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L    Botanik  und  Pharmacognosie, 


Nachrichten  i*on  mehreren  Arzriei^  und  Nahrungs- 
pßarizen  des  Orients ,  nach  verschiedenen  Botani- 
,hern^   Aerzten  und  Pharmaceuten ;    mit  Zusätzen 
und  Bemerkungen  von  Di  erb  ach. 

(Er«te  Fortietxnng.    Yergl.  Bd.  34.  S.  1  ff.)  , 


i 


la  iemf  enrteo  Abschnitte  dieses  Aufsatzes  sind  vorzagsweise 

Nael^ckten  enthalten^  welclie  nch  aof  ag^iptivche  und  arabt« 

s<äiQ  Arzneipflanzen  beziehen ,    woran  diese  Länder  so  -  reich 

sind,   ttiid  die  man  in  Hinsickt .  ihrei*  vegetabtüsehen  Schitae- 

nedk. lange  niob(  als  gehörig  bekannt rhetraehten^  kann..'  , '        > 

,  .  D^  Orient  y   in  der  weiteren  Bedeutung  dieses  Wortes 

g^aöoinien^  begreift  aber  auch  die  in  der  heifsen.Zone  geiege» 

neu  CroWiizen' Asieos,  die  beiden  grofiien  Halbinseln. diesseite 

und  ji^n^etU  des   Gangqs'',    sowie  den   ostindischen  Archipel'; 

weite    mid '  auberordäntlich   reiehia  Gegeadeor, .  über  w^h« 

Flolra  gleiöhsam  ihr  FoBhorn  auag^ossen  hat,  und  woher  wör 

auch   eine  nicht  unbejleatende  Anzahl  mon  Arznei  «Drogtte«( 

uAd  Gewürzen  beziehen.    .  •.'./■...-..:» 

Uottr  den.  zrihkeichen  Nachrichten '  über  die  Vegetation 

jener. GcigeodeA  wollen  wiriins  zuerst  auf  die  Küsten  Ton  Ma« 

lafaar  beachräubea,   derea  Gewächse  Torznglidh  Rheede  ts 

emm  hosthaieii  Knpferweriie  besdisieb,  welches  nur  Weni-' 

Heu  zugiagUek  uud  erst  ia  den  jüngsten  ZeitM  durch  die  Bc^ 

■ahungen   von<  Dejtiustedt   und   Torzfigiich  des  geleiortea 

BriHeu  Hamilton  brauchbar, geworden  ist^  iude m  eiue Meogcr 

Cbigia  und  Libmo  Mag.  XXXY.  i.  i83i.  JiaU.  1. 
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Gewächse,  die  es  enthält,  vorher  gar  nicht  gedeutet  werden 
konnten. 

'  Diese  nähere  Beleuchtung  der  Arzneikräfte  der  Pflanzen 
des  Orients  ist  zwar  an  sich  schon  dem  Botaniker ,  Aerzte  und 
Pharmaceuten  wichtig  genug,  allein  die  Sache  erhält  ein  weit 
höheres  und  vielseitigeres  Interesse,  wenn  man  sugleteh  die 
Nachrichten ,  wdlche  die  atten  Naturforscher  mittheilen ,  mit 
dem  zusammenhält ,  was  ncuei  c  Untersuchungen  in  phytogra- 
phischer,  chemischer  und  therapeutischer  Hinsicht  von  andern 
Gewächsen  lehrten ,  die  in  gleiche  Familien  gehiM:*en.  Sehr  oft 
wird  es  sich  auf  diese  Weise  ergeben,  dafs  Gewächse,  die  in 
die  nämliche  natui^liche  Ordnung  gehören,  also  einen  gleich- 
formigen  oder  verwänctten  fiau  voraussefzen ,  auch  in  ihren 
chemischen  ^igenthütnlic^keften  itkh6  2d$artimen^lmitaen ,  und 
um  ähnlicher  Heilkräfte  Witten  Zu  gleichen  therapeutischen 
Zwenken  benutzt  werden  kdnnen  und  wirkHeh  beniHast  wm^en« 
Ik»m  Chewik^r^mufi»  diese  Sfadhe  toh  der  aMi^rgt56est«ft  V9Mt^ 
tigkeit  »eyn,  indem  sie  ihn  dtrauf  «ttfnietkasm  nitoobt ,  vireicfce 
Stofib  ibr  bei  jediH*  eiazetnen  Pfknee«  die  er  sa  «ttalfsiren  ^gt^ 
denkt,  voraussetzen  dttrf ,  und  auf  deren  Enlddökiing  roatzmg^: 
weise  tfeine  Bemühongeii  gertcfatet  vre^deii- rafisscd.  Bti  der 
aufi8^iNrksam6h  und  Sorgfalfigea  Benu<»img  jener  NaohiMMa 
wird  99  ibtn  bald  Maar  Werden ,  «!*&  Bäin  et  mAt  dabei  iiMvan- 
dto  Unstfn  datf,  ein  einzelnes  Oi^an  ^Wurfed^  Bkdtt,  iKnday 
Bfatoe  ete»)  zu  uatersBoben^  s^adei^n  dafa  no*  ffik&ngtn'^^a»* 
nuachen  Hebnlnift  irgand  «iner  PflatHse  die  apaci^lie  Araijk^ 
jadea  eblsaiaeii  On^nes  erfofdeit  vrird^  irenn'tie  ei9ob6pftiid 
und  wirklich  genugthuend  seyn  soll.  >  - 

Diero  Ar^ke^  dör  atüh  vitkf  drarf  Studium  dar  FA^zen- 
ktthde^  zu  gfdrseih  Nachlkett  aekier  Wisacnscüalt,  tatsMit« 
wird  as  nitbt  sthwi$r  werde«  V  n>  alle«  LUndeni  kmd  ^tik*  tMm 
Himtt^lsatri^eh  die  Giewichse  adfieofinden  ^  die  altii»  aailiaii 
HdlzwIscAen  l»ntaprel2hafi ,  wdhl  ^'saertd^  dalk  dfolialv  MOh 
oodaUkaleii  GteelMh  «ebafft  ^  und  iadam  er  IKe  MediomMSa» 
wäablt  aeiaea  Tafiertondek^Mal,  v^  ifarai*  ^mmgiin^/Mh 


Aoffiftdung  pas9e|ider  Surrogate  ^  in  allen  Ländern  und  unter 
4|lea  HiaunoliStri^hen.  Allerdings  hommen  zum  Theil  sehi' 
atlfTull^nde  Anomalien  vor  ^  allein  eii\e  nähere  Piulfung  dies^f 
S^ch^  bat  3i|hoa  jj^^t  |^elehrt,  unter  ^v^lchen  t^mständen  si^ 
Zß  tiii^heo  «ind,  und  ein  ferneres;  Studium  dieses  ernsten  Ge- 
^«iistaniies  wird  noch  die  legten  Klippen  zu  entfernen  wissen  ^ 
diiQ  der  Lehre  von  dem.  Baue  der  Gewächse,  verglichen  mit 
ihron  Bestan^theiien  und  Wirkungen  entgegen  stehen. 

Man  hat  in  neueren  Reiten  die  Botanik  von  der  Arznei- 
Vwst  gelrennt ,  mit  der  sie  einst  so  enge  verbunden  war. 
Pi^s  ist  ein  grofser  und  arger  Hifsgriff,  dessen  FqI- 
gdi»  scfaop  jetzt  fühlbar  genug  sind ;  dena  unsere  meisten  heu- 
^ifi^^  Acrs^te  l^enaen  kaum  die  Pflanzen  mebr,  die  sie  alle 
TagQ  verordnen ;  von  einer  fortschreitenden  Untersuchung 
ilber  ihre  £igei|schaften  und  Heilkräfte  kanq  unter  solchen 
Umständen  schwerlich  die  Rede  seyn ,  zunnal  da  der  Arzt  ^  der 
beio  3otanik^r  ist,  das  Band  nicht  begreift ,  welches  heide  , 
Wisse^schaftei^,  Pflanzenkunde  und  Medicin,  so  enge  um- 
^(«Uiierst,  Eine  nähere  Beleuchtung  dieses  Gegenstandes,  mit 
ßuckjiicht  auf  die  Art  und  Weise,  wie  das  Studium  der  Pflaur 
fiAiili^a^^  |etzt  l^etriebeii  wird,  wäre  ein  Wort  zu  seiner  Zeit, 
ll(9f«iif  14^^  vielleicht  »nderwfirts  zqrilckkomme.  Hier  soll  nur 
ßiMraMi^  aj^lfil^rl^itm  gemacht  wprden,  dafs  die  I^flapzenkun<)e 
leibst,  naroeQtiioh  die  jetzt  so  vielbes^rpchene  Anordnung  der 
OewM^hse  nach  SQgenanotea  natürlichen  Tarailien ,  %ehr  richtige 
Fingerzeige  von  den  JE^rfabrungea  dei;  Aerzte  über  die  Wir- 
bong  der  Pflanzen  entnehmen  kanki;  denn  so  jvie  man  mit  sehr 
Staket  Wah¥ich«bUchketl  ^cüMehtü  hatin  >  daft  die  €^w&chse 
^r  gut  geordneten  Gattung  verwun^te  S^eAsehaften  he» 
sitzen,  dienso  !äftt  $itih  auch  iimgeliitirt  soUkrfWn,  dik6  PAaii« 
^  y  A&ctä  Wit4(uiigsart  ichledAerdiligs  «rersehMen  ist,  aikA 
^  ihreta  Baue  VatenMeie  hjAßn  yttt(dietk^  dk  d«r  «yjtc«» 
t^Mr  nicht  ubemlt^n  darß  -^    W^üiIm  iFrk  wis  aber  m  dbM 


1.    C«cos  naclferA.'(T^n^.  1lli«44e  Viil.  I«  Pif:.  1.) 

Der  Gebrauch  und  die  Anwendung  der  Cocosnufs,  die  im 
Orient  ein  so  -wicbtiges  Nahrungsmittel  ausmacht ,  ist  auch  in 
Europa  aus  zahb*eichen  Beschreibungen  so  bekannt,' dafs  diese 
Sache  heiner  Wiederholung  bedarf,  aber  für  die  Kenntnifs  der 
Ausbildung  yegetabilischer  Stoffe  liefert  dieser  Baum  aus  der 
Familie  der  Palmen  interessante  Momente.  Die  jungen  Blatt- 
triebe  nämlich  (Palmenhphl)  sind  an  jungen  Stämmen  sufs  und 
schmechen  angenehm I  ^ierdeu  sie  älter,  so  nehmen  sie  einen 
adstringirenden  Geschmach  an ,  mit  dem  alle  Süfsigkeit  ver- 
sichwindet;  in  einem  noch  spätem  Zeiträume  aber  verliert  sich 
wieder  das  Zusammenziehende,  und  jetzt  erst  haben  sie  einen 
vollkommen  angenehmen  mandel  -  oder  {lufsähnlichen  Ge- 
schmack ,  so  dafs  also  ganz  alte  Stämme  gerade  den  delihate<> 
sten  Palmenkohl  liefern;  ein  Beweis,  dafs  die  Gewächse  in 
verschiedenen  Perioden  ihres  Alters  ganz  vei*schiedene  Be» 
standtheile  besitzen  h5nnen. 

Unter  den  zahlreichen  Bemerhungen,  die  Bheede  von 
dem  medicinischen  Gebrauche  der  Theite  der  Cocospälme  an- 
fuhrt, möge  hier  nur  der  Gebrauch  dcfr  Blumen  eitle  Stelle 
finden,  die  mit  Zucker  gegessen  f>ei  üicerätionen  der  Nierea 
öder  Harnblase  nützlich  sind,  auch  ist  der  alisgeprefstd  Saft 
derselben  mit  Milch  gemischt  bei  Gonorrhoen  zuträglich.  Der 
Saft  der  Blätter,  mit  dem  Palmenole  gemischt,  wi^d  fSr  eki 
zweckmäfsiges  Mittel  bei  Hämorrhoiden  geholtem 

2.    Areca  Catecliu. 

>Scfaon  .früher  wurdd  in  üjickiem  9Iagazin  darafif  aufmerksam 
§ieinaebt,  da(s  von  dieaer  Palme  die  sogenannte  Terra  Cafechu 
der  ^iipatbeken  nicht  koaunef  auch  Bheede.  $£|gt  davon  l^eii^i 
Wort;  er  erwähnt  nur  des  adstringirenden  Geschmackes  der 
Vwmkl  und  ihrer  AnwendMOg  %um  sog^nanfiten  Betel ,.  4^  wie 
M»«int  im  Orient  häufig  §^aut  wird;,  endlich  ei^innert  ex 
noch,  dafs  der  Saft  der  Blätter  gegen  Spulwui;o|e|r  die.ne. 


Von  diesUn  «cbonen  o^Undi&Gbw  Gjrase  ist  ebenfalls  fcbda 
fiSlier  im  Magma  die  Bßde  gewesen;  nach  Rheede  ist  ein 
IXeeoct  der  Rinde  und  Blätter  bei  Unterdrückung  der  Lochie« 
nützlich  f  auch  diene  der  Kalk  ,  welcher  an  den  alten  Stämnien 
waciise  (Tab^xirJ  bei  Strangurie  tfnd  Eiterabgang  mit  dem 

Urine* 

I 

4.    Jaliibota  Tol^arl». 

fein  schöner  hoher  Baum  aus  der  Familie  d^r  ntjrteertv 
mit  weifsgrünlichen  Blumen  und  runden  gelben  Fruchten ,  die 
sich  sowohl  durch  die  Lieblichlieit  ihres  Geruches ,  der  deni 
der  Rosen  nahe  kommt,  als  durch  ihren  angenehmen  Ge!- 
schmack  auszeichnen,  weswegen  der  Baum  auch  in  andern 
tropischen  Landern  häufig  gezogen  wird^  da  Aie  Jarobaseft'- 
fruchte  zu  dengrofsteii  Leckereien  der  h«i£»en  Gegendem  ge- 


5.    Janibosaiiiaraccensi«. 

At|ph  dieser  Baum  hat.efsbare  Früchte,  du»  aber  grofser 
als  die  der  vonge^n  Art,  länglich,  rund  und  bei  der  Reife  weifs^ 
^oth  sind,  mi|  w^fsem  Sf^ftigem  Fleische»  .  Ein  Decoct  der 
Binde  wird  gegen  die  Ruhr  verordnet.  Man  sieht  aus  diesen 
Notb^A^ '  dab  die  Jaailmsae^Bäipie  in  Hioaichl  der.  arei^ati- 
sehen  Beschaffenheit  der  Frivchte  und  den  adsiringtrenden 
Heilkräften  niit  der  ettnopmebevi  Myrte  übeveinfitiiwpaea«  w 
aber  an  Lieblichkeit  der  Friiehte  übertreffen. 

d.  Aiichelia  Champaca. 
Ein  dicker  starker  Baum  aus  der  Familie  der  Magnoliaceen, 
dessen  Wurzelrinde  rolh,  bitter  und  sehr  scharf  ist,  welchen 
Geschmack  man  auch,  an  den  BUfttern  bemerkt.  Dasselbe  ist 
auch  von  den  Blamen  zu  sagen ,  welche  gelblich  sind  und 
ungemein  stark  und  angenehm  riechen.  Die  gelben  runden 
Früchte  stehen  in  dichten  Trauben  und  schmecken  ebenfalls 
bedeutend  scharf. 


Alle  Tfaetle  dieses  Bdamels  zeichnen  sith  darch  ihre  Heil* 
krÄftfc  atis ,  sife  dienen  ab  rfti  DbCüHmt  »il€  ^E^fmtnagigum  ; 
than  liai  ein  yellr  IfroMnecfhehdes  d^stflWrt^s  VFJiwer ,  dM  tt«fe 
Aen  Btümen  bcrdlet  wird ,  und  rfn  O/^tim  ß&i^um  et  fAtttwmh 
infusum ,  das  «ih  ein  Canniitäh\fum  äuHieHifc^  i>enfitäftt  wfc^» 

Aqs  der  PamHie  det*  MagnoUaceen  haben  "«vir  in  denr  Ap#i- 
theken  den  Sternanis  und  den  Cortex  Winteraiius,  die  MAk 
durch  ihre  aromatische  wohlriechende  Beschaffenheit  sich  aus* 
zeichnen,  «nd  also  mit  dem  bemerhten  ma]abariscl|en  Baume 
To]ikommen  gut  in  ihren  Eigenschaften  übereinstimmen;  ancli 
der  nordameribanisc}ie  Tulpenbaum,  Liriodendroa  tutipifera  h., 
sowie  die  Arten  TOn  Magnolta  selbst  zeigen  ähnHche  Verhalt- 
niss?.  ,  . 

t.    MiOiiis^jps  fiU««i. 

etn  WMr  BMMH  Mit  «lai4v«Mi  dicfaetn  StunM^  €Mlta^ 
schattiger  Krone ,  ans  der  Familie  der  Sapoteea.  Die  Biwisii 
sind  gelblichbraun  und  riechen  ebenso  stark  ab  angenehos; 
man  bereitet  aus  ihnen  ein  destilHrtes  Wasser ,  das  in  jenen 
haifsen  6egenuen  die  Stelle  des  jägua  rosarum  yertritt  Ein 
Decoct  der  Rinde  dient  1>ei  der  Brfiune  a)s  Curgelwasser,  tAt 
Collotorinm  bei  Zahnschmerzen  und  in  andei*n  Fiillen. 


B.    VIeas  ^lollia»aili  H^rt.  «attgal.,  .%ta|alMiaa,  tellgi^M, 

iadica  ■ak't.  B«ag. 

atHttmWA  W^fMoIhle  BtmBke  «nit  feigraart^n  FiOchtai^ 
deren  Saft  iosbesondare  tefteHiiA  «ut  iiailMj^  d^Gekohvvw^ 
ein  Decoct  der  Binde  innerlich  bei  Leberkrankheiten,  auch 
gegen  Epilepsie  und  in  fnanchen  andern  "Fällen  benutzt  wird. 

^  9.    Ga»ayplaiii  «irbor^Htm  Ix 

Den  Blättern  des  ßanmwollenbaums  schreiben  die  ¥«afci» 
batisdhen  Aerä:te  ein«  schmerzstiltend«  ein&eli(#femde  Kraft  M^ 
trenn  man  mü  einem  Decocte  diersellren  in  Milcfa  den  Keff 
hühis.  Dit  Fruchte  dienen  innerKch  zur  Stifflu^  <Xilllra«*liga^ 
Durchfälle. 


IQl     BaMliioiü  vii«i«galii,    i^ur^ux«^,  .44<|»miiiAiii,   «•« 

mentesa. 

•  •        • 

Di^  J^aubioiitii  gohSren  nach  Sarllin^;  jci  die  Familie  40r 
Cü^pini^c^  urwji  be$il;zen  meistens  eine  pai^iiMBii4i  und  aotbieU 
«iifiii9pW  sKralk;  fi$  i^ird  deshalb  tfieiJa  ^  D^ooc^  d#r  Wur- 
^^^^ib  der  fiiumw  di^gew^adet,  yffkk^  leUtore  mit  Zookir 
ein  sebr  ig^4inik$  AMtibrufigjunilt^l  ahgebf  n,  insb«tm)der«  ^o^ 
der  B,  variegata  und  purpurea.  Wurzel  und  Binde  der  B.  A>- 
mentosa^ient  äufseflidi  zur  Zertfieilung  der  KrSpfe  und  ande- 

11.     Chilnioyia  ^eniandra  HaBiiJloH   (Gyu^cardia  R^xb.}. 
'Manniclfcia  lanrifolia  Dennatedt 

Ein  ji;i4mi^i3cl)ier  Bsmpiy  über  ^$»a  Sle\\e  am  nalfrUolie^ 
^|c«l;«cgi  xoaii  xiicbt  einig  i^t;  H^miltoi)  iidgt,  mr  finde  eü^ge 
^^iMiljycblifit  J6»ijt  dea  Elerberid^ciP  i  ^üo  4xvd«raifl  $i|de  ^r^  riß 

komöus  den  Tiiiaceen  näher ,  auch  habe  sie  mit  den  ^^1:^0(14- 
<oeen  AehBliGfalteit. 

Aus  den  Bmmmk*  der*  greftwi  «Qhietiaifen  Frucble  prefst 
jsa9Sß  iß  JßengaWn  Jm  04  ^  äßs  ji^iir  Hf  itpuig  dftr  Jijcit^^.  iif d  bei 
ABäßJcn  Hmtiiiauhbeiiten.  lie^it^W:  wird.  ,  > 

»  X  I         • 

^$.    Gmelina  arborea. 

Ein  malabarischer  Baum  aus  der  Familie  der  Yf^rlmxmei^^ 
Cumbulu  in  seinem  Taterlande  genannt.  Irrig  hielt  man  ihn 
lange  für  Bignmäu  Cattdfm  Z.,  der  ctuf  ^^  fWsten  ron  Malftbar 
«icfat  micfot  Die  Wurs^I  wird,  jiowie  die  JBiodi?,  4dii  ^memh- 
AfVtiymUf^  hd  Brnstbeschwerden  iu>d  «oi)9t  ?lelfiili^  gebntiif4it> 

13.    E^hties  Pala  Hamilton. 

.  Ei«  lehr  bobtr  Ba«im  au«  der  Familie  der  Apoc}u3eiQnf  dfr 
in  allen  seinen  Theilen  mit  einem  «nuleluirtigen  fiaf^^  Aqg^«|l|t 
ist;  jseine  Binde  dient  als  ein  gelipd  ^r^f&QodeSf  iiia^.nstär- 
hendes,  blähungtreibendes  Mittel,  das  bes^^ders  Witt  Pftffer 
zur  Verbesserung  der  Verdauuo^sMrÄl^^  ^^^en  wiid»     Di<^- 


9e$  TerhaUen  eher  Pflanase  aus  der  Abtheildng  der  Aaclepia- 
deen,  die  so  Ttele  scharfe ,  draatisch  purgii^nde  und  selbst 
gütig  ^*iiende  Arten  besitzt ,  ist  nicht  gewffhnlich,  doch  aach 
nicht  ohne  Beispiel,  >fic  denn  in  neueren  Zeiten  die  AliiLten- 
rinde ,  welche  in  dieselbe  JF^amilie  gehört ,  mit  der  der  Bt^it€9 
Pala  nahe  übereinstimmt,  doch  spricht  Bheede  nur  von  einem 
bittern,  nicht  ab^  Ton  einem  aromatischen  Geschmache. 

14.    Tabernaemontana  crlspa  Hort    Be^l 

In  seinem  Yaterlande  heifst  dieser  Baum  Curutu  Pala  (H^rt^ 
Malabar.  L  83,  t,  46  J  Bob  er  t  Brown  nennt  ihn  Tabemae^ 
montana  orieräalis ,  und  Willdenow  T,  altern^foUa;  er  ge- 
bort gleich  dem  rorigen  in  die  Famihe  der  Apocyoeen,  und 
seine  Binde  dient  zur  Stillung  der  DiaiThoen  und  Bahren ,  was 
abermals  in  dieser  Familie  eine  nicht  häufig  TOrkommende 
Eigenschaft  ist,  aber  auch  wieder  bei  Nerium  aniidjrsentencufn 
Torhommt. 


15.    Agaffi  grandiflora  Desvanz. 

Ein  Baum  aus  der  Familie  der  Leguminosen,  von  dem 
fast  alle  Thcile  zu  medicinischen  Zwechen  benutzt  werden; 
insbesondere  dient  ein  Decoct  der  Blatter  als  ein  schleimaus- 
fuhrendes  Mittel,  und  ein  solches  der  Blumen  bei  catarrha- 
lischen  Beschwerden. 

16;    Samttucns  Zeilstnica  Burmann. 

lieber  diesen  sehr  interessanten  ostindischen  Baum  findet 
man  nur  höchst  zweifelhafle  Nachrichten  in  den  SchrifYen  selbst 
der  neuesten  Botaniker.     In  seinem  Yaterlande  heifst  er  Appel 
und   ist  abgebildet  bei   Bheede    Hort,  malabar.  I.   Fig.   53. 
Dennstedt   erklärt  ihn  für  Santalum  album  L,      Hamilton 
*aber  theilt  folgende  Synonyme  mit: 
Cornutioides  Linn,  ZeiL  4^o. 
Appel,  Pluk,  Alm,  38,  ^ 

Sambucus  Zeyltmica,  odorata ,  aromatica,  . 


•     Bm^m,  Tkes*  Ztyt.  fio^  exctkso  syrnönymö  SUani. 
^    €arrMki  e^hMsä  Dum.  hui.  i3%.quoadsyn»nyma,  $ed  nah 

-  tfuomffigur.  t.  4^i  f.  4.  '  • 

Itatii  Ufere  e-de  ht  tm  ei'n  Baum  Ton  inittterer  HMe,  der  aa 
sandigen  Qi  ten  wächst ;  seine  Wurzel  ist  gdb  wie  Safran  und 
liat  aaeh  einen  solchen  Geruch;  das  Holz  des  Stammes  ist 
weifsHcb,  nack  innen  zu  aber  braunrotb.  Die  Blätter  haben 
/einen  starben,  ni<$ht  unangenehmen  Geruch  und  bitlern  etwas 
scharfen.  Geschmack.  Y^\e  Blumen  sind  klein  und  weifs  oder 
grünlich,  sie  stehen  in  Dolden  und  haben  4  Staubfaden,  ein 
Pistill  mit  zweitheüiger  Narbe.  Die  Beeren  sind  bei  der  ReiFe 
briuin  oder  schwarz.  Durch  Destillation  erhält  man  aus  der 
Wurzel  ein  helles,  goldgelbes,  etwas  in  dasRothliche  neigende 
Oel  von  starkem  sehr  angenelunem  Gerüche  und  etwas  schar- 
fem y  bilterlichem  Geschmacke.     Es  schwimmt  in  dem  Wasser. 

£ui  'Decoct  der  Blätter  mit  Zucker  ist  ein  geschätztes 
Mittel  bei  arthritiaehen  nnd.rheomatisdienBfeehwvrden.  Wur- 
ad  un4  Binde  werden  gegen  ^enlerie  gebrancbt*  Das  ithe» 
nsche  Oel  wird  bei  kalten  Fiebern,  sowie  bei  Kolikaebmersen 
»•  s.  w.  empfohlen. 

17.    Laärit-t  lüassia   L. 

Uebet  diesen  Baum  habe  ich  schon  früher  in  diesem  Ma- 
gazin {Märzheft  1829.  p.  4?)  «die  Ansichten  Hamiltons  mitge- 
theilt,  der  Cortex  CörxophyÜoides  des  Romph  mit  der  hierher 
geUirigen  Carua  des.  Ho^t.  Malabaricus  Fig.  57.  iur  einerlei 
hat,  weshalb  ich ^auch  die  Cortex  Culilaban  dar on  ableitete. 
Was  jedoch  Rfaeede  selbst  davon  sagt,  ist  dieaer  Ansicht 
nicht  günstig,  wohl  aber  nennt  er  selbst  die  Binde  der  Caruu 
Cmnamemum  Malabariaun ,  und  auch  der  Commentator  des 
Tielgenannten  Kupferwerkes ,  Arnold  Syen,  sagt:  Arbor  hio 
descripta  Cantlla  est  Maläbat^ca :  Lusitanis  Canella  del  Maito : 
quae  Ceylonensi  Omnibus  suis  partibus  longe  ut  ignobilior  et  id- 
Circo  longe  minori  in  pretio  hahita.  Demnach  scheint  es  mir 
ganz  richtig ,  was  ich  auch  (a.  a.  O.  p.  48)  erinnerte",  data  von 


dief em  Baanm  0mm  «i«A»faw#  Wii^J^  &W»  Bgt9inüm  und 
yfcowiacfw^»».  <iKit Witt» j  44&  J«b?r  difier  mut^hnriyt»  Simnrt 
einerM  sey  mit  dem  jeUt  gebrjUiohlk^befl  4$lu9ewcIiM,  wie 
mnigß  PbMMoaiaflfii  wollen  ^  dfirA«  m^h  #äb«r  «nqbscuwfl- 

id;    f  andanas  odoratUiimus,   fascicularis  Willd-i    uni- 
p«p{lltttti8 '0«iiii«t. ,  ■pfiiifi»oet1ia  Beiiti«t 

Sclionc,  liohe  und  ansehnliche,  den  Palmen  yerwandte 
^aume,  von  denen  man,  zamal  von  den  ersten,  den  Saft  det* 
Wurzel  und  Blatter  in  Bädern  bei  Itlanie  anwendet.  Üt^  Bli^ 
men  in  Verbindung  mit  aromatiscben  Mitteln  werden  tfir  ein 
Aphrodisiacum  gehalten.  Aucb  gegen  Djsarle  wird  dieser  IPaT- 
mensaft  angewendet  und  etn  Oleum  antiartfirüicum  damit  berei- 
tet;  der  Saft  der  Frucht  aus  P,  faacicularis  mit  Zucker  dient 
gegen  Apbten. 

"WalirsclieTnltbii  in  die  ^mfüe  d^  AnraiMAüeett  geML 
renfl ;  ^e  *nieite  des  Stranehei  habeti  efneti  angc^nditfieli  gc^ 
wurzhaften  Geruch  und  efsbare  saftige  Frtif^hte.  Ha  Oeeo^l 
der  Wurzel  dient  als  Stomachicüm  und  CarminaiUfum ,  ^nch 
wei*den  die  Blätter  sowie  der  ausgeprefste  Saft  gegen  mandier- 
M  Uebd  zum  d«f6erUcIien  Crebranelie  empibhlefi. 

m:  fe«00ei»  »»iii#.if»lai4«»  wuid. 

e^itfM^^  Mit  TwAmtk ,   bodentend»  bittet»  BKnem^   parfiKv 
4<«tlien  flMMr  'gerttthloteii  BloKienw      Die  {ndverisiitieii  ^aettMi 
Ijibt  maa  Kindhafn  als  WitfinmiMel ,  m  tttüeir  zug leidi  Hniai 
«dimerBen  und  %viri(en  diur^isoh  wid  sb  eift  (k^nrnrnttiiemm. 
A«|A  gegen  }i«ftan<bciii»che  Beschwerden  werde«  eie  veeooinet^ 

21.    L^ea  samlmcisa  WlUd. 
Ein  fifenmch  an»  iler  Fawlie  dei*  ^«peUcieen,  dessea  Blüt- 
aietrioffWttd  nnd  die  Beeren  so  sebarf  «iad«  d«&  'i$ie  >m^ 


II 

Wurzel  T&itot  man  gegen  Magen*  nnJ  B/Mmhmmmm^  '^km 

4 

ßo  den  andgeprefsten  Saft  der  Blftter  gegen  Dyspepsie  ik  t.  w. 

Z3-    Tragi«  C^melia  Hart.  Baajj^aL 

lOb  «HwitlMrHgea  €«^ds  eM  4er  Familie  dm  SuplierT 
WaoeiMi^  .rinsam  atvgiepHrftier  Saft  mit  Yfmm  da  e¥i  MiUel 
g$lgf^  AtiAaTteii  gebra«akt  ivii^y  «ni  daa  Mao  aonil  Mefe 
UMk  «db  tein  iMonHia  riUiml^  gigeandiaftf ,  4ie  kwar  M  dta 
WotAmfciiNArtai  niwki  gtwdhnlieli  aiod,  ^vorott  e»  «bar  daiA 
attok  4M  andern  BmpMen  mcte  ttangcH^  nae  aeli^n  die  Gan» 
enrill-JKndt  tew«Ut. 

,23.     Solanum  hiriatnm  Roxb.,   dlffatum  Hort.  Bcngal., 

««dlat»m  Lamart. 

Bt^i  MacitscliaMeo-Aitea,  4te  rofOngairsme  i^ei  j^ank- 
iNHiMi'  wm  >jHnBi^2|^aigaai  hafeaiVMMmpM^  «Mllciiw^r^dn  ^fUMß  4lMi* 

imm  JM»  ^n  OtcCM*  tiei;  Wiir^ld  «lit  üMl»  «dir  4eii  mNH 
giUKftlaiifiaftJin'  BKurat-.MJ^  8Mi«r  gegOfiBMierbc)!;«.  i^  i|i 


24.    Barleria  loagifoUa  L. 

£i»  ntaelfltalmrt,  4n  «aaaaa  ^OMen  imahailajbr  Staavpb  am 
(tar  Oitaaült^r  AatndiaoMn)  «büsM  WmnnI.  im  Bboffc«  ^i»- 
reiiaeh  wirkt  und* gegen  Isciwrie  nützlich  ist,  —  ebenso  bei 
BB«€kv  and  aanUraasetattcKt>;  mmik  mjkmaki  mm  ibr  aowie 
den  Oimiem  iMiiHitei|rtksi]«  Baiftn  mu 

2^.    Ludwigia  äif(a«a  Hamilton. 

£in  «irawbart^es  CewÜdis  aus  ider  Famiüe  d«r  Ona«ra« 
rie«^  das  ^  lassen  jtaidtgM  GrScm  i^oA-koranit ;  ei«  Bnooi^t  die« 
ser  Pflmm  aieirt  ak  ein  idhn^sdM,  pnrgirendna  tni^  «sAhnb- 
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HNntil«tes«llitt€l.    Wm  polrerinrlMi  Smmnmk  vak  Honig  ntrd»ft 


'■-»■ 


26.    Nerium  coronarinm  Jacqiiin. 

Ein  schöner  Straoch  mit  oft  gefö|lten  schneeweifsen  Bio- 
men  Ton  «ngenchmem  Gevaehtt,  der  in  allea  feinen  Tlieilen 
einen  Milchtaft  «»th&IU  <  Die«  Warnel  kaut  man  i»m  dndmxAr 
äUihnweh  ni»  tlillen-,  innerlidi  f^noniDiea  tödlet  aie  die  {ifpl« 
wSrdier ,  md  der.  attsgepvefiite  Saft  mit  etwaa  Succm  lim^mwm 
vermii^iit  wird '  tu  YertUgiMig  ron  Ftecken  auf  der  Hamba«t 
dea  Auge»  benutet ;  alles  VerhiUnisse,  die  Mif  sekarfe.Bestnodr 
theile  deuten  und  welche  überhaupt  viele  Gewächse  a«s  d^l" 
Familie  der  Apocyneen  besitzen. 

27.    Cycaa  «ireinali«  L. 

IKn  BMm  aus  der  Familie  der  C^eadeeo  t  den  malft  als 
Sagobewn  in  den  HntidlKlchem  der  me;Jicini«di*  pbennsncf w  i 
tkchen  ßotanib  b«eehnfeben  findet.  Die  EÜMrniiner  «OH  Väim 
bür  essen  die  Fi^ücbte,  doch  tmtner  mit  Zucker,  we«(  isewi^ 
¥er^topfbng  erlMgt.  Der  attsgepreftle  Saft  der  jangenSl«^ 
triebe  wird  gegen  Holihsebmeraen,  $o^renaen  und  m«|bn0^ 
eben  gebraucht.  Die  Frucbtzapfen  zerstolsen  und  in  Katuphe 
form  gebracht  sollen  bei  Nierenschmerzen  nützlich  seyn  und 
den  Ausflufs  bei  der  Gonon;hoe  mindern.  Ein  Decoct  aus  den 
noch  jitugen  und  'Sai«en  Früi^tea  mit. Wasser  bereitet  wirkt 
als  ein  kräftiges  Brechmittel  fwomiium  ciendo  t^entricubfm  egre§^ 
expurgatj*- 

Man  hat  in  den  jüngsten  Zeiten  die  Cycadeen  von  den 
Palmen  weit  im  natürlichen  ^jateme  getrennt ,  zumal  «US  Grfi«». 
den ,  die  von  dem  Baue  des  Embryo  entlehnt  sind ,  aber  gewifii 
mit  Unrecht^  denn  beide  P^amilien  gleichen  sich  in  Hinsicht 
ihres  Yorkommens ,  ihres  Habitus ,  Bestandtheile  und  Eigen- 
schaften so  sehr ,  dafs  sich  ihre  nahe  VerwandtscW^  gar  nicht 
verkennen  läfst;  ans  den  Palmen  berettet  man  Sago «. ebenso 
aus  den  Cycadeen;  die  jungen  Bktttriebe  beider  Familien  kdn^ 


neo  ?f>li  «iiuiehen'Arleilgeg«4teft  werden  i  und  diisielb^  loaivkf 
aaoh  Ton  den  Fi'^cbten '  Tior  ;  ein  schftvfiH*  rBefUndtheil ,  mqüI 
d^  FmeHtliülle/  ist  bin  Catyota  urens  hti -GQmtUus  saccämi^ 
ßßra  u.  8.  w.  allbekannt,*  womit  denn  die  eben  berührtet^  Bc^ 
Ata  erregende  Hrtift  dfes  Ofcas-  übereintj^dMint.  ieoeb  LabiU 
lardiere  beriobtet  (Reise  nacb  deny.SUiMere,  Harob»  it^u 
Bd.  L  p.  191):  robe  Cycas-Keme  eiregten  heftiges. Breeben. 
Mehrere  der  Unsrigen,  setzt  et  binsci,  Worden  davon  dnrch 
Erfahrung  belebrt  (auf  Nis«i»CaJedenten),  Die  WiMen  v6sten 
tie<  Auch  durch  Einmaehen  Verlieren  diese  Herne  ihre  schade 
liefaen  Eigenachaftsn.  —  Es  scheint  ubrigena  aus  den  Naeh^ 
riiehum,  ^Kelche  Rheede  nuHheüt«  hel^v^mMgc^n,  da&sehoii 
durdi  die  Beüe  die  Brechen  ei^regoiide  Kraft  verloren,  geht*    . 

^  ■  •  » 

2%.    Careya  arborea  Roxbar^li. 

Ein  Baom  aas  der  Familie  der  Mjrtaceen ,  der  in  seinem 
Yaterlande  P&lcfn  heifrt  (Rort.  mnlabai^.  fIL  tak  36).  Denn- 
st^d*t  deutete  ihn  «omchtig  auf  PsiAifm  m^nikmum  SftUriz;  Die 
F«€iehtie,  sagt  Rhecdtf,  sindiden  Birn^- nicht  uHAatieh;  ua^ 
r^aind  sie- sehr  hart,  stinhen^imd  vriderlich  von  Gcachniach{ 
und  obgleich  si^  s^ter  süfsiieh  werden^  so  bann  man  sie  doch 
tiAt  essen ,  weil  sie  giftartige  Eigeaschsften  haben ;  eben«» 
deswegen  ist  auch  kein  Tbeit  des  Baumes  in  dei*  Medidn  gOr 
briuchlieb. 

Diese  Kachrioht  ist  um  so?  anffiMend^r ,  da  bisher  in 
dee  ganeen  groften  Familie  der  MjTtaceen  kfb  Beispiel 
efaittr  Giftpflaose  bekannt  geworden  ist ,  wobei  man  jedoci^ 
asoht  Tergeisen  darf,  daiV  bei  weili?in  die  meisten  Mji^taoeei) 
fftehsinhtlich  ^  ihrer  Eigeniichafte^  noch  ni^t  |;efa5rig  unter* 
Hit-  amd. 


29.    DilUnia  «peciota  ^Thunberg. 

Aa-^teser  .aehjjatn  J^f^uaue'  sind  besonders,  die  ^rfichtf  in^ 
x%^  wek^unsei»  Wcnu^pMn  ^  Gecu«;hr  G^pa^hm«(fi^ 
«Hid vFiaMi-^mhe«»^  doch  sj#d  v^  .Mrhrsaiier  t  ^^^\y  ys^i^ 


M 

Ht  roi  iMiiift  essen  kam»,  weht  aber  «pif  fefeelMkne  Art 
berciCet«  Aw  daü  ftifte  dieaer  Fruetae  be#eil»l  iMa  «M 
Bttcikee  ekieii  Sjnrup^  der  gegee  Sehwimiachen  ^  HidMnlzttiiji. 
Aüigefi  «L  •*  w;  gegeben  wird  iHid  woU  «Meva  S^rmpum  MkA< 
siöruin  efseiven  m9ohile.  Die  veifim  Fi-ttohH  siad  etCffaeaii 
vuni  Terarsacben  leMbl  Dteiiillea» 

WMkerom  ela  fieiw  wm  der  PtfndMe  der  Ifyple»^  dteieis 
iN^dlle  ebe^^lle  sehr  secter  titid  «od  nur  gebaelit  gegesee» 
-ifetien  \  der  ansget^reftie  Saft  mit  Honig  gemiedit  diaal  gegc» 
fldiw«aMBclieii,  mMA  tteiSert  ei^  Mt  l/Veescr  eki  sekr  vvecii*t 
maftfge»  Geti^fink  tx»  tJkAim%  dee  Davetes  in  der  ViebeiUlaM« 
Aus  den  Blättern  macht  man  bei  anhaltenden  Fiebern  ein 
Ketaplas,  um  so  die  Delirien  eu  mfldern. 

ZX^    Cavaniilea  Habdlo  l^amarlt. 

Eki  Batim  a«8  der  Familie  der  Kbenttf^een,  der  b^i  -dus 
SetaHikerii  tmter  gar  ▼erschi^d^nen  Bfamen  toribeoMaiOf  bei 
Poirei  beifst  €fr  CätPonfUsa  pMippensi»;  hü  Bexbwrgb  l»eiN 
pyt^  ghiik^iftra ,  bei  Pe^rsöd^n  IHöspfros  BmbtyofHti$i  lükioh 
Spt^eng*^!  geh§H  Merber  auck  Aoeb  l^rej^/re«  dt$o0h^W4Ut 
dtid  'BMrfepteris  peregrina  Gärtner. 

Es  ist  ein  hoher  Baum  mit  herber  adstringirendee  Hiftte^ 
dle.gelbifehen  Bluihen  rteebeh  ungemein  angenehm  msA  aro. 
niMisek;  die  grofien  FHtehte  sind  riind  und  eauer  ansd  iheo 
flaameti  glefcben  denen  des  Cacaobauwis ;  im  uiireifbe^dfaistiiide 
enÜiidten  dfe  Frjicbte  i*  reteUidier  Xengl^  eine«  bellm  gtaü« 
nBten  Saft,  der  öfters  attsfKest,  dann  an  4er  Luft  i^'büMSet^ 
Beif  sind  sie  efsbar.  Jener  Saft  der  Früchte  wird  aBmjHig 
an  der  Sonne  braun  oder  schwärzlich  und  fast  glasartig,  er 
dient  dort  allgemein  als  Leim  und  wird  insbesondere  beim  Rin» 
Mncfiffn  der  Bteker  l»ehützl,  die  danh  ftiemala  tron  laeekten 
angegffff^  wei^rt.  Audb  ^t  Pis«1i^  lMli<«Miefr  tbl«' 
damit,  um  sie  dauethafti^  «n  inaeben.    Das  aui^epiwfete  fi 


die  andern  Tfaeile  des  Baumes  zu  mancherlei'  medicinispheii 
Zweehen  empfbiil^i. 

32.    Ficua  iFCiaeaa  Wiliilenow. 

t>k»e  malabaur^clte  F^igetiftrt  Ist  besonders  darum  ititerei- 
sant ,  weil  aus  ihr  Mne  rothe  Farbe  bereitet  wird ,  womit  man 
gewisse  Tttth-Avlett  zu  fiSrbeii  pAegt.  IHi^s  'hfi  umtometir  hie^ 
sw  eflniiem^  da  ««rnit  ^Mb  Urlieeen  «aialtiia  g«lhe  ParbesfoffI» 
eoltelteii  f   wie  XaMkimn  Mumatiimf,    j^rt^tufm  itMgrifdiä 

«hd  attdenr. 

*  'Tön  ^eiianMdieiiilachvn  GeU^Mdbe  d!«r  Peigeii^Atfen  •«# 
1fld«bar48^obe»«dion  dieAede  gewcseti;  Mer  mKgenaelillefW* 
lieh  noeh  einif^daliln  gehUrtge  NetlaieA  stehen  t  >   ' 

Ana  Bindet,  Worsi^  und  Biittar  d^i^  fteu»  nüida  Thui^rg 
iioehl  man  aiit  Oel  einen  -Wuiidbaisam ',  wo^e  auefa  Fktt^  fett" 
braiu  fVilUenw»  unJ  andere  Arten  benutzt  werden.  Ein  1f>e* 
eoct  dldr  iRidde  tow'  i^Vc^a^  c^ionmefakä  PTfiid.  wM  «la  ein 
Siui^Mmm  benatat.-  die  Ffüeble  vt^a  Ficus  esücetsd  Vnki  w«l^- 
den  ak  ein  aac^ftnctos  Iftfl^,  gegen^BauebflSise  aller  Att  eiH« 
pfeblen^  Aus  de»  Wnraelit  und  BHEttern  der  Ficus  septica  Fdrsk. 
btedkec  mm  aiit  Wasser  AUtefcbungeiiv^«  M  BlderW  L^- 
pa«  und  fipüc^sle  im  Cebcatiche  sind ,  wom  aaieb  noefa  andei^ 
F«ig#n-Airtto  eoipfiiiimi  wetdem  Shffrmkett  BIMer  ron  Ff^ 
€m  j4kif9de9  L^m*  "diettew  sam  IMtren^  der  MObcl.  J3tiS  Pulrer 
dir  Waraekind«^  ^»  ^l<«i^  rußaohtts  W^ittd.  gilt  ab  ein  ttitVel 
bei  H»>ten>^  Engbdbtighiil  «ad  ahatiefaen  Beschwerden ;  aueli 
WMbs  iimäia  mvi  aiißa<rieiie  Aj^fc  benotzt' w»  i.  w. 


■Vi         •  .       ■' 

'    /     *       »  *      • 
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H.    Chemie  und  praktische  Pharmacie, 


lieber  freiwillige  Entzündung   gepüherter   Kohlen  / 

i^on  AuberL 

(Kurser  Ausaug  aas  den  AnaaL  de  chini.  et  phjre.  T.  45.  p;.tS.) 


Der  Yerfasior.  hat  ausföhriiche  UatersucbongeA-übee  iit  Vr*^ 
^saehen  der  freiwilligen  Eotzunduog  fein  gepulverter  Koblen, 
SjO  wie  sie  jn PuWer&fbnken  gebraucht  wenden,  aiigestelll.  Die-» 
ses  Phänomen  -war  schon  lange  behannt  und  ereignete  sicli 
aohon  oiV  in  jenen  Wepkatätlen,  in  welchen  ein  soklier  Vorfall 
die  unglüchltchsten  Folgen  haben  bann.  Es  sey  uns  eriattbt , 
die  Einzelheiten  der  YerMtehc  zu  übergebet,  und  nur  daa  Re* 
aultat  derselben  anzuführen.  Dieses  ist  iolgendes :  Die  Kohle  , 
wie  sie  in  Pulverfabrihen . nothig  ist,  befindet  neh  io  einem 
Zoalande  gan^auf3erordentlichei^  YertheitUng,  den  ^ie  daduivh 
edangt,  dofs  man  die  Stiiche  4n  Trommelo  mittelit  ^soifae^ 
hi|g#ln  zerreibt.  In  diesem  Zuständig  but  sie  daa.Anseheo  eines 
dichfiüaaigen  Liquiduais,'  und  niiitiot  einen  dreinial  lfleineren^ 
Ikium  ein  als  in  Stücken  v^on  i5— «16  CentiHriet^r  LSnge;  so 
fein  zeilheilt  absprbirt  sie  die  Luft  mit  viel  gr^feer»?  Sdhnel^^ 
Hoheit,  als  wenn  »ie  ganz  ist ,' obgleich  dieae  Abspfpüton  ma^ 
ifaver  Beendigung  immer  noch  mehrerer  Tage.  be(&r£  &ie»e' 
Luftfiissaiigung  wird  von  einer  Wermeent^iehlung  begltöet,. 
die- bis  auf  170^ — 180"^  d  steigt,  und  diese  ist  als;  die  ivhkne^ 
Ursache  der  IreiwiHfgen  Entriß  nduüg.anäoiSje^n.  Diese;  begiiittt' 
nicht  an  der  OberjQiäche  der  Kohlen,  sondern  in  der  Bfiksae-derv» 
selben.  Der  Stand  des  Baro-,  Thermo-  und  Hygrometers  hat 
keinen  Einflufs  auf  die  Selbstentzündung  der  Kohle*  Die  ents- 
zuudlichsten  Kohlen  müssen  wenigstens  in  einer  Masse  TOii 
60  1K  sich  zusammenbefinden ,  wenn  sie  sich  entzünden  sollen 
—  bei  weniger  entzündlichen  Kohlen  geschieht  die  Entzuadiing 
nvr  bei  riel  grSfsern  Massen.  Sie  erfolgt  um.  so  gewisser  und 
^   sdineller,  je  weniger  Zeit  zwrächen  der  T^koblung  und  d«r 
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Zeir^ung  reHlossea  ist  Dei*  freie  Zatritt  der  Luft  ist  v% 
dieser.  Erscheinung  uniunganglicb'  nothig.  Die  GewichtMo- 
nftknei  der  Hohlen  his  ^u  'dem  Augenblicke  ihrer  EatsuadiMig 
rührt  flieht  aUeiii  von  der  Ahsorption  der  Luft,  aondem  ioeK 
Kam  Theil  von  der  des  Wassers  her.  Yerraischuiig  der  Hoh- 
len mit  Schwefel  und  Salpeter  rauben  der  Hohle  die  Fdugkeit 
der  Seibstentzüodung ;  da  aber  dennoch  immer  noch  eine  Loft- 
einsangung  und  folglich  Erhitzung ,  wenn  auch  geringer  als 
bei  Hohlen  .ohne  diese  Zusätze  stattfindet,  so  ist  es  ratbsami 
nicht  zu  grofse  Massen  diei^s  Gemenges  nach  der  Zerreiboag 
der  Luft  auszusetzen. 


lieber  die  Darstellung  von  Aelzhali. 


Vjvt  Bereitung  von  ätzendem  Kali  ist  fSr  die  Leser  des  Mag»* 
ztus'  eine  gailz  bekannte  Operation;  es  ist  aber  doch  yielleicbt 
(«ir  yiele  von  Interesse  uhd  zugleich  von  Nutzen ,  wenn'  ihre 
Aiüftyief  ktarakeit  auf  einen  Umstand  gelenkt  wird ,  von  wriehem 
A^  A'etzieildwerden  des' kohlensauren  HaH*8  abhängig  ist;  diear 
ist  das  Wässer )  welches  dabei  eine  Hauptrolle  spielt. 

'Wenn  man  i  Theil  reines  kohlensaures  Kali  oder  «nclli 
Pottasche  in  4  Tbeil^n  Wasser  auflöst  und  die  Auflösung  mit 
gel^sditem  Kalk  kocht,  so  wird  dem  Hali  nicht  die  geringst» 
Menge  Kolileiisänre  entzogen,  es  wird  nicht  ätzend,  man  ma^ 
die  Menge  des  Kalks  vermehren  in  welchem  Verhältnifs  man- 
will ,  oder  noch  so  anhaltend  kochen.  ^ 

Man  nehme  nun  dasselbe  Yerhältnift,  nämlich  i  Theil  koh- 
lensanres  Kali  ui^d  4  Tb.  Wasser,  setze  einen  Theil  frisohge* 
hraonten  und  mit  Wasser  zu  Pulver  gelöschten  Kalk  hinznt 
und  koche  einige  Minuten  laug,  so  wird  man  wie  gesagt  sehen, 
dafa  eine  davon  idbfiltrirte  Portion,  mit  Salzsäure  vermischt, 
sehr  heftig  aufbreiiat«  Nun  aber  giebe  man  zu  der  gan^&eu 
Mttsae  nach  rnui  nach  n^h  6  Thttle  Wasser  hinzu ,  und  man 
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irird  fiodeii,  öaTs,  dhjie  die  Flüssigkeit  weiter  zu  k^^ 
cJk«ii,  BttCk  MAefsgabe  «h  Witoer  Mustthaeiiwt,  das  Kau  ta»* 
Hier  mehr  HoUentäure  ▼erii^rt ,  liis  bei  dem  Zasals  der  leMeo 
PoDtioB  Wasser  das  Kali  ToiUiommen  Htxend  ist.  Giefst  maa 
das  Wasser  auf  einmal  hioza ,  se  ist  das  Mali  a«F  einnuil  älzead. 

Dieser  Umstand  findet  darin  seiee  ErUlroiig ,  dafs  alBC«i-' 
des  Kali  im  concentrirten  Zustande  dem  koUeiisaor«n  Kalll. 
die  Heblensaure  entzieht.  Man  kann  sieb  von  dieser  Tbataaehe 
leidit  überzeagen,  M^ena  «an  gepulverte  Kreide  mit  eocicen» 
frirtem,  gabz  koUensäurefreiem^KaU  einige  Miant^n  koebt| 
die  abfiltrirte  Lauge  in  Salzsäure  gegosseu  venunsaeht  ein  sebr 
lebhaftes  Aufbrausen. 

Bei  der  Darstellung  des  reinen  oder  ätzenden  Kali  s  muis 
man  also  das  kohlensaure  Kali  in  wenigstens  lo  Theilen  Wasser 
auflösen;  man  thut  sehr  vohl,  den  gelöschten  Kalk,  so  ^ie 
Ton  Berzelius  in  seinem  Lefarbuehe  angegeben  wird,  nach 
upd  Qach  in  kleinen  P^rtioi^n  zus^usetze^i,  und  mit. dem  Zi^satfs 
ejfier  neuen  Portion  sp  la^i^ge  ;Kti  wjs^^n,  bis  die  Yorb^r  z«lgl^• 
setzte  sich  *in  ein  körnige ,  sandiges »  ^h  leiisht  abset^^ndM 
Pi4^eF  verwandelt  b^t.  Itfan  verliert  alsds9li»  POi  so  weMgM: 
#9  JSalif  weil  der  in  diesem  Zu9tan46  zurückUeibi^ude  hoblM^ 
saure  Kalk  isich  sehr  leicht  ui^d  npt  weoigein  W^^^l^r  toUIioiin 
1^1^  a^w^schen  läfst,  W^^^  ^^^>^  ^  ^Ageg^bene  ileqge 
WüssfuT; niipuFit  (eine  gröfsi^reiist  uoi^]^  besser),  so  bedarf  mstii 
^  3  Tbeile  kohlensaures  Kali  ini  höchsten  FaU  2  Tb«  g^bmuto. 
t^  KaUft  4  vs^R  h$|t  ^Isdai^i  «ui^h  bei  df  n  grofstea  Qu|i«ititi;t«ii 
seltdn  u^thiig  9  länger  alu  ^inigi^  Mieten  bis  eiun  Stfiuiie  w 
kochen. 


« «i 
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Ueber  die  Bereitung  des  doppelt  hohJmsaurm  Natrons* 


*M« 


Herr  Schindler  hat  im  Januarhefte  des  Magazins  1 83 1  p.  i3 
a.  ff.  eSne  üWiänÄHng  bekannt  gÄÄächt ,  fh  ijrelch'er  et  durch 
y)e)mtche  iSaV-Hfät,  i)  däfs  dai  einföch  liöhlefiSatire  Patron  beim 
V^rWütteth  ^  d^i*  Ijüft  g^w^hnltch  die  äfilfte  deines  Krystall- 
Wassers,  d.  h.  5  Atome,  verllört;  s)  dafs  dds  dnl  geschmol- 
z#(Meih  idfatik  ^e^metltein  irfirfi^öh  »ohl^^  Natron  durch  Kr^. 
stadlfedtliyil  MisXteti^  noch  t  Ato'n^  W^sek*  fbs^filt;  3)  dafs 
iiSd  dclf»p«lt  Vtmm.  JMttfii  nur  H  Ato'm  Wässier  enthalt ,  nn^ 
4)  ^l^teÄcffift^  '^  d^e  T^rsöhiiedenelti  Methodeh  der  Dar^elliin^ 
deä  d'öpp^  köhleh^.  Natrons.  £s  isit  ihm  zweifelsohne  ahbe- 
bannt  geweseVi,  ^&s  Üfeek»  ^int^ö  dteSet  Punkte  schön  fruhet 
durcli  GayLussac  und  DerzeliUs  bekannt  gemacht  worden 
ist ,  und  es  Itann  daher  diese  -burze  Notiz  (die  wir  aas  Poggen- 
doriSi  Annalen  B.  19.  Sf.  3.  p.  434  entlehnen)  als  eine  YerroH- 
standigung  jenes  Aufsatzes  angesehen  werden.  Was  1)  den 
Wassergehalt  des  ah  der  Luft  verwitterten  einfach  kohlens. 
Natrons  betrifft,  So  hat  Gay  Lnssac  in  den  Annal.  de  chim. 
eti%7&  T;  »XSTL  j[>.  385  het^its  g^Ä?fgt^  daß  unffet  d^A  Nh-' 
trra8al««iil  tot  das  >^cllWerdsatiri&  »ein^  Mfäinist^AäXt  imtti 
2&MfiillbR  inr  i^ewShfili^hef  Tömperiitt^  $ähz  verliert,  daA 
2kmt  %Si9  ^kos^^»^  titi^d  kbhiens>.  f^^trori  vbh  ded  \ö  kt&itUht 
W^tts^r^  dteste  ehtl^aiteti^  j€  itätk'i^tn  FduchtigVeiÜziistaAd^  * 
der  läMlft  mir  5~i>  Mioismt  al^eb^.  F^Ar  ^)  hkt  B^i^zie-^ 
Ira«  iyereib  schon'  V^r  tndii*  aJ^  tö  Jfahrevr  eht^  l^iei^eitangs^ 
oNMiodl^  de^deppeH  hohiens.  I^i^ond  ih  d^^lf'  Pharfnatöpoea 
Snedca  iytehh»  im  J.  1817  «hg^Faft^  woifden^  and  iih  J.  iä^t 
in  Aen  bei  Plei&ch«r  in  Leipzig  h^^attsj^ehdinPinli^tten  Coäeic  me^ 
dicameniarius  euf^paeus  etstlA^n^it  ilt)  ge^cb^nf,  Welchd  he- 
weiüy  dftft  tckK^fv  damals  d«r  Was^^gehalt  d^»  db^pi^e  hdhlens. 
Nttimm  sm  1  A%<*A  von  dete  Vib*^«^^  angeÄ^näBfwft  ifrurie. 
Bhi  ?6fteteMi  %W  1>MteUM$  lü^^teti  Slalt^i  tiM^  id  )^e^ 


ao 

Siäf  carbonatis  natrid  crystaÜisati  pars,  una  cum  ejusdefn^ 
salis ,  fatiscendo  in  puloerem.  redacti ,  partibus  tribus ,  terend^ 
intime  comnäscetur  et  in  vase  idoneo  Acido  carbonico  perfecta 
setturatur. 

Sal  siccum,  Aquaepim>iae  fngidae  panpondere  superfumH" 
tur  ;  post  horas  duodecim  ,  cufua  defusa ,  sal  remunens  McccUur* 
Aqua  hae^c  paullum   sübcarbojiatis  natrid  continet   quod,' 
illa  exspirata,  iterum  obtincri  potest. 
Diese  Yorschtifl  kommt,   weon  man  annimmt,   dafs  das  fatis«- 
cirte  Salz  bei  höherer  Temperatur  ausgetrocknet  w.or^en  aej  i^ 
offenbar  darauf  hinaus,  dab  man  auf  ein  Gemenge  yoo  ^  Ato- 
men wasserleerem  Salze  und  i  Atom  Mrass,erbaltigem  Kobien- 
sauregas  einwirken  läfst ,  weil  ein  solches  Gemenge  »genau  den 
Wassergehalt  des  doppelt  kohlens.  Natrons  besitzt. 


lieber  die  Theorie  der  Verhindiing  des  Kalks  mfi 
Chlor  y  gewöhnlich  Chlorkalk  genannt. 


In  dem  njeu  erschienenen  Lehrbuche  der  pbaiteaceutisoliem 
Chemie  und  Pharmacognosie  für  Aerzte  und  Apotheker  Ttm- 
Dr.  Win  kl  er,  Darmstadt  hei  C.  W.  Leske,  wird  folgende 
The(M!*ie  über  den  Chlorkalk  als  die  wahrscheinlichste  mito^ei». 
theilt:  »Wird  Chlor  in  Kalkhydrat  geleitet,  so  verbindet  siok 
dasselbe  mit  dem  Calcium  zu  Chlorcaicium ;  der  mit  «lieseBB 
^ntheil  Calcium  yerbund,ene  Sauerstoff  tritt  an  einen  andera 
Antheil  Kalk ,  Calciumhyperoxjd  erzeugend ,  während  dfts  Hyw 
dratwasser  des  Kalks  ebenfalls  Chlor  aufnimmt 7«nd  diese  Yer^ 
bindungen  treten  zu  der  lockeren  chemischen  Verbindung  siu.' 
8aj3aiyien,  die  wir  als  Chlorkalk  kennen. 

Wird  Chlorkalk  mit  der  erforderlichen  Menge  eirier  Swre^ 
%.  3.  Salpetersäure,   Schwefelsäm^e  etc.,  "^zusammeogebraelit ^ * 
90  wird  derselbe  yollständig  zersetzt.    Die  einwirkende  SKqre' 
Terbindet  sich  mit  dem  durch  Yereinigang  mit  dem  SencvfMBP: 
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des  Caicittmsliyperoxjd  entstehenden  Halh,  und  scheidet  das 
(^lor  aus,  welehes  gasförmig  entweicht  Dieselbe  Zersetzong 
erfolgt  auch  durch  die  Einwirkung  der  hohlensanrehaltigen 
atinos]^ärischen  Luft.  Diese  Theorie,  nach  welcher 
sich  das  chemische  Verhalten  des  Chlorkalks,  so 
weit  wir  es  henned,  am  besten  erklaren  laTst^  Ter- 
danhen  wir  Herrn  Raab. 

Herr  Dr.  Dingler  hat  dagegen  den  Einwurf  gemacht, 
dafs  man  ,  um  diese  Ansicht  mit  der  Erfahrung  in  Einklang  zu 
bringen,  annehmen  müsse^  es  existire  ein  Chlorhjdrat,  welches 
aus  1  MG.  Chlor  und  2  MG.  Wasser  bestehe,  und  verwirft 
diese 'Ansicht  ganzlich. 

Dieser  Einwurf,  föhrt  Herr  Dr.  Winklcr  fort,  konnte 
mich  indefs  nicht  abhalten ,  diese  Theorie  als  Erklaraog  über 
die  Chlorkalhbildung  wiederzugeben ,  da  dieselbe  bis  jetzt 
die  geistreichste  ist,  und  nicht  mehrerer  Yoraassetzun- 
gen  bedarf,  als  Viele  Theorien,  welche  Ton  Buch  zu  Bipch 
Wandern ,  ohne  dafs  man  je  Anstand  nimmt ,  die  Richtigkeit 
derselben  zu  bezweifeln. 

Wir  glauben,  dafs  Herr  Dr.  W.  besser  gesagt  hätte:  dafs 
diese  Tbeorie  bis  jelzt  diejen%e  ist,  welcher  alle  Wabrsdieiii- 
Behkeit  afag^t  und  welche  der  Erfahruag  güazlich  widersprteht, 
welehe  bei.  denen,  fSr  die  sie  zu  untetrichten  bestimmt  ist, 
eme  absolute  Unwissenheit  voraussetzt ,  um  sie  anzoerkeimen , 
so  wie  viele  andere  Theorien,  die  in  seinem  Buche  herum- 
wandem ,  ohne  dafs  sich  jemand  nur  die  Muhe  giebt ,  die  Rich- 
tij^lmt  derselben  zu  bezweifeln.  Herr  Dn  W.  hat  weder  den 
Einwiirf  des  H»  Dr.  Dingler  verstanden  noch  zu  würdigen 
gttwulst.,  er  hat  uipht  daran  gedacht,  da&das  Caloiumh7|»er- 
o&yi.  im  Wasser  gapz  unauflöslksb  ist,  noch  wen%er,  wekfae 
wichtige  Frage  die  The<me  der  Chlor kalkbildung  umfa&t. 
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*ier  das  f^QHkßmmen  twi  .Jraemk  ii/»  See^aim, 
Fbn  Latour  de  Trie  und-  Lefrangois. 


Ü'  .*'  #  -  • 

eher  d^s  Vojrl^oiniiien  des  w^irsei)  Arseniks  in^  Sees^l^,^  'wie 

dies  im  Cjapton  S «Spanne,  De[>firt.  der  Marne,  stattgefu^ideii , 

baben  franzosische  Blätter  bereits  Nachricht;  gegeben.      Dfe 

ol)igen  Hctfren  C^|»den  dieselbe  Sqib^tanz,  in  ^ifier  Sort^.SaU;, 

urelche  gefjäbrjiche  2/q^äl}e  v^erf^nlarjst  bat^e.    E^  ergab  sich. aas 

ihren  Versuchen ,.  dafs  der  Arsenik  als  arsenichte  Säure  in  dem 

•  •  r  ■ 

3a1z  enthalten  war,  und  dd|*%  eif[ie  VQ?;e  V^  Gx^n  49yon  ei|t- 
hielt.  Mehrere  Sorten  Salz,  welche  ia  yerschije^ene^  Qu^jp- 
tieren  .von  Parif  S^Nv^^.  wrd^o ,,  en|hi€;lten  o^ch  deii,  Ver- 
SQphen  obi^i^r  H^eo  heii\^  Spur  von  Ar;ienih, 

(Journa).de  pharm.  Octobre  18^.  p.  61^.) 


wt^msmf'smmsfBBffim^ 


( Joamal  d«  Chimie  «t  4e  Pby«.  T.  JA\h  B-  3^)  i 


X/iese  beiden  Metalle  haben  so  ähnliche  Eigenschaften,  daft 
man  sie  bi6  jetzt*  nur  sahr  unvollkommen  von  einander  za  treo« 
nen  yermochte«  D»s  Beageos,  welohfese  das  Ziba  i^dctei«- 
scMägt  oder  auflSst-,  yerhält  sich  ebenso  gegen  das  Attiim^a. 
H'.  Chaudet  bat^in  der  l%at  ein  VerAihren  angegeben,  um 
die  Trennung  des  Antimons  Termitlalst  Salzsäure  zu  bewerliu 
stelligen,  ^enn  dassefte  mit  2^nn  verbünde  iüt*;  aH^hi  iWtes 
Vi^fahfön  erheiisbht,  daCs,  W^än-  diis  Antimot»  pein  sil»«te]^ 
bte^en  soll,  düe  Legirudg  wenig8t&BS  domal  mehr  iStatl^i^Ht^" 
kalle  als  Antimon,  und  <Kese  Bedingaag  M  in  dep^  Arurf8faiM|tfg 
mit  sehr  großen  Schwierighett^n  verlkmdi»!.  'Sbkon-  tangie  - 
habe  ich  mit  Erfolg' die  Fällung  des  Antimon«  di&rch  H^m  an- 
gewendet, und  da  ich  di«se  M^ode  noch  durch  keinen  Gkb^ 
miher  als  ein  Mittel  zui^  Analyse  habe  behaiint  machen  seliM , 
und  Mr.  Rose  in  seinem- Handbuche  d^r  analgetischen  €HieiiiSe 
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hat,  so  h^lte  ich  es  für  nützlich,  sie  beluinot  zu  jauidiefi.  Uh 
aetze  versus ,  dafe  die  beiden  Metalle  in  Saizsiave  Aofgelaat 
sejrtfvvftd  ifi*  Ge#ieKit  beliAMit  iiiti-  Wenn  wm  le§ii%  wloreii, 
80  würde  man  sie  in  Salzsaure  auflSsen  mfitten,  wcl«sher  lütek 
«rid  mefc  hleioe  If^ng^h  Salpetersäure  zugefügt  woi^M  wä- 
re«. In  die  AaAosong  d^  beiden  MetaMe,  die  einen  Vefter* 
sehufs  von  Salsebatipe  enthalt,  •enlit'  num  tfine  SonpJatfe^  die 
alsbald  sich  nis  AMimen  in  Form  cinier  schikrarzen  PtelTert  k* 
deebt»  Die  Fälhmg  würde  in  der  Kalte  nicht  Tolkt^idig  er- 
fd%eD,  oder  irenigsten^  doch'  mtkr  Zeh  erfordern;  aMeiii 
weair  tnan  d&t  Gilnse  im  Wasserbade  erwartet,  erfbfgtf  die 
Präcipitation  sehr  bald  ToUkomraen ,  sobaid  man  nur"  die  Adß 
nrrluainkeit  hcEt ,  don  .SäureübertehaCa  in  derselbe»  lAi  drhal- 
ton.  .  Bae  Antinkon  wird  hierauf  got  aaffgfewaaebed  im^  ttev 
dem  Wasferikade  getroehnet,  Wenn  die  beiden  MeCalM  h 
Aoi^nag:  g)egeben  sind ,  so  filllt  mah  eine  Pörtieri  ffei^selben 
dofck  Hhtk  f<s^tSMii%  aus ,  dämit^  mmt^  ihe  Qewiebt-  erURti 
wmld  einr  andere  Poitioa  behandelt  man  «lit  flUnn  ,>  mk  dm 
Antimon  zu  erhallen. 
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tieber  den  Goldpurpur  des  Cassius. 
Von  Buisson» 


Disr  YerAisser  er^Nftttt  Eingangs  dieset*  Abbandliing  iii  der 
Mfense  MMete'eret'  Tei^fchtttugfewirfsei«  sMI^  D^rsfetlühg;  d^esl^i 
kostbaren  Parbtlifll^  nnd' geht  dann  zilr  A^ä«ef!ürig>  fcdgetldei« 
Gmusamte  96ih^\  die  bet  d«r  BcfretTüftj^  des  Göldpüt^nlii  m 

MtMeküdhtigeii'iiiid!:   - 

>^  MogUcbst  nentralea  sali^nreii  Zifiifoxydül  nlit  ^^ 
ebwfetto  ifeAtftfete  Ctold^oliltidii  znSüiiMi^flUftebfacfht,  bewirkt 
citf^ir  ha^tanf«lAriiiinen  ,  Maiteh,  .gi-ün^n  odier  itlcftalHscheW 
Wtoftrf  scMeg^rjtf  nach  dem  Grade  der  O^centratioif  jehei?  Flti«^ 


•igheilen;   aieiiiab  aber  eoUteht  kierbei  ein  purput'fnJDMMn- 

%}  Samves  oder.neHtraies  Mleasaret  Zkinoxyd  hrnrnrlA/im 
4€r.GoUlaoflo»iiiig  heiae  Yerändcnuif;^  {{leiohfiel  wtOebm  Yti^ 
hältniüs  dabei  stattfindet 

3)  Ein  Gemenge  ans  etwa  i  Theil  salzsaart m  .Zinnoxydal 
und  a  Tbeilen  Zinnoxjd  mit  i  Theil  salzsaurem  Goldoxyd  .KU- 
•ammerigebracfat ,  bewirkt  aagenblicUich  das  Erscheinen  einer 
schonen  Purpurfarbe ,  \velche  durchaus  constant  ist. 

4)  Ein  Ueberschufs  von  salzsaurem  Zinnoxydul  macht, 
dafs  die  anfangliche  Purpurfarbe  ins  Zin^mtfarbene  übergeht; 
ist  der  Ueberschufs  grofs ,  so  fällt  der  Niederschlag  entweder 
Mau,  grün  oder  goldfarben  aus. 

.  5)  Ueberschassiges  salzsaures  ^nnoxyd  bewirkt ,  dafs  der 
asHsnglioh  braune  Niederscldag  eine  rothe  Farbe  aHaiflHiit,  .tum 
fprofierer  Zusatz  bringt  mne  violette  Farbe  herTor. 

6).  üebersohüsaige  Goldauflösung  yeraniafst  bei  gewAo^ 
lidier  >I^mp«*atur  keine  Yerinderung,  hm  Anwendung  ^M>fi 
Wärme  eifolgt  kaum  eine  Yerändeining  der  Tieletten  oder 
Invonen  Farbe  in  die  rothe« 

n)  Weder  der  rothe,  violette,  noch  der  braune  Nieder- 
schlag 158t  sich  in  Säuren  auf,  aber  alle  werden  darin  violett. 
In  Königswasser  erfolgt  indessen  die  Auflösung  mit  Leichtig« 
heit,  wobei  jedesmal  die  rothe  Farbe  in  die  violette  übergeht; 
letztere  Erscheinung  findet  sowohl  in  der  Hitze  wie  bei  ge» 
wohnlicher  Temperatur,  auf  trockenem  und  nassem  Wege  statt. 

8)  Alkalien  scheinen  auf  nassem  Wege  keine  Veränderung 
zu  bewirken ;  auf  trockenem  Wege  erhalten  sie  die  rodie 
Farbe  und  zuweilen  bringen  sie  dieselbe  noch  her?or* 

9)  Ist  der  Goldpurpur  einmal  in  Königswasser  aufgelSst, 
so  ist  er  auch  zerstört.  Alkalien  erzeugen  dann  blos  Niedeiv 
s^Jüäge  von  Gold-  un^d  Zinnoxyd. 

<  .  10)  Saures  salzsaures  ^nnoxydul.  kann  in  sai|rem  sabi* 
saureni  Goldoxyd  eine  rothe  Farbe  hervorbringen:  diese  £r» 
s^h^nung  ist  aber  nicht  dfirch  die  Gegenwait  des  salzsavii^n 
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Jtioboxydjai%^  sondem  im  ZiaeoKy^  bedingt^  irdehes  ^letstert 
durch  die  £änwiriiQng  der  taurea  FlüMigkeiteD  «of  ^s  OxyiM» 
i&lz  «atolefat.  £•  tritt  also  liier  wieder  derselbe  Unslaiid  ein  ^ 
der  bereits  oben  in  3)  als  Bedingoag  der  Eotstebnog  des  Geld- 
pttrpnrs  angeführt  wurde« 

1 1)*  Oxjdulfreies  salzsaures  Zinnoxyd  bewirbt  in  Goldaof. 
lo^ung  beine  Yeranderung.  - 

12)  Silberoxjd  und  dessen  Salze  geben  dem  mit  Zuschlag 
(Flufs)  bereiteten  Glas  eine  gelbe  Farbe.  Eine  Verbindung 
dieser  Art  mit  Goldpuipur  erhält  eine  Carminfarbe. 

13)  Antimon,  anstatt  des  Silbers  in  obigeni  Falle  ange^ 
wendet,  bewirkt  eine  dunkelbraune  Farbe. 

Aus'  dem  Vorbergebendeu  folgt,  dafe  ütt  m  der  Eraesv 
^ng  des  Goldpurpurs  bestiäiniteZmBavAotttng'dw  «igegAsne 
Bescbafienbeit  habed  mnsM,  die  aber  nach  der-lmhei^ea  B<^ 
««itttfigsweise  nttt*  unyollaiandig  lAod  unsicher  -  eslaiigt  wird* 
Der  Verf.  fhejlt  nttr  folgendes  Verfahren  mit,  daa  er  sdu^  «ecw 
iheilhaft  faad : 

1)  Man  bereitet  salzsaures  ZinncMcydttl,  indem  man  i  Gnu. 
TSmtdM&e  iti  so  riel  Salzsäure  auflöst,  dafs  eine  mSgKchat  iie»* 
teate  Flusugkey;  entsteht. 

a)  Man  bereitet  mit  einem,  ans  3  Iheilen. Salpetersiuirc 
ttod  1  Tbeil  Salzsäure ,  gemischten  Königswasser  und  2  Gram- 
men Zinnfeile  eine  Oxydauflösung ,  die  frei  TOn  Oiydulsalz 
seyn  moTs,  was  man,  wie  oben  in  11)  angezeigt,  leidht  findet. 

3)  Mmi  lost  7  Gj^mmen  Gold  in  Königswasser  auf,  welches 
aus  1  Theil  Salpetersäure  und  6  Th.  Salzsäm^*)  zusammen^ 
gesetzt  ist«    Diese  Auflösung  mofs  auch  möglichst  neutral  seyn* 

Man  verdünnt  die  Goldauflösung  mit  so  viel  Wasser,  daCi 
auf  )ede  Graipme  Gold  ein  halbes  Liter  kommt,  dann  gie&t 
man  die  Zinnoxydauflösung  hinzu  und  schüttelt  gut  um ,  wor- 
auf man  so  lange  von  der  Zinaoxydulanflösttng  zusetzt,  bis  die 


*)  Vor  weldier  Siarii«  iH  nicbt  ^»««'g^beii.  R. 


terkmgle  FwA&  zmm  Torsekem  kernatr ,  worMrf  dMn  9»  bdU 
wie  mdgltoh  ilen  NiederaeMag  «wddr  Flütvigkeit  emfenit. 

Auch  für  die  Rothfafb^rri  ist  die  angegebene  Methode 
2iir  Bereitang  der  Zinnauifösung  von  Werth ,  indem  man'  mit 
den  yertchiedenen  Zinnaofl^sungen  tersöhiedene  Farb'eniTfidef^ 
ruügen  et4fä(r. 

Das  Yerhäitnifs  der  beiden  Zinndalze  zu  der  GoldauilSsunj^ 
iiit  nach*  den  Versuchen  des  Verft  folgendes : 

Chlorgold       •    .     22^  s&  inetalliBches  GöId  ^9^6 
Einfach  CHlorzinn  30^6  ==  »  Zinn  17^8 

Doppelt        »         57,0  SS  )^  »     5f2,6 

Das  Gold  ist  im  Goldparpor  im  metallischen  Zttsiaad« 
evAtallen , .  denn  osast  nveder  ift  SMstäurei  noch  in  Sali^lersäure, 
loadei»  Dvr  in  HoaigiWMser  anflSsUch.  DerfiiAWurf^  W^lj^c 
Umet  BehAiqoiliuig  genaohC  werden  hSMite,.  iak-  nwMßk  dfts 
im  Sol^mipnr  «nthalftene  Tlin^cay^  mit  dem  GoUt  eine  «aln* 
aitige  ¥eiiHiBteng:darsteUef  wird  dadnt^ch  widerlegt,  daftdit 
mittelst  anderer  Metallsalze  und  organischen  Kdi|»6ra  et*h«|- 
tene,  den»  Goldparpur  gnns  ähnliche,.  Niedei^scUag.siclji  g^nz 
iitontituh  zeigfc  iboekt sprachen  die  optischen  Versuehe^, .  dte 
der  Verfasser  an  Porcellanscherben ,.  welche  mit  Geldituifwir 
hemnlt  vNHren,  anstellte,  fii«  die  oben  aufgestellte  Behnu^uog. 

Weiieits  T^emicbe  ßäirf  en  den  Verfasser  nofeh  2u  folget^ 
den  SeMu^sen : 

1)*^  Der  6eld|inirptir  ist  keine,  constsuft^n  VerhSHtoiiMf 
efrtspreehende  Verbindung,  soailern  nur  ein  Gemenge  itf  ver- 
schiedenen' Verhaltnissen. 

3)  Der  weißte  BKedersoMäg,  den  mau  bisher  iurZimiCi^y4 
IMt,  ist  ein  basisches  Säte. 

d)  ne  Phrpcirfarbe  iat  unabhängig  Ton  letzterer  VetUn^ 
dlmg ,  ita  nuft  d$tM  dient ,  eine  V^rtheilunig:  dce  Goldee  am  be- 
wirken,  wodurch  ferschfedene  Forhentdne  enMehetf. 

4)  Das  saizseure  Zinnoxj<dul  hat  keinen  andern  Zweck,  nis 
das  Gold  metnUisch  zupräeipitiren,  wohei  ereteres  denSaMr- 


den  Zustand  ie»  Ziimoxjdaalxes  übergelih 

-A»  aadi  ai^ere  9iiJMlainBenf  anerganiüellr wie  orgänbcbef 
'Mie  IftfMell«  Beäotief)  zmß  da«  Gol^  äoftem,  wie  daa*  flion- 
fahs^y  io  Itüiiii  das  Goid«allB  aaek  kern  Reagens^  auf  Ziim  teyn,  - 

£ntoteht  bei  tier  Präcipitatioft  des  G^Id^  dvrdl  hrgead 
eine  Verbindung  nicht.  %ug)«i£ib  eiofi  dam  angeführten  baaitcben 
Salz  entsprechende  Yerbindong^so  sieht  der  Goldniederschlag 
entweder  blau,  grGn  oder  goldfarben  aus.  Diese  Farbe  kann 
durch  bloßles  Zusammenreiben  mit  einem  fihnlicben  basischeo 
Salze  nicht  in  die  rolhe  umgewandelt  werden. 

(Journal  de  pbarmacie  Octobre  1880.  p.  €29.) 

Im^.  NoVemberbeft  des  Jeurnal  de  pJKtfmaoiä  i83e  p*  ^3 
theite  Bobicfuj^t  ^«ige  Bemerlumgeu  üUier  doit  Goldpurpar 
ta  BesMiung  aitf  eU^  Aoi^dMi  mty  ausdeuen:  wfr  Foigeiidet 
attljäeen: 

ti);  Die-Gegenwart  der  swei  Zhmsatee  istdedirib  «ribt- 
derlfek,  um  die  Tollstikidlge  B^ductioil  d^a.GoMbxjids  «i«  TOfu 
Ündera ,  was  geschehen  w^rde ,  weuo  nur  aHetu  ZiwMixjFdfil- 
sala  Tarbandeu  wäre,  in  Mretehem  Falle  all9  hän  Gridpiiiyttr 
euta^ehaii  konnte. 

2)  Die  &tstelmng  des  Goldpdrpora  grii&det.  uch  auf  eiM 
WtrkUcbe  Ye%*wanidt8dMl&  beid^  25lnnsndze. 
^      S)  Na^  Y  aflfqu  eifn  ist  et ! wiArscheMMs  )fafl<  der Geldi. 
puppuv  ein  Gemenge  ans  Goldoxjd-,  2ianomjii  nmi  ewi  wiOtt% 
MetiMiekipai  G4M  ist: 

4)^  Dto'Fär^fArbeiM  wafavsehekiUek  einer  nMitereiiOtyk- 
dationsstufe  des  Goldes  zuzuschreiben. 

9)^Naeh  ih*<Miet«^^i«Afilt  der' GeMptu^ur' keüi  sahuaures 
Zlnsosyd',  dagegen  i§tvmacb  Buieeons  Angabe  baiütfaiaii  sel^' 
^aiU'et  ainitekifd  diM^ii^en^lletti^  üe«  benAi  abee  wahvsebe» 
ül^ii' emi' ein»«»  bthtHMs  Am  Bi  iwbiiiMMi .  diu  QMfmjpu 
wUbk  btn>lttf0lttb'amigawaisefaepilfctfte>.^ 

^  a^^^Mptopovi  iMr  wMß»'  ctti  biofteat  GenMnge ,  ae» 
^lent.  vMineta>  einfriWisÜBeln»  elHtti«aali»^lNtWn*M«4  -vimM*^ 


/ 


.wifiHHKf*  GoMos;y4 1   welelves  aber  versduedene  Mea^en  ipoo 
Xiamoxjd  aafinekmen  haan. 

Im  Decemb^beft  des  Joariiat  de  pbaroi.  p.  7S6  erwiedert 
.3ttia8i»Q  die-Eiinwficfe  Robiqaets  nnd  widerlegt  diaselbea, 
indem  er  neue  Yerftocbe  eofübrt,  welche  die  Bichtigkeil  seiner 
Afigabea  beweisen. 


lieber  die  Kleesäure;  von  Gay-Lussac. 

(Annal.  de  chim.  et  de  phys.  T.  XLYI.  p.  218.) 
(Gelesen  in  der  Acad.  d^r  Wiwenschaften ,  den  &.  April  18S1*) 


Aiir,  wie  aHen  €hemikei*n,  war  es  bekannt,  dafs  d^  Kiee- 
•iare,  Aeit  Wirkung  des  Feuers  unterworfen ,  sich  th^ilweise 
^evAfiehtigt  and  zam  Theil  zersetzt,  in  ein  Gemenge  Ton  Hob- 
lensaare  nnd  einem  entzündlichen  Gase.  Da  es  mir  wichtig 
•war,^  die  Natur  dieses  entzündliehen  Gases  genauer  kennen  zu 
lenien^'SO  habe  ich  sehr  reine  Krystalle  von  Kleesäuire  der 
'Wnrkung  einer  allmählig  steigenden  Hitze  ausgesetzt.  Bei  der 
Temperätiu*  Ton  98^  war  die  Säure  in  vollem  Flusse;  bei  11  o"* 
entwich  mit  dem  Wasserdampfe  eine  elastische  Flüssigkeit, 
'deren  Volum  sich  in  dem  Maase,  als  die  Temperatur  der  Säore 
durch  den  Ter! ust.  ihres  Kr jstalJ Wassers  sich  erhdhte,  fort* 
aclMreitend  vermeht*te;  bei  120 -—i3o  Graden  war  die  Ent* 
wwhlung  des  Gases  aufserordentlich  rasch,  und  sie  dauerte 
fort  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  der  Säure ,  jedoch  mif 
^nigen  Veränderungen  der  Temperatur ,  welche  man  nicht  ge- 
nau beobachtet  hat. 

Diese  leichte  Zersetzung  der  Kleesäure  durch  eine  sehr 
mäfsige  Hitze  ist  um  so  merkwürdiger ,  je  weniger  man  sie. 
•vsoraussah,  und  weil  man  überhaupt  die  Kleesäoi'e  unter  den 
oifianisehen  BiNiren  für  eine  der  beständigsten  angesehen  hatte« 
ihre  ZiCrlegung  durch  Vitriol61  tn  der  Hitze  in  gleidke  V^^ki. 
■naa.KohlettBäure  und  Kohlirnosyd.  hatte  mit. dieser  Aasiidit 
mhts  Widersprechendes,   und  erklärte. sk^leiebt  durdi  die 
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mfebttgft  V^rwMubftdiaft^  dev  ScAfweMiä'ore  Mm- Water,  hralt 
welcher .  diese  Seare  eine  gf  ofiie  Aimlil  orgatfdtolwr  Smh¥i$m^ 
KCB  zerstört  und  verkidilt.' 

TNeUhteriticlMinff'der  ehntnciieRFltissigkeil,  wekUevMMi'' 
hn  der  Zersetsnng  der  KteeslNire  erliahen-liaUe^  **igte,  defe 
nih  eilt  Gemenge  waren  Ton'ungetahr  6TI1L  kob^ens^urem  mtd 
5  TM.  Hohleno'xydgas.  Oie^es  Yet-hältnifs  Tärirte  wenig  w£h^ 
rmid'  des  Yerlaufs  der  Operation ;  allein  gegen  das  Ende  fand^ 
sicli  die  Hohlensa'are  in  einem  etwas  groPtern  Verhältnisse. 

Die  Zersetzmiig  der  Kleesa'ui*e  darchetne  so  mefsige  Hitse 

hat  mir  die  Einwirhang^  der  Sehwefelsiinre  ▼erdäehttg  gemacht.' 

Und  in  der  That  fand  ich  hei  Anwendung  dieser  Saure ,  daPs 

difi  Kleesäore  sich  bei  derselben  Teiaperatar  zo  aersetaen  aa-* 

üfigv  ^^^  welcher  dies  auch  ohne  Vilriol5l  geschah,  nämlich* 

bei  110 — '115''.     Aber  eine  weseottiche  Yerschiedeaheil  awi** 

s.cben  banden  Zansetzuogen  besteht  darin,  daft  nun  nait  Vi«' 

triolol  ein  Gemenge  ron.  gleichen  Baomtheilen  Kohlensäure  uhd 

Kofalenoxyd  erhält^  geradeso,  wie  esj>5bereiaer  beohach«v 

tet  hat,,  während  dem  die  Klees,  für  sich  erhitzt  dieselben  Giie> 

in  dem  Verhältnisse  von  6:5  giebt.     Dieser  Unterschied  hat 

mir  za  dem  Gedanken  Veranlassung,  gegeben,  da(s  sich  wlhv 

read  der  Zersetzung  der  Kleesäure  ohne  Schwefelsäare   ein* 

anderes  Prodoct  bilden  dürfte,   das  den  erlittenen  Verlust  an 

Kohlenoxyd  erkläre.     £in-^u  dem  Ende  angestellter  Versuch 

zeigte  mir,  da&  das  Wasser  1,   welches  die  Kleesäare  abgab, 

sauer  war  and  Ameisensäure  enthielt.     Diese  Säure  erscheint 

anfangs  in  nicht  sehr  bedeutender  Quantität ,  weil  sie  mit  viel 

Wasser  gemengt  ist ,   aber  sie  destiUirt  nach  und  nach  immer 

eenceatrirter  über,  und  gegen  das  Ende  der  Operation,  wenn 

die  ^leesäüre  völlig  trocken  ist,  besitzt  sie  einen  sehr  durch* 

dringenden  Geruch  und  stechenden  Geschmack.    Aus  dem  ge^ 

ftndenen  Veihültnisse  von  6  VoL  Kohlensäure  auf  5  Vol.'Koh* 

laaozjdgas,  geht  herTt>r,  dab,  wenn  man  annwimt^  dafs  du 

foUmde  YoL  de»  lelztwa  Gaset  mit  dem  Wasser  der  Kteesäure 

üa  BiUangder  Aaiaiaewsiinee  bewirbt  hahe^  ia  Atome  HMs. 
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Bf^iiUM  s^Ubb  flur  idu^  mt  il«iift  Verwiefae  vb^emMtitimliH^m^ 
iadesaen  b«be  ich  mich  nicht  dh'ect  dtrvl»»^  tSberaevgt«  £t  wi-^* 
terlkgt  b^ioem  Zweifel ,  dab  4er  Waiterstoff  Bwr  £HM|iiiig 
dfer  Aweiseosäiire  vom  W«saer  wmI  tiidlt  t«i  der  IdectiiiM 
benruhrt-f  de«a  in  diesem  FliHe  hätten  die  KcAlensäure  Und  dee^ 
Kfbleaoxydgas  au  gleichen  RMimtheilen  ersengt  w^erdHiWli« 
•en.  Es  ist  die»  eine  nothwendige  Felgerung  ans  der  NeMr 
der  Kieesävre,  die  durch  die  Yersucbe  der  HH.  Dulon^  vkii 
Dobereiner  so  klar  in«  lioht  gesetzt  ^verdien  iflti  2iiilet;it 
bejnerke  ich  noch,  dafs  wenn  man  die.  Z«<raetzai^  ^UM  Im 
he^ig  betreibt«,  aUe  Kleeaänre  zerlegt  wird  und  aieh  keine 
mif  i^hlicbe  Menge  yerflSehAigt.  Durch  die  Beobacbtim^etti,  dm 
igh  so  ßhfiti  berpebtet  habe,  scheint  tair  die  Notfawendif^itftt 
bedini^  m.  werden^  die  lUeesnure  nieht  mehr  vdn  den  b^den* 
andern  Verbindungen)  des  Hohleofstaffs  mit  «Iet4  Sauei^telS^.v 
der  KoUensitere  und  «tetn  Koblenexjde,  «i  trennen;  sie  kdntiie 
in  die  Zab)  der  ääureta. eingereiht  werden,  die  et«  sweiatMli^ 
ges  Radical  haben,  und  der  Nanie^  der  ihr  aiadann  zukemef 
würde  »eyn:  »Unterkohlensäare,«  wie  Untet^schwef eiafiwre ^ 
TJnterschwefli^e  3äure  etc.  Es  ist  indessen  vieHeicht  dienlieber^ 
diese  Aenderung  dtr  Ni^menclatur  noch  ea  ?erdehiebeni 


Ueber  4as  Oxatnid ;  von  J.  Dumas. 

(AntMig  ans  dm  Aänal.  d^  «him^  et  ile  |ihyit  T.  44.  p.  319.) 

Jtlerr  nümas  hat  die  Chemie  nait  eihem  neaen,  sehr  merl* 
würdigen  Kdrper  bereiehe^t ,  welcher  iich  bei  der  Destttlation 
des  kteesnoren  Anulioniaks  bildet^  d^nd  deiii  er  den  KMne« 
Q^siamid  beilegt, 

Weuuriaaa  jenes  Säte  &r  Ikeaülktion  dnf Itanwirfk;  /  ao  iei»^ 
«e^t  es  es  «ich  auf  ein«  ihm  ^ubA  Mgenthnülieie  yim»^  SM 
eri^.ye^jfEt  i^s  Wnwei;  m^  ^e  Sr^HtaUe /W^nWi  Mbef  «dM 
se^iaUzt.  ea.iuiii  koek«!  auf,  4e4b  war  en^jaoUben  finiUii^  weifc» 


\ 
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6km  der  Witinnv  dn  FM«v»  «inHlteHMavMa^Miiat  wind.  Ott 
schHkeLEeaden  Thei(e>  »fndta  tmmUht  und  wendk^nie^  »• 
schaftH,  dai»  die  Haue  ihr  «rtfrünglichei  Anseiieii  stuhlt  beiz«* 
MMileft  sebeink  und  maii^iie  Operstioii  «ehr  an  der-Nübe  beb 
•bditeii  »■& ,  um  die  dfieecn  iMgen  m  bemerkeii ,  weMw 
M^  M  g««ohieelK^^iient  Zuttafide  befindtn.  Biaoh  bot ndlgler 
OestiUetaon  bletbaa  Spwen  einer  e«hr  Jeicbtei^  Koble  m  der 
fietmte  Mr&alu    AUte  Jibrige  b«t  iicb  vei^ficbtigt. 

In  der  Tbriage  findet  sidh  Wasseft* ,  das  an  hobleosaareitl 
Afluaoiiiak  scSir  reidihaHig^iflft  und  worin  eiiie  flockige  Substanz 
Ten  «fÄfRutstg  ^elftem  Anselin  sdiVrinntft.  t)er  Hals  der  Be- 
torte entbftlt  gewöhnlich  Krystatle  Ton  kobfensaurein  Ammb^ 
ebk  foiir  aBftct'deiu  einen  dteken,  scbmatztg  wefTsen  Ansatz. 
Letolaper,  i^etehwie  tKe  ?n  d^m  Wasser  scbwtmmende  'ScAl 
steaz  sind  das  Qxamid.  Viä  dieses  ron  den  andern  l^odtitieA 
abznsonderu,  werden  sie  mit  Wässer  zosammengerührt,  fillrirt 
«nid  inH  fiel  Wiisiei^  amsg^wiafteberi.  Da  das  Oxamid  in  kaltem 
Vl%see^  fast  ml^^b  i^,  so  bleibt  es  auf  deni  Filte^. 

Wahrend!'  der  ganzen  Dauer  der  Destillation  geht  Gas- 
entbindiing  Tor  sich.      Anfangs   erhalt  man  blos  Ammoniak, 

bald  darauf  Kohlensäure   und  endlich  auch  kohlensaures  Am« 

....  •*.  .  .       •       . » 

moniak.  Die  Kohlensäure  ist  mit  Kohlenoxjd  zu  ungefähr 
gleichen  Raumtheilen ,  und  beide  sind  gegen  Ende  der  Destil- 
lation mit  Cyan  in  veränderlichen  Yerhältnissen  gemengt. 

Die  Destillation  des  kleesaut^en  Ammeniaks  liefiprt  dem- 
nach: Ammoniak,  Wasser,  kohlensaures  Ammoniak,  Kohlen» 
säure,  Bohlenoxyd,  Cyan  und  Oxamid.  Letzteres  bildet  einee 
ziendiqb  geringen  Antheil  dieser  Producte,  denn  aus  loo  ThL 
Ueesauren  Ammoniaks  gewinnt  man  nur  4 — 5/rheile  Oxdmid^ 

DleaerK&iporkoaMaktiB  Gestalt  Ten  verworvevhrystifllitfiitieii 
Plalten  oder  auch  als  kömiger  Staob  Tor  und  zeigt  bie  tkmä  da 
SpuHiin  geÜMT  eder  btaiiaar  Fieekaa«,  die  voa  einem- der  AzuU 
«iMiate'diaiioliett  SteOa  bearfib^en.    SSerriafaen  lind  wbbi  aas» 

gaimcbeia:#ait  er  ein:  sobiawileig  wtsifftes  PUrer ,  wdebes  der 
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Hwnsaure  fihaell;^  weder  Geruch  nodi  Geschmack  hesimt  nai 
ohne  WirliUDg  auf  die  Reagenapapiere  iat. 

Das  Oxamid  ist  flüchtig.  In  einer  offenen  R5hre  geiinde 
erhit2st^  Terflüchtigt  es  sich  bald.  Erhitzt  man  es  dagegen  ia 
einer  .Betörte ,  so  schmilzt  und  kocht  es  nur  an  den  der.  Hitse 
Bonachst  ausgesetzten  Theiien,  ohne  jemals  ganz  in  Fiüfs'zu 
gerathen.  Nur  ein  Thcil  geht  unverändert  über,  während  eltt 
anderer  unter  Entwicklung  Ton  Cyangas  zerstört  wirA.  £s 
bleibt  eine  voluminöse ,  überaus  leichte  Hohle  zurück. 

In  siedendem  Wasser  ist  das  Oxamid  löslich  und  setzt  siq|i 
daraus  beim  Erkalten  unverändert  und  in  Flocken  mit  krystai- 
linischem  Ansehen  ab. 

Herr  Dumas  fand  in  diesem  HÖrper  Kohle  und  Stickstoff 
im  Verhältnisse  von  i :  i  und  die  chemische  Analyse  gab  ibfii 
in  100  Thln.  Kohle  26,95 

Stickstoff    31,67 

Mit  concentri^ter  Schwefelsäure  erhitzt ,  wird  das  OxamJ4' 
zuerst  aufgelöst;  4£^lp.  a^ersetzt  es  sich  unter  .EiUbM;iduAg  Yp^' 
gleichen  Theilen  Kohlensauere  und  Kohlenoxyd.  Der  Rüokstand 
mit  Wasser  verdünnt  und  di^rch  Kali  gesättigt  läfst'eine  be« 
trächtliche  Menge  Ammoniak  entweichen.  Durch  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  erzeugt  sich  also  aufser  Kohlensäure  und 
Rohlenoxyd  auch  schwefelsaures  Ammqniak. 

Debrigens  entwickelte  sich  bei  aieser,  Operation  weder 
schweflige  Säure  noch  Wasserstoff. 

(Die  Herren  Henry  undPlisson,  welche  If  u m a s's  Ar* 
beit  wiederholten  (Journ.  de  chim.  medic.  An.  YII.  p.  83),  ge- 
ben an ,  dafs  verdünnte  Schwefelsäure ,  Salzsäure  und  Salpe- 
tersäure  mit  Oxamid  erhitzt,  in  kurzer  Zeit  die  Entstehung 
TOn  Oxalsäure  und  Ammoniak  bewirken,  und  versichern,  dafs 
tmne  Weinsäure  und  selbst  Oxalsäure  sieh  auf  ähnüciie  Weise 
Tcrhalte«.) 

Wenn  man  Oxamid  mit  ooncentrirter  Kalilötniig  in  giiM^ 
fem  Ueberschusse  und  länge  Zeit  hinidprch  koohT^  so  entweklit 
aduTvviel  Ammoniak.    Der  Rückstand  mit  Saipetersäcipe^  goftt*.; 
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tigt  fallt  Kalk-  nnd  Bleisalze  wie  tdeesaüres  Kali;  und  als 
man  den  in  der  Bleilosnng  bewirliten  Niederschlag  ausgewa- 
schen ,  mit  SchwefelwasÜBerstoff  zersetzt  und  das  Schwefelblei 
von  der  Flüssigheit' getrennt  hätte',  gab  diese  durch  Verdun- 
stung Krjstalle  von  K'Ieesäuve. 

Die  Menge  des  durch  Behandlung  mit  Aetzliali  gebildeten 
Ammoniaks  hat  Herr  Dumas  auf  folgende  Weise  bestimmt: 
Ein  Antheil  der  Substanz  wurde  auf  den  Boden  einer  Glasröhre 
gebi^a€ht,  mit  einigen  Glas^tückchen  bedeckt,  und  der  Reit 
der  Bohre  mit  Stucken  von  Aetzhali  angefüllt.  Letzteres  wurde 
sodaiin  theilweise  zum  Schmelzen  gebracht;  es  kam  mit  dem 
[  Oxamid  in  Berührung  und  bewirkte  die  Erzeugung  von  Am- 
'  moniakgas ,  welches  man  vermittelst  ^iner  gelirilmmten  Röhre 
unter  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Glocke  leitete. 

Yoh  loo  Thln.  Oxamid  erhielt  man  35  Ammoniak. 
Auch  das  Gewiqht  der  Kohlensäure  und  des  Kohlenoxjds 
hat  er  direkt  und  zwar  dadurch  ausgemittelt,  dafs  er  Oxamid 
mit  Schwefelsäure  ih  einer  Glasröhre  erhitzte,  nachdem  er 
diese  mit  dem  Apparate  in  Yeii>kidung  gesetzt  hatte,  dessen 
man  sich  gewohnlich  bedient,  um  bei  organischen  Analysen 
die  Gase  zu  messen. 
lOo  Theile  gaben 

'49,25  Kohlensäure 
3i,45  Rohlenoxyd 
80,70 
Aus  allen  diesen  Daten  zieht  Herr  Dumas  den  Schlufs, 

V  • 

daüs  100  Theile  Oxamid  durch  Behandlung  mit  Aetzkali  oder 
Schwefelsäure  sich  verwandeln  lassen  ih  119,62  hypothetisch 
troeknes  kleesaures  Ammoniak ,  oder  wenigstens  in  dessen  Be- 
9tandtheiie,  nämlich: 

26,95  Kohle 
31,67  Stickstoff 
54,70  Saiierstoff 

6,3o  Wasserstoff 
119,62 

GziGSR  una  L1K910  Mag.  XXXV.  1 .  i83i.  Juli.  8 
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und  diesem  Resultate  legt  er  folgende  Theorie  au  Orunde: 

2  VoL  Hohle    ....    26^  *) 

a  Vol.  Sauerstoff      .    .    ^%fü 

6  Vol.  Wasserstoff  .    .      6,60 

2  Vol.  Sticüstoff  -J  . .    .     3i,ai 

X  17,64 
Da  nun  Schwefekfhire  und  Aetal^li  diMu  <hamid  i^cbu 
anderes  abgegeben  hab^  kSopeo  ala  Sanerfttoff  «n  j  Waaser« 
Stoff,  da  &rner  ^äbrf«d  der  Zersetxvii^apevatio«  in  keinem 
Falle  Wasserstoff  oder  jicbwefUge  S«ure  frei  geworden^  isl,  so 
ergiebt  sich,daf8  loo  Theile  Oitamld  19,6«  Wasstr  oder  dosr 
sen  Bestaqdtfaeile  aufaebmen  müssen,  um  in  Ammonial^,  Uob- 
leaaäure  und  Koblenoxyd  im  Verhältnisse  des  Oxalsäuren  Am* 
moniaks  überzugehen.  DemBufolge  ist  das  Ch^amid  ziisammeii* 
gesetzt  aus 


BerechnuQg 

3]|6,9$  Kofalcf    .    .     . 

2  Vol.    . 

.      ^7,55 

31,67  Stickstoff  .    . 

ta  VoU    , 

,    3^8t) 

36,79  Sauerstoff  .    . 

2  Vol.    . 

.    36,o8 

4f59  Wasserstoff    , 

4  Vol.    . 

•     4*4^. 

100,00  iQQfOl  . 

Das  Oxamid  kann  man  also  nach  Belieben  als  ei^e  Vorhin- 
düng  Ton  gleichen  Verbäjtnifstheilen  ^yan  und  Wasser,- oder 
gleichen  VerhältnirstheileQ  Stieltöleffoxyd  und  ölbildenden  Ga- 
«as,  oder  endlich  als  eine  Verbindaqg  von  Itoblenoxjd  mit 
einem  besonderen  Wasserstoff a^otür^  das  durch  die  Formel 
A^/( ansgedr^üclf t  wird,  ansehen« 

Aniv^erk.  Geirüffl  wurde  Herr  Duma«  4en  Wertb  s^0«[<  inier* 
esuanten  Abhandlung  bedeutend  erhöht  haben,  wenn  er  mit  den  De- 
tails seiner  Analysen  etwas  freigebiger  gewesen  wftre;  denn  in  den 
Rechnungen,  welche  er  gibt,  liegen  offenbar  Wiii«vs|präcli«^  die  mit 
der  bekannten ,  fast  nn^rreiobbar^n  GeiiaiVig|[eit  seiner  Arbeiten  nicht 


^)  Nach  dem  gefundenen  Koblensfolf  berechnet. 

*)  Alle  angeführten  Resultate  sind  von  der  Redact.  nachgerechnet 
und  berichtigt. 


SS 


«0kl  SU  Teveinigen  4uML  So  l&lifi  «f  m.  B.  4i«  Mwg«  im 
Uoffk  sa  $4,7  an ,  wu»  iwar  ganx  gat  mit  der  Theorie,  «ber  mit  kei- 
nem seiner-  Daten  übereinstimmt.  —  £r  sagt :  100  Oxamid  lassea 
•ieh  XU  119,02  ^m^nem  oxaisanrem  Amnenlak  berediaea,  trihtead 
«ilin  «ich  lUcb  Tergeblich  bemöki,  weht  als  117^  stt  tndoi.  Ifcer 
gleichwohl  mössen  es  119,8  Theile  seyn»  weil  soast  seine  Yersvche 
die  gewöhnliche  Genauigkeit  nicht  hesitxen. 


jaeattssi 


Ueber  die  Trmibensäare  ^m 


Ochon  im  3i.  Bande  des  Magazins  p.  6i  findet  sich  eine  linnKO 
Notiz  über  die  Untersuchung  von  Berzelius,  in  welcher  er 
dargethan  hat,  daTs  'Weinsäure  und  Traubensaure  die  nämliche 


*)  £s  ist  auffallend,  dafs  bis  jetxt  noch  nicht  der  Name  des  ei- 
gentlichen Entdeckers  dieser,  seit  Berxelius  Versachen  twt 
die  Theorie  so  wichtigen,  Säure  genannt  worden  ist;  dies  Ist 
_  Herr  ICostner^  ein  ausgexetchneter  «nd  «ehr  kenatniAirBichcv 
Fabrikant  von  chemischen  Prodncten  in  Thann  bei  MnhliiAiuea 
im  Oberelsafs. 

Man  weifs^  dafs  Gay  Lnssac  sich  mit  der  Untersuchung 
dieser  Säure  beschäftigt  hat ;  ■  es  ist  aber  von  dieser  Uatorsi»« 
chuBg  nichts  Näheres  tiebanni  geworden.  Während  meines 
Aufenthaltes  in  Paiiis  im  October  1828  theilte  mir  G.  L.  die 
Resultate  seiner  Versuche  mit,  die  in  allen  Punkten  hiit  denen 
TOB  Berxelius  ibefeioatiHimten ;  olnv  Bekanntmachung  der- 
•olfaeii  wurde  von  ihm  verschobt,  well  er  vorher  oiMe  aeot 
A,naly9e  der  Weinsäure  vorxunehmen  beabsichtigte. 

£s  wäre  lächerlich,  darauf  eine  gewisse  Priorität  gründen 
XU  wollen;  G.  L.  denkt  zu  grofs,  als  dafs  es  ihm  nur  einfiele, 
dalAuf  AnsfNPÖehe  xa  machen;  e*  ist  aber  dodi  von  Interesse 
und  vielleicht  auch  von  Wiißhtigkeil  Inder  Art,  dafs  seine  Ver'- 
suche  beitmg^^t  könaen ,  anch  den  leisesten  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  von  Berxelius  gefundenen.  Zusanunensetsusg  der 
TxaubensäiBre  xa  verbannen,  wenti  wir  auf  die  Versnehe  von 
6,  li«,  Bo  wie  sie  in  den  stenograpbirten  Vorlesungen  Gay 
I«nasa.c's  angegeben  sind,  hinweisen;  diese  Vorlesungen  sind 
ohne  ZttHiun  -G  ««y  L  u  «  s«  e '  s  unter  dem  Titol :  Conrt  d«  ^himie 

.   pw  üf .  Gay  Lossac ,  coiaprenant  Vkiatoire  des  sola  de  la  sAinite  f)e^ 
g9taie  et  animaie^  Paria  che»  Pwhon  et  Didier  ^  Qnay  de%  AugU" 
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Zusammensetzung  und  dasselbe  Atomgewicht  besitzen,  uni  ei 
konnte  vielleicht  manchem  Leser  unnothig  scheinen ,  hier  nocÜ 
einmal  darauf  zurückzuhommen.  Allein ,  abgesehen  davon , 
dafs  jene  Notiz  nur  höchst  unvollkommen  ist,  so  werden  die 
Folgen  dieser  Untersuchung  von  so  grofser  Wichtigkeit  wer- 
den, dafs  eine  klare  Ansicht  der  Sache  Jedem,  der  sich  mit 
chemischen  Arbeiten  beschäftigt ,  nicht  allein  sehr  wünschens- 
werth  ,  sondern  sogar  sehr  nothwendig  erscheinen  mufs ,  und 
man  wird  es  uns  nicht  verargen ,  wenn  wir  aus  der  Original - 
abhandlung,  die  in  Poggendorffs  Annal.  B.  19.  St.  3  erschienen, 
das 'hier  herausnehmen,  was  wir  zum  richtigen  Verstehen  des 
Resultates  der  Untersuchung  nÖthig  erachten. 

Wie  bereits  bemerkt  worden,  so  fand  Berzeli^s  durch 
genaue  Analysen  des  weinsauren  und  des  traubensauren  Blei- 
oxjds ,  dafs  die  Tra\ibensä'ure  (die  beiläufig  gesagt  erst  seit 
1819  als  eine  eigenthümliche  Säure  erkannt  worden  ist,  und 
welche  als  Nebenproduct  bei  der  Fabrikation  der  Weinsäure 
erhalten  wurde)  nicht  nur  dasselbe  Atomgewicht  wie  die  Wein- 
säure habe ,  sondern  auch ,  dafs  sie  dieselbe  procentische  und 
atomistische  Zusammensetzung  wie  diese  besitzt.  Denn  die 
V  Weinsäure  besteht  in  100  Tbl* 

aus      3,0045  Wasserstoff 
36,8o6o  Kohlenstoff 
und    60,1895  Sauerstoff   und  ihr  Atomgewicht 
ist  =s  880,709  den  Sauerstoff  =  100  genonimen,  oder  66,456 
den  Wasserstoff  =  1,  und  die  Traubensäure  enthält  in  100  Th. 


8tin8  ZVo.  47.  1828  erscbienen.      Wir  etitnehmen   das  Folgende 
aus  der  24«  le^on  2  Juütet  1826.  p.  ^. 

„Die  ZusammensetSEUiig  der  Tranbensäare  ist  folgende:  4  At. 
Kohlenstoff,  2  Wasserstoff  und  5  At.  Sauerstoff.  Ihr  Mischange- 
gewicht ist  8,89707.  Sie  bildet  sehr  merkwürdige  Salxe;  mit 
dem  Kali  und  Natron  bildet  sie  ein  dem  Seignelte-Sala  ähnli- 
ches Doppelsals.  Nach  den  sahireichen  Versnchen ,  die  ich  mit 
dieser  Sadre  angestellt  habe,  scheint  sie'^pir  isomorph  mit  der 
Weinsäure  xn  seyn."  So  weit  Gay  Lussac.  Berselin« 
hat  für  ihr  Miachnngsgewleht  die  Zahl  8,307(M^  gefanden. 

J.  L. 
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3ie$e]ben  Mengen  WasserstojEF,  KohlenstoiF  ood  Saaerstoff  und 
auch  ihr  Atomgewicht  ist  66y^6.    Berechnet  man  nach  diesen 
Zahlen  die  atomistische  Zasammensetzung  beider  Sauren,  so  er- 
hält man  für  beide,  so  wie  sie  in  der  trocbenen  Verbindung  mit 
Bleioxydenthalten  sind,  H^C^O^.  Die  krystallisirte  Traabensäure 
aber  enthält  i  At.  Wasser  mehr  als  die  krystallisirte  Weinsäure. 
Die  Traubensänre  unterscheidet  sich  ferner  ron  der  Weinsäure, 
dafe  sie  mit  Kali  und  Natron  kein  so   leicht  hrystaJlisirendes 
Doppelsalz  liefert  wie  die  Weiosäare.     Das  saure  traubensaure 
Kali  ist  ein  Salz,    das   in  seiner  Zusammensetzung  dem  des 
Cremor*Tartar,  ganz  gleich  ist.    Jenes  Salz  gibt  'mit  Antimon- 
oxyd  ebenfalls  ein  dem  Brechweinstein  ähnliches  Salz.     Die 
Mutterlauge  von  diesem  Salze  läfst  zuletzt  noch  kleine  KrystaJl* 
nadeln  anscbiefsen,    was  bei  der  Mutterlauge  des  Brecbwein* 
ateins  nicht  der  Fall  ist,    denn  diese  trocknet  bekannttich  zu 
einer  farhlosienj    durchsichtigen,   gummiähnlichen  Masse  eki. 
Einen  H^iuptunterschied  der  Weinsäure  von  der  Traabensäure 
aber  gibt  das  Verhalten  der  beiden  Säuren  zum  Kalke  ab.  Ter- 
mischt  man  z.B.  eine  Losung  von  Gyps  in  VVasser  mit ,  ein 
wenig  Traubensänre,  so  trübt  sich  nach  einer  Stunde  die  Flüs- 
sigkeit und  nach  24  Stunden  ist  aller  Kalk  als  traubensaurer 
niedergefallen.    Weinsäure  auf  gleiche  Weise  angewendet,  gibt 
keine  Trübung.     Lost  man  weinsauten  und  traubensauren  Kalk, 
j^en  für  sich,  .iq  ein  wenig  verdünnter  Salzsäure  auf  und  sät- 
tigt dann  die  Flüssigkeit  mit  Aetzammoniak ,  so  fällt  der  trau* 
bensaure  Kalk  sogleich ,  oder  nach  wenigen  Augenblicken  als 
eine  weifse,  undurchsichtige,   halb  krystallinische  Masse  nie- 
der; der  Weinsäure  Kalk  dagegen  wird  nicht  gefällt,  wenn  die 
Flüssigkeit  nicht  zu  concentrirt  ist,  ^allein  nach  einer  Weile 
fiingt  derselbe  an  in  kleinen  Kryställchen ,   die  sich  allmahlig 
zu   deutlichen  Quadratoctaedern  yergr5fsern ,    anzuschiefsen. 
Gebrigens  haben  die  beiden  Kalksalze  gleiche  Zusammensetzung 
und  enthalten  sogar  eine  gleiche  Wassermenge.      Berzelius 
nennt  diese  Körper  isomerische ,   von  dem  griechischen   loo" 
pcpi}^,  aus  gleichen  Theilen  zusammengesetzt.     Unter  isomer i- 
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»dien  K5i*pern  sind  also  solche  za  Tersteben ,  die  bei  gl^ieber 
ebemiscber  Zasammensetztin^  und  gleicbem  Atomgewicjllte^ 
ttAgletche  Eigenschaften  haben.  Eine  andere  Klasse  von  l(&v 
pem  ist  hier  wohl  zu  unterscheiden,  nämlicb  solche,  die  dben^^ 
falls  gleiche  procentische  Zusammensetzung,  aber  verschiedene 
Atomgewichte  haben  ^  wie  z.  J3.  der  Kohlenwasserstoff^  als  öl- 
bildendes  Gas  =3  €  H ;  dann  ein  anderes  leicht  zu  CWi  eonden« 
sirbares  Gas  mit  doppelt  so  grofsera'  AtpmgeWicht  tmd  no<^ 
einige  andere  hrystallisirtc  Korper  ron  gleicher  Zosamtoietw 
Setzung,  äb^r  verschieden  grofsen  Atomgewichten.  Beree-'- 
liuff  fuhrt  mehrere  Beispiele  von  isomerischen  Körpers  an^ 
oaralich  die  beiden  ^innoxjde,  die  Knall-  und  cyanige  Säiir«^ 
die  Phosphonsäure  und  die  sogenannte  Pjn!X)phosphorsKüre,  «ind 
er  schlägt  vor,  den  einen  der  Körper  dieser  Art  dadüreb  am 
bezeichne»,  dta^  man  ihm  das  Wörtchen  para  anhangt,  iiilä^ 
spwar  dem  Körper,  der  mcht  durch  unmittelbare  TerbindM^ 
seiner  Be^tandtheile  gebildet  wurde ,  sondern  durch  vermi1> 
telnde  Einwirftang  eines  oder  mehrerer  anderer  StoHe  en!> 
stand.  S^onach  würde  man  das  Zinnoxyd,  welches  man  au« 
dem  Zinnchl^id  mittelst  Kali  erhalt,  Oxyäam  parastarmicum 
nennen  mwssenr,  und  die  durch  Glühen  erhaltene  Säure  dai 
Phosphors-^iffi^m  phosphoricum^  aber  die  durch  Vermittlung  von 
Salpetersäure  und  Wasser  entstandene  AJ  paraphospAorieum  ^^ 
die  Traubetisäure  Midum  p€Üratärtaricum  v^  s.  f.  Dieses  ivfl^fd 
bezeichnet  näm}4ch  eifie  Abweiefaimg  toa  der  Bedeutung  de^ 
Wortes,  dfas  diesen  P&rtHiel''  nieht  tragt« 

*)  Nach  dieser  Toraussetsang  würde  also  die  gewöhnliche  Phoa- 
phoraaitre  Paraphosphovsäiire  genannt  werdefr  müssen;  diei 
Bcb«iiii  uns  in  Bezlehiing  -auf  dlea«  Säure^  hiebt  richtig  »ti 
seyn,  denn  jdle  natürlich  Torkommende  Phosphorsänire ,  wir 
meinen  das  aus  dem  Urin  krystaUisirendö  mikrokosmische  Sals, 
schlägt  di&  snberaufliösttng  nrcht  weifis ,  sondern  gelb  nieder ^ 
and  diese  gelbe  Farbe  rnfaüt  nieht  van  beigumlschlett.  df^fwiu- 
sehen  Subatanzen  her.  Vobt  dieser  EigeEnschaft. der  a^äiirlicb 
vorkommenden  Fhosphorsäur^  ausgehend^  kon^mt  der.  gew5hih» 
liehen  Phosphorsäure ,  die  sie  theilt,  der  Ausdruck*  Parti - 
phosphovsauie  nicht  «u«  D.  H, 
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Btfreelius  ma^bl  dareh  Bei»pMe  daraef  ftofnierbtam, 
ds£i  es  wahrscheinlicb  eine  grofse  Ziahl  von  isomerisehen  Koj> 
per»  g^be^  obgieieh  sie  bisher  nicht  beachtet  worden  siiul, 
£r  erinnert  an,  das  Phänomen  des  £rglüheas  von  tielen  Korpertf 
bei  Mßx  gewissen  Temp^atur,  z.  B.  einiger  anlimönsaiirea 
Sftfe^  der2ir^on*£rde,  des  Eisenoxyd»  etc.^  welehe  Korper  gana 
andere  Eigenschaften  nach  dem  Erglühen ,  als  vor  demselben , 
besitsSeii,  ungeachtet  ihre  Zasanmensetzang  sieh  niclit  yer- 
äiidert  laA.  Er  hält  ferner  dafür  ^  dafs  z«  B.  Eiweils,  der  Farii« 
sloff  des  Blates  und  der  Faserstoff,  welche  Substanzen  beim 
£rhitzett  ^  wenn  sie  in  Flüssigheiten  gelost  sind ,  eihe  sobnelle 
«od  üauemde  Yeränderung  erleiden^  gleichfalls  isöneri^che 
Modsficationen  dui^oblaufen. 

Zuletzt  fuhrt  Berzelius  diejenigen  Korper  auf,  die  er 
Ins  jetzt  für  aüerUannt  isom^riseh  hält;  diese  sind  t)  die  bei- 
den Zinnoxjde^  2)  die  KnaJ]*  und  Cjansäiire,  3)  die  beiden 
Phosphorsa'uren ,  4)  das  Cymi,  als  Gas  und  als  eine  festem 
sehwarze  Massen,  die  man  bei  der  Zersetzung  des  Gjanque«^*» 
ti&ers  durch  .Destiidation  erhält,  und  näeh  Johnstons  Yet*- 
suche  gleiche  Zosannnensetzimg  oaid  dasselbe  Atomgewicht  wie 
das  Cjangas  haben  soll,  und  5)  wahnföbeililich  der  hi^ystaüisirte 
Traub^i^  ueid  Harnzuober,  welche  naeh  Prout  genau  die- 
soUie  Zwsffmmensetgung  wie  der  Mikhzucher  haben ;  was  aber 
.  in  Hinsiekt  de»  Wassergehaltes  dieser  3  Substanzen  noch  nicht 
GCNUtalirt  ist. 


Sastisis^miai 


Ueber  das  ui^paragin  {von  Plisson  und  Henri  Sohn). 

(Koraer  Ansetig  aus  den  Anmil.  de  Ctiint.  et  Phxfl»  Tora.  45.  p.  204.) 
Nebst  einem  Anhaj^e  9  welcher  eigene  Versuche  enthält. 

Uas  As^i^r^gin  ist  ron  Vauquelin  und  Bobiquet  zuerst 
m-  den  ^dtgelii  entdeckt  w<»rdi^n;  gerattme  Zek  hernacb  biit 
mssöü  gezeigt,  dafs  das  sogenannte  äpfelsanre  Althäin,  das  nlan 
in  der  Althäwsrrzel  gefunden  zu  haben  glaubte ,  nichts  anderes 


I 

als  Atparägin  sej.  Bald  darauf  £and  d^rsdbe  ia  Yerl»ii|dbng 
mit  Henri,  dafs  der  Itrjstallinische  Stoff  im  Süfsholz  elx^&ttt 
Asparagin  sey  und  dafs  die  nämliche  Sulistanz  aich  auch  ia  den 
Wurzeln  von  Symphytum  off.  finde«  Auch  hatV^uquelin  das 
Asparagin  in  47  Varietäten  Ton  Kartoffeln  gefunden ,  so  wie 
Linh  seine  Existenz  in  den  Wurzeln  von  einigen  Ormthog»* 
lum-Arten  bewies.  «        . 

Das  Asparagin  wird  am  einfachsteh ,  folgend  erweise  berei- 
tei;  Man  übergiefst  getrocknete  und  ?on  der  Epidermis  W« 
freite  Althä wurzeln ,  nachdem  man  sie  in  dünne  Scheiben  zer- 
schnitten hat,  mit  ihrem  vierfachen  Gewichte  Wasser  von 
mäfsiger  Temperatur;  diesen  Aufgufs  wiederholt  man  mit  den- 
selben Wurzeln  ein-  oder  zweimal.  Hierauf  werden  die  durch 
Aufkochen  geklärten  und  vereinigten  Flüssigkeiten  zu  einem 
kleinen  Volume  bei  gelinder  Wärme  abgedampft  und  an  eineiai^ 
kühlen  und  ruhigen  Orte  stehen  gelassen.  Nach  einigen  Ta* 
geh  haben  sich  an  die  Wände  das  Gefafses  Crystalle  von  mshe 
oder  weniger  Gröfse  abgesetzt,  welche  durch  mehrmalig^ 
Umkrystallisiren  gereinigt  werden.  Aus  der  Mutterlauge  erhält 
man  durch  gelindes  Abdunsten  noch  mehr  von  den  Krystallen« 
Diese  Methode  liefert  2  Proc.  Asparagin. 

Das  Asparagin  krystallisirt  in  geraden  Bhomboidalprismen 
und  Octaedem,  welche  Krystalle  gewöhnlich  auf  einer  ihrer 
grofsen  Flächen  eine  Aushöhlung  zeigen.  Sein  specif.  Gew4 
ist  bei  14^  C.  i,5i9.  Es  ist  geruchlos,  ungefärbt  ttnd  von  ao&^ 
gezeichneter  Durchsichtigkeit.  Es  knistert  zwischen  d^i  Zäh^ 
nen  und  besitzt  einen  eigenthümlichen  Geschmack.  Ein  TheH 
Asparagin  lost  sich  bei  i3^  C.  in  58  Tbl.  Wassers  auf;  im  heis- 
sen  ist  es  viel  auflöslicber.  Die  Lösung  sich  selbst  überlassen 
wird  nach  einigen  Tagen  alkalisch,  und  nach  Verlauf  von  einem' 
Monate  enthält  die  Flüssigkeit  spargelsaures  Ammoniak  und  kein 
Asparagin  mehr.  Bis  zur  anfangenden  Bräunung  erhitzt,  ist  es 
in  Wasser  nicht  mehr  ganz  auflÖslich.  Das.  Ajiigeloste  er^- 
scheint  im  durchfallenden  Lichte  gelb,  und  bei  aufSaNendem 
grün  opalisirend;    es  bat  sich  durch  diese  Veräiiderüng  eine 
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Spargelsäure.  Im  Feuer  Ferbält  sieb  das  Asparagin  wie  ein 
animaliscber  Stoff  und  binterlaTst  keinen  Rückstand.  Absoluter 
Albobol  lost  es  nicbt  anf;  wasserbaltender  nur  sebr  wenig, 
und  beim  Erlialtcn  scheidet  es  sieb  in  federförmigen  Krjstall- 
eben  wieder  ah.  In  Scbwefelätber,  in  den  fetten  und  flücb- 
tigen  Oelen  ist  es  gleichfalls  unauflöslich.  Auf  Yeilcbensjrrup 
wirkt  es  nicht,  dagegen  wird  die  Lackmustinhtur  davon  rotli 
geförbt,  wenn  man  Hitze  zu  Hülfe  njmmt.  Durch  die  fixen 
Alkalien  ek*leidet  es  dieselben  Yeränderungen  wie  durch  Blei- 
oxTdfajdrat,  das  beifst,  es  entwickelt  sich  Ammoniak,  und  ein 
spargelsanrea  Salz  bleibt  zurück.  Bei  der  Einwirkung  Ton  Blci- 
oxjdhydrat  geht  diese  Zersetzung  nur  unter  Beihille  ron  War- 
me  vor  sich,  wogegen  die  Alkalien  dieselbe  schon  in  der  Kälte 
bewirken«  Ammoniak  wirkt  ähnlich,  nur  etwas  schwacher. 
Mit  Hali  geglüht  liefert  äas  Asparagin,  unter  betrachtlicher 
Ammoniakentbindung ,  yiel  Kohlensaure  und  wenig  Kleesanre , 
aber  weder  Cyan  noch  Blausäure. 

Einfach  und  doppelt  kohlensaures  Kali  haben  dieselbe  Wir- 
kung  auf  eine  Losung  Ton  Asparagin  wie  die  reinen  Alkalien , 
nur  in  einem  schwächern  Grade. 

Giefst  man  3  Tbl.  Schwefelsaure  ton  1,84  sp.  Gew.  auf  1  ThL 
g^pulyertes  Asparagin,  so  Wird  es  in  spargelsaures  imd  schwefel- 
sam^es  Ammoniak  yerwandelt,  ohne  dafs  sich  Essigsäure,  Kohlen« 
säure  oder  irgend  ein  Gas  bildet  und  ohne  dafs  sich  die  Flussig- 
\eit  färbt.  Concentrirte  Salzsäure  lost  es'leicht  auf,  and  die  Flüs- 
sigkeit enlliält  nach  gelinder  Abdunstung  salzsa/ures  und  spargel- 
saares'Anunoni^k.  Salpetersäure  lost  es  ohne  anscheinende  Verän- 
derung auf,  aber  eine  genauere  Untersuchung  zeigt,  dafs  salpeter- 
saores  und  spargelsaures  Ammoniak  gebildet  worden  ist.  Die  Wir- 
kung der  Essigsäure  ist  der  der  angeführten  Säuren  analog.  Es  ist 
bekannt,  dafs  die  Auflösung  des  Asparagins  in  Wasser  yon  keinem 
der  Reageatien  T'erändert  wird,  das  man  gewöhnlich  zur  Entdek- 
hung  und  Unterscheidung  der  im  Wasser  gelösten  Salze  anwendet. 
•  Die  HH.  Henri  und  Plisson  haben  das  Asparagin  nach 
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Hirer  Metbode  analyanl;  und  e»  castnuiteiigdMnst  gtfbadeii  id 
I  Ol  ^01 3  Tkeiletr  ans  *) 

HoUeiistoff  3SS  38,385S 
Wasserstoff  sä:  6^2898 
Seicl&stoff  SÄ  iiÄ,4<^7 
Sanerstofi      =aa  84v4*35 

ioi,5oi3 
Diese  Zahlen  mtrhipHcirenr  sie  mit  id  und  erbalten  dann  ffir 
die  Zasaunnensetzung  des  Asparaghid    ' 

12  Atome  Kohlenstoff 
lü       »       Wasserstoff 
9      1»       Stickstoff 
4       9       Satierstoff 
und  setzen  sein  Atomgewicht  anf  n^QfOSS. 

Sie  habetr  aocfa  die  SpargeisKuffe  analysirt  rnid  sie  zusam- 
mengesetzt geFaf)d«n  aus  Kohlenstoff  87,7251 

Wasserstoff    5^700 
Stiebstoff      1^,04  t2f 

Sauerstoff    44i8*37 

fc p— 
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Aas  diesen  Zahlen  berechnen  sie,  freilich  mit  einigen  bed^a-  • 
tentlen  Abweichongen    vom  gefundenen   Kesultate,    för  die 
Spargebäutre  14  Atome  Kohlenstoff 

f4      »       Wasserstoff 
sr      V       Stichstöff 
7      ^       Sauerstoff. 
Obne  Kenntuift  von  dieser  Arbeit  zu  haben ,  artafyäline  tcb 
scholl  rot  ll^ngeref  Zdt  gleichfalb  das  Asparagin,  ftieflfek  nicht 
nach  der  Methode  der  Hfl.  Henri  ttnd  PHs^son,   soMdenl 
auf  die  hl  Liebigs  Abhandlung  über  die  Zusimifneusefiiäaii^ 
etniger   organukiben  Silbstanzen   iiäher   beschriebene  Weläe, 


*)  Wk  Imiwicfae»  diesen  Bereehnangeii  kaum  hiHKostteetven ,  4uRi 
sie  an  und  für  eich  nicht  rkhtig  sind,  und  dafs  ihnen  eine  wi«- 
sentchaftliche  Grandlage  zur  Ausmittelnng  der  theoretischen 
Zusammensetzung  gänzlich  abgehl.  D.  H. 
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mi  ia  ^e  BmlMff  «hr  ü<iMrf«ebttftg  iw  BH.  Plis«o»  mi 
Henri  von  den  meinigen  abweidieft,  80  mdge  e^ethmbt  mJtB)* 
jd»  feti^ere  ah  AnbÄng  dem  Aussuge  «Irrer  fltttföhrlicliefl  Ar^^ 
beit  kieugeben.  Das  aitir  Analyse  verwendete  A^aragin  war 
TOA  Herrn  Merck  in  Darmstadt.  K»2eMiAelie  rieli  dtircb  die 
BegelmäTsiglieit,  Reitilieit  und  WeiTs«  Am»  ik7fttalle  ms.  Es 
war  gescfamach-  und  geruchlos.  Seine  wafsrige  LStfong  rSibete 
die  Lacbmnstinbtar  nicbt. 

Die  Hrystalle  wurden  bei  gelinder  Erw&tniiDg  tiiibtir, 
yerloreti  yon  ibrem  Gewrobte,  und  zerfielen  endlich  ganzHck 
KU  einem  feinen  weifsen  PulVer.  Sie  enfbidten  also  Wasser, 
was  der  Beobachtung  der  HH.  Henri  und  Plisson  entgangen 
2Q  seyn  scheint.  TJni  dem  Einwurfe  iku  begegnen,  dafs  di^ 
RrystaWe  nelleicht  Aminontak  und  nicht  Wasser  Terlüren  Mit- 
ten ,  führe  ich  an ,  dafs  die  Hitze  nie  über  qö^  C.  ging ,  uacf 
daft  feuchtes',  g^^betesLacbmuspafner,  dair  fiber  dw  ans> 
trocbnende  Asparagtn  gehängt  wurde^  nicht  rerändert  wor- 
den fcf .  ^ 

Ueber  die  Zersetzung  des  Asparagins  durch  Alhalien  und 
Säuren  honnte  ich  Leine  Tersnche  anstehen,  da  die  Menge  des 
zu  Gebot  stehenden  Stoffes  da2u  nicht  hinreichte. 
0^32  Gr.  Aspar>.  verloren  O,o56  G.  beimTroefanen,  also  100:^  3^96 
o,io3Gr/    »  »        0,014 Gr*    i^        »  ^    ioo=i3fiq 

o^dofirGr.    »         »        a,o5S7Gr.    »       >  »    ioo=:i3,i9 

im  Mittel    ioo=t=i3,24 
e^3%  6r.  ungetrochnetesr  Asparagin  Referten  mit  Kupferoxyd 
verbrannt  0,268  Gr.  Wasser  und  0,917  Gn  Kohlensaure. 
o^ß^b-  6r.  getrocAneles  Asparagin  gabetf  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt 0,212  Wasaer  und  o,5i8  Gr.  Kohlensäure. 
^tiA  Ön  W^unerbaltendes  Aspar^in  mit  Kt^eroicyd  yerbrannt, 
lieferten  ein  Gasgemenge  von  di,5  C  C.  biei  14^^  und 
3Ji'^''  BatTometerstand,  diese  8i,5  C.  C.  auf  o*  und  28** 
reducirt  geben  76,065  C.  C. 
Da  o,io3  Gr.  wasserbaltcndes  Asparagin  0,8937  Gr.  troh- 
kenem  entsprechen  und  diese  0,8937  Gr.  76,065  C.  C.  Gas  He« 
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forten,  so  folgt  daraus,  daOi  0,1  Gr.  troekeaes  Asparagin  S8,ii 
C.  G.  geliefert  haben  würden. 

0,178  getrocknetes  Asparagin  gaben  164  C.  G.  Gas  bei  144^ 

and  ^j"6'"  Barometerstand,  dies  giebt  aaf  ö^  und  28". 

redacirt  151,78  G.  C,   und  dann  entsprechen  0,1   Gr. 

trochnes  Asparagin  85,37  C*  ^«  Q^'- 

"Zieht  man  .aas  beiden  Versuchen  das  Mittel,  so  erhält  man 

für  0,1  Gr.  trockenes  Asparagin  85,19  G.  G.  Gas. 

0^432  Gr.  ungetrocknetes  Aspar.  gaben  0,517  Gr.  Kohlensäure 
u.  0,376  Gr.  getrocknetes         »  »       o,5i8  Gr.        » 

folglich  entsprechen  o,43a  Gr.  wasscrhaltendes  Asparagin  0,876 
Gr.  trocknem ,  und  o,  1  Gr«  trocknes  Asparagin  würden  liefera 
0^1875  Gr.  Kohlensäure.  Diese  Menge  Kohlensäure  ist  gleich 
69,45  G.  G. ;  jene  85,19  G.  G.  Gas  sind  also  gemengt  aus  69,49 
G.  G.  Kohlensäure  und  i5,74  Stickstoff. 

0,876  wasserfreies  Asparagin  gaben  beim  Verbrennen  mit 
Kupferoxyd  0,212  Wasser;  0,100  =  o,5638  Wasser. 

^Aus  diesen  Daten  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  des 
Asparagins  aus       88,01875  Kohlenstofif, 

19,95674  Stickstoff, 
6,26444  Wasserstoff, 
35,76007  Sauerstoff. 

l  00,00000 

Da  sich  bei  Körpern,  wie  das  Asparagin,  kein  Atomge« 
wicht  auffinden  läfst ,  so  ist  es  ohne  Werth ,  durch  Verviel- 
fachen der  gefundenen  Zahlen  eine  Zahl  herauszusuchen,  die 
ein  gerades  Multiplum  der  Atomzahlen  der  einzelnen  Bestand- 
theile  ausmacht,  und  ich  unterlasse  dieses  deshalb;  ich  will 
nur  darauf  aufmerksam  machen ,  dafs  es  auffallend  ist ,  dafs , 
obgleich  die  HH.  Henri  und  Plissdn  nicht  angeben,  dafs  ihr 
Asparagin  Wasser  enthielt,  oder  dafs  sie  es  trockneten,  sie  den- 
noch sehr  nahe  dieselbe  Menge  Wasserstoff  in  ihrer  Analyse 
anfahren ,  wie  ich  sie  gefunden  habe. 

F.  Kodweis. 


Ueber  das  Althäin  oder  jisparagin  der  Akhä-wurzet; 
i^on  WittslocA, 


Durcli  BaGon's  Arbeiten  über  die  Altbäwurzel  ist  die  Wis- 
senschaft abermals  mit  ein^r  neuen  Substanz  bereichert  worden, 
dem  sogenannten  Althäin.  Dieser  Gelehrte  glaubte,  daPs  die 
neue  Materie,  gleich  den  übrigen  organischen  Basen,  an  eine 
Säure  gebunden  (hier  an  Aepfelsaure)  in  der  AJthäwnrzel  vor- 
homftie ,  und  dafs  sie  mittelst  Tallienle  davon  geschieden  wer« 
den  könne.  Dadurch,  dafs  er  bei  der  Ausscheidung  des 
Althains  heine  Säuren  anwendete  und  niemals  die  Temperatur 
des  Wasserbades  überschritt,  glaubte  Bacon  die  Ptaexistenz 
dieser  neuen  Base  besonders  bewiesen  zu  haben ;  im  Terfolge 
dieser  Abhandlung  werden  wii;  aber  sehen ,  daft  die  Annahme 
der  Präexistenz  des  Althäins  noch  sehr  bezweifelt  werden  kann. 

Nur  wenige  Naturfotrscher  haben  über  diese  neue  Substans 
aus  der  Althäwnrzel  etwas  bekannt  gemacht,  obschon  deren 
Entdeckung  in  das  Jahr  1826  fallt*).  Eine  solche  Erscheinung 
ist  sonst  ein  untrügliches  Kennzeichen ,  daCs  die  für  neu  ausge- 
gebene Substanz  entweder  gar  nicht  vorhanden ,  oder  die  Aus- 
scheidang  derselben, wenigstens  aufserordentlich  schwierig  ist; 
aDein  für  den  gegenwärtigen  Fall  scheint  diese  Schlufsfolge- 
rung  nicht  zulässig  zu  seyn,  da  die  Entdeckung  Bacon^s  zu- 
erst durch  Plisson,  und  später  durch  Trommsdor ff  bestä- 
tigt worden  ist.  Auch  mir  ist  es  gelungen ,  diese  Substana» 
auszuscheiden,  und  noch  dazu  eine  viel  grofsere  Menge  als 
meine  Vorgänger  von  derselben  zu  erhalten.  Indem  ich  nui» 
hiermit  den  Chemikern  meine  Arbeiten  über  die  Altbäwurzel 
übergebe,  meine  Ansicht  über  die  neue  Substanz  aber  nicht 
die  herrschende  ist,. so  wünsche  ich,  dafs  man  sie  nachsichtig 
aufnehmen  möge. 

Ohne  mich  an  das  Yer Ähren  Bacon's  zu  Jbinden,  zog 
ich  Aithäwurzeln  unmittelbar  durch  Alkohol  aus.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  19a  Unzen  Wurzeln  dreimal  mit  einer  hinrei- 

*)  Yergl.  die  ▼lurhergehende  Abbandlang.  D.  R. 


dieaden  Mesge  Afiiohol  von  c^635  «pec»  Gewiidit  heits  htkum^ 
delt;  die  erhaltenen  Auszüge  lieben  indeft,  weder  nach  k«r«- 
ser  noch  nach  langer  Zeit,  irgend  eine  Spar  ron  Althäin  sieht« 
bar  wenden.  Sie  wurden  daher  rereinigt,  und  im  Wasserbsde 
bi»  auf  ein  Drittel  ihres  Voiums  abdestillirt,  worauf  ic&  den 
geistigen  Bückstapd  an  einen  Ort  hinstellte,  wo  stets  eine 
Temperatur  von  16^  bis  20"*  R.  herrschte. 

Nach  einiger  Zeit  sonderte  sich  eine  bedeutende  Menge 
eines  grünlichen  fetten  Oels  ab,  welches  leichtlöslich  in  Alko- 
hol war,  sich  schnell  mit  Natronlauge  zu  einer  festen  Seife 
verband,  und  die  sonstigen  Eigenschaften  fetter  Oele  theülev 
Der  starke  Geruch ,  welchen  die  Seife  verbreitete ,  war  der* 
selbe,  der  alle  Präparate  aus  der  Althäwurzel  begleitet.  Yen 
diesem  Oele  wurden  etwas  über  4  Unzen  oder  2  Procejnt  eiv 
^ten. 

Wurde  die  Yerdunstnng  der  geistigen  Flüssigkeit  ibrtge* 
setzt ,  so  färbten  die  abscheidenden  Oeltropfen  sich  bräunlicih^ 
IP  Folge  eines  sich  zuletzt  mit  absondernden  braunen  Harze«-) 
von  welchem  di»  Oel  sich  jedoch  leicht  trennen  liefs^  als  .es 
«dt  sehwachem  Alkohol  digerirt  wurde.  Die  geistigen  Aim* 
Zuge  waren  nun  ziemlicb  dickfliissig  geworden,  iind  da  mm 
idoht  mehr  auf  fernere  Absonderung  vom  Oel  gerechnet  w^ 
den  konnte ,  so  wurde  sie  mit  schwachem  Alkohol  verdünn^ 
mai  ^urch  Filtration  gereinigt  Die  Flüssigkeit  schmeckt^ 
jsehr  suis,  hinterher  kratzend,  vom  anhangenden  fetten  Oele; 
»e  wurde  wieder  zur  Yerdun&tung  bei  4- 16 — 20^  B«  hiagestell^ 

Nach  mehreren  Wochpn  fsmden  sich  Krystalle  am  Bodq^ 
d^r  Poreellansohale;  allein  Althäin  war  es  nicht,  es  war  fiahiv 
;EUcker  in  der  ihm  eigenen  Krystallform.  Die  über  den  ftrjr 
i»tallen  stehende  Flüsaigheit  wurde  mit  schwachem  Spiritut  ver» 
dünnt ,  und ,  zur  Absonderung  von  etwas  anhängendem  Harza>) 
£jitrirt  der  Selbstverdunstung  überlassen.  Durch  wiederholte« 
UdbiergioCsen  der  dick  gewordenen  Flüssigkeit- mit  schwaclv^ia 
Alkohol,  und  durch  ein  stel» hei  +  16 — .qq""  IL  ^werkstell^gjbe 
Yer dunstung  wurden  nach  Yerlauf  eines  Jahres  8^  Unzen  dM 
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s^lmkQii  BolmuKckecv  in  greisen  ibyjUUen  gewomiean,  uad 
ebensoviel  betrug  die  Menge  eines  diokeo  soigeoaiui|0n.&:|ileiBi« 
socken ,  aus  welchem  jedooh  noch  imner  Boiirznciier  gewi 
oen  wurde.  W^cfae  Operationen  ieh  auch  mk  jeaem 
zndier  yernaiun;  Althmn  wurde  ntemals  aos  ibm  abg^sehieijeA} 
es  war  aach  a^erflSssig  d^roacb  za  soeben ,  da  er  beiin  Ver« 
brennen  nicbt  die  gew5bnlichea  Resultate  stMsloffbaltJget 
Sobstansea  Ueferte, 

Da  das  AUbain  demnaek  nickt  dcu^cb  Alhobol  aus  der  AI» 
tbäwurzel  getrennt  worden*  war,  so  ntufste  man  es  io  der  avt 
ANiokol  extrafairten  Wurael  soeben. .  Sie  wurde  daher  dseiaud 
mit  destälirtem  Wasser  a«sge«Dgeii ,  nod  ^  sebleiaiigeii  A«^ 
f Sge  im  Was$erbade  eiogedwistet.  Die  Ersdieinaagen  ^  wel* 
cb^  bei  der  Yerdunsti^iig  ebitraten,  waven  nicbt  die  gewSbiip 
licb^-  Die  spbleiinige,  fikieeziehende  Besebaffeobeit  des  Ans» 
zmg$  wurde  ^ogJeiok  ait^ehabea,  sob«dd  dieser' die  Teiepera- 
U9r  VQ»  60— '70''  K  aageaenmee  batte;  gleicbseitig  sondeite 
si^h  ^ioe  groüe  Mehg^  von  pbosphorsawiem  Kalk ,  yerbenden 
Mf: Glivec  stiialtMoObaltigim  Materie,  ab,  «nd  die  Ptüssigbeil 
batDe  das  Aai&ben  eiii#s  gerpeeaaen  Pflaneeesaftes.  Der  Aos» 
pfg  9  meU^km  anfae^ieb  luebt  sauer  ive^hrte ,  iseigte  am  Ende 
disr  Terdufistoag  dentiicb  eine  saore  BeaetiDii.  Das  erbdteae 
w^ebe.  Sxtra^  wurde  dreinal  imtrAlkobol  (tosi  ogB39  speetfb 
6ew.)  ausgesogen,  mit  der  Sergfidt,  wibreed  der  DifsstiiMi 
d^ni  I.i9s«mitt3ri  stets  neoe.  49A»0iHQKebsA  des  Estraets^danmbie« 
tton»  Mm  steUt0  die  Aos^e,  db  aar  wenig  gefirbt  waren, 
sjiebrere  Wo^en  an  ein««  kaken  Qri,  «üb  die  Aussoheidiuig^ 
des  AltMäns  8$u  begSnstigeAi  all^  es  aeigte  sieb  beiue  Sfm 
davon. 

Di#ae  Ers<4ieiin»eg  mnfste  mich  eotbweadig  filicrcascbea 
Waram  aoltee^nicht  durch  den  van  mr  etngescUegeaen  Weg 
sbeflsairpU  die  neue  8«ibstaiis  erbieten  werden,  als  durcb  die 
TOD  B a eon  befolgte  IhAode ?  Diese  Frage  Ue&  sieb  bis  jetut 
noeb  nicht  beantworten;  vielleicht  findet  sich  eine  Antwort, 
wenn  Ufh  die  neue  Subftann  aeUbst  aii%eftinden  ^nnd  sCndift^ 
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haben  werde.  Die  genaue  Befolgung  der  Methode  Toin  Ba- 
con  war  hierdurch  geboten. 

Es  wurden  128  Unzen  geschnittener  Althawurzeln  dreimal 
mit  destillirtem  Wasser  ausgezogen,  und  die  Auszüge  sogleich 
hn  Wasserbade  zu  weichem  Extract  eingedunstet.  Die  Aus- 
züge zeigten  aniangUch  gar  heine  Reaction  auf  die  gefärbten 
Papiere;  allein  jemehr  sie  verdunsteten,  um  so  grofser  wurde 
die  saure  Reaction ,  so  dafs  zuletzt  die  Flüssiglteit  starlt  sauer 
reagirte.  Die  schleimige  fadenziehende  Beschaffenheit  ging  in 
dem  Maafse  yerloren,  als  die  Flüssigheit  sauer  wurde;  es  Hes- 
sen sich  heine  Absonderungen  wahrnehmen ,  und  die  Flüssig- 
heit hatte  das  Ansehen  eines  gewöhnlichen  Pflanzenauszugs  er« 
halten.  Das  erhaltene  weiche  Extract  warde  auf  die  yorhia 
angegebene  Weise  fünfmal  mit  Alkohol  (von  o,835  spec.  Gew.) 
ausgezogen  und  die  Auszüge  an  eineu  halten  Ort  hingestellt. 

Nach  einigen  Tagen  zeigten  sich  kleine  hrystallinische  Kör- 
ner am  Boden  und  an  den  Wänden  des  Glases;  sie  wurden 
fortgenommen,  als  keine  Yerniehrung  derselben  weiter  bemerkt 
wurde.  Mit  ihnen  hatte  sich  gleichzeitig  eine  schon  von  Plis- 
80 n  bemerkte,  braune  extractartijge  Materie  ausgeschieden, 
die  zwar  von  kaltem  Wasser  weggewaschen  werden  konnte  ^ 
aber  stets  grofse  Verluste  an  AlthSin  verursachte.  Man  kann 
sich  jedoch  sehr  gut  gegen  diese  Verunreinigung  schützen, 
sobald^an  nur  die  Vorsicht  gebraucht ,  den  warm  abgegosse- 
nen geistigen  Auszug  einen  Tag  stehen  zu  lassen  und  ihn  dann 
in  ein  anderes  Glas  zu  giefsen.  In  diesem  Falle  sondert  sich 
4as  Extract  vollständig  aus ,  keineswegs  aber  Althäin ,  das  viel 
später  erscheint.  !bie  ganze  Menge  des  so  erhaltenen  gelb 
gefärbten  Althäin  betrug  3  Drachmen,  also  ungefähr  ebenso- 
viel als  Plisson  und  Trommsdorff  erhalten  haben.  Die 
geistigen  Mutterlaugen  waren  ein  wenig  zu  rasch  verdunstet 
worden^  und  die  mitgelöste  extractartige^ Materie  verhinderte 
die  fernere  Abscheidung  der  neuen  Substanz. 

Um  zu  versuchen ,  ob  noch  Althäin  zu  gewinnen  sey , 
wurde  sowohl  das  vom  Alkohol  ungelöst  gelassene  Extract,  als 
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aadi  das  von  ihm  gelöste  in  Wasser  ao%eI&t  j  ond  hierzti  so 
laage  Bleisuckerlosang  hinzageselzt ,  als  noch  ebe  FitHang  Mi 
bemerken  war.  Der  Niederschlag  wnrde  durch  FaJtriren  weg» 
genommen,  ond  der  Ueberschufs  an  Bleisaia  in  dem  FUtr«t 
zuerst  darch  Schwefelsäare ,  und  der  Rest  durch  Schwefel* 
Wasserstoff  bin  weggeschafft.  Da  diese  Arbeit  im  Sommer  Tor- 
genoromen  wurde,  so  konnte  eine  eben  anfangende  geistige 
Gährung  nicht  yerhindert  werden,  die  indessen  durch  AnH 
kochen  der  Flüssigheit  schnell  genog  unterbrochen  wurde.  Die 
im  Wasserbade  zu  weichem  Extract  angedünstete  FiSssigkeit 
zeigte  die  merkwürdige  Erscheinung:  dafs  sie  am  folgenden 
Tage  durchweg  zu  einer  krjstaljinischen  Masse  erstarrt  war, 
die  schon,  durch  Torsichtiges  EUitfernen  der  extractariigen 
Mateiie ,  Althion  absondern  liefs.  0b  die  Gährung  fSrderod 
oder  hindernd  auf  die  grdfsere  Ausbeute  der  neuen  Materie 
eingewirkt  haben  mag,  kann  ich  m'cht  entscheiden,  da  ich  noch 
keinen  Gegenversuch  habe  anstellen  kennen« 

Mit  diesem  hrystallinischen  Extract  wurde  eben  so  verfah- 
ren wie  vorhin;  ich  nahm  davon  iunf  geistige  Auszüge.  Sie 
setzten  alle  mehr  oder  weniger  sehr  reines  Altfaäin  ab ,  so  dab 
ich  in  acht  Tagen  an  sid>en  Dracbmed  gewonnen  hatte«  Die 
Mutterlaugen,  gols  ich  in  eine  Porcellanschale  und,  überlielj 
solche  einer.  Yemdunstung  an  der  Atmosphäre»  Am  Rande  wie 
an  den  Wänden,  der  Schale  setzte  sich  ein  gelbliches . Pul ver 
ab,,  welches,  mit  Alkohol  gewaschen,  vier. Drachmen  eines 
ganz,  weifsen  krjstalJinischen  Pulvers  lieferte.  Der  Rest  der 
Mutterlaugen  wurde  eineV  ferneren  Selbstverdunstung  unter^ 
werfen ;  allein,  er  trocknete  gewohnlich  zum  dicken  Syrup  ein , 
ohne  Spuren  von  Althäin  oder  krjstallisirtem  Zucker  zu  zei- 
gen. .  Durch  wiederholtes  Anrühren  dieses  ^dicken  Syrups  mit 
schwachem  Weingeist  und  Verdunsten  der  Flüssigkeit  an  der 
Atmosphäre  gelang  es ,  in  dem  Zeitraum  eines  Jahres  noch  fünf 
Drachmen  wenig  gefärbten  Althäins  zu  erhalten. 

Die  hiervon  getrennte  Mutterlange  liefs  i  sich  nun  weiter 
nicht  an  der  LuO:  verdunsten;  sie  blieb  dünnflüssig,  gab  durch 

CiiCBA  und  LuBiG  Mag.  XXXV.  i.  i83i.  Juli.  4 
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-groA*  Men^e  Aiiimo»i«k  z^  «riieon^o.  Mil  GeUapfeUi^a«^ 
.^ab  sie  eitteo  Talttimaö«e«  Nj»devmhlsif^  j.  eine  B«^^Oi»r,  4^ 
der  Amaug  der  Alt^häWiiFzel  «elbu  »idb^  beioevkejk  li^,  iM»d 
«Ke  die  Gegenwaft  dnes  stiiebBtQfiha}tigf«  £&traeli\fitoffs  §«- 
w&hnüeh  anzeigt;  Ydna  alaiken  AUtoM  wujrde  diear  Uat^i^ 
4aage  gar  niebl ,  toiq  $4bwa0he»  aber  voUstäadig  geioft»  Y««- 
ftvannd  hinterHefa  ste  Kalk  unxi  T^kei?de  *). 

Ute  Heinigwg  dea  Aithäins  hat  keine  Sc^merigfaetM», 
%naa  darf  nur-geaättigte  Avrfl^Bnagen  däTon  ia  Wa«aar  «ia€h«Ni, 
luidr  die  Loaung  einer  Temperatui*  zwischen  jh^ — äo**  Rj  aoi- 
setae» ,  ad  erhäk  ittam  auewlieh  fei^blose  Ktystolle  i»  Fon»  ae^diK^ 
seitigeir  Priamett.  Um  sie  hiendeaid  veifis  zu  enfelten  4arf  aän 
sie  nur  noch  eiamal;  omArystaHiairen.  Noch  be«aer  erreiohli  waai 
dieaen.  Grad  der  Beinbeit,  v^ena  maa  der  LesMof^  ein  ^«aig 
Biatkohle  hinzoselat;  alkeia  ioh  maebte  voa  dtescaiL  MtHel  wa- 
nig  Gebrauch,  da  ich  Uraaehe  hatte,  aorgiaitig  jede  freoufe 
Einmischung  za  yerhufteoi 

Plissou  und  Trcnoimsdorff  haben  dvß  £igeiiBciiaftBn 
dev  neuen  Substanz^  bereita  beschnrben,  uod  daher  weed&  idi 
hier  nW.  da^nige  anfahoefi ,  ^Orini  ich  mit  amen  uieht:  übe»- 
einstimme.  Bei  Eintanehii»^  ¥oa;  Lacbnui^apieff' i»  eine  aie- 
detide  LSlsuog  ?ob  gama  «etae»  Aiahäia  hoaate  ich  niemais  die 
sause  Beaction  derselben  bemerken;  diireh  laogiea  Kochmi  ga- 
fiagt  zwar  dieser  Yer&och  sehainbar-,  «tH^fein;  dann-  ist  aacL  läe 
AIthdiol5»iag  blau  gefödbt  Ferner  gab  n«*  fein,  aenriebeoei, 
gas»  reines  Althmä,  mit?  einigea  Tröpfe»  eiaee  itBrdänaften 
hohlmwaiiren  HaH«  oder  NatveaiEteuDg  gemitfehl,  segleicdi  freies 
Ammoniak  za  erk^meii,  aad  mie^  ersahien  «Ues»  änhataasiin 
diese«  Hiastcbt  doichans  nicht  tfersofaiedea  ikm  aodaten  Am- 
moniakaalsea.     Entwedei?  hat  PHaston   au,  wenig 


*)  JQb  wahren-  iiiin  inL  Ganzen  UDgefäh|p  neunzehn  Drachmen,  eines 
wenig  gefärbten  AUhäins  gewonnen^  mithin  sechsmal  so  viel 
als  Piisson  und  Tremmsdorff  erhaltea  hatten-. 
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Ikbw  i^ti  M»  AUd^a'in  HFwr  nl^^t  fm  iroo  ^ew  untern  «v^if* 
M«  $«h9t9iiz,  die  9lc^8  diese  piem  IfAf^m  b«9>«il4rt,  wtA  die 
ieh  Q«n  sc^gl^Hüh  b«ft^r#ib«n  W4irde«  Di«  «laarcigd^rSo«  Parb^ 
Mb«  ich  biqu^s  4»  dt0«9m  mm^n  SUnI^  b«ai«rhei^  hoaMi^a 
«6  ist  g0¥iib  dttrob  Einwirkung  d«r  gebrtonle«  Tt^^btvde  «if 
dk^  fiirbeadd  NAtejri«  d««  udreJAei»  At^ltüuis  heiV9tgehr«cli| 

Whr  iM^feum  g«9eb«ft,  daf«  40$  den  geistig««  JMoitteriavgeii, 
«tt9  den^o  Hibo»  Altbäin  gj»i!^%9iu9B  war^  dur^  Y^ooften  «a 
der  Luft  eine  halbe  Unz^  gaoi^  w^^iii  AUb«in&  u»  F<Mr«i  «ioes 
l|c)i«taU«)tiicAi»n  Pnif^e»  9rMte<i  Wuiide.  Itie«  wollte  ich  ^or- 
JlttgsnifeiM  beenU«»,  da  e«  lupm  eiae  IVeinigoog  aoUug  halt«. 
£9  ward«  in  b^i&euä  Wasser  gelöst,  ^^A  abor  Kryi|taUitalion  Ina» 
gMil^lU  ^¥qr  bei  der  h^sußig  machte  e»  fich  sehr  ?«rschif* 
den  f^d#m  Althäin;  e^s  ^tste  ein  Kiv7$l#libä«tchen  ab,  w«l- 
Qb09  da$  r«inf  Altt^in  niphi  thut.  N^Q^d^o^  die  Lofuog  motu 
rev«  Tatge  g«i^4uiden  hatto-,  9ah  ma^  de^^licb  swei.  v^irf^biei' 
d0a«  Ikytlftliiii^on^n ;  die  «i^e  b^tt^  ^4?b  i»  Farm  von  kry^ 
•lilUmebtti  i^de.Gi  a^  d#«;^  Bqd^a  mnd  Wia^^  de«  Pl«ituk. 
«Ute  ahgei^geirii  ^  ^t^i^i^^  Wfl^rh?^  Ws  se^^^itigeo  Pria^ 
mm  htiHiPil »  ^1«  «iett  s^f  diein^JRinden  a4ige««t;(t  ;il|ii9 
tfOottIfihMd»  J{f j$t4larte«^  ^9  tffA  aU  i|9ägli(;b;  und  d4  «ich  d^ 
i«  W^S(NitigeA  PrifiMP.  l|f f %|ftUii|irte  S^  ^)«  g^«  re^qa  AX- 
^Kiilß'  wsmm » 1^  lymsd«  j««^  ««4^r«  ](fr}i|t?llisat^^  dmrf^b  Vmr 
h«0$IHiäi9ß»,  AOob  ei»iB|kt  ner^^Brä^'  hierbei  zei^  sieb  ¥rie^ 
dtap  d«(»  «b^ii  ^wäbiMi^  Kry^t^^lU^iiti^ben  j  daii  $alx  ^elb^  Uferte 
Wider'  ii^  kf^st^UpM^bm  Riodi^iv  9hj  9)¥6^  j>H^  reineren,  Fc^;^ 
üA»  9u  9f$ig^i»9  H9d.di«^  M|»tt«li?]^^e  ^ocl^^ete  2u  eioem  fehr 

Bei  d^  l[nt»r$j!»^buiig  g«^  d^^  Sn^t^q^  folgepdq  £i^^ 
scfaftflon  Z|i  «i?kQfMiQ.n«  Sie  ^^rbrannte  ohne  aufzublähen ,  üacb 
Ah  dea  ppiwiftauFen  K^ks,  unter  j^ntwiekluog  von  Annno- 
wb,  iui4  Imterlitrs  eine  durchaus  weif$e  Asche,  die  dej» 
Volumen  nach  fast  ebensoviel  l^^trug ,  als  die  angewandte  Sub- 
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aüiiz.  Diese  A8che  Mrar  reine  koblensaare  Magnesiiu  Die 
fremde  Materie  war  unlöslich  io  Alkohol ,  aber  ziemlich  leieht» 
löalich  in  schwachem  Weingeist.  .  Sie  löste  sich  in  ungefähr 
t6  Theilen  kochenden  Wassers,  und  diese  Lösung  r^agirte 
weder  auf  die  geförbten  Papiere,  noch  auf  die  gewöbnlicheift 
Reagentien ,  und  zeigte  hierin  ganz  die  Eigenschaften  des  AI* 
thäins.  Sowohl  Ammoniak  als  die  anderen  Alkalien  schlüge« 
Talkerde  daraus  nieder,  und  das  phosphorsaure  Ammoniak  gab 
damit  das  Doppelsalz  der  phosphorsaureo  Ammoniak^Talkerde« 
Zerrieben  und  mit  kohlensaurer  Kalilösung  erwärmt,  wurde 
keine  Spur  ron  Ammoniak  entwickelt. 

Diese  Substanz  ist  o£Fenbar  keine  andere,  als  die,  wels- 
cher Plisson  den  Namen  der  amorphen  durchscheinenden'  bei- 
gelegt hat.  Plisson  hatte  sie  dadurch  erhalten,  ^lafs  er  AU 
thäin  mit  gebrannter  Talkeixle  heifs  behandelte ,  und  sagt  tob 
demselben,  i^dafs  es  sich  gänzlich  in  diese  undurchsichtige 
amorphe  Substanz  umwandeln  liefse.«  Dieser  Chemiker  hat 
mithin  das  Althäin  in  diese  zweite  Substanz  f^erwaodelt ,  wäh- 
rend ich  dieselbe  unmittelbar  aus  dem  Althaextract  erhsüten 
habe.  Es  läfst  sich  indefs  nicht  bezweifln,  di^fs  Plisson  sie 
ebenfalls  erhalten  haben  mufs ;  -  nur  wuHle  sie  von  ihm  über- 
sehen, indem  er  streng  nadi  Bacon*s  Methode  arbeitete.  'Dmb 
Vorkommen  dieser  beiden  Substanzen ,  des  Althäins  und  der 
so  eben  beschriebenen  TalkerdeTetbiadung ,  m  dem  Ansatnge 
der  Altbä Wurzel,  und  die  Umwandlung  des  ersteren  in  die  let%. 
tere  Verbindung ,  welche  durch  Plisson's  Arbeiten  bewiesen 
ist,  so  wie  die  Leichtigkeit,  mit  der  das  Althäin  durch  hoh- 
lensaure  Alkalien  unter  Ammoniakentwickking  zerlegt  wird, 
scheint  mir  sehr  für  die  Annahme  zu  sprechen:  des  Althain 
sey  das  Ammoniaksalz,  und  die  zweite  yon  mir  ausgeschiedene 
Substanz  das  Talkerdesalz  einer  KohlenstickstofFsänre ,  yer- 
muthlich  derselben,  welcher  Plisson  den  Namen  y^Aspartt^m^ 
säure<k  gegeben  hat«  Plisson  hat  zwar  kein  Althein  erzeugen 
können,   wenn  er  Ammoniak  und  Asparaginsäure  rereiaigte, 
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alleio  dergleichen  Fülle  dommen  in  der  Clieinie  ölüen  vor^ 
und  man  «nofs  andere  Wege  aufsocben. 

Sobald  ich  grofsere  Mengen  der  reinen  TdkerdeTerbin» 
d«ng  haben  .werde,  will  ich  folgenden  Vertudi  anstellen,  näm- 
lich :  ^ner  Losung  dieser  Sobstanz  phosphorsaures  Anmeniak 
zusetzen.  Nach  vollständiger  Ausscheidung  der  phosphorsa»- 
ren  Ammoniak-Talkerde  mufste  dimn  die  überstehende  Flüssig» 
)H»t  asparaginvaures  Ammoniak  oder  Althäi»  eaUuüteo.  G0tw%t 
dieser  Versuch ,  das  beiTst,  erzeugt  sich  Altbain,  bo  halte  ich 
dies  für  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme. 
Man  sirtt  leicht  ein ,  dafs  dergleichen  Zerlegungen  auf  mehr- 
fache  Weise  herbeigeführt  werden  kSnnen ;  mich  hat  indessen 
die  Bewetsf&hrang  jener  Annahme  wemger  beschäftigt,  als  die 
Frage:  Enthält  die  AUbawiurz^  das  Altbam  fertig  gebildet, 
.€>der  ist  diese  Substanz  durch  die  Operation  selbst  erst  erzeugt 
wordeil  ?  Jenen  anderen  Versuch  behalte  ich  mir  indessen 
zum  Gegenstand  einer  folgenden  Abhandlung  vor,  da  ich  yon 
beiden  Substanzen  hinreicbende  Mengen  besitze^  um  diesen 
Versuch  Tiicfat  nuhroskopisch  anstellen  zu  dürfen« 

Der  Umstand,  dafii  das  Althäin  in  den  Pflanzen  der  aller- 
verschiedensten  FamUien  yorhomrat,  spricht  wenig  für  die 
Präexistenz  dieser  Substanz.  Betrachtet  man  ferner  den  rer- 
sehiedenen  £rfo]g  meiner  Arbeiten  je  nadidem  ich  die  Methode 
ftiderte ,  so  ist  kaum  zu  bezweifeln ,  dafs  die  neue  Substanz 
erst  erzeugt  wird.  Wir  haben  ges^en :  wenn  die  Althäwut*- 
ael  mit  Weingeist  ausgezogen  wnrde,  so  erhielt  man  keine 
Spur  Ton  Althäin,  wohl  aber  Rohrzucker,  und  folgte  man  ge. 
Bau  der  Methode  Bacon's,  so  wurde  Althäin,  aber  kein  Rohr* 
zticker  erhalten.  Betrachten  wir  den  Gang  der  Operation 
genauer,  so  bieten  sich ,  bei  Abdunstong  eines  kalt  bereiteten 
Althäauseugs  im  Wasserbade ,  in  der  That  aufTallende  Frschei. 
nongeh  dar.  Die  entstehende  saure  Beaction ,  das  gleichzeitige 
Verschwinden  der  zähen ,  klebrigen  Beschaffenheit  des  Aus- 
zugs ,  alles  dieses  sind  Zeichen  einer  schnellen  chemischen 
Entmischung.     Die  Bildung  des  Althains  möchte  ich  deswegen 


54 

von  der  Einwirlittfig  des  HIebet*s  auf  den  Zacker  und  Ton  iekr 
Rüchwirkung  der  dadurch  entstandenen  £sftig9ä(tre  tmf  den 
übrigen  Kleber  herleiten.  Hierbei  dachte  ich  an  die  Erzeu- 
gung von  Braconnot^s  Lieimzueher ,  welcherihircli  tue  Eftni- 
M'irkung  sehr  verdünnter  Schwefelsaure  auf  Leim  ent9t<^,  HiiA 
der  sich  wahrscheinlich  auch  als  Atlhfiin  ausweisen  wird.  Di^ 
selbe,  glaube  ich,  wird  mit  dein  von  Gmelin  und  Tiede» 
mann  entdeckten  GftHenasparagin  der  Fall  seyu. 

Alle  diese  Thatsachen  und  Yorausseteungen  beslimmteA 
mich ,  auf  Mfttel  zu  denken ,  wie  den  chemische«!  Thätigfheilen 
bei  der  Verdunstung  des  AllMauszugs  eine  andere  ftiehtittflg 
gegeben  werden  k(>nne,  um  dann  zu  sehen,  ^  hinter  Al^seti 
'Umständen  noch  Althain  zu  ^finden  seyü  w£ird^.  Dem  zidP(d^ 
nahm  ich  die  saure  Beactton  des  verdurmtenAsfU  AosZdgs  s^ 
gleich  bei  ihrem  Eitstehen  durch  efn  wenig  i(alkw4is90i*  wef , 
sorgte  aber  dafür ,  daft  niema^  ^ine  basische  Reiiötion  eititraW. 
So  rerhinderte  ich  möglichst  die  Wirkung  d«r  entatandeMti 
freien  Saure  auf  den  Mleber ;  allein  absolut  konnte  ieh  sie  niollt 
aufheben ,  weil  ich  jedesmal  erst  die  saure  BeäctSon  ab%l«rten 
mufste ,  bevor  ich  sie  abstumpfen  konnte ,  wodurch  dann  aller- 
dings eine  kidne  Einwirkung  stattgefunden  haben  mochte.  AAf 
solche  Weise  wuide  der  kalt  bereitete  Auszag  von  64  CJnzen 
Althä'wurzel  zum  weichen  Extkmct  gebracht,  «od  ^iest»r  drei- 
mal auf  die  ofl;  erwähnte  Weise  mit  Alkohol  ausgezogen, '  Ib 
einem  ier  Auszüge  fand  Btch  eine  Spur  von  AUfaXin,  'kufttti 
zwei  Gran  betragend. 

Der  nun  folgende  Versuch  wurde  In  der  A<rt  ^bgeüiMhsit, 
dafs  zu  einem  Auszug  Von  ia8  Unzen  Alliiawur«eln^  vimb  An- 
fang dier  Verdunstung  an,  tvon  Zeit  zu  SSeit  Kslkwasser  iilfiM- 
gesetzt  wurde ,  und  swar  in  solcher  Menge ,  dafb  stcta  «lue 
achwache  basiacH^  Reactton  vorhetTSchte.  Dttrcfa  ftfnAnMligts 
Aasziehen  <1^  erhaltenen  weichen  Extraets  mit  Alkohol  «wuMte 
keine  Spur  von  Althäin  erhalten ,  und  somit  meine  W4fl}»a&- 
Setzung  bestätigt.     Die  Auszüge  sobmeckten  indessen  eehi^  sMb, 


56 

mni  es  stand  su  ei  1nat«n ,  difs  bf-yj^aXiairter  Zocker  erfcälten 
ffterden  würde. 

Ids  4nim.d«n  kall  bdmteteii  Auszug  d^  AlthäwUr^i  mit 
iMkN*a)tö€%^  T^rseest  and  erwärmt  hatte,  ttimderte^^ch  aiigeiw 
MighlMi  %ftB  vohiflnQSseir  NiederacUag  ab^  der  aus  einer  igros- 
aen  Metige  ]|^iosphoraaitren  Kalk  und  Hieber  bestand.  JHe 
fadMBiebe»Jle  sdileunige  Bescfiaffenheit  des  Auszu{^  verlor 
sibii%ehr  schMll,  und  er  wurde  voÜkommen  diianfliissig.  Es 
sebeint ,  als  sej  die  schleimige  Beschaffenheit  des  Aasz«igs  ab- 
bjkUgig  Vü^ta  der  AioA^isstfmg  des  phespfaorsaoren  Kalkes  and  des 
Hlebeni''iii  äemselhea^  und  man  wird  in  dieser  Annahme  um 
se  mehr  bestärkt ,  kennt  man  die  Erscheinung ,  die  eintritt , 
wete  dtt  aibliw^felsauter  Cbinaausamg  einer  Temperatur  von 
4*  bis  6*^  B.  überlassen  wird.  Ein  sol«lier  Auszog  bildet  eine 
TdUkoMnene  Gallerte >  «obald  er  aber  erwärmt  wird,  fallt 
aegttaliÜcklieh  Gyf^lieraas,  und  der  geiatinSse  Zustand  ist  ftir 
immer  aufgehoben.  Die  Atome  des  schwefelsauren  Kalks  in 
dto  ChfttaaiH^g^  ttüd  die  des  phos{>horgatiTen  Kalks  im  Althä« 
imsMig  ^tehi^n  vielleiieht  in  weiten  Entfeitio^gen  ton  einander, 
Imd  eie  bilden  mit  der  dazwischen  liegenden  organischen  Ma- 
terie wahrs4)heiinli€h  die  gclatin^e  Beschaffenheit  der  Atrszüge. 

Es  worde  nooh  «etn  aperer  YensMkch  allgestellt,  um  das 
AKhäiu  zu  er%e«igM ;  aHein  ohne  günstigen  Erfolg.  Ich  wen- 
dete y(e^£tt  den  kalt  bereiteten  und  im  Ueberschufs  mit  Kalk- 
wasser vetvetzten  Althäaiis2»g  atfs  64  Un'zen  Wurzeln  an. 
Das  erhaltene  weiche  Extract  loste  sich  in  sehr  fiele«!  destil- 
firtem  Wadüfter  atif\  und  kediDe  es  unter  Sttsal»  von  einigen 
ftioete'ten  SdiVirefelsäure  mehrere  Stunden  hindur^ ,  setzte 
AheMier  Mannor  Mneu ,  und  behandelte  die  «um  weichen  Ex- 
tract  abgedunstete  Flüssigkeit  wlederholentlich  mit  Alkohol; 
aUein  es  wurde  kein  Althäin  gewonnen,  selbst  dann  nicht, 
wenn  Yorher  durch  Bleizucker  alle  fallbaren  Materien  aus  dem 
Extracte  hinweggenommen  waren. 

Hätte  ich  die  Mittel  gehabt ,  eine  ansehnliche  Menge  kalt 
bereiteten  Althäauszugs   unter  der  Luftpumpe  und  bei  einer 
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ziemlich  niedrigen  Temperatur  zum  Extraot  abiMidoiisten,  Qod 
diesen  auf  Althäin  zu  prüfen,  so  wSre  dies  gewifs  ein  eiit-» 
scheidender  Versuch  auf  die  Präexistenz  dieser  Substanz  ge- 
worden. Da  hier  wahrseheinlioh  keine  Entmischung  der  Altha- 
bestahdtheile  eintritt,  so  ist  zu  erwarten,  daßs  keine  anderen 
Resultate  erhalten  werden,  als  diejenigen,  welche  eintreten, 
wenn  man  Althawurzeln  unmittelbar  mit  Alkohol  bebandelt.  . 
Die^  Ergebnisse  Torliegender  Arbeit  mochten  nun  wohl 
folgende  seyn: 

i)  Die  Althä Wurzel  enthält  wirklichen  Rohrzucker  und  ein 
fettes  Oel ;  vom  ersteren  vier ,  yom  letzteren  zwei  Pro- 
cent. 

2)  Das  Althäin  scheint  ein  Erzeugnifs  der  Wechselwirkung 
organischer,  vielleicht  auch  anorganischer  Säuren  auf  den 
]Kieber  und  Zucker  zu  seyn,  und  wird  daher  in  allen 
Pflanzensubstanzen  vorkommen ,  in  'denen  jene  Bestand- 
theile  enthalten  sind. 

3)  Die  Erzeugung  des  Allhäins  läfst  sich  verhindern,  wenn 
man  die  Lösungsmittel  auf  die  Wurzel  in  verschiedener 
Ordnung  folgen  läfst,  oder  den,  beim  Abdunsten  des 
wäfsrigen  Auszugs  sich  zeigenden,  Entmischungsprozefs 
eine  andere  Richtung  zu  nehmen  zwingt. 

4)  £s  finden  sich  im  wäfsrigen  Auszuge  der  Althäwursel 
zwei  neue  Substanzen,  wovon  die  eine  das  Althäin,  die 
andere  eine  Verbindung  einer  Stickstoff hal[^^^  Säure  mit 
Talkerde  ist. 

5)  Man  kann  das  Althäin  als  eine  Verbindung  einer  eigen«* 
thumlichen  Kohlenstickstoif säure  mit  Ammoniak,  und  die 
andere  neue  Substanz  aus  derselben  Säure  mit  Talherde 
zusammengesetzt  betrachten. 

(Poggendorffs  Annalen  Bd.  XX.  S.  346.) 


BMge  i^ergiächende  F'ersache  mit  dem  sogenannten 
*    Baumwachs  und  Bienenwachs; 

von  Dr.  Oppermann. 


Oeit  einiger  Zeit  liomnit  im  Handel  eine  Wachsart  vor,  die 
ziemlich  riel  Aehnlichkeit  mit  gebleichtem  Bienenwachse  hat 
nnd  zum  Theil  aus  Ost-,  zum  Theil  aus  Wcslindien  nach  £u- 
ropa  gebracht  worden  seyn  soll.  Sehr  schone  Proben  dieser 
beiden  Arten  verdanke  ich  der  gütigen  Mittheilung  des  Hemi 
Prof.  Geiger,  so  wie  auch  darüber  angestellte  vergleichende 
Tersnche  hinsichtlich  ihrer  Loslichkeit ,  Saponification  etc. , 
die  im  Auszüge  hier  wiedergegeben  werden  *).  Einige  Ana- 
fjsen,  die  ich  in  Herrn  Prof.  Liebig^s  Laboratorium  darüber 
unternahm ,  erlaube  ich  mir  hier  schliefslich  mitzutheilcn. 

Diese  beiden  TVachsarten  zeigen  sowohl  in  ihrem  Aeus« 
Sern ,  als  in  ihren  anderweitigen  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung so  viel  Uebereinstimmendes ,  dafs  sie  wohl  von  der 
nämlichen  Pflanze  herrühren  mögen.. 

Eines  dieser  Wachse ,  welches  aus  Ostindien  nach  Amster- 
dam gebracht  wurde  und  wohl  dasselbe  seyn  mochte,  wie  das 
von  Japan  nach  Antwei^pen  gebrachte ,  hat  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  gebleichten  Bienenwachse.  Seine  Farbe  ist  blafsgelb- 
lieh,  ziemlich  durchscheinend,  brüchiger  als  weifses  Bienen- 
wachs, von  unebnem  zum  Theil  muschligem  Bruche  nnd  ge- 
wohnlicher Wachsconsistenz ,   fühlt  sich  jedoch  etwas   mehr 


*)  Diese  Versnche  stellte  ich  bereits  Tor  2  Jahren  an  und  trag 
die  Resnltate  der  hiesigen  Gesellschaft  fär  Naturwissenschaft 
und  HeilltoBde  am  8.  Juli  1829  ror  (vergl.  Heidelberger  Jahr- 
1>äcber  d.  Literatur  No.  8.  1829.  LXIV.).  Fast  gleichzeitig  stellte 
anch  Hr.  Dr.  Hensmans  Versnche  mit  einem  Tegetabilischen 
Wachse  an,  das  nach  demselben  aus  Japan  kam  (dessen  H«- 
pertoire  de  Chimh,  Pharmaeie  c^e.  1829),  da«  .der  Beschreibung 
nach  das  nämliche  war.  Seit  dieser  Zeit  erhielt  ich  ebenfalls 
dieses  (sogenannte)  Wachs  unter  dem  Namen  Cera  japoniea» 
Die  Abkunft  desselben  ist  mir  bis  jetzt  unbekannt.  Vielleicht 
kommt  es  Ton  StiiUngia  (Croion)  sdnfera?  G. 


fttt  «Ml  «iMüj^ffiger  IM  ah  Bienv&wackt  ^  «wiidl&ii  Am  WU* 
gern  wird  es  etwas  wtfwiwt'  mwA  xäb#r  ^  i>cii»  ifaiiitn  aeitfaeih; 
es  sich  zwischen  den  {Süknefi  m  eiaer  breiig  pulverigen  Masse, 
während  Bienenwachs  mehr  Zähigkeit  Und  Znsammenhang  un- 
ter gleichen  Umsttkiden  zeigt.  .  Anfengs  ist  es  geschmacUosv 
später  entwickelt  es  einen  scharfen  ranzigen  Geschmach  und 
hat  einen  eigenthümiidien  wideHtchen  Fetl^eruch  mk  Waehs* 
geruch  vermiecht.  Das  specif.  Gewicht  ist  bei  i5''  R.  O997. 
Es  schmilzt  hei  40"^  R»,  bleibt  noch  bei  35  R«  iKissig  und  fÜngt 
h^i  34°  ^"^  zu  erstarren. 

Lachmusfiiapier  wird  von  dem  erhitzten  Wachse  sehwacb 
gerothet,  a«ch  fiirben  sich  die  Oberflächen,  welche  während 
dem  Schmelzen  mit  Kimfer  in  Beruhmng  kommen,  grün.  Auf 
Papier  getx^äufelt  erstarrt  es ,  vinxe  einen  Fleck  zu  hinter* 
lassen. 

Yennischt  man  dieses  Wachs  mit  «einem  lobis  lafachen  Ge- 
wichte Weingeist,  so  entsteht  bei  Erhitzung  der  Flüssigkeit  eine 
starke  Trübung  und  das  Wachs  lagert  sich  beim  E«^alten  wie-- 
der  daraus  ab;  verdoppelt  oder  verdreifaubt  man  die  Menge 
des  angeweodeten  Weingeistes ,  so  wird  die  Lösung  hell,  und 
einige  kämm  wägbare  graue  Flocken  bleiben  allein  u^naufgielost. 
Die  Fiüssigbeit  i^agirte  nicht  merklich  sauer^  beim  Erhalteir 
erstarrte  sie*  zu  einem  gallertartigen ,  undurchsicfatigen  Magauu 

Die  weingeistige  Losung  wurde  filtrirt  und  im  Wasserbad 
Us  «nf  ^ne  Unz0  verdampft.  Beim  Erkalten  trnbte  si6  sieb 
jedoch  nicht  stark.  Sie  erstarrte  weder,  noch  schieden  sidi 
Flocken  aus.  Aufe  neue  filtrirt,  lief  sie  fast  wasserbell  >d web 
mtd  es  blieb  utif  dem  Filter  eine  Spur  eines  wcfichM  btatter^ 
artigen  Fetts  «urtick  voä  etwas  ranzigeSn  Qejichfaatsk. 

Yerdampft  tnan  die  filtrirte  Losung ,  so  erhalt  man  ein 
gelblicbes  Fett  von  butterartiger  Consistenz  und  einem  «igeo^ 
thUmHeben  ranisigen  Geruch  und  Gesi^hmaek. 

Aether  löst  Vi2  seines  Gewiöhts  diircb  Schütteln  ühä  ge* 
lindes  Erwärmen  in  derlkind  rasch  auf^  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatür  greift  ^r  ^  stark  an.    Die  klttre  Lösung  der  Verw 
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m^hn  i  jedoeii  ohne  si^  kh  ▼«niidm^)  imm. 

eidtos  Wftidks  lliftit  «Ml  mit  AetttidUronkiige  irt  «iiie  Seil« 
^«riraiHlel«^  ¥?«Mie  eine  Mafsgdbe,  «Iwas  bi4iiMdich6  FbdM 
Jbeltttb  '"fall  WMstrbad^üligedaiiiyft,  «ratarrt  die  fr5k«r  seil. 
iMnaitige  Mja$$e  2a  eki«fti  Ma^sgeibea ,  sgerre&lick^f  Pirifcn 
Der  ¥&nzige  Gerank  Ti^rseh^ndet  hierbei  voHiomiiiea.  Die 
ReMtion  gab  eineii  groften  OeberselitiA  an  AHiaK  za  erkemiefi^ 
ivelebes  dar  Geschmack  afueh  »cbon  andeutele.  Mit  migefaiif 
der  fl^aßaefaen  Menge  Wiei^sers  yerdüiutt,  gibt  diese  ^ife  ei*e 
htm  £iikiti%Q  leiobt  ilössige  Lösung,  die  beim  Erlialten  )tdo<^ 
tieb  teirdiekte,  zfiber  wurde,  mid  beim  UmrihMn  aeidenwiig 
gKa«eade  Wellen  «eigtc  und  beim  Erkalten  zu  ^aev  ixndttreh«. 
aiebtigeft,  beinabe  festen  Mas^  erMarrte,  difte  bekii  Dlrüekea 
wafsrige  Theile  ausschied,  und  k^nig  wan  ^ 

£ui  Theil  dieser  Seife  löste  sich  rasch  in  4  Theilen  Alko- 
hol Ton  0,845  durch  Erhitzen  zti  ein^r  gelhlicheb  Fiüs^sigkelt , 
die  bete  £rhallmi  niefat  gaHeitfirtig  erftt|»tte)  loiidera  nur 
imü»e  fiod&ige  Theile  ^>iagern  liefst 

Zetilet2t  ta^n  die^e  ^ife  mit  SalesiKtt)«  ^  aö  erbüH  mm 
4i«ea  in  Weitigeist  IMic^n ,  diaveh  Erhülten  der  Lösung  k$9> 
«ig  kryataUiatacheA  Rörper ,  der  ^cht  das  Aussehen  de^  Talfk 
^ifeife  bat.  Erhitz«  robbet  er  «t»t4  Lackttiispairiei' )  aebmilfet 
bei4^  Ik  uad  ev>ftt»i^  bei  4^^. 

Mit  deftn  netten  Apparat«  r^ti  Hrn.  tVof.  Liebig  erhielt 

#in  liliroh  Yei^ireanen  tnit  KeplWo§cyd   folgende  Besilftliftei 

tiMintti»  O^Soo  gaben^  auf  diese  Weise  vc^b^atiirt)  in  Aet^ 

Mi  attfgenottamene  Mohlensäun^  G^.  0,770; 
ia  (äiloti^ateia»!  aufgefangenes  Wasser  Gr.  'Oiß2&, 
Bereahtiet  man  auadie^a  Resultaten  die  tSuaanimenselzung 
auf  «afi  neue  dieses  Waebses,  ao  eHiMlt  mkn« 

H^bleAUoff^  70,^6Bd 
Wassenrtoff  10,0728 
Sauerstoff        16,^569 

100,0000. 
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Die  Verbr^nouag  dieaeg  Wacbte»  mit  Kapferoxyd  bot  an- 
fangs Schwierigheiten  dar,  da  es  sich  nreht  mit  dem  Oxyde 
serreiben  lief«  und  nor  stächwetse  nut  ihm  geschichtet  werden 
boniite.  Dadurch  entstand  aber  der  Nachiheil,  daTs.sich  das 
Wachs ,  obgleich  in  sehr:  kleinen  Portionen  in  der  Bohre  ver« 
theilt,  stofs weise  und  so  schnell  Terfluchtigte^  dals  beinahe 
jedesmal,  ohnerachtet  einer  fast  y^  Schuh  langen  Yerbien- 
nungsrShre ,  weifser  Dampf  mit  übergerissen  wurde«  Letzte- 
rer Terdichtete.  sich  in  der  Chlorcaldum«Rdhre  «u  gelben  Tro- 
pfen. Nur  dadurch  gelangte  man  zum  Zwech,  dafs  man  das 
Wachs  in  der  RShre  in  einer  sehr  dünnen,  gleichfSrmigeB 
Lage  schmolz  und  es  auf  diese  Weise  auf  die  Lange  einep 
Schuhes  yertheilte.  Man  erhitate  dann  blos  von  oben ,  da  ein 
sehr  geringer  Hitzgrad  hinreicht,  den  Körper  zu  sersetaen 
und  das  Kupferoxjd  zu  reduciren. 


II.     Amerikanisches  oder  Brasilianisches  Wachs. 

Die  zweite  angeführte  Sorte  regetabilischen  Wachses  soll 
aus  Brasih'en  stammen.  Es  ha]t  dieses  sehr  viele  Aefanlichfaeit 
mit  dem  erstem  in  Hinsicht  der  Farbe,  der  ConsistenZ)  des 
Geruchs,  so  dafs  beide  schwierig  von  einander  zu  unterschei- 
deo  sind.  Nur  zeigt  sich  auf  dem  irischen  Bruche  ein  dün- 
ner ,  gelbbräunlidier  Ueberzog ,  was  bei  dem  ostindisehen  meht 
so  der  Fall  war ,  sondern  bei  diesem  überzog  er  sich  mit  der 
Seit  mit  einem  weifsea  matten  Hautchen;  auch  ist  der  Ge- 
schmack dieses  Wachses  auilallend  widerlich,  ranzig  und  bil<' 
teriieh.  Es  schmiizt  bei  39"*  R.,  bleibt  noch  bei  38°  flüssig 
und  erstarrt  erst  bei  36".  Lackmus  färbt  dieses  noch  etwas 
alarher  roth.    Das  specif.  Gewicht  ist  ebenfalls  bei  16**  R.  o^^ 

Beim  Behandeln  dieses  Wachses  mit  Weingeist  und  Aether 
verhielt  es  sich  dem  vorhergehenden  gleich,  nur  zeigte  sich 
beim  Abdampfen  der  filtrirten  weingeistigen  Losung  eine  ver- 
hältnifsmafsig  grofsere  Menge  gelben  schmierigen  Fetts  von 
ranzigem  Fettgeruch  und  säuerlich  stechendem  Geschmack. 
Es  reagirte  stark  sauer. 
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Aetonatronkoge  behandelt,  yerdickte  es  sich  noch 
•diii6nei*  ab  das  japanische  oder  ostindische,  und  es  entstand 
in  sehr  kurzer  Zeit  eine  bröckelnde ,  ziemlich  feste  Masse-  V019 
geringem  2^sajnatenbange  und  stark  gelbbrauner  Farbe«  Mit 
Wasser  bildete  es  eine  vollkommen  klare  Losung,  diesich-bem 
'  Erkalten- trabte  und  gallertartig  erstarrte.  Auf  d^n  Wasserbade 
zur  Trockne  abgedampft ,  gab  diese  Seife  ein  braungelarhteres 

Paher  als  das  erste. 

< 

Die  Zusammensetzung  dieses  Wachses  ist  nicht  sehr  von 

der  des  ersteren  verschieden.    Durch  Verbrennen  mit  Kupfer* 

ox.yd  und  mit  Anwendung  des  nämlichen  Apparalies  von  Hrm 

Prof.  Liebig  ergab  sich  folgendes  Resultat: 

Brasilianisches  Wachs  Gramm«  o,3o2  lieferten  in  Aetzkali  auf* 

genommene  Kohlensäure  Gramm.  0,796 ; 
in  Chlorcalcium  aufgefangenes  Wasser  Gramm.  0,327. 
Demnach  würde  man  in  100  Theilen  dieses  Wachses  fol- 
gende Zusammeuset^ung  erhalten : 

Kohlenstoff  72^^788 
WasserstofT  1 3.^0297 
SauerstoflF        15,0915 

lOO^OO 

Dieses  Wachs  mofste  beim  Yerbrenneu  noch  behntsamMr 
bekuidelt  werden  als  das  voinge;  einige  Analysen  verunglüek^ 
ten  durch  eine  stofsweise  Yerfluefatigung  und  unvoUstäadige 
Terbreunung  trotz  aller  angewandten  Vorsicht. 

Eine  frühere  Analyae^  wobei  jedoch  eine  äufserst  geringe 
Hange  i^eifaen  Dampfos  mit  übergerissen  wurde,  iiefeife  fot. 
(«Eides  BesuHat: 
i     Brasüiamsches   Wachs  Gr.  0^00;    in    Aetehali   absorbirte 
Kohlensäure:  Gr.  0,784;.. 
in  Chlorcalcium  aufgenonmienes  Wasser:  Gr.  o,3i6; 
woraus  man  folgende  Zusammensetzung  erhalten  wird: 

Kohlenstoff  72,a58M 
Wasserstoff  ii,70253 
Sauerstoff        i6,o388i 

1 00,00000 
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Das  gereinigte  gebleichte  Bienenwachs  hat  mehr  Harte  als 
die  so  eben  genannten ,  auch  ist  es  Mebriger  und  nicht  so  fettig 
anzuftihlen;  seine  Eigenschaften  sind  so  behannt,  Jafs  e»{iber-» 
flüssig  erscheinen  mfichte,  eine  weitere  Beschreibung  davon 
zu  machen.  Es  unterscheidet  sich  von  den  beiden  ebenge- 
nannten, daPs  es'  sich  nicht  so  pulverig  zermalmen  laOst  als 
diese.  Mit  4  'I^hl.  Oel  zusammengeschmolzen  hat  das  ostindi- 
sche Wachs  eine  dreimal  stärkere  Consistenz  als  eine  gleiche 
Mischung  ßienenwachs  mit  Oel,  jedoch  zeigte  letzteres,  mit 
Pett  vermischt ,  mehr  Consistenz  als  ersteres. 

Sein.spec.  Gewicht  ist  bei  15"  R.  0,99-  Bei  56**  R.  schmilzt 
es  und  bleibt  noch  bei  54**  ilüssig;  Es  ändert  die  blaue  Farbe 
des  Lackmus  nicht  merhlicb« 

Ijq  bc^iisei^  Alkohol  10slfc  f^^  si^h  #j^h,wiei%t  ^^  bil^l  eine 
trübe  Losung,  die  bei  stäri|i<ifqiii  ^usj^t«  voj^^AUmhipl  Diobl 
vollständig  sich  auf hoUt»  -  Beim,  .Gfi'balt^n  erstarrt  das  Ganze 
zu  einer  weifsen,  durghscb^inende^ ,  SMrkjf(örnigen  Masse  von 
breiartiger  Consistenz. 

Aether  löst  noch  wonigfinr  schnell  das  Waehs  auf.  Obgleich 
^  A^  tviii  ibw  249k  QtQe«  iiiflchw«dfs«ii  trüben  FlisaifiiMil  ver- 
huoAy  ^^  erfovfUivtt  tt^och  iän^pero  Zeit,  Mttwti  btt  Kmtfäw 
ninmg  umd  «ftelreiii  ümscfaftCtela  Ae%  Gsmengeai,  bi».  a«r  v«Ul> 
ständigen  Losung  .        / 

Erhsizl«  matt  dEeae  Lossiay  bw  vam.  ftochen^  so  beule  »cb 
^Ue»  SMi  einer  waäserhUren  FKissigheit  wf«^  Dcv  ftinwdK§Mi 
Yerdanstaog  überlassen ,  trübte  sie  sich  schnelir,  faisi  mm  fksj^ 
jlaoli  «nd  naeb  »2  emer  breiartigen  MttOT#  verAkd^imdl  ^d^ 
Heb  bei  gänzlicher  Yerdanstoag  d«t  ttp^ertCo^erte^  WAchs  hin» 
terlieft. 

Weifiea  Bienen  waebft  verseift  stob  nioht  solenht  »li.iHe 
▼oibergefaenden,  es  erwmekt  aniuigs  lA  der  Aetznatroalauge 
butterartig  und  schwinrnt  eine  ZeiHaog  oben  auf;  bei  anhalten* 
4em  Erhitzen  und  fleiliigi^ita»  UmrShtvn  vereinigt  es  sieb  mä; 
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den ,  sondern  ]inimentartigen  Gemenge ,  welchQü  bei  )ä^f|r 
JSmKmhreBd««!  Er&i^wn.  noA  öftertm  Zusalz  von  v^nig  Was- 
ser «ich  n»ch  aod  naok  m^hr  ^Ib^nartig  vt^rdi^bl,  ohne  je^ 
doch  so  zu-  erhärten  wie  di«  b«id)^Q  irorhi^rg^heAden  Mas^o. 

A«f  dem  Wasserhaäe  ve<^ wandelte  es  sich  in  eine  butter. 
artige  Masse ,  die  wa«ftei^elle  Lauge  sead^rte  sich  wieder  ab. 
Bei  fortwährendem  Erhitzen  und  ixater  fleifsigem  Umrühren 
i^urde  es  binnen  2  Stunden  zur  Trockne  gebracht.  Mit  Was- 
ser bildete  es  eine  mückige  Flüssigkeit,  die  beim  £rhitzen  sich 
mehr,  doch  nicht  vollständig  aufhellte. 

Mit  dem  6fachen  Gewichte  Wassers  yermischt ,  erstarrte 
diese  Seife  beim  Erkalten  zu  einer  weichen ,  kaum  salbenarti- 
gen, durchsichtigen,  zarten  Masse.  Durch  Auspressen  zwischen 
Papier  verlor  sie  einen  Theil  ihres  Wassers. 

lüt  4  Theiiea  AUkohö^  ^ab  die  uocb  ftuebte,  s^lbenl^rUgc 
Seife  eine  etwat^  trübe,  giilUÜDlie  Lostifig ,  m^  der  sieb  >fa«li- 
oHige  KUnnpchen  abaoaderten,  die  bei  fichiteileet  ErbaUe»  mi 
eiaer  opödeidoeartigen',  undurehsichligen.  Masse  eratarvtoi^    ' 

Bfit  4  Theil^i  Waseera  bildete  diese  Seife  eine  opäbaSreEndke 
LosuBg ,  die  beim  Erkalten  z«  einer  balbfliüaaigea  GäUerte  sidi 

verdickte  and  stark  trübte. 

* 

A«s  eincsä  Tbeil  da^on,  der  in  bei&eni  Wasser  gelöst 
wauä  mit  Sdlssäftre  zei4e^  wurde,  schied  sieh  eine  bröckelnde , 
Smft  pnlv^evartige  Ma»se  aus ,  die  bei  56"  $ch«iole  uniä»  kn  er- 
yfeBteJi  ZiMtonde  weoiga»  Itaelumae  n&äi^^f,.ah  die  tomBattm- 
mab^  anfl^eai^iedMie.  : 

.  hk  bcä&em  Weii^iseisi  gdefit^  evHtaiarfc  sie  acboo  «ebrcnd 
dem  JPiitriren,  die  Masse  ist  zwischen  den  Fingern. serroUadl, 
««lig  .dBrehwhli^  und  te»,  weni^^Ar  Consia^fez  ^  «b  C^od^ldoo. 
Daa  gjeblefieiHe  Eii$Mie»¥iiK;hAi  welöfaae  zmt  J^oal^ae :  IW'. 
nfttdat  wurde ^]?SI»7|0  imfh  -^icmc^  Hin.  Pkrefc  Geif  «c  Wr,  d^ 
m^  eia.  vai«ilgtif^^  reines  litoisebiebti  hatte*  Dmck  Ym- 
iMl' Itepfcii-T^j^  lielevte  es  ein  von  de»  heiduti  andenii 
venielwodiwff ff  -  Vmnim  ^  ■  auch  giag  die  Oi^eveticm  weit 
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leichter  voQttaUen,   als  dieses  mit  den  andern  Wadisaiten 
der  Fall  war. 

Gebleichtes  Bienenwaohs  Gramm.  o,3oo  lieferten  durch  Ver- 

brennen  in  Aetzkali  absorbii^te  Kohlensäure  Gr.  0,882; 
in  Cfalorcalcium  aofgefangenes  Wasser  Gr.  o,38o. 

Die  Zusammensetzung  in  100  Theilen  wäre  also  folgende; 

Kohlenstoff     81^29100 

Wasserstoff    14,07266 

Sauerstoff        /^fiSbS/^ 

100,00000. 


Ueber  den  Senfsaamen^ 


In  dem  französischen  Journal  de.Pharmacie,  i7ter  Jahrgang, 
M ai-*Heft ,  sind  gleichzeitig  zwei  Abhandlungen  über  den  Senf- 
saMnen  erschienen,  welche,  obschon  beide  unTollständi^,  dem- 
ungeachtet  zur  weitern  Aufklärung  der  Geschichte  dieses  Kör- 
pers beitragen  werden.  Wir  wollen  daher  das  Wichtigste  der- 
selben im  Auszuge  liefern. 

f 

1.     lieber   den    schii^arzen   Senfsaa^men    (sinapis   nigra), 
▼on  Herrn  Jh.  Fanrd  dem  AeUeren,  Apotheker  zu  Bordeaax.j 

,  Das  fette  Senfol  schmeckt  milde ,  und  ist  ohne  Gemefa 
wenn  es  durch  Auspressen  Ton  ganz  trocknem  Senfmehl  erhal-. 
ten  worden  ist ;  war  aber  letzteres  nur  im  geringsten  feucht,, 
so  theilt  sich  dem  Oele  der  dem  Senf  eigenthümliche  stediende 
Geruch  mit.  .     .     .      s 

Wird  das  Mehl  in  Wasser  vertheilt,  so  entwickelt  sich 
bald  ein  um  so  durchdringenderer  Senfgeruch ,    jemehr  man 
die  Temperatur   erhöht.       Durch  Destillation  des   G^nieii|^. 
erhält  mad  ein  fluchtiges  Oel  von  durchdringendem  Geruch  . 
und  beifsendem ,   kaustischem  Geschmack ,    welches  sich  i^af  • 
dem  B^ien  der  Vorlage  absetzt ,  Lackmus  und  Curcamapapier 
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nicbt  yerändert  und  mit  essigsaurem  Blei  einen  in  Salpetersaure 
loilicben  Niederschlag  bildet.  E^  ist  von  strohgelber  Farbe 
und  lost  sich  in  grofser  Menge  in  Aether  und  Weingeist  auf. 

Der  BSchstand  der  Destillation ,  durchgeseihet ,  gab  eine 
Flüssigkeit,  -welche  Lacumus  rothete,  und  die  na^ch  gelinder 
Yerdampfung  ein  zähes,  dunhelgelbes ,  sehr  bitteres  Extract 
zorückliers.  Durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  loste 
sich  angefähr  der  dritte  Theil  dayon  auf.  Die  Losung  bis  zu 
Hooigsdicke  abgeraucht  und  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  setzte 
eine  gelblichweifse ,  sehr  zarte  Substanz  ab,  die,  zwischen 
(einem  Tuche  ausgeprefst  und  mit  Alkohol  wieder  aufgenom- 
men, bei  langsamer  Abdampfung  in  kleinen  Warzen  krjstalli- 
sirte.  Diese  Krystalle  wurden  durch  Salpetersäure  dunhelroth 
und  dnrch  haustische  Alkalien  merklich  gelb  gefärbt,  sie 
schmolzen  in  der  Hitze  und  zeigten  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  Sulfo-Sinapisins  der  Herren  Henry  und  Garot. 

Seofpulyer ,  welches  mehrere  Stunden  über  Wasser  erhitzt 
worden  war,  verlor  nicht  merklich  an  seinem  Geschmack, 
aber  einmal  trocken  geworden  läfist  es  keine  flüchtigen  Theile 
mehr  entweichen.  Wird  jedoch  das  trockne  Pulver  mit  Was- 
ser angerührt,  so  kommt  das.  flüchtige ,  stechende  Princip  wie- 
kr  mm  Vorschein.  Setzt  man  den  Senf  einer  höheren  Hitze 
als  der  des  hochenden  Wassers  aus ,  so  läPst  sich  nachher  ver- 
vultelst  Wasser  kein  flüchtiges  Oel  mehr  erzeugen. 

Durch  dreimalige  zwolfstundige  Einweichung  in  Aether 
verior  der  Senf  nichts  von  seiner  Bitterkeit  und  seinem  stechen- 
^  Geschmache.  Die  Flüssigkeit  erhielt  eine  grünlichgelbe 
Farbe,  hatte  aber  nichts  aufgenommen,  als  etwas  fixes  Senfol 
Qod  eine  grüne ,  fettige,  scharfe,  in  Weingeist  lösliche  Substanz. 

Bas  in  Aether  macerirte  Pulver  wurde  zu  wiederholten 
Ueü  mit  kochendem  Alkohol  behandelt.  Man  erhielt  eine 
ffilsigkeit  Tön  grüner  Farbe,  und  der  davon  abdestiilirte  Al- 
wl  war  farblos  und  besafs  nur  den  ^hm  eigenthümlichen 
C^h  und  Geschmack.  Der  eingedickte  Bückstand  rothete 
I^hmiis.     Mit  etwas  Wasser  verdünnt  liefs  sich  Sinapisin  in 

IG«cu  und  Liebig  Ma^.  XXXV.  i.  1 83 1.  Juli.  5 
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bedeutenderer  Mfenge  absondern ,  ats  aus  dem  wäfsrigen  Ex- 
tract  erhalten  worden  war. 

Es  ist  bemerkenswertb ,  daPs  das  mit  Aether  maeerirte 
Scnfpulrer  durch  Destillation  mit  Wasser  nach  wie  vor  fluch, 
tiges  Oel  liefert,  während  das  nämliche  Pulver  nach  der  Be- 
handlung mit  Alkohol  seinen  Geschmack  fast  gans  verloren 
hat  und  nicht  mehr  die  Eigenschaft  besitst,  flüchtiges  Oel  her* 
vorzubringen;  aber  auch  die  alkoholische  Flüssigbeit  kdne 
Spur  davon  enthält. 

Auch  Säuren  widersetzen  sich  im  Allgemeinen  der  Bildoiig 
des  flachtigen  Senföls.  Wenn  man  Senfmehl  mit  angesäuertem 
Wasser  behandelt ,  so  erhält  die  Flüssigkeit  weder  stechenden 
Geruch  noch  Geschmack ,  und  durch  Destillation  läfst  sich  kein 
flüchtiges  Oel  daraus  gewinnen.  Das  zunickgebliebehe  Pulver 
ausgewaschen  und  getrocknet  hat  ebenfalls  Geruch  und  öe^ 
schmack  verloren,  und  entwickelt  durch  fernere  Behandlung 
mit  heifsem  Wasser  keine  Spur  mehr  von  flüchtigem  Gele. 

Wird  Senfpulver  in  sehr  wenig  Wasser  vertheilt,  so  eht* 
steht  alsbald  der  stechende  Geruch;  durch  Zusatz  einer  Säwe  * 
scheint  zwar  die  weitere  Entstehung  dieses  reizen^n  Priiicips 
gehemmt  zu  wei^den;  doch  mag  man  auch  noch  so  viel  Sätore- ' 
zufügen ,  die  Entbindung  des  anfänglich  durch  Wirkung  des 
Wassers  erzeugten  Antheiis  von  flüchtigem  Oel  kann  dadurd» 
nicht  ^verhindert  werden. 

Die  kaustischen  Alkalien  weniger  die  kohlensauren  äü&- 
sern  in  Beziehung  auf  die  Bildung  des  flüchtigen  SenfSls  gma 
denselben  Einflufs  wie  die  Säuren. 

Die  meisten  neutralen  Salzaufl^sungen  wirken  der  Ent« 
stehung  des  flüchtigen  Senföls  nicht  entgegen ,  mit  Ausnddfinff 
einiger  Metallsälze  (Quecksilber ,  Rupfer). 

Herr  Faure  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgeinle 
Schlüsse  :  .   '  * 

i)  Dafs  bei  Senfpräparaten,,  bevor  man  das  Senfpfil^er 
mit  andern  Substanzen  vermcfngt,  man  er  mit  Wasser  eintei'  •' 
gen  mufs. 
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%)  Dafs ,  wenn  bei  Fofsbädern  Säiiren  oder  Alkalien  ge* 
meiniefaaftlich  mit  Senfmehl  angewendet  werden,    es  zweck« 

;  mafsig  ist ,  letzteres  einen  Augenblick  zuror  in  Wasser  ein* 

i  Eor&hren« 

Femer  schliefet  er,  dafs  das  flucbtige  SenfSI  in  dem  Senfe 
mcht  gebildet  rorhanden,  und  dafs  za  seiner  Entstebung  die 
Aawesenbeit  des  ^Wassers  durchaus  unentbehrlich  ist ;    daft 

^  Aelher  cdme  allen  Einflafs  auf  die  Bildung  desselben  ist,  dafs 
aber  diese  durch  Einwirkung  von  rectificirtem  Alkohol,  von 
y^ünnten'  Säuren  und  Alkalien  yerfaindert  wird. 

2.   Veber  4oii  Senfsaaia^n  von  den  Herren  Boutren-Cbar« 
lard  a^d  Robiqnet. 

Ohne  die  Arbeit  des  Herrn  Faure  zo  kennen,  haben  sieb 
aaeh  die  Herren  Boutron  und  Robiquet  mit  Untersuchung 
des  S^nfsaamens  beschäftigt. 

Um  sich  zu  überzeugen ,  ob  die  Gegenwart  des  Wassera 
ZOT  Bildung  des  flüchtigen  Senföls  noth wendig  sej,  und  in  der 
Hcdbinng ,  ein  Mittel  zu  entdecken ,  die  Ausziehung  dieses 
Pnadps  2»  begünstigen ;  bereitetea  sie  ncfa  verschiedene  Ge* 
inenge  von  ausgeprefstem  und  gepulvertem  Senfsaamen  mit 
Aihehol ,  mit  verdünnter  Schwefelsäure ,  mit  Essig ,  mit  einer 
TtrdüaDteB  Auflösung  Ton  einfach  kohlensaurem  Natron ,  und 
endlicb  mit  reineni  Wasser. 

.  DQPoh  die  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  verschwand 
das  den  Gesi^iiiack  affioirende  Princip,  ohne  dafs  sich  eine 
Spar  daron  auffinden  liefs.  Als  Product  der  Verdampfung  des 
Wefaigeisl^  wurde  nur  eine  zähe,  geruchlöse,  milde  und  et- 
was bittere  Materie  erhalten,  Welche  im  Wasser  in  grolker 
Menge  a«ifl5sticb  war.  Der  Senf  verlor  nach  dieser  Behand» 
long  allen  Geschmack  und  nahm ,  in  Wasser  vertheilt ,  keinen 
|iehar£en  Geruch  mehr  an. 

Schw^efelsäure  und  Alkali  verhielten  sich  auf  sehr  äfaniidie 
Weise  and' «verhinderten  die  Entstehung  des  flüchtigen  Oels, 
•elbst  als  man  die  Gemenge  der  Destillation  unterwarf. 
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Nar  der  mit  Essig ,  so  wie  der  mit  reinem  Wasser  zu- 
saxnmengerührte  Senf  entwickelte  nach  einigen  AfigenbKcben 
einen. dm:chd ringenden  Geruch. 

Wodurch  bei  den  ersten  Behandlungsweisen  die  Entbin- 
dung detf  Geruchs  verhindert  wurde ,  vermochten  die  Herren 
Boutron  und  Robiquet  bis  jetzt  nicht  zu  erklären,  nm*  so 
viel  halten  sie  für  wahrscheinlich «  dafs  die  Schwefelsaure  sich 
nicht  als  Säure  der  Entstehung  desselben  widersetzt,  indem 
Essig  eine  ganz  entgegengesetzte  Wirkung  hat,  die  ohne  Zwei« 
f^l  von  seiner  grofsen  Expansionskraft  herrührt. 

Weil  sich  nur  Mittel  auffinden  liefsen,  der  Ausziehung 
des  flüchtigen  Oels  zu  schaden,  so  waren  sie  gezwungen,  zur 
Darstellung  desselben  die  gewohnliche  Methode  zu  befolgen. 
Zwei  Kilogr.  gepulverten  Senfkuchens  wurden  in  dem  Kolben 
eines  gewohnlichen  Alambic's  mit  5  Kilogr.  Wasser  eingerührt 
und  unmittelbar  darauf  bei  mäfsigem  Kohlenfeuer  destillirt. 
Auf  1  Kilogr.  des  ausgeprefsten  Senfs  erhielt  man  ungefähr  V2 
Gros  wesentliches  Oel. 

Dieses  Oel  längere  Zeit  der  Luft  und  dem  Sauerstoffe 
ausgesetzt ,  wurde  durchaus  nicht  angegriffen ;  es  verhält  sich 
weder  alkalisch  noch  sauer,  und  Wasser,  welches  damit  in 
Berührung  war ,  ro^et  Eisenoxydsalze  nicht.  ~  Sein  Siedpanlt 
ist  noch  nicht  ausgemittelt.  Mit  abgestumpften  Losungen  von 
Schwefelsäure  oder  kaustischem  Kali  vermengt  behält  es  die 
ganze  Schärfe  seines  Geruchs,  woraus  offenbar  hervorgeht, 
dafs  es  in  dem  Senfsaamen  nicht  gebildet  enthalten  ist. 

Concentrirte  Salpetersäure  zerstört  es  sogleich  und  unter 
Entwicklung  von  Salpetergas.  Die  zurückbleibende  Fluäsifr 
keit  enthält  eine  aufserordentliche  Menge  Schwefelsäure.  — 
Mit  Wasser  und  etwas  Quecksilber  geschüttelt  schwärzt  es  sich 
augenblicklich. 

Die  Herren  B.  und  R.  haben  sich  vorbehalten ,  die  Unter« 
suchnng  dieser  Substanz  weiter  fortzusetzen,  und  besonders 
zu  bestimmen ,  in  welchem  Zustande  sich  der  Schwefel  darinf 
befindet. 


J 


69 

Von  dem  Verhalten  des  schwarzen  äehr  verschieden  ist 
das  des  weifsen  Senfsaamens.  Weifses  Sänfmehl  mit  Wasser 
angerührt  erlangt  durchaus  keinen  stechenden  Geruch ,  und 
selbst  be^  der  Destillation  wird  keine  Spur  davon  beraerht. 
Flüchtiges  Oel  kann  demnach  aus  dem  weifsen  Senf  nicht  dar- 
gestellt werden. 

Wemi  man  Senfkuchen  (weifse  Senfkorner ,-  woraus  man 
so  Yiel  als  möglich  von  dem  fetten  Oel  ausgeprefst  hat)  pulvert 
und  längere  Zeit  in  Aether  weichen  läTst,  so  zieht  letzterer 
era^  citronengelbe  Flüssigkeit  aus ,  woraus  man  nach  i^bdun- 
stang  des  Aethers  ein  überaus  scharf  schmeckendes  Oel  gCr 
vinnt  Durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Alkohol  läfst  sich 
das  scharfe  Princip  von  dem  Oele  trennen ,  welches  zuletzt 
Tollkommen  geschmacklos  zurückbleibt. 

Die  alkoholische.  Losung  war  grüngelb,  und  hinterliefs 
nach  Abrauchung  des  Weingeistes  eine  grünlichbraune  olichte 
Flüssigkeit  von  hepathischem  aber  nicht  scharfem  Geruch  und 
beifsendem  Geschmack  nach  Rettig. 

Noch  niemand  vor  den  Herren  B.  und  B.  hat  auf  dieses 
scharfe  aber  nicht  flüchtige  Princip  die  Aufmerksamkeit  ge* 
lenkt.  Auch  sie  haben  es  noch  nioht  dahin  bringen  können^ 
dasselbe  im  Zustande  vollkommener  Beinheit  zu  erhalten ,  weil 
das  fette  Oel,  welches  mit  ihm  zugleich  aus  der  ätherischen 
Flüssigkeit  gewonnen  wird ,  in  Alkohol  nicht  ganz  unauflöslich 
ist.  Sie  glauben  indefs ,  dafs  man  durch  wiederholte  Behand- 
lang  mit  Alkohol  dieses  Ziel  erreichen  wird ,  indem,  jedesmal 
etwas  Oel  zurückbleibt ,  und  dabei  die  Aufloslichkeit  des  Prin- 
dps  ia»eständig  zunimmt. 

Es  enthält  Schwefel,  denn  durch  Erhitzen  mit  Salpeter- 
säore  und  Yermischen  mit  einem>^Barytsalze  erhielt  man  sehr 
viel  schwefelsaures  Baryt.  ^ 

Wenn  man  zur  Ausziehung  dieser  Substanz  ganz  neutralen 
Aether  anwendet,  so  reagirt  sie  ebenfalls  neutral  und  rothet 
Eisenoxjdsalze  nicht. 

Gleichwohl  wurde  bei  den  «rsten  Versuchen  eine  Flüssig- 
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keit  erhalten  f  welche  Lackmus  rdthete,  sich  mit  Emnoxjd- 
taisen  roth  (Ürbte,  and  welche  mit  Schwefelttfure  T«fselzt 
und  dettiUirt  ein  Product  gab ,  das  gleichfaills  Eiaenoyydirisa 
ftrbte,  also  wahrschMnIich  Schwefelblauseure  entlnelt.  Dordi 
Terdunstung  dieser  Flüssigkeit  konnte  übrigens  k#ia  Sinapiiia 
erhalten  werden.  Die  Herren  R.  und  B.  suchen  wahracheiii* 
lieh  zu  machen ,  dafs  die  Yerschiedenhetf  dieser  Resiütate  da- 
her rührt,  dafs  in  letzterem  Falle  ein  nicht  SÜure  fireier  A«ther 
angewendet  wurde. 

Der  Senf,  woraus  Aether  nichts  mehr  aussog,  «ttiieihe 
Alkohol  eine  rothbraune  Farbe.  Die  hiervon  abdestilUrte  FiOi« 
sigkeit  War  reiner  Alkohol;  aber  der  rolhbranne  I^ücbsUmd 
gestand  beim  Erkalten  an  einer  krystallinisohen  llksae,  welche 
zwischen  Tuch  stark  geprefst  zu  einem  sehr  kleinen  Yolom 
Ton  mattweifsem  Ansehen  zusammenging.  Sie  wurde  mil  heis- 
sem  Alkohol  wieder  aufgenommen  u^d.  gab  beim  Erkalten 
weifse,  nadelfSrmige  Krystalle,  die  sich  in  sehr  voltimiA^ii 
Warzen  gruppirten  und  alle  Charaktere  dee  Sinapisina  besaftea, 
selbst  den  nicht  ausgenommen :  Eisenoxjdsalse  roth  za  fXrben« 

Als  gepulrerter  Senfkuchen  direkt  ( d.  h*  ohne .  f orter- 
gehende Behandlung  mit  Aether)  mit  concentrirtem  WeingeitC 
gekocht  wurde,  so  rerlot*  er  ganz  und  gar  seinen  beifaeadeo 
Geschmack,  und  weder  in  der  alkdholisohen  Losung  Aooh  ia 
den  Produoten  ihrar  Destillation  konnte  er  wieder  aüfgefttaden 
werden. 

Die  alkoholische  Flüssigkeit  war  grüngelb  und  favbte  Ei- 
senöxydsalze  kaum.  Beim  Erkalte»  trübte  ste  aicdi  ein  wefiig 
und  setzte  nach  Verlauf  einiger  Stuhden  eine  bedeiileft<hi 
Menge  kleiner,  strahlenförmiger  Warzen  ron  geibliehweifser 
Färbe  ab.  Diese  wurden  von  der  Flüssigkeit  abgesondert  utid 
durch  Waschen  mit  Aether  von  etwa«  fettiger  Materie'  ge» 
reinigt. 

Sie  bedurften  zu  ihrer  Auflosung  weit  mehr  helfsen  Alko- 
hol als  das  Sinapisin.  Im  Wasser  waren  sie  löslich,  koiMaten 
aber  daraus  nicht  wieder  erhalten  werden,  indwn  bei  alknäh- 
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ü§f»  YerdttHsta^g  wv  «iae  Art  ijclben  und  durcbsichtifen 
Ueberzogs  an  den  Wänden  der  Schaale  zuruchbUeb*  Sie  be* 
wbbtea  in  fiisenpxydsaizen  keine  rothe  Färbung ,  besafsen  aber 
im  übrigen  alle  Eigenscbaften  des  Sinapisins;  mit  concentrir- 
tea  Alkalien  erbitzt  gaben  sie  jedoeb  den  scharfen  Senfgerueb 
nicht,  ^.eichen  die  Herren' H^nry  und  Gar)>t  in  ähnlichem 
Falle  bei  dem  Sinapisin  'wahrnahmen ,  sondern  nur  einen  freien 
Ammoniakgeru€b>  • 

Man  fand  für  diese  Substanz         Das  Sinapisin  ist  zusammenge- 
fo%ende  Zusammensetzung:      setzt  nach  Hrn.  Henry  vu  Garot 

rectificirter  Berechnung : 
Kohle  54iOoo       k    .    >    .    ^    .    .    .    .    57,930 

Wasserstoff    io,65i2      .........      7,796 

Stickstoff     '     2^393 4,940 

Schwefel  9^670 9,657 

Sauerstoff       28,1426 19,688 

Die  HH.  B.  und  R.  glauben  durch  ihre  Arbeit  erwiesen 
zu  haben  Y  dafs  die  chemische  Zusammensetzung  des  wei&en 
und  schwarzen  Senfsaamens  wesentlich  verschieden  ist;  dafs 
das  wirksame  Princip  des  schwarzen  Senfes  in  eioer  flüchtigen 
Substanz,  hingegen  das  des  weifsen  in  ein^r  nicht  flüchtigen 
beruht;  dafs  beide  Principe  schwefelhaltig  sind  und  erst  durch 
iremde  Einflüsse  gebildet  werden;  dafs  durch  direkten  Einflufs 
des  Alkohols  eine  dem  Sinapisin  ähnliche  Substanz  erhalten 
wird,  w^^lche  jedoch  nicht  alle  Eigenschaften  der  Iet^;eren 
baiitEt;  da&,  da  das  flüchtige  Oel  sich  nicht  aus  dem  weifsen 
Seife  darsfedlen  lafst ,  es  auch  uicht  wohl  einen  Bestaadtheii 
te Sinapbins unsmaehen  kann,  wie  die  HH.  Henry  und  Ga- 
ro4  wahlncheialick  zu  machen  suchea*  Ueberdies  bekommt 
nän  gerade  aus  dem  schwarzen  Senfe,  woraus  das,  flüchtige 
Oel  dar§esU3lf  witrd,  die  geringste  Menge  Stnapisin. 
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Untersuchung  der  Hülsen  von  Mimosa  odorata^ßir^ 
nesiana  L*  , 

Fon  Ricord' Madiana.  > 


Die  grünen  Hülsen  enthalten  in  676  Theilen 

Amjlon i    •        8 

Tannin 100 

Gallussäure  und  £xtracti?stofF  ....       5o 

Schleim 3o 

Chlorophyll  und  in  Alkohol  lösliches  Oel        4 

Sarcocolle ^    .     .     .       10 

Cerin  mit  aromatischem  Oel  u.  Chlorophyll      4 

Faser 100 

Feuchtigkeit  und  Verlust      ....     ■    ayo 

576 
(Journal  de  pharm.  Septbr.  1830.  p.  574.) 
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f^ersuche  mit  Conium  maculatunu 

Torgeleten  in  der  Versammlung  der  Gesellschaft  für  Natarwissen« 
«cbaft  and  Beilkunde  in  Heidelberg  den  6^  August  1831 


Acht  Unzen  feinzerschnittenen  blühenden  Schierlings  wurden 
mit  der  doppelten  Menge  Wassers  im  kleinen  BetndorPschea 
Apparateso  lange  destillirt ,  bis  das  Destillat  fast  geruchlos  wart 

Das  zuerst  Ueber gegangene  war  blafsgelblich ,  trübe  mil 
Spuren  von  braunen  flockig  öligen  Theilen,  roch  stark  nach 
Schirling,  Canthariden  ähnlich. 

Beagentien  zeigten  keine  ausgezeichnete  Wirkung,  la 
Tropfen  hiervon  einer  alten  Grasmücke  eingegeben  brachten 
durchaus  keine  narkotische  Wirkung  hervor. 

Der  beträchtlich  entfärbte  Krautrückstand  wurde  gepreist 
und  die  colirte  Flüssigkeit  zur  Extractdicke  verdampft.    Es 
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Mkben  4V^  Drachme  gelbliohbraonen  Rxtracts,  tob  zäher 
GoDsistenz  und  scharfem,  etwas  brennendem  Geschmack. 

Ofangefähr  lo  iX  desselben  Schierlings  wurden  zerhlei^ 
nert,  ausgeprefst,  und  der  Ruckstand  abermals  mit  Zusatz  yon 
etwas  Wasser  geprefst. 

Etwas  von  diesem  Succus  expr.  wurde  filtrirt,  die  Flüssig- 
keit war  hell  braungelb,  reagirte  sehr  schwach  sauer;  Sehwe- 
febanre  bewirkte  einen  beträchtlichen,  weifslichen,  flockigen 
Niederschlag,  der,  so  wie  die  entfärbte  Flüssigkeit,  mit  der 
Zeit  einen  Stich  ins  R5thliche  annahm.  —  Das  übrige  Filtrat 
wnide  aufgekocht^  wo  sich  viel  Eiweifs  ausschied,  and  filtrirt; 
Das  Filtrat  war  in  Farbe  dem  vorhergehenden  gleich  und  re- 
agirte etwas  stäi:ker  sauer. 

Schwefelsäure  bewirkte  in  demselben  heine  Trübung,  spä- 
ter lagerten  sich  Tide  Salzkornchen  ab,  die  auf  Zusatz  Ton 
ziemlich  yiel  Wasser,  nur  zum  Theil  verschwanden. 

ikdlastinktur  bewirkte  bräunliche  Trübung. 

Salvsaures  Eisenoxyd  anfangs  sehwache  grünliche  Yerdun- 
kelnng ,  später  etwas  Trübung.  Salzsäure  -  Zusatz  machte  die 
IVfibung  nach  und  nach  verschwinden  unter  Aufhellung. 

Kleesäure  bewirkte  beträchtlichen  weifsen  Niederschlag.    ^ 

Aetzammoniak  weifsliche  Trübung.  Aetzkali  bewirkte 
ebenfalls  Trübung  und  beim  Erwärmen  entwickelte  sich  ein 
eigenthümlicher  widerlicher  Geruch. 

Das  grüne  Satzmehl  sowohl,  als  auch  der  beim  Erhitzen 
des  Ffltrats  sich  ausscheidende  Eiweifsstofif  wurden  mit  Wasser 
wolil  gewaschen  und  mit  etwas  Aetzkalilauge  gelinde  erwärmt; 
beide  entwickelten  keinen  besondern  Geruch. 

Der  grüne  trübe  Schierlingssaft  wurde  in  a  Theile  getheilt^ 
Ton  dmn  einen  das  Satzmehl  durch  Aufkochen  und  Kolirea  ge- 
trennt und  beide  Flüssigkeiten  zur  Extractdicke  verdampft, 
die  nicht  defaekirte  lieferte  s  Vz  Unze  dunkelgrünen  Extrapts 
von  widerlichem  Scbierlingsgeruch ,  die  kolirte  Flüssigkeit  % 
Dozen;  der  Geschmack  beider  Extracte  war  gleich  scharf,  wi* 

« 

deriich ,  etwas  i>rennend« 
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ten  worden  mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  destiUirt.  Das 
stiertt  Uebergehende  war  trübe  gelblich  gefärbt,  es  hatte  sich 
nel  dttnkelbraane,  schmierige,  fettige  Masse  an  den  Wandun- 
gen des  Glases  abgesetzt ,  ebenso  auf  der  Oberfläche*  Der 
Geruch  war  höchst  widerlich  schierlingartig ,  Reagentien  wirk- 
ten nicht  darauf  bis  auf  Silbersolution ,  welche  sich  uMer  Ein- 
flttfs  des  Lichts  damit  yiolett  förbte. 

Einem  jungen  Sperling  gab  man  6  Tropfen  von  dem  zu- 
erst übergegangenen  Wasser;  es  zeigte  sich  durchaus  heine 
merkbare  Wirkung,  selbst  dann  nicht,  als  er  nach  %  Stunde 
weitere  6  Tropfen  bekam.  Ein^r  alten  Grasmücke  gab  man 
ebenfalls  la  Tropfen  des  stärksten  durchdringend  riechenden 
Schiertiogswassers;  auch  hier  konnte  keine  narkotische  Wirkung 
beobachtet  werden.  Eine  junge  Hohlmeise  erhielt  einen  halben 
Tropfen  von  dem  schmierigen  Oel ;  anfangs  war  sie  etwas  trau- 
rig und  bemühte  sich ,  es  wieder  ?on  sich  zu  geben ;  weitete 
auf falkende  Wirkungen  zeigten  sich  keine. 

Man  destillirte  so  lange,* bis  das  zuletzt  Uebergegangene 
fast  geruchlos  war.  Auch  mit  den  spiitem  Destillaten  wurde 
ein  Versuch  mit  einem  Sperling  angestellt,  und  es  zeigte  sich 
durchaus  keine  narkotische  Wirkung« 

Ein  Theil  der  Flüssigkeit  yon  dem  Bückstand  wurde  zur 
Eztractdicke  verdampfl;  man  erhielt  ein  klares,  gelbbraunes, 
zähes  Extract  von  nicht  ausgezeichnetem  Geruch,  aber  wider« 
lieh  salzig  scharfem  Geschmack. 

4  Gran  hiervon  gab  man  einem  jungen  kräftigen  Dorn- 
dreher ;  in  wenigen  Minuten  bekam  der  Vogel  heftige  Convpttl- 
siotien,  Starrkrampf,  und  binnen  einer  Viertelstunde  war  er  todt. 

Dem  Krautrückstand  setzte  man  3  Unzen  Kalk,  i  Unze 
kohlensaures  Kali  und  so  viel  Wasser  zu  alsabdestillirt  war,ttnd 
destülirte  aufs  neue.  Das  zuerst  Uebergegangene,  etwa  la 
Unzen  betragende  Destillat  war  klar ,  es  schwamm  aber  eine 
dunkelbraune  flockig  ölige  Substanz  darin  herum;  durch  starkes 
Schütteln  erhielt  man  eine  trübe,  blafsbräunlichgelbe  Flüssigkeit 
von  höchst  widerlichdfai ,  etwas  schierlingähnlichen,  zugleich 
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aber  eigeiitfaümli^  fluchtig  scharfem  G^och,  und  widerlich, 
ekelhaft  bitterlichem,  scharfem,  kratzendem  amalOBiahalischem 
Geschiiiach.  Man  destillirte  so  lange,  als  noch  eine  alhaliseh 
r^girende  Flüssigheit  überging. . 

Etwas  TOn  dem  zuerst  übergegangenen  Destillate  wurde 
mit  Schwefelsäure  neutrali^irt ;  es  färbte  sich  nach  und  nach 
unter  Luftzutritt  schön  intensiv  viölettroth.  Als  man  eine  Probe 
mit  Schwefelsäure  versetzte  und  die  Luft;  auss^Iöfs,  könnte 
keine  Färbung  beobachtet  werden ,  bei  Luftzutritt  trat  jedoch 
später  die  Färbung  wieder  ein ,  aber  nicht  so  intensiv  als  bei 
dem  ersten  Yersuch.  Ueberhaupt  konnte  diese  schon  rothe 
Farbe  bei  Neutralisation  der  spätem  Destillate  nicht  mehr  be- 
obachtet werden;  herrschte  die  Schwefelsäure  beträchtlich 
vor,  so  ging  die  Farbe  nach  und  nach  unter  Luftzutritt  io 
DnnkelvioleCtblaa ,  fast  Schwarz  über;  Auch  zeigte  sich  diese 
Farbe  bei  einem  früheren  Versuch,  wo  das  mittelst  Halkbjdrat 
(s.  o«)  erhaltene  Wasser,  ^st  nach  einigen  Tagen  neutratiairt 
wurde ,  nicht« 

Essigsäure  zur  Neutralisation  angewendet  bewirkte  eben« 
fidls,  jedoch  nur  blafsviolettrothe  Färbung. 

Salzsäure  ebenso,  doch  etwas  intensiver. 

Bei  Zusatz  von  salzsaurem  Eisenoxyd  entstand  beträcht- 
liche braunrothe  Yerdunkelung. 

Alle  diese  Färbungen  traten  zum  Theil  sehr  langsam  ein« 
Yersetzte  man  die  durch  Schwefelsäure  gerotiiete  Yerbindnng 
mit  Ammoniak,  so  verschwand  die  Farbe  augenblicklich;  Sänre- 
ZQsatz,  sowie  Entfernung  des  Ammoniaks  durch  Yerdampfea , 
stellte  dtie  Farbe  wieder  her,  bei  letzterem  Yersuch  aber  min- 
der intensiv,  mehr  ina  Bräunliche.  Die  zuletzt  übergegange- 
nen Destillate  zeigten,  im  Yerhältnifs  als  sie  weniger  rocdten 
und  alkalisch  reagirten,  bei  Yersetzung  mit  Säuren  geringpere 
und  das  zuletzt  Uebergegangene  gar  keine  Färbung. 

Sänmfitliohes  Destillat  wurde  mit  Schwefelsädre  g€esiäj%t 
und  ans  einer  Retorte  im~  salzsauren  Halkbade  abdöstiUirt,  wo- 
zu, bei  fast  beetändig^m  Kochen  der  Flüssigkeit,  drei  Tage  erfor- 
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dttnUidi'  ward».  Der  bis  asf  ellra  4  Unoen  verdampAe  Rtteli* 
ttaod  war  gaos  dimkel  braUBrotb^  ftMtattdnrchsichtlg;  r^girle 
9tarl&  aafter.  Er  irorde  feraer  ttoter  Luftsutrilt  in  gehndealer 
Wärme  bis  auf  etwa  V2  Unze,  rerdampft ;  es  schofs  «ehr  viel 
Sals  daraus  an  und  scbieden  sich  viele  dunbelbraone  henBähn- 
liobe  Hlttmpeo  dbi  Man  vermischte  das  Ganee  so  lange  mit 
abeolilteiii  AU&oJioli  als  aochTrübang  entstand,  iltrtrte^  wusok 
daa  UngelSste  mit  demselben  Alkohol  wohl  aus;  es  blieben 
Gr*  4>  gi^AoliehweiiaesSalz  von  stechendem  Qeschmaeli  znrncli;' 
10  Gran  von  diesem  Salz  gab  man  einer  wilden  Taube  in  1 
Drachme  Wasser  gelöst,  —  es  zeigte  neb  dorchatis  kckie 
Wirkun^^ 

Ton  dem  Filtrat  wurde  der  Alltohoi  abdestillirt,  und  der 
geringe 5  dickliobe,  schwarzbraune,  barz£hnltche  Hvloksland 
iKt  10  Gran  Aetzbab  in  2.  Drachmen  Wasser  gelöst,  versetzt ^ 
eine  uiiten  zugeaebmOlzene  Glasröhre  als  Vorlage  der  Retorte 
ang^afst  und  im.  Salzsäuren  Halkbade ,  nachdem  die  Vorlage 
in  kaltes  Wasser  gelegt  war,  vorsichtig  destillirt,  bi«  zur 
sebebibaren  Trockne^  In  der  RiShre  fand  sieh  eine  wasserltlare 
Flüasigkeit,  auf  welcher  eine  kaum  gelblich  geiarbte  dlähnliche 
Lage  schwamm,  die  dem  Aogenmafse  nach  etwa  10  Gran  be- 
tragen  uiDcbte.  Beim  Abnehmen  verbreitete  sich  ein-  durch* 
'  dringender ,  eigenthümlicb  widierlioher ,  einigermafsen  tabak» 
ähnlicher^  jedoch  auch  schierlingartiger  Geruch,  der  das  ganze 
Zimmer  erfüllte;  der  Geschmack  war  hdchst  scharf,  tabah«> 
äbuUcbf  lang  anhaltend;  schon  der  Dampf . reagirte  alkalisoh, 
jedodi  vorübergehend,  weit  intensiver  und  bleibend  aber  die 
ölige  Flüssigkeit  selbst  Beim  Ausgieftenin  ein  anderes  6tas  veiv 
scbwiw^  scheinbar  ein  grofser  Tbeii  derselben,  und  die  vorher 
w^asserblare  untere  Flüssigkeit  ersebien  jetzt  stark  trübe,  und 
bellte  lüch  erst  nach  mehreren  Tageu  wieder  auf,  indem  ai» 
sich  immer  mehr  gelb  färbte,  wahrend  die  ölige  Lage  bei  nicht 
tollkoBuneuem  Ansscfaiufs  dw  Luft,  ritenfells  anfangs  höher 
gelb^daiui  bräunlif^  wurde. 

Tersfflzte  man  etwas  hiervon  mit  verdüuater  Sebwefelatiure 
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in  geringem  Uebersehiift ,  so  versch wftnd  der  (jerooh  nai^li  und 
nRch,  die  Flüistgkeit  wttrde  luiter  Loftsutiill  znetsl  rotity 
daim  ?iolett  und  apflter  ganz  dmikeigpiln;  Zusats  von  AetiliaK 
machte  die  Farbe  Yersehirinden  and  'den  widerlieheii  Gernoli 
wieder  eraeheinen« 

Einer  farfiftigen  jongen  wilden  Taube  braehte^  man  mltteU 
eher  GtaarSbre  etwa  V3  Tropfen  81tg*w8fjirige  Flüssigheit  bei^ 
10  Minuten  lang  zeigte  derVoge)  gar  nichts  AüffalJendes,  danA 
aber  wurde  der  Gang  wanhead,  er  fiel  nieder,  scMug  mit  den 
Ftögeln ,  streckte  die  FikC$e  nach  hinten ;  der  Kopf  schien  in 
dea  ersten  Minuten  dieser  Anfalle  noch  frei,  bald  aber  fing  der 
Vogel  an ,  ihn  rüchwärts  zu  biegen  und  öfters  die  Augen  zu 
tcktiefsen ;  die  Pupille  erweiterte  und  verengerte  sich  abwech- 
selad,  ohne  dafe  das  Licht  darauf  Einflnfs  hatte;  zuletzt  wul«de 
das  Thier  so  elend,  dafs  man  jeden  Augeniblick  sein  Ende  «^ 
wartete.  Der  Kopf  sank  herab,  und  es  hatte  alle  wiilhührliche 
Bewegung  verloren  $  es  erho^  sich  jedoch  nacheti^  V4  Stua^ 
de,  und  nach  V2  Stunde  war  es  wieder  ziemlich  munter. 

Dieselbe  Taube  erhielt  nach  einer  8tunde  etwa  ^  3  Tropfen 
Eiemlich  t^ines  Oeh  Dieselben  Zufiaile  stellten  sich  dttsmd 
schneller  und  viel  heftiger  ein ,  der  Starrkrampf  daueite  weit 
langer ,  doch  erholte  sich  der  Vogel  abermals ,  und  nach  einer 
Stunde  war  er,  bis  auf  eine  grofsd  Mattigkeit ,  wieder  siem^ 
Kdi  hergest^lt. 

•Den  Rticksland  in  der  Retorte  vermischte  man  noohmala 
mit  einei'  Drai5hme  Wusser  und  destlilirte  bis  zur  voNkomuie^ 
Aen  Trockne.  Das  Destillaft  war  voHtg  wasserklar ,  ohne  Spu« 
reu  Ton  öligen  Theilen  ztt  zeigen ,  roch  jedoch  noch  widere- 
lieh,  schmeckte  auch  widerlich  scharf  und  reagirte  alhaUaek 
Etwas  daTon  mit  SehwefelsSnre  versetet ,  ftrbte  sich  sehr  btng* 
«im  bkiisro^  ttnd  violett.  -^ 

Einer  Haustaube  brachte  man  noch  den  Best  derseBiln^ 
der  gegen  2  Skrupel  betrugt  binnen  do  Mtttüteil  bei;  erst  nach 
der  letzten  Portion  firi  das  Ttuer  nieder  und  zeigte  Tetaitus, 
der  etwa  5  bis  6.Mirtulen  amhielt,  dann  war  es  wieder  ganz  wohl. 
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Dieselbe  Taube  erhielt  Ton.dein.iiiit.Sob#efeltft«>«  i;etät- 
tigten  Sdiierlipgswaaser,  welches  von  .V^  iK  bis  auf  V2  Draebipe 
unter  Laftzatritt  yerdanstet  war,  nach  ood  nach  binnen  % 
Stunde  90  Tropfen ,  es  zeigte  sich  dnrehaus  heine  Wirkong. 

Von  demselben  Rucl&stand  erhielt  eine  etwas  schwachliohe 
Grasiiaucke  einsp  Tropfen.,  Nach  wenigen  Minuten  stellten  sieh 
Cony ulsionen  und  Starrkrampf  ein ,  die  über  14  Stunde  auhiel» 
teil  und  sich  nur  mit  dem  Tode  des  Vogels  endigten. 

Obiger  Haustaube  brachte  man  etwa  >/^  Tropfen  reioer 
Sliger  Substanz  bei;  nach  wenigen  Minutea  Terfiel  der  oufaugi 
ganz  muntere  Vogel  in.  Conralsionen  und  Starrhrainpf , .  und 
ehe  eine  Viertelstunde  verging  war  er  todt. 

Der  wildcfi  Taube  gab  man  obogefahr  ebensoviel ;  zufor 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gesättigter  öliger  Subatans;  es 
zeigte  sich  durchaus  heine  narhotische  Wirkung. 

Als  dieselbe  Taube  8  Tage  später  etwa  V2  Tropfen  rein- 
Slige  Substanz  erhielt,  stellten  sich  bald  heftige  Starrkräjqip£e 
einundderToderfolgtenacheinerStun.de.  •  .'  1 

Hiernach  scheinen  Säuren  die  narkotische  Wirkuiif;  der 
Schierlingssubstanz  auffallend  zu  mindern ,  jedoch  nicht  ffMkt 
aufzuheben« 

Um  eine  grofsere  Menge  derselben  zu  erhalten  wurden 
ferner  so  ^.  frischer  Schierling. von  angeführter  Beschaffenheit 
auf  dieselbe  Art  mit  Kalk  und  Kali  desdllirt,  und  zwar  die  eine* 
Hälfte  sogleich  mit  letzterem  Zusatz  vek^etzt.  Das  suerst 
übergegangene  Destillat  war  gelblich  trübe,  und  es  sehwamm 
eine  Lage  bräunlich  öliger  Substanz  auf  demselben.  Bei  4^191 
spater  übergegangenen  bemerkte  man  zum  Theil  deutlicli,  blos 
gelblich  gefärbte  Oeltropfen  auf  demselben;  man  destillirfe  so 
lange  noch  ein  geruchreiches  Wasser  überging.  Es. hatte  den 
schon  früher  angezeigten  Xjreruch  und  Geschmack  und  reagkt^f 
betiwchtlich.  alkalisch. 

Von  diesem  Destülat  honnte  man  mit  Mühe  6  bis  8.  Gran 
braungelbes  dickflüssiges  Oel  absondern,  welches  unter  Luft- 
zutritt in  kurser  Zeit  ganz  dunkelbraun  wurde. 


Bkier  lingeii  Koiilmeise  gab  man  daVon  %  lyopfen;  die 
WniwBf:  «19*  dem  oliiie  Alkali  erhatlenen  Oel  eiemlidb  gleidi^ 
am*  sdiieii  der  Vogel  et^as  länger  tiraarig  zu  seyn«  ^ 

Die.midere  Htilfte  Sohierling  wurde  zuerst  flir  sieh  mit 
Walser  deaUiliit.  Es  sdiied  ^ch  nur  wenig  des  frOher  erwAn- 
In  sebmievigeii  sohwarzbraunen  Oels  ab ,  welohes  gr^fsten^ 
timib  AD  des  Wandungen  hängen  blieb. 

Dann  versetzte  man  den  Büokstand  mit  Kalk,  Kali  und 
Wisser  wie  früher  und  erhielt  wieder  ein  «ehr  stark  riechen* 
dtey  dtudisches  nacgtiNittdN  Destillat /auf  weiehem  gelbbräutt- 
liehe  Oritropfen  sehwantmen. 

Slinimliiche  alkalische  Destillate  sättigte  inan  mit  Schwdbl- 
liBre^  nach  ein. paar  Tagen  Hinstellen  hatten  sich  viele  bräun- 
liche flockige  Häute  gebildet,  welche  durch  Piltriren  getrennt 
und  gesammelt  wurden. 

Die  filtnrten  Plüssigkdten  wurden  im  Wia ^serbade  unter 
Luftzutritt  bis  auf  d  (Jnzen  verdampft,  es  blieb  eine  dunkeU' 
kanne^  sjropdiohe,  mit  viel  Salz  vermengte  Masse  von  2iem^ 
lieh  saurem  und  bitterlich  scharfem  Geschmack  zurück.  Man 
resietfcte  sie ,  so  lange  Trfibung  entstand ,  mit  absolutem  Alho-' 
hol,  wusch  das  rOckständige  Salz  auf  dem  Filter  mit  Alkohol 
wohl  aus;  es  wog  trocken  10  Drachmen. 

' '  Eine  Vtch^  des  Filtrats  veiveta^te  man  nach  lind  nach  mit 
Aether^  es  entstand  neue  Trübung,  un^  anfangs  Ausscheidung 
•iues  hTTStaUinischen  Salzes;  bei  mehr  Zusatz  von  Aelhet* 
saUM  ^h  unter  fiist  vdlsttndiger  EntßT^bung  de^  l^lilssigkde 
siuo  doBbellmune  dioMflssige  Substanz  aus.  Das  ganze  Fr)ei<äf 
TCtsitate  man  nun  mit  nngeflftr  der  äälfte  de^  angewandte^ 
Alkskob^  Aether,  trennte  das  ausgesdiiedene  Satz  durch  FS' 
traüf  md  destftliite  aus  dem  Filtrat  den  ällierhaltigen  W^vt^ 
ffk^  iih  Wea^erbade  A  *).  Die  etwa  ^/^  Unze  betragende 
dicke  schwarabraune  Flüssigkeit  vermischte  man  anfangs  mit 
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SO  Gran  trocfanem  Aetzkäli  in  dem  doppelten  Gewicht  Wasser 
gelost,  da  6ie  noch  sehr  stark  sauer  reagirte,  setzte  man  naek 
und  nach  noch  i  ^/i  Dr.  trockenen  Lapis  cauaiicus  zu ,  ohne 
dab  auch  jetzt  ein  besonderer  Geruch  selbst  beim  Erwäkmen 
bemerklich  war,  bei  näherer  Betrachtung  fand  man  fast  alM 
Aetzstein  ungelöst;  man  setzte  daher  etwas  Wasser  zu,  auf 
einmal  zeigte  sich  starke  Roaction ,  unter  Erhitzung  und  ScUkh 
men  loste  sich  ein  Theil  des  Aelzsteins;  es  wurde  nun  noch  so 
yiel,  Jm  Ganzen  etwa  V2  Unze  Wasser  zugesetzt,  bis  ailef 
Lapis  causticus  gelöst  war,  dann  destillirte  man  im  Wassei*b«de 
mit  der  früher  erwähnten  angepafsten  Glasröhre,  welche  iä 
eine  kaltmachende  Misehung  tiauchte.  Die  Mischung  in  der 
Retorte  kam  zum  Kochen ,  es  ging  anfangs  eine  geringe  Menge 
wasserheller,  sehr  leichtflüssiger  Flüssigkeit  über,  welcher 
bald  ölartige  Tropfen  folgten ;  als  etwa  1  Vi .  Drachmen  über 
waren ,  wurde  das  Destillat  abgenommen ,  es  ,erscbteh  jetzt  als 
eine  homogene ,  ganz  klare,  bräunlich  gelbe,  ölarlig  dickliche 
Flüssigkeit  ron  obenangefuhrtem  Geruch^  und  GescfamsiGk  ond 
starker  alkalischer  Reaction;  etwas  davon  in  wenig  Wasser  ^^ 
tröpfelt  zertheilte  sich  wie  Oel  in  demselben  und  mischte  sMi 
mit  demselben  in  jedem  Yerhältnifs  zu  einer  fast  klaren  Flis* 
sigkeit. 

Hiervon  bekam  ein  alter  starker  Spitzhund  ^  Tropfen ;  er 
strengte  sich  sehr  an  das  Gift  wieder  auszustofsen,  und  schoA 
nach  einigen  Minuten  zeigte  sich  die  Wirkung  besond<^s  da- 
durch,  dafs  er  mit  ausgespreizten  Füfsen, ,  namentlicU  den  Ett»* 
terfüfsen  rankend  lief;  nach  etwa  5  Minuten  war  das  Thiar 
schwer  zu  bewegen  sein  Lager  zu  verlassen ,  es  zeigte  sich  ein 
lähmnngsartiger  Zustand ,  besonders  der  hintern  ExtremiÜlMl 
Diese  Erscheinungen  waren  jedoch  binnen  10  Minuten  Toraber. 
Nach  einer  Viertelstunde  erhielt  der  Hund  ungefähr  ,8  Tropfen 
Ton  dieser  Flüssigkeit.  In  kurzer  Zeit  stellte  Sich  Eriirechen 
eines  schaumigen  Schleims  ein.  Das  Thier  war  sehr  angegrif- 
fen ,  streckte  die  Extremitäten  nach  den  Seiten  ans ,  legte  sich 
auf  den  Rauch  mit  fest  aufliegender  Schnauze ,  es  traten  allgc** 
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flMAM  Zackaogen  und  heftig  ^convakiTi8che  Beiregungen  der 
Haut  ein  mit  Sträuben  dei*  Haare,  uod  nach  5  bis  6  Mhiii^ 
Win,  nachdem  ^as  Gift  eingegeben  war,  erfolgte  der  Tod  ua* 
ter  allgemeinen  ConTolsionen.  Nach  demselben  zeigten  dieb 
noch  längere  Zeit  Zuctangen  in  der  untern  Kinnlade.  IKe 
Pupillen,  welche  anfangs  nicht  besonders  yerändert  waren^, 
zqgten  sich  jetzt  bedeutend  erweitert  und  die  Iris  zog  wob  ersi 
Mch  6  Hinuten  nach  erfolgtem  Tode  auf  den  gewi^nlicben 
Ua^ng  zusammen. 

Die  Section,  welche  HeiT  Doctor  W.  Arnold  die  Gfitt 
hatte  sogleich  TOrzunehmen ,  zeigte  Folgendes :  Die  Empfang» 
lidiheit  des  Herzens  für  mechanische  Beize  war  tdllig  Ter- 
liehwanden  ;  wiewohl  die  Muslieln  der  Bewegung ,  das  Zwerge 
£dl,  sowie  der  Magen  und  Darmkanal  sieb  noch  lebhaft  ooit» 
trahirten«  Das  Herz  war  mit  Blut  angefüllt,  das  an  der  Lnfk 
sch|ie2I  gerann,  die  Lungen  gesund,  die  Luogenyenen,  die  Venen 
des  Magens  und  der  Nieren,  und  besonders  die  groben  Vtnen^ 
lUUame  waren  mit  Blut  strotzend.  Der  Magen  enthielt,  aufser 
elwasNabrungsstoffen,  viel  schaumigen  Schleim.  Die  Schleim* 
|iai|t  ^M^lbcn  war  ziemlich  stark  und  gleich£5rmig  gerotbet^ 
Sonst  fand  sich  nichts  AbnOrnies. 

Das  zweite  Destillat ,  etwa  anderthalb  Drachmen  betra- 
gend, bestand  aus  zwei  Schichten,  einer  milchicht  trüben  Flüs* 
lOglLi^t,  auf  welcher  eine  dünne  Lage  eines  kaum  gefärbten 
Ods  schwamm,  welche  sich,  sowie  die  wäTsrige  Flüssigkeit, 
bald  boher  färbte.  Ebenso  erschien  das  dritte  etwa  2  Drach* 
ia^>  betragende  Destillat. 

Mit  diesem  wurden  folgende  Versuche  angestellt: -Man  sa» 
tajrte  ein  wenig  davon  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpeter- 
saare,  Weinsäure  und  Essigsäure,  so  dafs  noch  sohwache  Al- 
U^scens  yorberrschte.  Hierbei  bemerkte  nian  jederzeit  beoil 
y/mnischen.  der  öligwäfsrigen  Flüssigkeit  mit  Säuren  schw^ 
(dies  Auf  brausen  durch  Entwickeluog  von  Gasbiäsch^n,.übrigetis 
xeigte  die  Menge  der  nothigen  Säuren  eine  betcäohtliche  Sat- 
tignngscapacität  der  Substanz ,  auch  bildeten  sich  bei  Aawen- 
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4«sig  dar  fluefaliseft  SJOBteii,  ais  Sals.,  Sdpeier i^uiid  Emtg^ 
A«vm,'^eäer2eit  weiOe  Nebel.  Und  inj  dem  lüäMke^  itl»  <kil 
dor  Sättigungspunkt  näherte,  Terscbwand  die  Mige  fetti|^ 
Hescbaficübeit ;    tämvitlicli«  saturirte   Flütsigheftett   überlMI 

IQ  Uhrgläsarn  der  freiwiliigen  Verdunstung;  «kf  la^btM 

^Ue  naoh  und  vaeh  aehwaoh  bräunlich ,  nach  drei  l'agei 
iMUten  «i#  eind  dicke  syrapaitige  Cöurntens  angenonineti.  - 

DieacbwefeUaureVerbindungredb  nodh  niiGbii^ell^- 
gen  nach  Coniin,  später  yerlor  sich  der  Gemok^'  sie  tn^Mle 
Xfir  Extraotdicue  aus  ohne  deutliche  Spuren  Tcm  KrjstalMn  eu 
oeigen.  Mit  Wasser  imscfate  ne sichin  jedem  Vetiiffltoifs.  Die 
ooncentrirte  Flusmgbeit  war  kaum  etwas  bräuntichgelb  geftAr) 
aeboaeckte  sehr  widerKeh  bitler ,  d^^^nn  scharf' tabakartig  ^  1^ 
j^^rte  nicht  merklich  aauen 

Die  Salzsäure  Yefbinddng  roch  noch  naoh~^mehti6V«li 
Togen  «dhwach  conünattig)  tadiii^t  si^  übrigoiis  der  sckiwe« 
fiilaauren  gletdi. 

Die  salpekeraaure  Yerbindaiig  trocknete  an  der  Luft 
AUS  und  war  geruchlos;  es  hatten  sich  kleine,  £irbloise,  dttrvlk» 
sichtige  Kryställchen  in  der  extractartigen  Masse  gebildet, 
welche,  unter  der  Lupe  betrachtet,  octa^rtscbe  Form  ceig* 
ten.  In  Wasser  losten  sie  sich  Idcht,  die  bitterseharfe  blafs^ 
gelbliche  Flüssigheit  war  ebenfalls  neutral. 

Die  weinSaure  Verbindung  wai:  nach  8  Tagen  ebenfalls 
tffipken^  gerocJUoe,  es  hatten  sich  vieie  farblose,  scbeilAA^ 
Q^ug- kornige  Kristalle  gebildet  Ton  bitler  scharfem  Geschmacfa, 
in  Wasser  etwas  schwierig  löslich,  die  Lösung  reagirte  schwadi 
Wier, 

Die  essigsaure  Verbindung  trocknete  nach  und  nach 
2sa  einer  braunen ,  filrnifs«tigett ,  klebenden  Masse  aus ,  ohne 
^»wren  ?on  Krystalleo,  geruchlos,  schmeckte  sehr  bitter  und 
B^rSi  Mit  Wasser  bildete  sie  eine  trübe  Lösung.  Es  sohlen 
den  sich  viele  gelbbraune,  harsähnlicfae  Flocken  aus.  Die 
FKI^sigkeit  reagtrte  nicht  saue^. 

Ein  paar  Ti  opfi^n  schwach  gefärbte ,  ölige  Substanz  mt 


Sl  bikb  Mf  ibA  tJhrglase  dtt  gelblid(lcf^^  häHatÜ^ty  ^tffäs 
KMMndfH'  IJöbisrütig  ¥att  kfttini  idl^ildiciieiri  Geräob  tttM  ssieiki- 

ibe^^8§fi  et^(heiit^  er  die^eni  biltern  G^dbMäoIiy  ohil«  «Mi 
yiel  dariD  zu  losen.  Die  befeuchtete  harzige  SubMänis  tW|gii^ 
0eb#MI^  dhftifeck  Yerdüäbte  Soh^efekättf ^  im4  sM  (Kkgeii- 
bbdUick  itn  eid^f  bbiiün^felb^h  Flüaftigkei«  ^  äie  titfdk  Uai  tiad» 
2^§m^  ^läfti^l^blfh  sjrjhlit>ärtig^ll,  ^Uräh  ttüd  biltei«ü  Maiito 

Det*  Blicbätaiid  Ifa  däf  Betör««  iimrde  nbit  M^k  i  Uiiüe 
WMi«r  v^^lJBt  tttid  üngefShr  elt^risoviel  ttbge^ogc^;  die  etitaU 
teM  FlÖMiglieit  ^Bt  ätäth  weiGdieh  getrübt^  es  sdhwamftiea  m^ 
ibr  Ufetrigö  dunbelbräuülilshe  Oeltro^fen  ^  ^eroeb ,  Ge^ebtoiMA 
und  Befltticiti  irie  fräber,  sobdu  4^  DUfis«  «"«ü^tte  betrflcht- 
UA  alMiseb,  satoaüre  Dätepfe  ihin  geiifäb^H,  btfwfiPbtett 
W6£rse  Nebel.  Aufii  neue  yei^det^t«  man  deti  Auebitand  wieder 
dBi  I  ÜMiSe  Wasser^  und  difslillirte,  ^6f  labg«  ftoefb  ^ne  scharfe 
dbalische  Flüssigheit  überging.  •      ^ 

]>ie  sttletzt  übergegangenen  Flüssigkeiten  hatten  einen 
schwaehen  Beigeruch. 

^     Die   Fortsetzung  folgt      G. 

II  [.    Nachrichten  und  Bemerkungen  ver-^ 

N  miachten  Inhalts. 


KaUisChukfläscfim  beliebig  i^zudehnün. 

Von  Mitchell 


Man  weicht  Kautschukflaschen ,  die  aber  keine  Zeichnungen 
haben  dürfen,  sonst  behotnmen  sie  Risse,  lo — 24  Stunden  in 
gewöhnlichem  starkem  Seh wefelather  eia  und  bläst  sie  auf.  Bläst 
man  schnell  hinein,  so  dehnen  sie  sich  ungleich  ausf  bläst  man 
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aber  langiam  in  Absätzen,  so  dehnen  sie  sich  gleidrfonaEiig 
ans,  und  man  bann  sie  so  weit  ausdehnen,  dafs  sie  ganz  durch* 
siditig  werden,  und  mit  WasserstofPgas  gefüllt  steigen,  Laf^ 
man  die  Luft  bald  wieder  heraus,  so  behalten  die  Flaschen  ibace 
Qotitracttlität  ^  läfst  man  sie  aber  vorher  troeknen ,  so  bleiben 
sie  ausgedehnt 

Diese  Ausdehnung  von  Hautschuhflaschen  gelingt  leicht 
JA  sah  welche  bei  Herrn  Geh,  Hofirath  Gmelin  dahier,  weil» 
ehe  ganz  durchsichtig  und  weifs  waren ,  völlig  zur  Kugel  aus- 
gedehnt. Man  wählt  dazu  kleine  Flaschen,  und  sorgt  dafür,, 
dab  der  Hals  nicht  so  stark  erweicht  wird  als  die  übrigen 
14ieile ,  indem  man  ihn  über  den  durch  Quecksilber  gesperrt' 
ten  Aether  vorragen  läfst ,  sonst  reifst  die  Flasche  leicht ,  uad: 
befestigt  sie  dann  an  eine  mit  einem  Hahn  versehene  Messing« 
rShre,  welche  zum  Aufblasen  von  Harnblasen  oder  zum  Auf* 
&9geii  von  Gasarten  dient ,  und  bläst  langsam  in  Absätzen^ 
indem  man  den  Hahn  öfter  schlielst,  bis  die  Flasche  die  ge*. 
wünschte  Ausdehnung  hat     Uebrigens  behält  sie  ihre  Con^ 

tractilität  lange, 

G. 


Mutlerkorn  gegen  Blutspeien;  i^on  SparjanL 


Uurch  mehrere  Beobachtungen  überzeugte  sich  Sparjani, 
dafs  Mutterkorn  gegen  Blutspeien  gute  Dienste  leiste,  und  zwar 
bei  Personen  beiderlei  Geschlechts.  Er  gab  es  in  einer  Dosis 
Ton  1  Skrupel  bis  i  Quintchen  in  24  Stunden,  in .  acht  Abthei« 
lungen;  der  Blutauswurf  horte  schnell  auf  und  es  stellten  sich 
keine  weitere  üble  Zufalle  ein. 
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G-egen  die   Cholera 


ist  kürzlich  wieder  io  öjQfentlichen  Blättern  eine  Behandlungs^ 
weise  bekannt  gemacht  worden,  welche  durch  ihren  glScb* 
liehen  Erfolg  höchst  wichtig  ist ,  und  daram  möglichste  Yer- 
breitung  verdient 

Herr  Kreiscommissarios  Rerer  ieu  Bochnia  ertheifc 
%i^er  folgenden  Bericht :  Bei  der  Behandlung  der  Cholem 
sm^inen  aidi  besonders  die  Israeliten  in  Wiesnitz  aus-« 
da  in  dieser  y^  Meilen  von  Bochnia  gelegenen  Stadt,  wo  gleJA^ 
fidls  24p  Leote  an  der  Cholera  erhranht  waren,  alle 
gierettet  wurden,  bis  auf  2  Personen,  die  sich  derBehand-* 
lang  nicht  unterwerfen  wollten.  Diese  Behandlung  besteht 
IQ  Folgendem:  Man  nimmt  auf  1  Seidel  (Schoppen)  starken 
Weingeist  V^  Seidel  (Schoppen)  guten  Weinessig,  1  Loth 
Campher,  1  Loth  gestofsenen  Senfsaamen ,'  V&  Loth  gestofsenen 
Pfeffer,  einen  starken  Kaffeelöffel  voll  serhleinerten  Knoblauch 
und  Vi  Loth  Cantharidenpulver,  digerirt  alles  in  der  Wärme 
imter  öfterem  Schütteln  1 2  Stunden  lang.  —  Mit,  dieser  er- 
wärmten Mischung  werden  nun  die  Hände  und  Füfse  der  Er* 
krankten  so gj eich  unter  der  Bettdecke  stark  und  heftig  so 
laage  .anhaltend  gerieben  (wobei  der  Patient  gleichzeitig  ein 
Glas  starken  Kamillen-,  Krausemünze-  oder  Melissen -Thee 
ziemlich  warm  trinken  und  beständig  mit  Bettdecken  der  Kopf 
und  ganze  Korper  zugedeckt  erhalten  "werden  muTs) ,  bis  er  in. 
starken  Schweifs  yerfaüt.  In  diesem  Schweifse  mufs  er  2  bis 
3  Stunden  lang  beständig  schwer  zugedeckt  liegen,  ohne  dafs 
man  ihn  eipschlafen  läfst.  Dann  nimmt  man  allmählig  die  schwe- 
cen  Bettdecken  ab,  worauf  der  Kranke  in  Schlaf  verfallt,  der 
6.  bis  .8  Stunden  ununterbrochen  unter  mafsiger  Transspiration 
fortdauert.  Nach  dem  Erwachen  ist  der  Kranke  noch  schwach, 
aber  dennoch  schon  vollkommen  gerettet ,  und  er  hat  nur  noch 
sieb  einige  Zeit  zu  schonen,  um  bald  vollkommen  hergestellt 
zü  sejn. 

Man  mufs  besonders  darauf  wachen ,  dafs  der  Kranke  nach 
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der  Einreibttng  atich  nicht  610611  Finger  diiMr  der  Betldeclfie 
heryorziehe,  disnn  in  diesem  Schweifse  ist  jede  Yerkuhhuig 
tMtllclt.  Bej  ritttlr^enden  MagenbrHtnpfeir  gibt  m^  lehr  faeifie 
OnilcUage  Von  Hleie  tttid  Asche  gansi  troched  Auf  den  Battelk , 
audi  üAthigenfalk  Hü  Yesicator  anf  die  Nabelgegend.  jHs 
Hauptabsicht  zur  Heilung  dieses  Uebels  mufs  dahin  gehCtei,  dlHA 
Patienten  in  starken  Schweift  zu  biringen  4  dAttrft  dal  Bkit  wie- 
der in  Circulation  gebracht  werde  ^  cläs  sich  beim  B^gkltt  d«ir 
BrartUidt  ron  der  Obetfiäche  des  MÖrpefs  surficbge^ogen  miA 
auf  die  innern  Tlieile  mit  todtlichei-  Wirkung  gewoltföli  h«l^>. 
.— '  Meine  eigene  Erfahrung  sowdbl  als  m^hrlSltige  Anwesenheit 
bei  Anwendung  dieses  Mitteln  ge^tten  diir,  es  JedenAM» 
mit  gutem  Gewissen  zu  empfehlen. 

Fernerer  Forschlag  gegen  die  Cholera  ^j. 


■  I  I  na«.   «  ■  #« 


Da  diese  verheerende  Krankheit  sich  immer  weiter  zu  verbrei- 
ten scheint,  während  bis  jetzt  kein  Mittel  aitfgefunden  igt,  4a# 
sfdi  in  allen  Fällen  als  probat  erwiesen  hätte  ^  so  efaehtet  m 
Einsender  dieses  fiir  Pflicht^,  die  Sachverständigen  auf  die  be-* 
wundemswerthe  Kraft  des  Oels  auftnerksam  zu  maeheur 

Das  Oel  hebt  fast  alle  Arten  von  Krämpfen,  bevänfUgC 
die  grdfsten  Schmerzen ,  verhindert  Entzündungen ,  erweieiri 
Terhärtungen ;  —  kurz ,  bei  den  meisten  änfsem  und  imiem 
Leiden  des  Kdrpers  gewährt  es  Hülfe« 

Sollte  man  dar  Oel  nicht  auch  gegen  die  Cholera  anM 
wenden  kennen?  Wäre  es  nicht  wahrscbeinHeh,  dafs  das  OeA 
den  Krampf  des  Magens  und  der  Gedärme,  welcher  bei  der 


*)  Vergl.  hierfiiiit  die  Abhandtang  im  Mai-Heft  Vdtt  Hermann. 

B.  H. 

*)  Die  Redaction  des  Magazins  für  Pharmacie'  wird  hoflichst  ge- 
beten, Nachstehendes  in  die  genannten  Blätter  anfnehiiien  su 
wollen. 
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^loterä  föttwaln^fetMteti  Diirehftll  nnA  bestSiidf^  Erbrechdü 
hitrrefthtia^t^  wenn  sieht  auf  höbe  ^  doch  wenigstend  lindertet 
1f9§täa  m  dätin  nicht  zugleich  das  Eri>recheü  ttntetstiit2«ri  tiild 
Asselbe  dem  Mranken  weniger  qualvoll  machet?  WurAd 
«icht  t,  trotz  des  Erbrechens ,  ein  Tfaeil  des  Oels  äti  itn  Mtei^ 
IttAn  d^9  Magens  hängenbleiben  und  die  Operation  dicfsö^ 
Sf ttShrin  nach  und  nach  wenigei'  atrfreibend  und  heftig  machen  ? 
WiMe  mdli^h  nicht  das  Oel  die  Ausleerungen  durch  ä^ti  Af- 
ter begünstigen  und  einer  EntzQnddng  des  Darmtidntflsr  yof- 
beiigte?  ♦) 

Sotken  die  Herren  Mediciner  sich  geneigt  finden,  den 
hkiv  «mgeregten  Gegenstand  nicht  allein  pH vatiih  ihrer  Deber- 
legung  zu 'Würdigen,  sondern  ihil  allenfalls  öffentlich  zu 
beurtheilen ,  so  erfüllten  sie  den  Wunsch  des  Einsenders. 


m 


IV.    Literatur  und  Kritik. 


P,kmrmjßPf%kti^e^he  Chemie».  2^^^  nnd  Btnd  hei  Heinr,  Aug. 
fiottmann.  .  Theorie  und  Praxis  der  phartna^euii^.ok'^ 
chemischen  Arbeiten^  oder  Darstellung  der  BereitungsmethodQ 
der  wichtigsten  pharmaceutisch  -  chemischen  Präparate,  nach  den 
Neuesten  Erfahrungen  und  rücksichtlich  ihrer  Brauchbarkeit  und 
•  ynnügHehktit  geprüft  von  Dr,  Christiah  triedrieh  Buch- 
AaU.  Dritte  von  J.  W.  Dhhertiner  gänzlich  umgearbeHHe 
dtiflag^  mU  flMMT  Kupfert^fH  1831.    1ft9  SeUen  gr,  8. 

£s  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit ,  die  von  dem  be-' 
tlihmten  Buchbolz  entworfene  Theorie  und  Praxis  der  phar-. 
maceütisch- chemischen  Arbeiten  in  der  3ten  Auflage  erschei- 
nen zu  sehen.  Wenn  es  an  sich  schon  als  ein  wohlthätiges 
Gescbenk  zu  betraebten  war,  von  einem  der  verdienstvollsten 


*).Iii  allen  diesen  Fällen  i^t  nur  auf  iBnerliche  Anwendang  des 
Oels  RAcksicht  genommen. 
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deatsehen  Gelehrten  •  dessen  Andenken  bei  den  Verehren»  der 
Wissenschaft  nicht  erlöschen  wird,  ein  klassisches  Werk  %« 
besitzen,  dessen  Herausgabe  in  ganz  Deutschland  einstimnug 
mit  Dank  aufgenommen  und  allgemein  geschätzt  wurde,  so 
wird  der  Werth  desselben  noch  dadurch  erhobt,  dafs  ein  %o 
ausgezeichneter  Forscher  und  Lehrer,  wie^  Dobereiner^ 
•ich  die  Mühe  gegeben,  die  Revision  der  neuen  Auflage  zu 
übernehmen  und  es  mit  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissen* 
Schaft  auf  eine  würdige  Weise  in  Einklang  zu  bringen. 

Durch  die  mannigfachen,  seit  der  2ten  Auflage  im  Gebiete 
der  pharmaceutischen  Chemie  ^gemachten  Entdeckungen  fand 
sich  Dobereiner  yeranlafst,  so  yiele  Veränderungen  eintre* 
ten  zu  lassen ,  dafs  man  diese  dritte  Edition  fast  als  ein  neues 
und  eigenthümlicbes  Werk  ansehen  kann.  Es  ist  in  8  Ab« 
schnitte  eingetheilt,  wovon  jeder  mehrere  Abtheil;ingen  enthält. 

Im  ersten  Abschnitte  kommen  die  einfachen  Stoffe  vor, 
welche  Gegenstände  der  pharmaceutischen  Chemie  sind,  und 
zwar  in  der  ersten  Abtheilung  die  einfachen  nicht  metallischen, 
als :  Sauerstoff ,  Kohle ,  Chlor ,  Schwefel ,  Phosphor ;  und  in 
der  2ten  Abtheilung  die  Metalle. 

Der  2te  Abschnitt  enthält  ebenfalls  2  Abtheilungen,  in  weU 
eben  die  Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit  den  einfachen  Kör- 
pern ,  nämlich  die  Oxyde  und  die  Säuren  abgehandelt  werden. 

Der  dritte  Abschnitt  fuhrt  die  Verbindungen  des  Wasser- 
stoffs (Hydroide)  auf,  als:  Ammonium,  Kohlenwasserstoff, 
Aether  etc. 

Im  l^teti  Abschnitt  kommen  die  Verbindungen  des  Stich* 
Stoffs  und  Kohlenstoffs  mit  den  einfachen  Substanzen  vor. 

Der  5te  und  6te  Abschnitt  enthalten  die  Verbindungen  vom 
Chlor,  lod,  Schwefel  und  Brom  mit  den  einfachen  Stoffen. 

Im  7ten  Abschnitte   werden  abgehandelt  die  ofBcinellen 

> 

Säuren   und  basischen  Oxyde  der   organischen  Korper ,    als : 
Bf^rnsteinsäure,  Essigsäure,  Weinsteinsäure,  Morphin,  Chinin  etc. 
Der  8te  Abschnitt  endlich  enthält  die  officinellen  Salze  mit 
erdiger,  alkalischer  und  metallischer  Basis. 
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Da(in  folgen  die  zusamtnengesetzteh  A ether arten ,  als: 
Salpeteräther ,  Spiritus  nitri  duicis  und  Essigäther. 

Den  Beschlufs  des  Werkes  macht  eine  üehersicht  der 
cbemischen  Zeichen  und  Formeln  für  die  abgehandelten  Gegen- 
stände in  alphabetischer  Ordnung,  entworfen  von  dem  Sohne 
des  berühmten  Verfassers  ,FranzD5bereiner. 

Bei  jedem  der  in  dem  Werke  vorkommenden  zusammen- 
gesetzten Stoffe,  welche  den  Gegenstand  chemischer  Opera-, 
tionen  ausmachen,'  wird  nach  dem  geschichtlichen  Theile  die 
Darstelinngsart  der  Verbindung  mit  sorgfältiger  Genauigkeit 
Qfld  so  deutlich  angegeben,  dafs  die  Beschreibung  selbst  för 
den  Anfanger  leicht  verständlich  ist.  Dieser  folgt  eine  Erklfi« 
rang  des  Prozesses,  wobei  die  Theorie  hervorgehoben  und  die 
bei  der  Operation  vorkommenden  Phänomene  ans  Licht  gestellt 
werden.  Nachdem  die  Verbindung  in  ihrer  vollkommenen' 
Beinbeit  dargestellt  ist,  werden  die  Eigenschaften  derselben 
beschrieben ,  so  wie  eine  Anleitung  aufgestellt  wird ,  wie  daSr 
Prodttct  auf  Reinheit  oder  Verfälschung  geprüft  werden  kann. 

Es  ist  uns  im  Laufe  des  Werks  kein  Artikel  vorgekom- 
men ,  welcher  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen  sollte ;  alle  tra- 
gen, als  auf  eine  erschöpfende  Weise  abgehandelt,  das  Ge» 
präge'  der  Vollendung  ail  sich ,  und  Dobereiners  scharf-' 
blickender  Genius  ist  auf  jedem  Blatte  unverkennbar.  'Wir 
halten  es  deshalb  für  überflüssig,  irgend  etwas  zur  Empfeh-- 
lang  des  Werks  zu  sagen,  indem  wir  überzeugt- sind ,  dafs  es 
nicht  allein  dem  Anfanger  ein  leitender  Stern  in  seinen  Studien 
seyn,  sondern  dafs  es  auch  dem  gebildeten  und  schon  erfahre- 
nen Chemiker  vielfache  Belehrung  und  Rath  gewähren  wird. 


Sifitematiaches  Handbuch  der  Pharmacie  für  'jierzte  und 
Apotheker,  zum  Gehrauche  akademischer  Vorlesungen  und  sunt 
Uftierrickte  angehender  Pharmaceuten.  Von  Dr.  J.  B,  Trommä" 
dorff,  Ritter  des  königl.  preufs,  rothen  Adlerordens  8ler  Klasse» 
Director  der  königl.  preufs.  Akademie  gemeinnütziger  Wiseensehaf- 
leny  Professor  der  Chemie  und  Physik  u,  s»  w.    Vierte,  mit  Berück- 
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,  $iehUgung  4cr  neuen  preufeieehen  Pharmacopoe  i)ollig  umgearbei-» 
tete  jiuagahe.    Erfurt  1831.    XFUI  und  812  S.  8. 

Die  $0  SckneU  sieh  folgenden  Aqfl^en  dieses  Werbe«  von 
uMierm  würdigen  i  immer  noch  rastlos  thätigen  Yetenaa,  be- 
weisen mehr  als  Alles  den  Werth  und  die  gute  Auf&afame  dea-« 
selben  Tom  Publiham.  Wir  begnügen  uns  daher  nur,  auf 
diese  neue  Auflage  aufmerksam  zu  machen. 


*T™  ^———1—  ■^■^— — — !»aigi— ai 


Bekanntmachung. 

In  Folge  einer  Yerfugung  des  Königlichen  Hohen  Minsterit 
d€r  QeisUichen,  Unterrichts-  uAd  Medieinal-Angielegci^beiten  ^ 
ist  Ton  Seiten  der  Direction  des  pharmaceutiscben  Studiums 
an  hiesiger  Universität  die  Einrichtung  getroffen  worden,  den 
hier  studirenden  Fharmaoenten ,  yon  Michaelis  d.  J.  an ,  die* 
TOP  ibneaTorschridtsmäfsig  an  hörenden  Uniyersitjrts-YoFtrago 
durch  Examinatorien  und  Repetitionen  nicht  nur  fruchtbringen- 
*  der  zu  machen,  und  etwa  vorhandene  Lüchen  in  ihrer  sc^ul- 
wissenschaftlichen  Bildung  auszufallen,  sondern  ihnen  auch 
g)#icli2M>iti^  Gelcgettleit;  zu  ihrer  praktischen  Ausbildung  in  ^er 
aiialj^tischen  Chemie  zu  geben«  und  ist  die  Leitung  dieses  Un- 
terrichts dem  Unterzeichneten  übertragen  worden. 

'  Indem  ich  dies  hiermit  zur  öffentlichen  Kenntnib  brmge , 
sage  iöh  2ugleich  ergebenst  an,  ^aft  ich,  vielfachen  gegen 
mica  geäufiierten  Wünschen  zu  genügen,  mich  entschlosfieu 
habe)  auswärtigen  Pharmaceuten ,  während  der  Dauer  ihrer 
dtudien ,  durch  Aufnahme  in  meinen  Famitienlireis ,  nicht  nur 
dii^epigen  Annefamlichlteiten  zu  gewähren ,  welche  mit  läinem^ 
aolcheu  YerbältaiBse  verknüpft  srnd,  sondern  auch  ihre  Studien 
3;u  leiten  und  zu  fördern »  und  können  die  resp.  Angehörigen 
derselben  sich  der  treuesten  Fürsorge  in  jeder  BeziCr 
huRg  versichert  halten.  Die  näheren  und  gevnfs  sehr  annehm- 
barjfen  Bedingungen  der  Aufnahme  werde  iehr  auf  postfreie 
Anfragen',  gern  mittheilen ,  und  bemerke  nur  schliefslich ,  dals 
die  Aufnahme  unter  keiner  Bedingung  auf  kürzere  Zeit  als  für 
die  Dauer  eines  Jahres  und  entweder  zu  Ostern  oder  Michaelis 
eefelgen  bann. 

Serli»,  infc  Augvat  i83t. 

Profe60ot    Lindea. 
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I.    Chemie  und  praktische  Pharmacie. 


Beobachtungen   über   das  gewöhnliche  kohlensaure 

Ammoniak  ; 
von  Herrn  Oscar  Fig  uier^  Apotheker  zu  Montpellier. 

0  (Journal  de  pharm.  Mai.  1831.  p.  237.) 


Die  Kohlensäure  yerbindet  ^sich  mit  dem  Ammoniak'in  drei 
yerschiedeneli  Yerhältnisseir.     Ks  existirt  ein  einfaches,   dop- 
peltes und  anderthalbfaches  kohlensaures  Ammohiah. 
Das  erste  ist  zusanunengesetzt  aus 

1  Atom  Ammoniah         43,9  - 
i  Atom  Kohlensäure      56,  i 

ioo,o 
Dieses  Salz  erhält  man  nur,  wenn  man  ein  halbes  Yolum  höh« 
lensaures  Gas  mit  einem  Yolum  Ammoniahgas,   beide  wohl 
getrocknet ,  ^vermischt. 

Das  doppelt  kohlensaure  Am^ioniah  besteht  aus 
^  1  Atom  Ammoniak^      24^50 

^     2    »      Kohlensäure     62,62 
1     »      Wasser  12,88 

lOOjOO 

)ian  bereitet  diese  Yerbindung ,  indem  man  in  eine  Ammoniak- 
lasung ,  oder  in  eine  Auflosung  von  nicht  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigtem kohlensaurem  Ammoniak  einen  Strom  yon  Kohlen* 
saure  leitet,  oder  auch,  wie  ich  alsbald  näher  anführen  werde, 
indem. man  das  gewShnliche  kohlensaure  Ammoniak  der  Luft 
aussetzt. 

GiiGBA  nnd  Lrbig  Mag.  XXXV«  2.  i83i.  August.  1 
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Das  anderlhalbfache  hohlensaure  Ammoniak  wird  gebildet 
durch  i  Atom  Ammoniak        3i38* 

1 1^  .  At,  Koblensäare     60,40 
V2    ^    Wasaer  8,a3 

100,00 
Dieses  Salz  uirtersehfiidel  lieh  von  den  andern  Verbindung 
der  Kohlensäure  mit  Ammoniak  sehr .  leicht  durch  folgende 
Charaktere:  es  fallt  die  Kalksalze  mit  Auf  brausen,  gerade  me 
das  doppelt  koUensaore  Salz ;  allein  es  unterscheidet  sieh  yen 
diesem  durch  seinen  starken  ammoniakalischen  Geruch  und  die 
kraftige  Wirkung  auf  die  blauen  Pflanzenfarben. 

Das  einfach  kohlensaure  Salz  zeichnet  sich  andererseiu 
von  jenem  dadurch  aus,  dafs  es  bei  der  Fällung  der  Kalksalze 
neutralen  kohlensauren  Kalk  liefert,  dessen  Bildung  nicht  mit 
iSiner  £ntwickelnng  von  Kohlensäure  begleitet  ist. 

Dieses  anderthalbfache  kohlemaure  Ammooial^  ist  überdies 
noch  merkwürdig  durch  die  Veränderung ,  die  es  an  der  Luft 
erleidet;  es  verliert  nämlich  ein  Viertel  seiner  Base,  absorbirt 
die  Hälfte  mehr  Wasser,  als  es  ursprünglich  enthält,  und  wird 
auf  diese  Weise  in  doppelt  kohlensaures  Salz  umgewandelt. 
Vier  Atome  anderdialbfach  kohlensaures  Ammoniak  rer^eren 
also  1  Atom  Ammoniak ,  nehmen  noch  i  Atom  Wasser  anf , 
und  sind  dann  in  drei  Atome  doppelt  kohlensaures  Salz  um- 
gewandelt*)« 

Dieses  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  wird  gewShnlidi 
mit  der  falschen  Benennung  unterkohlensaures  Ammoniak  be- 
legt, ungeachtet  es  in  der  Tbat  ein  Salz  mit  Ueberschuls  an 
Säure  ist. 


^)  Gay-Luftsac  nimmt  in  der  Zusammensetzung  dieses  Salsss 
ein  Atom  Wasser  an.  Seine  tJmwahdIang  in  doppelt  kohlen 
sanrea  Ammoniak  wArde  alsdann  dareh  eine  einfache  Boiwei* 
«shnng  Ton  AmoMniiak  stattfinden.  Man  sieht  ubfigens. -leidbt 
ein ,  dafs  es  in  den  verschiedenen  Epochen  seiner  Terwandlni^ 
eine  verschiedene  Zusammensetzung  haben  mUfs«  bis  endlich  die 
Terftttdernng  gänslich  beendigt  ist 
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Maa  bereitet  es  durch  Erhitzen  eiaes  Gemenges  von  Sal- 
miah mit  neutralem  kohlensaurem  Halke.  Der  Austausch  Yon 
Base  und  Säure  dieser  beiden  Salze  mufste  ein  gans  neutrales 
kohlensaures  Ammoniak  liefern ;  und  doch  ist  das  Product  ein 
saures.  Die  chemischen  Werke  erwähnen  dieses  gana'eigen^ 
thfimlichen  Erfolges  jener  Operation  nicht;  es  ist  indessen  klar, 
dafs,  da  sich  im  Producte  ein  Ueberschufs  Ton  Saure  findet, 
auch  irgendwo  ein  Theil  der  entsprechenden  Base  geftuiden 
werden  mn£s. 

Dieses  Phänomen  ist  auf  zweierlei  yerschiedene  Weise 

erUärt  worden ,  und  swar  habe  ich  die  eine  Erklärungsart  aus 

den  Tortrefilichen  Vorlesungen  des  Herrn  Dulong  geschöpft, 

>die  andere  aber  ist  von  den  HH.  Henry  und  Quibourt  in 

der  Pharmacopoee  raisonnee  angegeben  worden. 

Herr  Dulong  nimmt  an,  dafs  sich  yerhältnifsmärsig  mehr 
kohlensaurer  Kalk  zersetze,  als  Salmiak;  diese  Annahme  er- 
klärt zwar  die  überschüssige  Säure  des  kohlensauren  Ammo« 
niaks,  welches  sich  veiüüchtigt ;  allein  Dulong  mufs  daan 
auch  annehmen  t  dafs  derBüekstaAd  in  dem  Destillationsgeflifse 
einen üeberschnfii  von  Kalk  enthalte,  dieser  Kalk  mag  nun  frei 
oder  mit  dem  Cfalorcalcium ,  eine  Verbindung  von  einem  Oxyde 
uät  einem  Chloride  bildend ,  vereinigt  seyn. 

Kach  den  HH.  Henry  und  Guibourt  findet  die  döf^elte 
Zersetzung  der  beiden  Salze,  des  Salmiaks  und  des  kohkasau- 
veu 'Kalkes,  durch  einen  einfachen  Austuisch  der  Base  und  der 
Säure  statt,  und  das  Besiduum  in  der  Betorte  wäre  in  diesem 
'Falle  ein  ein£scfaes  Calciumchlorid ;  allein  eine  Portion  Ammo- 
uiak  entweicht  und  daher  der  Säure  Ueberschufs  des  Productes. 

Ich  suchte  zu  erforschen,  welche  von  diesen  beiden  Er- 
Uärongsarten  angenommen  werden  mufste,  und  stellte  zu  die* 
4001  Endzwecke  .einige  V^^s^^^^^  an. 

leb  machte  ein  Gemisch  von  i  TU.  Kreide  und  3  ThL 
Salmiak  Beide  KSrper  waren  zuvor  fein  gepulvert  worden. 
^n  Salmiak  h^tte  ich  in  der  Absicht  im  Ueberschub  zugefugt, 
um  den  kohlensauren  Kalk  vollatäodig  zu  zersetzen«    Dieses 
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Gemenge  i^urde  einer 'mafsigea  Hitze  und  zwar  so  lange  aus- 
gesetzt,  bis  aller  Salmiahüberschufs  sich  verflüchtigt  hatte. 
Durch  die  Untersuchung  des  Rückstandes  habe  ich  mich  über« 
Beugt  f  daTs  er  nichts  anders  war  als  Cblorcalcium.  Man  hönnte 
glauben,  dafs,  da  in  diesem  Versuche  hein  Chioridoxyd  gefun- 
den wurde^  dieses  abhänge  von  der  grofsen  Quantität  Salmiak, 
die  angewendet  worden  war.  Es  wäre  in  der  That  möglich 
gewesen,  dafs  der  Kalk,  welcher  ausgeschieden  worden  war, 
auf  den  Ueberschufs  des  Ammoniaksalzes  einwirken,  und  Am- 
moniakgas  und  eine  neue  Quantität  Cblorcalcium  bilden  konnte« 
Um  mir  hierüber  Gewifsheit  zu  yerschaffen,  erhitzte  ich  ein 
neues  im  umgekehrten  Verhältnisse  bereitetes  Gemenge.  Der 
Rückstand  mit  Kali  geprüft  entband  keinen  Ammoniakgeruch; 
Wasser  loste  ihn  nicht  ToUständig  auf;  die  Auflosung  reagirte 
nicht  auf  Curcumapapier  und  Veilchensjrup.  Ein  Tropfen 
Salpetersäure  reichte  hin,  ihm  die  Eigenschaft  zu  geben,  das 
Läckmuspapier  zu  rothen.  Das  alles  würde  nicht  der  Fall  ge* 
wesen  seyn ,  wenn  das  Cblorcalcium  mit  dem  Kalke  eine  aof- 
losliche  Verbindung  gebildet  hätte.  ISachdem  der  unaufgelost 
gebliebene  Theit  mehrermnal  mit  Wasser  ausgewaschen  wor^ 
den  war,  hatte  er  allen  Geschmack  verloren;  er  IS^te  sich  mit 
Aufbrausen  in  Säuren ,  und  seine  salpetersaure  und  mit  Wasser 
verdünnte  Losung  wurde  durch  salpetersaures  SUber^  nicht 
getrübt.  Aus  diesem  Versuche  folgt,  dafs  sich  keine  Verbin- 
dung des  Cblorcalcium  mit  Kalk  erzecfgt  hatte. 

Da  ich  also  die  erste  Erklärungsart  für  mangelhaft  er- 
kannt hatte ,  so  suchte  ich  zu  erforschen ,  ob  sich  während  der 
Bereitung  des  kohlensauren  Ammoniaks  Ammoniakgas  erzeuge. 
Der  Apparat,  dessen  ich  mich  hierbei  bediente,  bestand  aus 
einer  kleinen  Glasretorte,  die  ungefähr  eine  Unze  des  Gemen- 
ges fafste ,  ferner  aus  einer  Vorlage ,  die  das  kohlensaure  Am»- 
moniak  aufnehmen  sollte,  und  welche  während  dem  Verlaufe 
des  Versuches  mit  Eis  umgeben  war,  und  endlich  aus  eineir 
besonderen  Rühre,  die  für  das  sich  etwa  entbindende  Gas  be- 
stimmt war.     Die  Retorte  wurde  erhitzt,  und  die  Luft  des 
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Apparates  sowobi,  als  auch  das  Gas,  das  sieh  wabrend  det 
Operation  etwa  bilden  konnte,  über.  Qneehsrlber  in  einigea 
Gloclien  anfgefaogea.  Diese  aufgefangene  Luft  enthielt  nur 
eine  sehr  kleine  Menge  Ammoniakgas,  was  der  Erblarungsart 
der  HH.  Henry  und  Guibourt  zu  widersprecben  scheint. 
Ich  habe  indessen  sehr  bald  die  Ursache  der  Masqüirung  des 
wahren  Vorganges  bei  dieser  Zersetzung  eingesehen.  Es  er- 
zeugt sich  nänllich  durch. die  Zerlegung  der  beiden  Salze  eine 
gewisse  Menge  Wasser;  dieses  macht  das  kohlensaure  Ammo- 
niak, das  man  erhält,  feucht  und  behält  die  grofsere  Menge 
des  gebildeten  Ammoniakgases  aufgelöst.  Die  Wechselwirkung 
findet  zwischen  3  Atomen  Salmiak  und  3  Atomen  kohlensauren 
Kalks  statt;  hieraus  erzeugen  sich  2  Atome  anderthalb  kohlen- 
saures Ammoniak,  1  At.  Ammoniakgas  und  2  At.  Wasser. 

Die  Erklärung  der  Phänomene ,  welche  man  während  der 
Bereitung  des  gewöhnlichen  kohlensauren  Ammoniaks  wahr- 
nimmt, ist  also  hiermit  yollkommen  festgestellt. 

Der  kohlensaure  Kalk  und  das  salzsaure  Ammoniak ,  beide 

Salze  im  neutralen  Zustande,  zusammen  erhitzt,  zersetzen  sich 

und  bilden  eines  Theils  völlig  neutrales  Chlorcalcium ,  das  in 

dem  Destillationsgefafse  zurückbleibt.     Die  andern  Producte 

sind  Kohlensäure  und  Ammoniak   in   den   zur  wechselseitis:en 

,0  ,  ^ 

Sättigung  erforderlichen  Verhältnissen ,   d.  h.   um  ein  Salz  zu 

bilden ,  das  den  neutralen  kohlensauren  Alkalien  entspricht  und 
die  Kalksalze  ohne  Aufbrausen  fallt.  Zu  gleicher  Zeit  erzeugt 
sich  Wasser  durch  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  vom  Kalke 
mit  dem  Wasserstoffe  der  Salzsäure;  allein  diese  drei  Körper, 
Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser,  können  sich  nicht  in  den 
Verhältnissen  verbinden ,  in  welchen  sie  sich  im  Producte  der 
Zersetzung  yoi^finden.  Man  weifs  Ja,  dafs  die  einzig  mögliche 
Darstellungsart  des  neutralen  kohlensauren  Ammoniaks  darin 
besteht,  dafs  man  in  ein  ganz  trockenes  Gefäfs  zu  gleicher 
Zeit  kohlensaures  und  Ammoniakgas  im  Zustande  völliger 
Trockenheit  leitet,  und  dafs  die  Gegenwart  von  Wasser  unver- 
meidlich die  Bildung  von  anderthalb  kohlensaurem  Ammoniak 
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und  die  Anstcbeidang  eines  Tlieiles  ies  «Ihalifchen  Gaaek  nv 
Folge  babei»  würde  |  und  dies  erfolgt  genas  bei  dem  Pk«oeefl8e, 
mit  dessen  Prüfling  wir  uns  beschäftigt  haben,  da  sich  auch 
hier  die  drei  KSrper,  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Wasser, 
zu  gleicher  Zeit  beisammen  befinden.  Durch  das  Yorheiw 
gehende  ist  also  dargethan,  daPs  bei  der  Frxeugmg  TOn  hoh-^ 
lensaurem  Ammoniak  dnrcli  doppelte  Zersetzung  des  kohlen* 
sauren  Kalkes  und  Salmiaks  das  erhaltene  Produet  nicht  da^ 
durch  einen  Ueberschufs  von  Säure  enthält,  dafs  ein  Theil  des 
Kalkes  dieselbe  fahren  läfst,  sondern  im  Gegentheil  ein  Thei) 
des  Ammoniaks ,  und  dafs  diese  Art  der  Zersetzung  reranlaftt 
wird  durch  eine  noch  unbekannte  Ursache,  welche  das  Auuno* 
niakgas  unä  die  Kohlensäure  verhindert ,  sich  zu  einem  neutra« 
len  Salze  zu  vereinigen ,  wenn  nämlich  diese  beidea  lUhrper 
bei  Gegenwart  von  Wasser  aufeinander  treifen.^ 

Ueber  das  f^anadin*). 

(Kuraer  Aosviig,  entnommen  der  grofsen  Abhandliuig  über  diesen 
Körper  yon  Berzclias;  P^iggendorffe  Annalen  der  FliyniJc  und 
Chemie ,  1831.  5.  Stück  p.  1.) 


JJas  Vanadin  ist  bekanntlich  durch  Prof.  SefsstrSm  in  eia^m 
sehr  weichen  Stabeisen  entdeckt  wprdeii ,  welches  aus  Eisen- 
erz von  Taberg  in  Smaland  in  Schweden  gewonnen  wird.  Es 
ist  aufserdem^  noch  in  einem  Mineral  yoi^  Zimapan  in  Mexiko 
durch  Wohler  gefunden  worden. 

Das  Ya^din  wird  als  ein  schweres,  schwarzes,  bei  DrucV 
Metallglanz  annehmendes ,  Pulver  erhalten  ^  wenn  Yanadinsäure 
mit  Kalium  in  einem  Porzellantic^gel  geschichtet  und  erhitzt 
wird.  Nach  *dem  Erkalteri  wird  die  Masse  ausgelaugt ,  wobei 
das  pulverf5rmi^e  Vanadin  zurückbleibt.     Dieses  Pulver  ent^ 

*)  Hie  erste  Nachricht  von  diesem  neuen  MetaH  von  IlerseHns 
findet  sich  Bd.  M.  S.  249  de«  Mag.  D^.  R.  ' 
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aSmäet  mdk  Jbeai]»  Etl^Uen  an  d«r  X^ui^^ad  verbi^imt  flsU  eineopi 
scb^ai^ai  iiag€«eihniek€ii«A  Oajsl*  E$  hilt  do»  Amehea  ron, 
GmphH;  es  leitot.  die  Eleetrieitfit  und  wird  mit  Zink  stinrk 
«lectroüe^tiT.  ZnsamoieiiliiiigQiid  crbäH  mt^  dM  Yanadiit 
mdi  dor  lleftlu>dat  wie.  )Liekig  das  m^ttdlisdie  Titan  darst^W 
Wii  lebrte»  indem  miin  Yanadindiloridaatinooiak  in  Ammoniak- 
gas  gjfibt.  Es  hal  dann  einen  starken.  JttetaUglanz,  ist  niobt 
gaoz  ailberweifs,  Tollig  nngesebmeidig,  nnd  kat  grofse  Aebnr 
Udikeit  mit  Moljbdän^  dem  es  jikarkäupt  verwandter  ist  als 
irgend  einem  andern  Metalle.  In  Luft  nnd  Wasser  Q:qrdirt  e$ 
skb  nicht,  von  kochender  Schivefelsäare^  Chlor-  und  Flnor-> 
wassnrsto£Euiure  wird  es  nickt  aufgelöst ,  wohl  aber  ion  SaW 
petersimre  und  HSnigswasser^  die  Auflösungen  sind  sehdn 
dunkoKilau.  Hoehendes  Aetzkali  wii  kt  nicht  darauf ,  aiudi  zer«* 
setzt  es  kobleiaaures  Kali  niebt  in  der  Glfibhitze  und  es  läftt 
sieb  aus  seinen  Losungen  durch  Zink  nidt  reduciren. 

Das  Yauadin  bat  drei  Oxjdätionssittfen,  das  Suboi^jd,  das 
Oxyd  und  die  Säure,  und  zwar  enthält  die 

i)  1  Atom  Metall  auf  t  Atom  Saaerst&£F, 

3)  1     »  V        »    3    »  » 

Das  Atomgewieht  des  Vanadins  ist  855,84 ,  den  Sauei^taff  ar: 
100,00  oder  68y^6^  den  Wasserstoff  =:  1. 

Das  Snboxyd  wird  erhalten  durch  Beduction  der  Säure 
yermittetst  Wasserstoffgas  in  der  Glühhitze ;  das  Subo&yd  läfst 
sich  dttroh  Wasserstoff  nicht  zu  Metall  reduciren ,  deshalb  er- 
hält  man  bei  dieser  Operation  immer  nur  Suboxyd,  die  Hitate 
mag  auch  noch  so  stark  gewesen  seye  und  die  Einwirkung  nodi 
so  lange  gedauert  haben.  Das  Suboxyd  ht  ein  acbwairzeS, 
manchmal  ein  wenig  metallisch  glänzendes  Pulyer,  das  an  der 
Li^  erhitzt,  wie  Zunder  zu  Oxyd  verbrennt.  Längere  Zeit 
der  Einwirkung  der  Luft  und  lufthaltigen  Wassers  ausgesetzt 
oxydirt  es  sich  gleichfalls^  obwohl  langsam;  das  Suboxyd  färbt 
sich  alsdann  grfin.    Säuren  und  Alkalien  nehmen  es  nicht  auf, 
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es  sey  dehn  zuvor  durch  Einwirhang  de^  Luft  oder  der  ange^ 
wandten  Lösungsmittel  in  Ox)rd  umgewandelt  worden. 

Das  Yanadinoirfd  erhält  man  durch  starkes  Glühen  eines 
innigen  Gemenges  von  lo  ThI.  Suboxjd  mit  12  ThL  Säure.  Das 
Hydrat  des  Oxyds  wird  durch  Fällen  eines  Oxydsalzes  mit  kofa» 
lensäurem  Natron  dargestellt;  der  grauwetfse  Niederschlag  mulii 
unter  sorgfältiger  Abhaltung  jedweden  oxydirenden  Einflusses 
ausgewaschen  und  getrocknet  werden;  das  trockene,  grau- 
weifse  Oxydhydrat  giebt  beim  Glühen  sein  Wasser  ab  und  wird 
schwarz^  wie  das  auf  trockenejn  Wege  erhaltene  Oxyd.  Das 
Tanadinoxyd  vereinigt  sich  sowohl  mit  Säuren,  als  auch  mit 
Basen  tu  Salzen.  Die  ersteren  sind  die  Yanadinoxytbalse,  die 
letzteren  kann  man  vanadkiigsanre  nennen.  Die  Yanadtnsäore 
bereitet  man,  indem  vanadinsaures  Ammoniak  unter  UmrShren 
so  lange' gelinde  erhitzt  wird,  bis  die  Masse  durchaus  dunkel- 
roth  aussieht.  Hierbei  darf  die  Temperatur  nicht  bis  zum  Glü- 
hen gehen.  Auf  diese  Weise  dargestellt  bildet  die  Yanadin- 
säure  ein  rostgelbes  oder  ziegelrothes  Pulver,  je  nacli  delr 
gröfseren  oder  geringeren  Yertheilung  des  Ammoniaksalzes. 
Bei  anfangender  Glühhitze  schmilzt  sie ,  und  man  kann  sie  stark 
glühen,  ohne  dafs  sie  zersetzt  wird,  sofern  man  reducirende 
Korper  abgehalten  hat.  Beim  Erkalten  erstarrt  sie  zu  einer 
glänzend  rothen ,  ins  Orangefarbene  ziehenden ,  an  den  Kanten 
durchscheinenden  Masse ,  die  ein  Aggregat  von  kleinen  Kry* 
stallen  ist  Enthielt  sie  ein  wenig  Oxyd ,  so  ist  ihre  Farbe  im 
geschmolzenen  Zustande  dünkeler,  ins  Yiolette  übergehend. 
Sie  ist  nicht  flüchtig,  geschmacklos,  obgleich  sie  feuchtes 
Lackmuspapier,  auf  das  sie  gelegt  worden,  rüthet;  in  Wasser 
ist  sie  etwas  loslich ,  und  diese  Losung  rolhet  gleichfalls  Lack- 
mus. Sie  bildet  mit  Wasser  kein  Hydrat.  Durch  alle  reduci* 
rend  wirkenden  Körper,  selbst  durch  salpetrige  Säure,  wird 
sie  in  Oxyd  umgewandelt.  Die  Yanadinsäure  ist  für  stärkere 
Säure  eine  Basis,  wie  die  Molybdän,  und  Wolframsänre.  Abar 
auch  mit  Basen  geht  sie  Yerbindungen  von  verschiedenen  Sät- 
tigungsgraden ski.  *  Yor  dem  Lothrohr  für  sich  auf  der  Kohle 
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«rilltet ,  schmkt  sie ,  uBd  wii^d  aiif  der  Bierübr»Dgflfl«cha  mit 
der  Hoble  redacirt,  in  wdeher  dieser  Tkeil  eimljriogt  und  sieb 
feäselzt;  der  groCite  Tbeil  bleibt  auf  der  Boble,  und  bat  nun 
Farbe  und  Glanz  von  Grapbit ,  denn  es  ist  Suboxjd.  Borax 
und  Pbospborsalz  l^t  sie  im  Qxydationsfeaer.mit  gelber  Farbe 
auf,  die  im  Reductiensfeuer  scbon  grün  wird,  y/ie  yonCbrom; 
ist  aber  die  Perle  sebr  gelarbt,  so  erscheuit  sie,  Mrabrend  sie 
nodi  beifs  nt,  bräanlicb,  und  die  acbSne  grüne  Farbe  kommt 
siebt  eber  als  naeb  dem  Erbalten  zum  Yorscbein.  Das  sicberate 
Uaterscbeidungszeicben  yen  Cbrom  bestebt  darin,  dafs  im 
Qsydationsfener  die  Farbe  in  Gelb  umgewandelt,  oder  je  naeb 
dem  ungleksben  Zusätze ,  die  P^le  ganz  farblos  geblasen  wer* 
den  bann.  Die  Probe  mit  koblensaurem  Natron  giebt  bein  Er» 
henimngszeicben  ab. ' 

Gkicb  dem  Molyl^^a'a  und  dem  Wolfram  bildet  aucb  das 
Tanadin  Yerbindungen  zwiscben  seinem  Oxyde  und  seiner  ^ 
Saure.  So  giebt, es  ein  purpurfarbenes,  ein  neutrales  grünes,  , 
ei»  saures  grünes  und  ein  orangefarbenes,  yanadinsaures  Yani^ 
dinoxyd»  Alle  diese  Verbindungen  sind  in  Wasser  loslicb  und 
Ulden  sieb  tbeib  durcb  bohere  Oxydation,  des  Oxyds  an  d€r 
Ldft,  tbeiis  durcb  unmittelbare  Yereinigupg  yon  Säure  und 
Oxyd  auf  trockenem  Wege* 

Mit  dem  Scbwefel  bildet  das. Yanadin. zwei  Yerbindungen, 
die  erste  entspricbt  dem  Oxyde  und  die.  andere  der  Säure, 
d.  b.  die  eine  entbäit  auf  i  Atom  Metall  2  At.  Sobweüel ,  und 
die  zwei^  3  At.  Scbwefel  auf  1  At.  Metall.  Das  erste  Scbwe- 
fidttlz  erbält  man  auf  trockenem  Wege ,  wenn  Snboxyd  in 
Sebw^l wasserstoffgas  bis  zum  yolien.  Glüben  erbitzt  wird. 
Bs'ist  scbwarz ,  läfst  sieb  leicbt  zusummendrücken ,  und  nimmt 
dabei  einen  eigenen  Glanz  an.  Auf  nassem  We^  erbält  man 
diese  Yerbindnng,  wenn  ein  Yanadinoxydsalz  mit  einem -was- 
•erstofißscbwefligen  Salze  niedergescblagen  wird.  Der  Nieder« 
sdilag  ist  braun  und  bann  obne  Zersetzung  gewascben  und 
getroehnet  werden.  Es  ist  dann  eben&lls  scbwarz ,  wie  das 
auf  tro<dienem  Wege  dargestellte  Schwefelsalz.  .   Die  zweil« 
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Yerbinduiig  entotelHy  wean  Yanadiosäfire  in  einem  wasseratoffi- 
tcbwefligen  Salxe  aufgelöst  and  die  Flüssigkeit,  die  biemidi 
geförbt  iit,  dorcli  SdiwefU-^  oder  Salziäare  aiedflrgesddagea 
wird«  Der  Niederschlag  ist  braun,  aba:  heller  ids  der  S0  ebeH; 
angeföhrte  i^es  ersten  Scbwcfelsalaes,  er  kann  glttfeh&Us  cdMie 
Zersetcang  gewaschen  and  getrocknet  werden.  Troekea  ist 
er  bemabe  schwärst,  sein  Pulrer  aber  ist  leberbratui« 

Das  Vanadin  bildet  eine  grofse  Anzahl  Ton  Salzen  ,  die 
BMui  in  zwei  HanptUaasen  eiatfaeilen  kam*  Die  erste  Blasse 
nmfiifst  die  Salze,  in  wichen  das.  Vanadin  das  Radikal  der, 
Base  ist,  und  zu  der  zweiten  Klasse  gehören  die  VerbinduiK. 
gen,  in  denen  das  Vanadin  das  Radikal  der  Satire  ist.  XNe 
erste  Klasse  lii&t  sich  in  folgende  Unterabthetlungen.  bringeö.» 
i)  Salze,  in  welchen  Vanadinoxfd  Base  ist  und  die  emUft^ 
ehenden  Halcttdsaize f  2)  Salze,  mit  VaiytdinsäiipejiurBaais  und 
die  dahin  gehörenden  Haloidsalze;  3)  Sdbwefelsalze,  in  denen 
die  erste  Scliwefelungsstiifa  des  Vanadins  Basis  ist.  Die  .swttte 
Klasse  theilt  sidi  in  Sa«erstoffsalze,  vanadiniy«-  und  Taaadi»; 
8atti*e ,  in  welchen  ^dweder  das  Oxyd  oder  die  Säure  als  Sitoa 
auftreten,  und  in  Schwefelsabe,  in  denen  die  beiden  Sehwe^ 
felongsstiifen  des  Vanadins  mit  dectropositiyemSohwefiBlmelalto 
verbunden  sind. 

V^  woUea  die  hai^aebliofasten  Charafcteve  d^  Sabe 
^0ser  einzelnen  AbtiMalangen  knrsc  angeben ,  müssen  aber,  was 
die  einaehienoSalse  selbst  betrifit,  aof  das  Stadiom  der  sa  welbt 
racbhaltigen  OrigiBaläbhandluag  rerweiseiu  •  . 

Der  allgemeine  C3iarakter  der  Saizia,  in  welchen  Vanadis^ 
oxyA  Basis  ist,  besteht  in  Folgendem:  Ihre  wäfsngpe  AuAdsaag 
ist  schön  mittelblatt.  Itt.  fester  Gestalt  sind  sie  «itweder  ^na- 
kelbka,  mittel*  oder  hellUao.  Die  basischen  und  wasserfreien 
Verbhidttn^en'  sind  bratm,  lösen  sich  aber  mit  blauer  Earbe  in 
Wasser.  Sie  schmecken  süfslich  zusammenziehend,  wie  Eisen« 
oyyrdulsalze.  Äthanen  £ällen  sse  mit  weifsgraaer  Farbe.  £m 
Ueberschufs  ron  feuerfestem  Alkidi  bewirkt  kraahe  Fäebmig 
und  Lösvng.     AnmiosHsk  im  Geberschufi)  fallt  üe.  gl^cIi£aUs 
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bMQttyiSst  den  Niedersehlag  aber  trfdrt  auf.  Ton  Sebwefel«» 
ammonium  uod- andern  ¥Fa8sar&to£[|chwefligen  Salxen  werden 
sie  a<?hwar«bmim  gefiült,  eia  UebertdniTs  des  Fällungsmittels 
Wst  den  Nkderscblag  mit  tiefer  Parpurfarbe  aail  Hjdrothioii^ 
simre  bevirl&t  keine  Fällung.  Gyaneisenhaliam  scUägt  sie  imt 
gdber  Farbe  nieder,  welche  an  der  Luft  ins  Grüne  übergdit; 
Mit  Galläpfelaofgars  entstiebt  dne  so  donkelblave  Färbung  ^ 
dafs  die  Flüssigkeit  wie-Dinte  aussieht 

Die  Verhindangen,  in  denen  Vanadinsäiire  Basis  ist,  seiolu 
nen  sich  durch  folgende  Eigenschaften  ans :  sie  sind  entweder 
roth  oder  citronengelb.  Ihr  Geschmack  ist  stark  zusammen» 
dehend  ond  hintennach  süialich^  ahnlich  dem  der  Eisenoxyd«» 
salze«  Ihre  wäfsrige  Losung  ist  bisweilen  farblos ,  bisweilen 
geUi  oder  roth«  Die  Auflösungen ,  in  welchen  die  Säuren  ge« 
aan  mit  Yanadinsäure  |[esatligt  sind ,  trüben  sich  beim  Auf* 
hioefcen  oder  beim  Abdunsttti ,  und  setzen  brauhrolhe  Naeder- 
scUige  ab,  welches  basische  Salze  «ind.  Der  ladt  lange  aosr 
gesetzt  werden  sie  grün.  Durch vAlhdien.werdeai  sie  braon 
gefiSIt,  im  Deberschnb  wird  der  NiederscÜlag  mit  gelber  oder 
kdeer  Farbe  gelost.  Cyaaeisenkalinm  fiSlt  sie  mit  grüner 
¥$A^y  und'  GalläpfeiaufgoTs  bringt  nach  einiger  Zeit  eiaen 
sdiwarzblauen  Niederschlag  in  ihnen  herror.  Unter  den  8al* 
zen,  die  in  diese  Abtheilnng  gebSreu^  ist  besonders  eins  merJi« 
«&rdig;  es  ist  dieszämüeli ein  Doppdaalz  Ton  phosphorsaurer 
Vznadinsinre  mit  phosphorsaurer  HieselsiSure ,  das  man  erhall^ 
wenn  phosphorsaures,  vanadinsaures  und  kieselsami'es  Nalron 
miteinandiO*  gemengt  und  in  8alpetersä«a*e  gelöst  wird«.  Das 
Ganze  dan^ft  man  sodann  so  weit  ab,  da&  eine  citronengelbe, 
knnaige  MasiM  übrig  Ueibt,  die  man  mit  Wasser  anrührt 
und  filtriit.  Auf  dem  Filter  bleiben  gelbe  giänaende  Sdiup^ 
pen,  die  man  einigemal  mit  eiskalt«in  Wasser  wäscht  uad  zwi«* 
sehen  LSscbpapiet*  ausprefst  und  trocknet.  Dieses  Salx  ist  in 
Wasser  ziemlich  losISch ,  die  Lösung  ist  gelb  und  lidert  nach 
iaem  freiwilligen  Abdamppfen  das  Salz  imverändert  wieder.  Es 
wi»d  durch  geringe  redttcirende  Ursachen  leicht  grün.    Ea  ist 
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zusammengesetzt  aus  q' At.  Kieselsäare,  2  At.  Yanadinsaure, 
9  At.  Phospfaoi^sänre  und  6  At.  Wasser.    Berzelius  glanbt, 
dafs  es  noch  mehrere  ähnliche  Doppelsalze  Ton  Kiesel-  und 
Yanadinsäure  mit  andern  Sä'aren  giebt,    und  dafs  diesem  Um- 
stände die  Hartnäckigkeit  zozaschreiben  ist ,  mit  Velcher  die^ 
Kieselsäure  der  Yanädinsäure  in  sauren  AuflSsungen  folgt.    Die 
yanadihigsauren  Salze  sind  im  Allgemeinen  braun  oder  schwarz. 
Nur  die  .mit  alkalischer  Basis  sind  im  Wasser  loslich,   und  die 
dunkelbraunen  Losungen  werden  durch  überschüssiges  Alkali 
gefällt.     Diese  Salze  oxjdiren  sich  alle  sehr  leicht  an  der  Luft, 
wenn  sie  im  feuchten  Zustande  derselben  ausgesetzt  werden 
oder  in  Wasser  yertheiit  sind.     Sie  rerwandeln  sich  hierbei 
in  neutrale  yanädinsäure  Salze.    Die  vanadinsauren  Salze  kön- 
nen bei  gleicher  Basis  in  verschiedenen  Sattiguhgsstafen  und 
Ton  rerschiedenen  Farben  erhalten' werden;   Sie  sind  alle  mehr 
ober  wieniger  in  Wasser  15slich,  sie  besitzen  keinen  eigenthüm- 
lichen  Geschmack,  der  von  der  Säure  herrührte.     Die  sauren 
vanadinsauren  Salze  sind  orangeroth,    einige  sind   auch  nur 
gelb ,  was  aber  nur  von  deii  Dimensionen  der  Krystalle  abhängt 
Aber  unter  den  neutralen  giebt  es  verschiedene  Yerbindungen, 
mit  derselben  Basis ,  die  bisweilen  farblos ,  bisweilen  stark  gelb 
sind.     Die  Farbenverschiedenheit  rührt  nicht  von-  einer  ver* 
schiedenen  Zusammensetzung  her,  denn  das  ursprünglich  gelbe 
Salz  geht  entweder  durch  Erwärmung  oder  längere  Zeit  sich 
selbst  überlassen  in  ein  farbloses  über,  ohne  dafs  sich  das  Yer- 
,  hältnifs  seiner  Bestandtheüe  änderte.     Daraus  folgt ,  dafs  die 
gelben  und  die  farblosen  Salze  isomerische  Korper  sind,  d.  h. 
Körper  von  gleicher  procentischer  und  atomistischer  Zusam- 
mensetzung ,  aber  verschiedenen  äufsern  Eigenschaften.     Ber- 
zelius beschreibt  auch  noch  grüne  vanadinsaure  Salze,   die 
man  ansehen  kann  als- Yerbindungen  von  ?anadinigsaurer  Basis 
mit  vanadinsaurer.      Man  erhält  sie ,  wenn  vanadinsaures  Ya- 
nadinöxyd  mit  einer  g'eringen  Menge  Alkali  verbunden  wird. 
Man  erhält  dann  ein  losliches  gijines  Salz,  das  man  zur  Trockne 
abdampfen  kann,  ohne  dafs  es  sich  hoher  oxydirt.     Ist  aber 
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die  LtOßnng  sehr  verdfinnt  gewesen  y  so  wird  die  YerbipduDg 
beim  2^utritt  der  Luft  schaell  in  gelbes  odei*  farbloses  yanadia- 
sanres  Salz  amgewandelt. .    . 
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Ueber  eine  neue  Art  von  Platinsalzen ;  von  TV.  C.  Zeisei 


Herr  Zeise  hat  ia  einer  ausgedehnten  lateinischen  Abhand- 
lung, von  der  ein  Auszug,  in  deutscher  Sprache  in  Poggend. 
Annalen,  Jahrg.  i83i.  4s  Stück  p.  497  erschienen  und  aus  wel- 
chem diese  kurze  Notiz  entlehnt  ist,  die  Bereitung,  d^s  Ver- 
halten und  die  Zusammensetzung  einer  ganz  neuen  Klasse  Ton 
Platiosalzen:  beschrieben ,  die  ihrer  sehr  merkwürdigen  Eigen- 
schaften und  Beßtandtheile  wegen  die  Aufmerksamkeit  eines 
Jeden  verdienen,  der  sich  mit  Chemie  Beschäftigt 

Lost  man  nämlich  gewohnliches  Platinchlorid  in  der  zehn«« 
&qhen  Menge  Weingeist  ypn  0,82^  spec.  Gew.  auf  und  7ieht 
die  filtru*te  Flüssigkeit  über  gelindem  Feuer  bis  auf  ein  Sechs- 
tel ab ,  so  bleibt  in  der  Betorte  eine  grofsere  oder  geringere 
Menge  ^nes  schwarzen  Pulvers  zurück ,  über  dem  eine  braune 
Flüssigkeit  sich  befindet ,  die  freie  Salzsäure  enthält ,  und  ob- 
gteich  noch'  sehr  platinhaltfg ,  dennoch  mit. Salmiah  keinea 
Niederschlag  giebt.  Dampft  man  diese  Flüssigheit  für  sich  ab  ^ 
so  erhält  man  eine  formlose,  braune  Masse,  in  welcher  gelbe 
und  schwarze  Theilchen  zu  bemerken  sind.  Weiter  erhitzt 
schwillt  diese  Masse  heftig  auf,  stofst  Salzsäure  und  einen  ent- 
zündlichen Bauch  ans,  endlich,  noch,  nicht  beim  Glühen  des 
Gefafiies,  fangt  das  Ganze  Feuer,  und  schwammiges  Platin 
TOtt  silberweifser  Farbe  bleibt  übrig.  Diese  Masse  nennt  Z.e  i  s  e 
rohes  entzündliches  Platinchlorid.  Aus  derselben 
wird,  das  reine  entzündliche  Platinchlorid  folgender^ 
ma&en  bereitet:  Man  macerirt  die  vorsichtig  abgedampfte 
Masse  mit  Wasser  und  dampft  die  gelbbraune  Flüssigkc^it  wie- 
dep  laiigsam.:zun  Trockne  ein.     Der  Bückstand  wird  mit  sehr 
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.wenig  Wasser  digewaschen,  dann  in  einer  gvSfsem  Menge 
;gelöat ,  und  diese  gelbe  Auflösung  a^ben  kaustiscfaem  Hau  im 
Yacuo  abgedampfV.  Bei  diesen  Tersduedenen  Aufl^aongeh 
bleibt  immer  eine  braune  unlösliche  Substanz  ^urück ,-  welche 
wegzuschaffen  diese  Prozesse  nSthig  sind.  Das  ^etzt  durch 
Abdunsten,  im  Yacuo  Erhaltene  nennt  der  Yerfasser ,  wie  schoo 
bemjerht,  reines  entzündliches  Platinchlorid.  Wenn 
man  statt  durch  Abdunsten  das  rohe  entzündliche  Chlorid  dar- 
sost^en,  der  Losung  desselben  Chlorhalium  zusetzt  und  dfe 
Mischung  abdampft f  so  erhält  man  gelbe,  sehr  soh5ne  Krystaile, 
welche  Zeise  mit  dem  Namen  entzündliches  Kali*Pla- 
tin^Saiz  bezeichiiet  Ein  ähnlidies  Saiz  erhält  man,  wenn 
statt  Chlorhalium,  Salmiah  angewendet  wird.  Dasreine  entzühd- 
liche  Piotinchlorid  bann  man  noch  reiner^  als  auf  die  oben  ange- 
führte Weise,  erhalten,  wenn  einer  gesättigten  wäfsrigen  Ldflug 
des  entzündlichen  Platin^Ammoniak-Salzes  so  lange 
concentrirto  Platinchlorid-Aoflösung  zugefügt  wird,  als  noch 
gewöhnlicher  Platinsalmiak  »iederfSiUt.  Der  Niederschlag  i9\xi 
schnell  abgesondert  und  die  filtrirte  Flüasigheit  langsam,  sa- 
finngs  neben  Scbwefel^ättro  allein  uod  später  zugleicli  in  Ge^ 
meinsohaft  niit  Aetzhali  im  Yacuo  abgedampflt.  Der  gumnlf- 
ähnltche  Rüchstand  nun  ist  blafo  ettroneagelft ,  wird  aber  im 
liichte  br.fl»in  und  zuletzt  schwär js.  An  der  Luft  wird  er  meht 
feucht  und  lost  sich  im  Wasser  ziemlich  schwer^  Im  Alkobei 
scheint  er  sich  schwierig  z^u  losen ,  aufser  bei  Anwesenheit  tob 
freier  Saure,  wodurch  er  löslicher: wird«  Dieser  H&*per.  entw 
flammt  sich,  über  offenes  I^euer  gebracht,  mit  Letehtigheit 
Die  wäfsrige  Losung,  für  sich  erhitzt,  wird  bald  tnUbe,^  und 
ßach  kurzer  Zeit  ist  beinahe  alles  Platin  metal^sch  auageStchie- 
den«  Ist  aber  die  Flüsaigkeit  dui^  Salziättre  gesäuert  wo»' 
den ,  ao  erfolgt  diese  Zersetzung  nicht.  Wird  die.  AufiSsung 
dfCS  entzündlioben  Platinchlorids  mit  Magnesia  gc^ 
schüttelt,  Ho  erhAt  man  einen  hraungrauen  schleimigen  Absilti, 
der  bald  schwarz  und  pulrerförm^^  wird;  befreit  man  ihn  so» 
dann  Ton  dnr  Mi^oesia  durch  yerdunnte  Selpetersüure,  wäsdit 
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ftn  axiB  vfid  trcMsknvt  ibn  anter  der  Ltfftpunipe,  so  erlalt  mmi 
ein  schwarzes  erdiges  Pülyer,  das,  erhitet^  stark  rerfvfSk 
£b  äbiAclies  Produet  wird  erhalten^  wenn  taah  die  Ftüssig« 
heit  mit  übersohüssigem  Aetehali  erwArmt  und  den  entstehen* 
den  Niederschlag  auf  gleidie  Weise  behandelt.  Dieser  Niedere 
seUag*  entzündet  aaeh  AHidhok  Wird  eitoe  «ncifsigie  LSsmg  des 
entzündlichen  Platinchlerids-  mit  salpet»*saurem  Silber 
tcrsetst,  so  füllt  ein  etwas  gelbliches  ChlorsHher  nieder  f  wenii 
kein  Niedersehlag  mehr  erfolgt,  und  man  bat  fillarirt,  so  fingt 
die FlSsnigkeit  bald  wieder  m,  trübem  werden ^  und  es  seli^ 
«ekeiä  8<^hwarzes  pulrerförmiges  Platin  in  grofser  Stenge  ük 
Diese  lefa^tepe  ZcawetsBung  wird  darch  WSrme  bedeutend  he^ 
^eUeosigt.  Ist  auf  diese  Weise  alles  Platin  aus  der  Plüisig^ 
heil  medergüBfallen^  so  wird  durch  sidpeterseores  Silber  ein 
Acser  JBBederscUag  yon  Chlorsilber  erhalten;  Auf  dieses  Yer-^ 
Judten  gründet  der  Verfasser  den  Schiufo;  »dafs  in  ^em  ent<A 
»«findhchen  PiatincUorid  ein  Theil  des  Chlors  auf.  dieselbe 
>iWeiie^  wie  in  den  ChlormetaHen,  rorhanden  sej^e,  ein  ande^ 
f  rer  Theil  aber  avS  die  Art ,  wie  in  dem  Chforather  ode^ 
»Ghlor Wasserstoff äther,  welcbes  Verbindungen  md,  in  denen 
erst  na<äi  -ihrer  Zerstoruiig  das  Chlor  zu  entdecken  ist,  und 
4hher  wird  es  ihm  wahrscheinlich,  daffo  jenes  entzündliche 
Matinehlerid  eine  Verbindung  rön  Ilatinchlorid  und  Chlort 
hdblenwasserstofF  ist  Zeise  hat  auf  mdirfacfae  Weise  vci^ 
^nebt,  diesen  letztern  Rlirper  aus  der  Vek^hindung  auszuschei- 
den yiSetn  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  sowie  auch  Versuche', 
negeod  eine  MoblenwasserstofFverbitidung  abzuscheiden^  zU 
hemern  günstigen  Resultate  führten. 

£s  ist  bereits  oben  bemerkt  worden ,  dafs  sich  aus  dem 
rriben  entznndlidben  Chlorplatin  durch  Zusatz  ydn  GhlorhaUum 
ei».Sdz  in  scUonen  gelben  rHrystaHen  erhalten  lasse.  Die  Be-^ 
«eftung  dieses  Salzes  kt  hurz  folgende :  Man  bringt  zu  einer 
Ifattge  der  AuflSsung  des  rohen  entzündlichen  Chlorids,  zu 
weldber  man  4  Tbl.  des  gewShnlichen  trochi^n  Matinohloridlt 
verwendet  h«t,  t  Thl»  gepvlTertes  ChtoriiäKum»    Wenn  dieses 
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gelSst  ist,  so  wird  bei  gc^HAdem  Fever  bia  auf  den  dritten  ^Flieil 
abgedaiQpft.  Nach  deai,E>:ka^teii.  hat  man  eine  Masse  tob 
braunen  Krystallen,  über  denen  eine  braune  i^id  sehr  saure 
Flüssigkeit  sich  befindet;  diese  wird  abgegossen,  die  Kristalle 
zerstofsen  and  wieder  in  Wasser  gdost;  hierauf  wird  wieder 
bis  zum  Driitheii  abgedampft,  und  hrystallisiren  gelassen.  Die 
angeschossenen.  Krjstalle  wiisoht  man  mit  wenig  Wasser  ab, 
löst  sie.  dann  abermals  auf  und  yerdunstet.  die.  geruchlose  gelbe 
Flüsdgkeit  ohne  aUe  Erwärmung  neben  öfters  zu  wechseli^der 
Schwefelsäure  und  zcdetzt  neben  kajistischem  Kali  unter  dec 
Glocke  der  Luftpumpe.  Auf  diese  Weise  erhält  maa.sehr 
sch5oe  citrönebgelbe,  oft  y-i  Zoll  lange,  beinahe  yollig  durch* 
sichtige  Krystalle,  die  jedoch  bei  Zutritt  von  Luft  und  Jiicbt 
sich  nach  und  nach  mit  einer  schwarzen  undiirqhsichtigen  Kruste 
überziehen.  Beim  Erhitzen  wird  dasSaU  bald  schwarz,. dann 
entweicht  Salzsäure  und  entzündliches  G^s,  upd.  zuletzt  ist  das 
Ganze  in  eine  graue  Masse  verwandelt.  Sein  übriges  Yerhalten 
ist  dem  des  reinen  entzündlichen  Chlorids  ganz  ähnlich.  Be^ 
merkenswerth  ist  noch  die  Wirkung  des  trockenen  Chlors  auf 
das  erhitzte  trockene  Salz.  Es  bildet  sich  hierbei  nicht  all^ia 
Salzsäure,  sondern  man  erhält  auch,  neben  einer  geringen 
Menge  Wasser,  farblose,. flüchtige  vnd  aromatisch  riechende 
Krjstalle,  die  Herr  Zeise.  für  Chlorkohlenstoff  hält.  Er  l^t 
sie  übrigens  nicht  weiter  untersucht.. 

Ueber  dieses  entzündliche  Kali-Platin-Salz  hat  der  Herr 
Verf.  eine  Menge  von  analytischen  Versuchen  angestellt  ,^  die 
das  Resultat  lieferten,  dafs  besagtes  Salz  im  wasserfreien  Zu- 
stande zusammengesetzt  ist  aus 

.  a  At.  Platin, 

4  At.  Chlor, 

i  At.  Kalium, 

2  At.  Chlor, 

4  At.  Kohle, 

8  At.  Wasserstoff, 
und  das  wasserhaltende  oder  krystallisirte  entzündliche  Ka)i* 
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Httin-Salz  entbält  überdies  noch  3  Atome  Wasser.  Aus  jeoee 
Zosammenselzang  folgert  der  Herr  Yerf. ,  daTsein  Atom  ent- 
zondiicbes  Cblorplatin  bestehe  ans 

.1  At:  Platin, 
a  At.  Chlor, 
a  At.  Kohle, 
4  At.  Wasserstoff« 
Und  nun  wird  die  Frage  behandelt ,  irie  eigentlich  diese  Yer- 
bin^ung  zu  betrachten  sej  ?    Denn  nach  den  eben  angeführten 
Bestandtheilsirerfaältnissen  bann  sie  betrachtet  werden  ab  zn^ 
sanmengesetzt  aus 

1  At.  Flatincfalorür  mit  2  At.  Doppeltboblenwasserstoff, 
oder  aus 

1  At.  Platinsnbchlorur  mit  i  At.  Chlorbohlenwasserstoff, 
weicher  letztere  auf  i  At.  Chlor  a  At.  Doppelthohlen-«» 
wassersto£F  enthalten  roüfste. 
Die  Formel  für  die  erste  Betrachtungsweise  der  Zusam- 
mensetzung dieses  äörpers  wäre  dmin 

PtC12+aH2C 
luifur  die  zweite 

PtCl  +  (aH2C+Cl) 
.  Das  Verhalten  des  oft  erwähnten  Salzes  zur  Siiberlosung 
naeht  es  dem  Herrn  Yerf^  wahrscheinlicher,  dafs  die  Zusam* 
mensetzung  desselben  eher  nach  letzterem  Schema  zu  betrach- 
ten seyn  durftie,  obgleich  er  auf  der  andern  Seite  auch  wieder 
zugiabtf  dafs  aich,  wenn  man  annehme,  ein  Theil  des  Platin- 
ddorors  sej  so  starb  vom  Doppeltkohlenwasserstoff  gebunden,' 
dafs  es  durch  salpetersaures  Silber  nicht  zersetzt  werde,  die 
Sache  auch  auf  die  andere  Weise  könne  ansehen  lassen.  In 
dem  letztern  Falle  konnte  man  sich,  wenn  man  mit  Morin 
▼oraussetze  und  annehme,  der  Chloräther  bestehe  nicht  aus 
CUor  und  einem  gewissen  Kohlenwasserstoff,  der  alsdann  aus 
2  Kohlenstoff  und  3  Wasserstoff  zusammengesetzt  seyn  müfste, 
lOBdem  aus  Chlorkohlenstoff  und  Doppeltkohlentvasserstoff , 
aadi  so  ausdrücken:   das  Platin  in  diem  entzündlichen  Chlor- 
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pktin  $ej  gleichsam  der  SteuTertreter  derjenigen  Portion  de^ 
ifoUenstofFs ,  welche  iiä  Aether  mit  dem  Chlor  rerhahden  ist^ 
und  wenn  also  der  Chloräther  =  i  At  RohlenchloiKir  +  3  At; 
Doppeltkohlenwasserstoff,  das  entzündliöhe  Chlorplatin  gleicü 
seye 

1  Atom  Platinchlorür  -|-  2  At.  Doppelttiohlenwasserstoff, 
wie  schon  ohen  angeführt  worden,  so  erhält  man  durch  Ver- 
mischung der  Auflösung"  des  rohen  entzündlichen  Chlorplatini 
mit  Salmiak  ein  entzündliches  Ammoniakplatinsalz.  Dieses  Ter- 
hält  sich  dem  Kalisalze  sehr  ähnlich.  Auch  die  Zusammen- 
setzung, über  die  zwar  nur  einige  oberflächliche  Versacfae 
angestelh '  wurden ,  scheint  der  des  Kalisalzes  gan2  analog 
zu  seyn. 

In  einer  spätem  Abhandlung  nimmt  der  tterr  Verf.  ^ 
Betrachtungsweise  der  Zusammensetzung  der  angeführten  Sake 
von  neuem  in  Untersuchung ,  und  es  scheint  ihm  nad  die  let^ 
tere  Yorstellung ,  däPs  nämlich  das  entzündliche  PlktincbforiS 
=  PtCl2  +  aH^C  den  Vorzug  zu  verdienen  ,  und  zwar  swi* 
dem  Grunde,'  weil  sich  dann  dies6  Yerbindung  sowohl  den 
zusammengesetzten  Aetherarten,  als  dem  schweren  WeittSi 
und  der  Schwefelweinsäüre  besonders  gut  anreihe.  £beA89 
hält  er  die  Doppelsalze  des  entzündlichen  Platinchlorids  mit 
Cfalorkdliuni  und  Chlorammonium  in  ihrer  Znsammensetztißj^ 
(&r  analog  mit  der  der  schw^telweinsanrcfn  Salze.  In  derseWM 
Abhandlung  wird  ferner  da^  V^rhäWen  und  die  Analyse  cirfÄ 
Korpers  beschrieben^  den  man  erhält,  wenn  das  entzünaff^ 
Kaliplatinsal^  mit  AmmOi^iak  behandelt  wird ,  iihä  den  2'6iit 
für  gekoh  Ion  wasserst  oiRes  Chlorplattnamiftoiliiik  hält  «^  NilA 
dieser  Annahme  raufste  derselbe  bestehen  ans 

3  At;  Pfatin, 

4  At.  Chlor, 

4  At.  KohlenstoflF,  •    • 

6  At.  Wasserstoff, 
1  At.  Ammoniak. 
Dibse  r<ermutfaete  Zusammensetzung  scheint  durch  ätib  AnafyVd 
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£u  weirckn)  xmdk  der  Heir  Verf.  g|aabt  jenen  K5rper 
betrachten  za  müsaeo  ab  eioe  Yerbindung  von  (i  At.  Platin- 
<;iilorur  +  4  At.  DoppeUk^^hleawasserstoiF)  mit  (i  At.  Ammo« 
niak  -|-  i  At.  PlatiBchlorür)^)  in  wdchen  beiden  Yerbindungen 
das  Platinchlorur  die  Rolle  einer  Säure  spiele. 


Scheidung  der  Bittererde  ^  des  Manganoocyduls  ^  des 
Kobalt  und  Nickels ,  des  Eisenoxyduls  i^om  Eisen^ 
■  oxjrd ,  und  des  Bleioacjds  i^om  W^ismuthoocjd. 


2)clion  seit  mehrern  Jahren  YFnrde  in  der  Bittersalzfabrik  zu 
SalzfasHsennach  einem  Verfahren^  welches  ich  angegeben  habe, 
das  durch  DestiEbtion  in  eisernen  Cjlindern  erhaltene  und  mit- 
hia  sehr  eisenhaltige  Bittersalz  von  seinem  Eisengehalt  durch 
Kochen  mit  Bxttererde  oder  mit  kohlensaurem  Kalb  aufs  yoU« 
ftjind^ste  gereinigt. 

Die  in  den  Cylindem  rückbleibende  Masse  wurde  durch 
Galcinalioa  in  einem  Rererberirofen  y^^  der  überschüssigen 
Saure  befreit,  es  konnte  aber  dabei  eine  theil weise  Zersetzung 
des  Bittersalzes  nicht  gänzlich  vermieden  werden ,  so  dafs  bei 
dar  Auflösung  des  Salzes  ein  Rückstand  blieb,  der  eine  nicht 
mdklräcbdiche  Menge  von  Magnesia  enthielt.  Um  die  Mag* 
nesia  daraus  vollkommen  auszuziehen,  wurde  dieser  Rück- 
stand JOBit  verdünnter  Schwefelsiture  gekocht  und  so  lange  von 
demselben. zugesetzt,. bi«  die  Flüssigkeit  neutral  war;  in  die- 
aemFalle  wurde  aiwfa  nicht  die  kleinste  Spur  von  Eisenoxyd 
wdehes  die  grüfste  Menge  dieses  Rückstandes  ausmacht ,  von 
der  Sebwefelsänre  aufgelost ,  was  sich  leicht  voraussehen  liefs« 
Bieser  Rückstand  wurde  später  benutzt ,.  um  sehr  eisenhaltige 
Bittersalzlaugen ,  bei  welchen  die  Calcination  nicht  vollkommen 
getcheheu  war  ,^  von  dem  Eisen  zu  reinigen ;  dies  geschah  in- 
dem man  diesen  Rückstand  mit  der  Lauge  kochte.  Bei  dem 
Xangd   an   d|f»em  Rückstand  wurde   die   Reinigung   durch 
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Schwefelbaryam  bewerkstelligt,  da  nbn  aber  diese  Substanz, 
so  wohlfeil  sie  sich  auch  darstellen  läfst,  bei  einenn  fabrikmäßi- 
gen Betrieb  immer  noch  das  Product  am  etwas  yarthenert, 
so  habe  ich  Versuche  mit  andern  Korpern  angestellt,  und  es 
erwies  sich,  dafs  der  kohlensaure  Kalk,  das  Schwefelbaryam 
für  diesen  Zweck  yoUkommen  zu  ersetzen  vermag. 

Ich  habe  dies  vorausgeschickt,  um  auf  einige  Beobachtangen 
zurückzukommen,  welche  Fuchs  in  ähnlichen  Beziehungen 
gemacht  hat  und  ?on  welchen  ein  kurzer  Auszug  in  Buchners 
Bepertorium  B.  XXXYIIL  S^  i34  erschienen  ist.  Weit  entfernt, 
das  Verdienst  dieser  Versuche  im  geringsten  schmälern  ro 
wollen,  habe  ich  diesen  Gegenstand  für  so  wichtig  und  nütz- 
lich gehalten,  dafs  ich  meine  früheren  Versuche  wiederhoke, 
und  ich  habe  den  Zweck ,  den  ich  mir  vorsetzte,  voUkoiomeQ 
erreicht,  wenn  sie,  indem  sie  die  Bichtigkrit  der  Versacke 
von  Fuchs  und  ihre  Anwendbarkeit  darthun,  dazu  beitragen 
werden,  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  so  einfache 
und  nützliche  Scheidungsmittel  hinzulenken,  welche  entschie- 
dene Vorzüge  vor  den  gebräuchlichen  besitzen. 

Scheidung  des  EiBenoxyds ,von  dem  Manganozydnl. 

Wenn  man  eine  Flüssigkeit,  welche  Eisenoxyd  und  Man- 

ganoxjdul  enthält,  mit  reinem  kohlensauren  Kalk  kocht,  so 

cfc««idaBg  de«  wird  das  Eisenoxyd  gefallt  und  das  Manganoxydul  bleibt  aoige- 

iiit''!lm'Bi.  ^^^^   ^i®  Trennung  beider  ist  so  vollkommen,   dafs  in  der 

lenosyd  mit  rück bleibenden  Flüssigkeit  weder  eine  Spur  Eisen,  J^och  is 

rau.     '  dem  Niederschlage  eine  Spur  Mangan  aufzufinden  ist. 

Mit  ganz   demselben  Erfolge  kann  man  sich    zu  ^eser. 

Scheidung  der  Magnesia  alba  bedienen.     Um  zu  sehen ,  wel« 

eben  Grad  von  Genauigkeit  diese  Methode  besitzt,    wurden 

Mischungen   von   i  Theil  schwefelsauren  Manganoxydnls  und 

40  Theilen  schwefelsauren  Eisenoxyduls ,   femer  ähnliche  Mi« 

IIb«  bfwilkt  sehungen  in  umgekehrter  Ordnung  gemacht ,  und  nachdem  das 

lieScheidnag  Ebenoxydul  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  vollständig  oxy- 

kommen,     dirt  War,  diese  Auflosungen  mit  Magnesia  alba  gekocht. 
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Id  allen  Fällen  warde  das  Eisenoxyd  vollkommen  nieder« 
(^seUagen,  und  dieser  Niederschlag  enthielt  heine  Spur  von 
MatiganoxjdaL  Man  yerfahr  mit  salzsaaren  und  Salpetersäuren 
Äsiflosnngen  dieser  beiden  Metalloxyde  ganz  auf  gleiche  Art; 
derEtfolg  w^r  ganz  der  nämliche,  gleichviel  ob  man  kohlen- 
sauren Kalh  oder  Magnesia  alba  anvren<^ete. 

0 

Scheidang  de«  Eisenoxydul«  todi  £i«enoxyd. 

Unsere  berühmtesten  Analytiker  haben  sich  mit  der  Auf- 
fifidnng  von  Methoden  beschäftigt,  um  das  Eisenoxyd  von  dem 
Oxydul  mit  Genauigkeit  zu  scheiden.     Durch  die  Anwendung 
der  von  Fuchs   vorgeschlagenen    Scheidungsmittel   werden 
diese  Methoden  mit  einer  neuen  vermehrt ,  welche  an  Schärfe 
denselben  sehr  nahe  steht,  und  ihnen  in  manchen  Fallen  wohl 
TCMTgezogen  werden  dürfte.    Mengungen  Ton  Eisenoxydulsalzen    scheidvag 
.mit  Eisenoxydsalzen  wurden  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  .^J'^^^'^i 
Kalk  vollkommen  geschieden,   das  Eisenoxyd  schlug  sich  als 
hasiscfaes  Salz  so  vollkommen  nieder,  dafs  die  rückbleibende 
Flüssigkeit  von  Schwefelcyaokalium  nicht  gerothet  wird.     Die 
einzige  Unannehmlichkeit  ist  die ,  dafs  die  abfiltrirende  Flüssig- 
keit, da  sie  vollkommen  neutral  ist ,  sich  schwach  trübt,  indem 
schon  .während   dieser  Operation  sich  ein  kleiner  Theil    des 
Qiyduls  in  Oxyd  verwandelt.     Wendet  man   zur  Fällung  die  Magoesi«  aika 
Magnesia  alba  an ,  so  wird  dieser  Unannehmlichkeit  zum  grofsen  *•*  ^**"  '»**^* 
Theüe  vorgebeugt ,   die  Flüssigkeit  trübt  sich  alsdann  nicht ,    rcr  luik. 
.  wahrscheinlich  weil  die  Bittererde  mit  dem  Eisenoxydul  con- 
staate  Doppelsalze  bildet. 

Zu  einem  ganz  besondern  Zweck  ist  diese  Trennung  von 
Wichtigkeit.  Die  Fabrikanten  von  gedruckten  Zeugen  wen- 
den, wie  man  weifs,  das  holzessigsaure  Eisen  zu  sehr  mannig- 
fdtigen  Zwecken  in  der  Färberei  an,  und  es  war  für  sie  eine 
schwer  zu  lösende  Aufgabe ,  den  Gehalt  dieses  Eisensabes  an 
ffisenoxyd  vor  der  Anwendung  desselben  mit  Genauigkeit  zu 
kamen  ^  um  damit  eine  gleichmä&ige  Farbe  mit  Sicherheit  zu 
erzielen. 
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Diese  Trennung  laTst  sich  mit  Magnesia  alba  mit  der  gr5fs- 
ten  Leichtigkeit  ausfuhren.  Von  gleichen  Maafsen  des  holz- 
essigsanren  Eisens  wird  der  eine  Theil  durch  Zusatz  yon  Chloiv 
Wasser  oder  durch  Hochen  mit  Salpetersäure  Tollkommen  0x7- 
dirt,  durch  Ammoniak  niedergeschlagen,  und  somit  das  ganze 
Gewicht  des  darin  enthaltenen  Eisens  bestimmt.  Die  andere 
gleiche  Portion  wird  mit  Magnesia  alba  gekocht,  filtrirt  und 
die  durchlaufende  Flüssigkeit  mit  Chlorwasser  oxydirt  und  mit 
Ammt>niak  niedergescjilagen.  Das  Gewichtsverhältnifs  dieser 
beiden-Niederschlage  drückt,  wenn  man  von  dem  ersteren  den 
zweiten  abzieht ,  mit  einer  hinreichenden  Genauigkeit  das  rda- 
tive  Verhältnifs  des  Oxyds  zum  Oxydul  aus. 

Scheidung  des  Kobalt-  und  NicJceloiyds  Tom  Eisettozyd. 

Magneti«  alba  ^^^  Trennung  desiCobalt-  und  Ni<^loxyds  TX^mEiseQOxyd 

üt  da»  sieht  igfgt  sieb  die  Magnesia  afiba  nicht  anwenden ;   denn  die  StAm 

dieser  beiden  Dasen  w^den  davon  ganzlich  zersetzt  und  die 

Oxyde  niedergeschlagen.     Man  kann  aber  dazu  mit  Yortbeii 

den  kohlensauren  Kalk  anwenden. 

Kohlensaurer  Baryt  lafst  sich  zur  Scheidung  des  Eisens 
vom  Kobalt  und  Nickeloxyd  nicht  anwenden,  denn  diese  Safze 
werden  davon  zersetzt  und  4ie  Oxyde  als  Hydrat  gefallt.       ' 

Scheidung  des  Bleioxyds  von  dem  Wismutliozyd.' 

Wenn  man  salpetersaures  Bleioxyd  oder  Wismathoxyd 
mit  kohlensaurem  Halk ,  Magnesia  alba  oder  kohlensaurem  Ba- 
ryt kocht,  so  werden  diese  Salze  gänzlich  zersetzt  und  die 
Oxyde  so  vollkommen  niedergeschlagen,  daft  Schwefelammo- 
nium  in  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  keinen  Metallgehalt 
mehr  anzeigt.  In  der  Kälte,  das  heifst,  wenn  man  in  die  halte 
Auflösung  dieser  beiden  Salze  gepulverten  kohlensauren  Käh 
trägt,  wird  bios  die  Wismutbauflosung  zersetzt  und  aHes 
Wismuthoxyd  niedei^eschlagen ,  während  das  Bleioxyd  in 
Auflosung  bleibt. 

Man  hat  mehrere  Mittel,  um  den  Bleigehalt  in  dem  hiiuf. 
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liehen, WJ9infxth  zu  entdecken  und  zu  «cbeiden.  Man  hat  ab 
ein  sehr  gutes  die  Eigenschaft  des  chronnsaaren  Wismuthoxyds 
betr^htet.^  sich  in  .Salpetersäure  aufzulösen,  wahrend  da^ 
eatsprechende  Bleisalz  darin  unlöslich  sejn  soll,  ich  sag^ 
soll,.  4enn  «s  ist  darin  nicht  un^iufloslich ;  das  cluromsaure 
JSleioxjd  ist  in  gehörig  yerdünnter  Salpetersaure  im  Gegen- 
tbeU  auidösUch ,  nicht  gerade  so  leichtlöslich  als  wie  das  Wis- 
muthoxjd ;  allein  es  löst  sich  davon  immer  eine  nicht  unbedeu- 
tende Portion  auf. 

Mit  Hülfe  des  erwähnten  bohlensauren  Halhs   läfst  sich 
diese  S<^eidung  einfacher  und  sicherer  lewerhstelligen. 

D.  R. 


Beiträge  zur  pharmaceuHschen  Praxis; 

von  A.  Dujlos. 


(Jäter  dieser  Ueberschrift  macht  Duflos  in  Brandes  Archiv 
JM^36..$«  975«  ein  Verfahren  bekannt,  nach  welchem  mehrere 
Ckfparatß  jP.fK>h  seiner  Meinung  yortlieilhafter ,  als  .nach  den 
aeitlier  Jbefaapnten  Methoden ,  dargestellt  werden  können. 

Der  TeMudenz  ^nsierer  Zeitschrift  gemäfs  haben  wir  seine 
•'^Ägdi<Qp.g<«ffiauigepr$ft ,  wd  wir  get^e«.  sie  unsern  Lebern  mit 
^»ig$n  JSe9f>jE|Gbt|uigen  wieder« 

Strontian-   und  Barytsalze. 

!8echs  Tbeile  fisingepulverter  schwefelsaurer  Strontian,  1 1/2 
Hu  wasserfreies  schwefelsaures  Natron  und  1  Tb.  Kohlenpid- 
Tier  werden  gemischt  und  einer  zweistündigen  heftigen  Glüfa^ 
Vtsob  ausgesetzt«  Durch  Yermittelung  des  entstehenden  leicbt- 
ftfiisigen  .Schwefelnatrtums  schmilzt  die  Masse  während  des 
Gl&hens  leicht  zusammen,  ohne  doch  yoUkommen  flüssig  zu 
Verden,  und  die  Desoxydation  beider  Salze  geht  leicht  und 
ifoUkommen  yor  sich»    Die  Masse  wird  aus  dem  Tiegel  heraus- 
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genommen  und  in  rerdunnter  Salpetersaare  aufgelöst.  ^"  D/is 
erhaltene  auFgeiSste  salpetersaure  Natron  und  Strontian  werden 
durch  Krystallisation  geschieden  ;  der  salpetersaure  Strontian 
lirystallisirt  zuerst,  und  um  das  spater  krystallisirende  salpeter- 
saure Natron  rein  zu  erhalten,  fallt  man  aus  d^r  Mutterlauge 
den  Strontian  mit  kohlensaurem  Natron  heraus  und  dampft  ab« 

Diese  Methode  liefert  kein  schlechtes  Resultat ,  die  Zer- 
setzung des  schwefelsauren  Strontians  oder  Baryts  geht  gaifz 
Yollkommen  vor  sich,  aber  nur  in  dem  Falle,  wenn  man  mehr 
Kohlenpul Fer  nimmt,  nämlich  2  Theile.     ^ 

Der  Irrthum  in  dem  zur  Reduclion  der  schwefelsauren 
Salze  mit. Kohle  nothigen  Yerhältnifs,  den  Duflos  hier  be- 
geht ,  ist  ihm  nicht  zur  Last  zu  legen ,  denn  er  wird  yon  vie- 
len Personen  getheiit ,  welche  die  Kohle  in  der  (Quantität  be- 
rechnen ,  dafs  sie  hinreicht ,  um  mit  dem  Sauerstoff  des  Salzes 
Kohlensäure  zu  bilden.  Aber  die  Annahme  ,  dafs  sich  Kohlen- 
säure in  diesen  Fällen  erzeugt,  ist  an  und  für  sich  nicht  rich- 
tig. Ich  habe  mich  vor  einigen  Jahren  mit  der  Ausmittelung 
dieses  Verhältnisses  beschäftigt  und  bei  dem  schwefelsaurem 
Baryt  und  Strontian  nur  dann  eine  vollkommene  Zersetzung  und 
ein  in  Wasser  völlig  auflösliches  Schwefelmetall  erhalten ,  wenn 
auf  4  Theile  schwefelsauren  Strontian  und  auf  5  Th.  schwefel- 
sauren Baryt  1  Th.  Kohle,  am  besten  von  dem  wi^lfeilen 
Steinkohlenrufs ,  genommen  wurde.  Di^s  ist  aber  ziemlich 
genau  die  Proportion  Kohle ,  um  mit  dem  SauerstofiP  des  Satzes 
Kohlenoxyd  zu  bilden.  Die  Thatsache,  dafs  sich  bei  diesen 
und  ähnlichen  Reductionen  stets  und  wahrscheinlich  nur  allein 
Kohlenoxyd  und  keine  Kohlensäure  bildet,  ist  den  Natron- 
fabrikanten  sehr  wohl  bekannt,  ja  man  nimmt  in  den  meisten 
Fabriken  eine  noch  viel  gröfsere  Quantität  Kohle,  als  zur  Zer- 
legung des  Glaubersalzes  erforderlich  ist.  Ich  halte  das  zu 
geringe  Yerhältnifs  an  Kohle  fiir  die  alleinige  Ursache,  dafs 
man  mit  der  gewöhnlichen  Art  der  Zersetzung  weniger iZufrie« 
den  ist,  und  sie  nach  andern  Methoden  vollkommen' zu  erhal» 
ten  strebt.    Man  bedarf  aber  zur  Reduction  des  scbwefelsau^ 
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t9ü  Baryts  und  des  Stroiüians ,  im  Fall  maQ  die  gehörige  Quan- 
tität Kohle  nimmt,  -  durchaus  keines  heftigen  Feuers^  die  ge^ 
ir^hnliche  Rothglüfafaitze  reicht  dazu  vollkemmen  hin,  nur 
mafs' sie  bei  grofsen  Massen  anhaltend  genug  sejn,  um  diese 
JEu  durchdringen.  Wie  man  weifs ,  hat  kiian  nicht  einmal  n5«. 
tkig,  die  Masse  in  einen  Tiegel  zu  bringen. 

Man  darf  das  Gemenge  von  Kohle  mit  schwefelsaurem 
Baryt  oder  Strontian  nur  mit  Mehlkleister  zn  einem  Teige  aßi 
itofsen ,  den  man  in  langliehe  Cylinder  formt  und  gut  trocknet. 
Man  schichtet  nun  in  einem  gewöhnlichen  Windofen  diese  Cy* 
linder  mit  Holzkohlen,  mit  der  Vorsieht,  -dafs  zwischen  der 
untersten  Schicht  und  dem  Roste  eine  wenigstens  fufshohe 
Lage  Kohlen  befindlich  ist.  Man  schüttet  alsdann  einige  glü- 
hende Kohlen  oben  auf,  und  läfst  das  Ganze  fortbrennen  /  bis 
da&  der  Ofen  in  Toller  Gluth  ist.  Den  oberen  Theil  bedeckt 
man  nun  mit  Asche  und  mit  Backsteinen ,  schliefst  alle  Zug^ 
des  Ofens  und  läfst  erkalten.  Nach  5  —  6  Stunden  kann  man 
die  Cylinder  herausnehmen ,  und  man  wird  sie  durch  die  Masse 
luadurch  in  Schwefelbaryum ,  oder  wenn  man  schwefelsauren 
Strontian  genommen  hat,  in  Schwefelstrontium  verwandelt 
finden. 

Dnflos  lost  femer  das  Schwefelbaryum  oder  Strontium 
gemengt  mit  Schwefelnatrium  in  der  Säure  auf.  Das  Präparat 
wird  nach  seiner  Methode  dadurch  sehr  rertheuert,  dafs  man 
bdtii^e  die  Hälfte  Säure  mehr  yerbrancht,  als  man  eigentlich 
ndthig  hätte.  Ein  Theil  der  Säure  wird  nämlich  blos  dazu 
rerwandt,  um  das  Torhandene  Schwefel natrium  zu  zersetzen  $ 
aber  die  Natrönsalze,  welche  hierbei  als  Nebenproduct  erhal-  . 
ten  werden ,  salpetersaures  Natron  etc. ,  besitzien  in  der  phar- 
maceutiscben  Praxis  keinen,  und  im  Allgemeinen  einen  gerin« 
geren  Werth  als  die  Säure ,  die  man  tu  ihrer  Bildung  verwen« 
det  hat.  In  die^r  Hinsicht  sind  die  älteren  Vorschriften, 
nadi  welchen  man  dem  schwefelsauren  Baryt  Kochsalz  zusetzt , 
am  eine  in  der  Hitze  weich  werdende  Masse  zu  erhalten ,  der 
Metk^e  Ton  Duflos  weit  vorzuziehen. 
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Um  saip^t^rn^urep  Baryt  (^^  Slp^ontuui  4^^^^^%<>9 
•clirabt  DttflQS  TOT,  das  Scbw^fektrp^tium  pder  Sichw^el- 
harynni  in  T«rdlUinter  SaJpetemare  aufziilQsen ,  was  dwcbi^is 
aicH  QÜme  Anwendang  toh  Sitze  geschehen  haniL  Dag^^n 
lädt  sioh  iiiphts  sagen  9  als  dafs  das  Verfahren  unzweckmäfsig 
ist.  Man  Terliert  nämlicb  ein^  grofse  Afenge  ^Ipeten^ore  da- 
durch,  dats  ein  Theii  d<avon  tbetls  durch  den  sich  entwickeln-  ^ 
den  Schwefelwasserstoff,  tbeils  durch  Oxydation  des  8chwe£^l- 
metalls  versetzt  wird,  auch  wenn  sie  ganz  verdünnt  and  halt 
.gen<Mmnen  wird.  Han  darf  die  salpetersauren  Salze  dieser  bei- 
den Basen  nie  andern  als  durch -:4Hflosiing  des  kohlensauren 
Baryts  oder  Stronitians  in  verdünnter  Sialpetersäure  J)ereiten , 
wenn  man  nämlich  vortheilhaft  arbeiten  will.  Man  rerschafit 
sich  diese  kohlensauren  Salze  s^hr  wohlfeil,  we^n^mandas  rohe 
Schwefelbarynni  oder  Strontiupn  in  einem  «eisernen  Kessel  in 
kochendem  Wasser  lost  und  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurjßm 
Natron  fSllt.  ISeben  ibam  kojdensauren  Baryt  oder  Strontiw, 
welche  niederfallen,  erhält  man  in  iec  Flüssigkeit  ein  «Brikr  cpi- 
nes  Schwefelnatrium,  das  zu  einer  Menge  von  andern  Prif(BL* 
raten  mit  Yortheil  benutzt  werden  kann. 

Unter  andern  lädt  (es -sich  benutzen,  um  seHr,  reii^.*4Qjtio 
monschwefliges  Schwefelnatrinm  darzustellen  ^  mandsii^  die 
Ftiissi^eit  nur  nnt  .Schwefel  und  mit  ieif^epulFertefn  Scbve* 
fekntimon  kodien  und  zur  |(rfStalUsation.abdamp£f^n. 

Lost,  man  in  diesem  als  Nd^eoproduct  erhaltenen  Schwef^* 
natrium  Schwefel  bis  zur  Sättigung  auf,  so  erhalt  man  daraus 
duircb  Fällen  mit  TiG»*dünnter  Schwefelsäure  eine  ausge^&eiebnel 
.  schone  Seh wefelmikdi.  I<^  habe  i«  vielen  Fällen,  ummirrdir 
nes,  von  Säuren  freies  Sehwefelnatrium  zu  verschaffen,  diese 
Methode,  es  dairzusteUen ,  ^ortbeilbaft  gefunden^,  und  den 
kohlensauren  Baryt  als  Nebenproduct  betrachtet. 

Naich  der  i^en  berührten  Methode,  das  Schwefelbaryum 
duroh  Glühen  im  freien  Feu^  darzustellen ,  kann  man  leicht 
25-t5o  ^  mit  ganz  unbedeutenden  Kosten  sich  verschaffen, 
und  hat  man  es  einmal  im  Vorrath ,  so  wird  es  Yeranlassmig 


im  einer  Menge  Ton  nfil^lichctti  Anwendmigei^,  an  die  man 
nicht  denkt,  wenn  man  gezwungen  i«t,  «icii  es  :1a  einiem  jeden 
Tersach  erst  bereiten  zu  mSssen.  Man  will  z«  B.  Bittersdz 
auf  einen  Glanbersalzgehalt  prüfen ,  so  ISst  man  es  in  Wasser 
auf,  Versetzt  es  so  lange  mit  SchwefeUmrjriHn ,  als  man  noch 
einen  Niederschlag  erhät,  filtrirt,  neatralisirt  die  abfUefseoie 
^  Flüssigkeit  niit  verdünnter  Schwefelsäure ,  filUirt  anfs  'nenef 
am  den  erzeugten  ^chwefelsaaron  Baryt  abznscheiden ,  and 
dampft  die  klare  F13siigkrit  bis  ssor  Trockne  ab  and  glüht  ^ 
der  erhaltene  Bückstand  ist  wasserfreies  Glanbersalz ,  was  oian 
in  krjstaliisirtes  wasserhaltiges  leicht  berechnen  kann. 

Jkntimoniiietall. 

Ohngeachtet  der  mannigfiedtigen  Yorschriften^  welche  zor 
Aasscheidang  des  metallischen  Antimons  aus  dem  natürlichen 
Salfhrid  gegeben  worden  sind,  sagt  Daflos^  so  ist  doch  keine 
deradben  von  der  Art,  dafs  man  bei  deren  Befolgung  eine 
ToUatändige  Aasscheidang  des  MetaHs  erzielen  könnte,  sogar 
das  Ton  Berzelius  angegebene  Yertahren  yermag  nur  den 
yierten  Theil  des  angewandten  Sulfurids  an  Metall  zu  liefem, 

'Wlhtend  letzteres  doch  in  dem  Ve»hfiitaila  Ton  4:11  darin 
enthalten  ist  *). 

Auf  folgende  Weise  ist  es  mir  gelangen ,  auf  eine  kurze' 
wmA  leicht  ausfiilurbape  Art  den  TollstlSndigen  Metallgehalt  des 
Sebwefelspieriglanzes  bis  auf  einen  geringen  Rüi^kstand  auszu« 
scheiden  s 

Man  bereitet  sich  ein  inniges  Gemenge  von  gleichen  Theilen 
feingepulverten  Schwefelspiefsglanzes,   trocknen  kohlensauren 

'Natrons  und  i,i25  Kohlenpulver  ^*) ,  erhitzt  es  in  einem  ge- 
wöhnlichen Schmelztiegel  bis  zum  Schmelzen,  und  erhält  es 


*)  Stell  wahnchcintich  hetfsen :    wahrem!  in  dem  Sohwefelantimea 
der  Schwefel  som  Metall  in  dem  YerhaltoUs  Ton  4 :  IX   ent- 
halten ist.  D*  JR" 
*"*)  Ist  wahrscheinlich  ein  I^ruckfehler  und  soll  0,125  Kohle  heirten. 
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dabei  unter  fortwiäirendem  Uiupuhren  iaiit  einem  bStetraen 
Stabe,  bis  die  Masse  rübig  flieflit,  worauf  man  sie  in  eiaea 
Giefspacliel  aosgiefst;  nacb  dem  Erkalten  trennt  man  das  Me- 
tali  von  der  anbangenden  Scblacke,  es  wird  von  8  Tb.  Sobwe-: 
ielspiefsglans  5,7  betragen«  leb  babe  diese  Metbode  mit  aller 
Sorgfalt  wiederbol^,  allein  ibre  Ausfubrung  nicbt  empfeblongs- 
wertb  gefunden,  denn  das  Schmelzen  mnfs  sebr  lange  anbaltea, 
uiid  ein  starbes  Aufbläben  und  Uebersteigen  der  Masse  macbt 
die  Operation  unangenebm.  Ueberdies  entbält  das  daroaeh 
dargestellte  Metall  alle  fremden  Metalle,  die  das  Scbwefelspiefa- 
glanz  entbleit,  z.B.  Arsenik,  we^n  es  arsenibbaltig  war.  AoiA 
babe  icb  von  loo  Tbeilen  ScbWefelantimon  nicbt  ganz  66  Th. 
Metall  erbalten.  Der  Verlust  rührt  von  verflüchtigtem  Metall 
her  und  läfst  sieb  des  lang  anhaltenden  Scbmelzens  wegen  nicht 
vermeiden. 

Wenn  man  aber  ein  unreines  Metall  haben  will,  so  lohtft 
es  bei  weitem  die  Mühe  nicbt,  es  darzustellen,  denu  der  im 
Handel  vorkommende^  Regutus  Antimonii ,  der  nicbt  unreiner 
ist,  als  der  nacb  Düjlos  Metbode  dargestellte,  kostet  das 
Pfund  27  kr.  oder  6  ggr.  Niemand  wird  bei  diesem  Preiaie 
auch  nur  den  Werth  des  Schmelztiegels  decken  können. 

Will  aber  jemand  sich  das  Vergnügen  machen,  sieb  nn» 
reinen  Regulus  Jntimonii  selbst  darzustellen,  so  machen  wir 
diesen  auf  die  Vorschrift  von  Bertbier  aufmerksam ,  welebe 
unter  allen  die  vortheilbafleste  ist.  Man  schmilzt  lOo^Tbeilo 
Scbwefelantimon,  55  —  60  Tbeile  Hammerscblag ,  45  kohlen- 
saures  Kali  und  io  Tbeile  Kohle;  man  erhält  69  Tbeile  Metall. 

Mineralkermes. 

> 

Im  3i.  Bande  S.  121  des  Archivs  von  Brandes  hat  Du- 
flos  ein  Verfahren  zur  Darstellung  eines  stets  gleichartigen 
oxjd freien  Kermes  mitgetbeilt,  welches  darin  besteht,  dab 
man  eine  Auflosung  des  antimonschwefligen  Scbwefelnatrioms 
mit  überschüssigem  feingepulvertem  Antimonmetall  kocht.  Aus 
der  Flüssigkeit  lagert  sich  beim  Erkalten  ein  braunrotbes 
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cipitat  ab,  ^äirend  beim  Züsals  einer  fiaare  ein  goldscbwefel- 
absKcbes  erscheint,  welcbes  Duflos  aocb  Anfänglich  fSr 
GoIdflGhwefel  ansah,  so  dafs  er  der  Meinung  war,  dafs  die 
Redaction  nur  anTollkommen  erfolge.  Eine  nähere  Unter- 
inchung  zeigte  ihm  aber  bald,  dafs  diese  Nieder- 
schläge identisch,  d.  h.  anderthalb  Schwefelanti- 
mon seyen» 

Nach  einer  späteren  Untersachang  dieser  beiden  Nieder- 
aeUage  yon  Brandes,  die  er  uns  brieflich  miltheilte,  hat  sich 
aber  ein  ganz  anderes  Resultat  herausgestellt.  Der  durchs 
Erludten  der  Flüssigkeit  sich  bildende  Hermes  enthalt 

62,449  Schwefelantimon, 
»6,672  Oxy,d, 

1,812  Natron, 

8,800  Wasser. 
Wenn  man ,   ohne  diesen  Niederschlag  abzuscheiden ,  so  wie 
es  Duflos  empfiehlt,  die  Flüssigkeit  sogleich  mit  verdünnter 
Sdiwefelsäure  fallt,  so  erhält  man  einen,  dessen  Zusammen- 
letzong  ist  69,888  Schwefelantimon, 

.20.282  Oxyd, 

0^2  Natron, 

9,000  Wasser. 
Wenn  man .  den  ersten  Niederschlag ,   der  sich  Ton  selbst  ab- 
setzt, abfiltrirt  und  nun  erst  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
prldpitirt,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  besteht  aus 

96,312  Schwefelantimon, 

4)000  Wasser. 
Was  soll  man  nun  vernünftigerweise  von  den  Untersuchungen 
von  Duflos  halten,   welcher  den  letzten  Niederschlag,   der 
kein  Oxyd   enthält  und  identisch  mit  dem   ersteh , .  welcher 
36^672  Oxjd  enthält,  gefunden  hat. 


Duflos  bemerkt  ferner,  dafs  wenn  eine  ziemlich  concen- 
trirte  Auflösung  von  Baryum-  oder  Strontiumsulfuiid  mit  über- 
schüssigem Aetzhalk  eine  kurze  Zeit  gekocht  und  schnell  filtrirt 
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wird ,  während  Ati  Erkalttns  hantliiclier  Baryt  od«r  Simiitiair 
heranslirTStallisirt ,  worauf  nach  dem  Auswaschen  nit  kdtem 
Wasser  und  Trocknen  zwischen  Fliefspapier ,  beim  Uebeiigies* 
sen  mit  einer  Saure  heine-Spur  Ton  Schwefelwasserstoff  entp 
bnnden  wird« 

Diese  Erfahrung  ist  richtig,  allein  der  Grundsatz,  auf  dem 
«ie  beruht  und  die  Erklärung  ist  es  nicht  Um  dies  deutlich 
zu  machen  und  zu  beweisen ,  sehe  ich  mich  gezwungen  etwas 
Weit  auszuholen.  Jedermann  weifs,  dafs,  wenn  man  ein  schwer 
feisaures  Salz  mit  Kohle  glüht ,  dieses  zu  einem  Schwefelmetall 
reducirt  wird,  man  beachtet  aber  nicht  genug,  daß»  die  ZcKr 
Setzung  complicirter  ist,  als  sie. scheint,  weij  das  Product,  was 
gebildet  wird,  je  nach  dem  Feuersgrade  Terschieden  ist* 

Erhitzt  man  z.  B.  schwefelsaures  ECali  mit  Hohle  bei  der 
Weifsglühhitze,  so  erhält  man  die  erste  ^chwefeluogsstufe 
des  Kaliums,  und  zwar  ein  Scfawefelkalium,  weldies  sich  ohne 
Farbe  in  Wasser  lost,  welches  yon  einer  Säure  mit  £nt Wicke- 
lung Ton  Schwefel wasserstofigas  zersetzt  wird,  ohne  Schwe- 
'  fei  fallen  zu  lassen. 

Beducirt  man  schwefelsaures  Kali  mit  Kohle  bei  der  Both» 
glühhitze,  so  erhält  man,  wenn  man  es  im  Wasser  auflost, 
eine  gelbgefärbte  Flüssigheit,  welche  bei  Zusatz  einer 
Säure  Schwefel  fallen  lafst.  Dies  beweist,  dafs  siah 
hierbei  eine  höhere  Schwefelnngsstnfe  des  Kaliums  gebildet  bati 
deren  Gegenwart  unwiderleglich  beweist,  dafs  eine  Portion 
des  Kali's  bei  dieser  Temperatur  nicht  reducirt  worden  ist. 
Denn  der  Schwefel  der  zersetzten  Schwefelsäure,  der  sich 
mit  diesem. Theil  des  Kaliums  verbunden  haben  wurde,  Ter- 
einigte  sich  nun  mit  dein  erzeugten  Schwefelkalium  zu  einee 
höheren  Schwefelungsstufe. 

Das  bei  Bothglühhitze  erzeugte  PH>düct  ist  also  siels  eiu: 
Gemengt  yon  Ozyd  mit  einer  höheren  Schwefelnngsstufe. 

Dieses  Verhalten  nt  bei  allen  schwefeisauren  Salzen,  die 
bei  der  Beduction  mit  Kohle  keinen  Schwefel  rerlieren ,  das 
nämlicfae« 
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>^^)Dn4egt  man  §chiftefelsäiiren  Barjrt  oder  Strontüm  nit^ 
ffohte  bd  def  R^bgl^hitzö,  sio  erblSt  maa  ftett  ScbwefeU 
m«la11e ,  deren  gelbe  Farbe  ki  der  ßl^6$nng  die  Anwesenheit 
einer  b5bei*en-8ehwefel«ii^8StQfe  anzeigt;  idv  wiederhole  es^ 
dafii  die  Aafl^Sttng  ganaf  dngeförbt  seyn  wtirde,  wenn  das*  den» 
schwefetaattren  Salze  entsprechende  Schwefelbaryum  oder 
Sicfawefelstrontiom  erzeugt  worden  wäre;  es  folgt  aber  daraus, 
dafs  €Jn  Theil  der  BAse  frei  Ton  Schwefel  seyn  mufs,  dafs  mit- 
km  die  Flüssigbeiten  ätzendes  Kali,  ätaDenden  Strontian  oder 
Baiyt  neben  doppelt  Schwefeihaliom  —  Baryam  —  Strontium 
enlhalten  müssen. 

lian  hdnn  dies  yorznglich  leicht  bei  dem  Strontian  na^li*. 
weisen.  Zersetzt  man  schwefelsauren  Strontian  mit  Kohle  und 
iSfst  eine  concentrirte  kochende  AnflSsnng  davon  erhalten ,  so 
eirhflt  man  -Kristalle  von  ätzendem  Strontian,  welche  mit  Was^ 
ser  abgewaschen  durch  Sauren  keine  Spur  von  Schwefelwasser« 
sTofi^as  entwickeln. 

Ich  komme  nun  auf  die  Erfahrung  yon  Duf^oa  zurück; 
man  sieht  leicht,  dafs  die  Erzeugung  ron  Baryt  und  Strontian- 
krystallen  Ton  dem  zugesetzten  Kalke  unabhängig  gewesen  ist. 
kb  habe '  seine  Angabe  mit  Sehwefelbaryum  und  Schwefel* 
ttrontium  wiederholt,  aber  nie  die  geringste  Menge  Baryt  oder 
Stmntianhydrat  erhalten,  wenn  die  Anfldsung  an  und  ffir  didk 
irfoht  schon  Krystalle  von  diesen  beiden  Körpern  absetzte. 

Da f los  hat  gewifs  nur  die  gute*  Absicht  gehabt,  etwas 
Nfitzitcfaes  mitzotheilen;  seine  Eriahrungen  sind  an  und  för 
rfoh  nicht  phne  Interesse,  sie  wärddn  aber  noch  mehr  gewin<* 
an^  wenn  sein  Streben,  die  Pharmaeie  mit  neuen  Yerfahrnngs^ 
siien  zu  bereichern >  mit  einer  aufrichligen  Lidie  far  dieSache 
selbst  und  mit  mehr  prjiktischer  Erfidirung  verbunden  wäre , 
SMt  dafs  er  sie  gfebt^  wofSr  er  sie  wohl  seiner  Ueberzetigung 
nach  hält ,  was  sie  aber  der  That  und  Wahrheit  gemafs  nicht  ^ 
imd.  VVir  wollen  seine  Da^stelhmg  des  KaH  citratum,  was  ' 
jedermann  aits  det*  käi£fltcben  so  ungewöhnlich  reinen  Citronen» 
sSnre  bereiten  wird ,  so  wie  die  des  Salpeterätherweingdstes 
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nicbt  "weiter  berfihren;  iv^ir  hielten  es  ferner  fSr  fJnrecht^ 
"Virenn  wir  seioe  &u)ieren  Arbeiten  über  Alkohol  und  .namMt« 
lieb  seine  Analyse  des  WcdnoJs ,  frelehe  er  in  Zahlen  angtebt, 
kritisch  beleuchten  wollten,  denn  wir  glauben,  eine  hcäftige 
Pflanze  treibt  zuerst  Blätter,  ehe  sie  Blüthen  und  Fruchte 
bringt.  D.  B. 


Basisch  essigsaures  ßleioacjrd;  ^ 
von  Prof,  Dr.  O.  B.  Kühn  in  Leipzig. 


jMit  dieser  Verbindung,  welche  wir  mit  uosern  Lesern  näher 
betrachten  wollen,  beginnt  Herr  Kühn  einige  kleine  Unter- 
suchungen in  Schweigger-Seidels  neuem  Jahrbuch  B.  L  p.  si36y, 
Ton  denen  wir  die  andern ,  da  sie  ganz  bekannte  Gegenstände 
sind,  nicht  berühren. 

Kühn*s  Zweck  in  der. angeführten  Notiz  ist , .  zu  be wei« 
sen,  dafs  Berzelius  Angaben  über  die  Zusammens^ tzu^  des. 
basisch  essigsauren  ßleioxjds  unrichtig  sind.  Wer  wird 
nicht  mit  uns  darüber  erstaunen,  dafs  der  grofse  Schwede  sich 
in  einer^so  kleinen  und  so  leicht  auszufilhrenden  Untersuchung 
geirrt  hat!  Jedermann,  welcher  sich  mit  den  Arbeiten  ■T9Uj 
Berzelius  vertraut  gemacht  hat,  viySs  zugeben,  dafs  schon 
.  etwas  dazu  gehört,  um  nur  die  Autorität  von  Berzelius  ge-r 
hörig  würdigen  zu  können ,  wieviel  mehr  mufs  man  nicht  yor- 
aussetzen,  wenn  seine  Genauigkeit  und  Wahrhaftigkeit,  die 
alle  seine  Arbeiten  wie  ein  Zauber  umgiebt  und  sie  vor  An* 
griffen  schützt ,  mit  Kühnheit  bekämpft  wfrd. 

Nichts  ist  leichter,  als  bei  Untersuchungen  andere  BesaU. 
täte  zu  finden,  als  Berzelius  gefunden  hat,  aber  unendlidk 
schwerer ,  sich  so  hoch  zu  erheben ,  die  eignen  Besultate  mit 
den  seinigen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.* 

Wir  fragen  uns ,  indem  wir  dies  niederschreiben  •  ob  der 
Gegenstand  selbst  es  der  Mühe  lohnt,  ihn  ausfuhrlich  zu  be- 
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biicbleir«;  allein  wir  glaaben  d^n;  al^äsefa^n'^ii^eib  tieson- 
deiti  FaUf  ein  Str^beo  uaa^er  Zeit  rignalisiren  xu  lidanen, 
welebea  in  Frenkretoh  die  Journ^l^Li^ratUr  ?erflptht  bat ,  und 
Ti^ifelcbete^dje  deütache  Literatar-der  Hifnin^l  sohützi^a  mdge. 

HG  hfl  setzt  ^0h  aaf  Gmelin'«  Handbi»€]i  u^id  bffrennft  sei«* 
neo  Gegner  mit  Zweifelö  an  der  Existetis!  esine«  dritteless^igsiia- 
ren  Bieioxyds. 

Er  set^t  sicb^  darauf  auF  die  pi^^nfn^ehe  PhAriäl^c^opoe, 
und  ^t: /weil  i»  di^se^t)  Bucbof yorgeschriebeti  wird^dafs  auf 
6  Tbeile  j^eizucker  3  Th  Oxyd  sollen  geiiönmien  werden,  ^as, 
vie  jedermann  nebt^  bein  drittelessjgss^ores  .Bleioxyd  geben 
bana^iso  «nd. die  Versuche  von  B er zelius  falsch' und  das 
lietzfere*exiätirt  nicht. 

Nicht  genug ,  er  setzt  sich  jetzt  kdbn  aufs  eigne  Pferd  und 
gi^tibm  den  Todesstofs  wie  folgt:  Es  wurden  5  Tbeile  ^ilz 
mit  7:Tbei!en  Oxyd  mit  48  Theilen  beifsem  Wasser  in  einem 
gut  viea*soH}ossenen  Gefafse  einige  Zeitvbindurch  geschüttelt 
iftid  dann  robig  hingestellt ;  nach  Yerl^iuf  ron  ^twa  ,1  Stunde 
war  die  ganze 'Flüssigkeit 'zu  einer  steifen  ,>  ganz  weifWn  Mas'se 
geworden ,  welche*  aber  mit  etwa  ^  derselben .  Menge  Wasset* 
eiiient.dujrtBtBn  Brei^^gab,  der  sich  leicht  ausgiefsen  liefsi  Als 
Ar  weifs^ehgdb'g^förfeteNiederscblagsidi  ftieht  w^it^r-vei^ 
iMette,  ^n^fft^d  er  unter  Abhaltung'  der  Luft  Jtltrirt  ilnd  'der 
Badfatfiind'>ihi%'ausgek!e«&tem  Wässer'  gehörig  gef^aschen  und 
getroekfieti;.' :  Das '  Geliebt'  ^d^sdben  •>  war  4^04.  Die  Masse 
wurye,;^«sie^iaünglBiebförikiigeSi  Ansehe  baite>  in  schwefeK  - 
saures  SäliB«  Terwandelt-,  und  »äs  diesem  lifefs'  sich  eine  fast 
gleiche  MeHg^ !  Bleioxyd  berechnen,  so  dafs  in  jenen  4?o4 
gar  keine  oder  nur  eine  unbedeutende  Spur  von  Essigsäure 
sich  annehmen  Hefs.  Ich  stehe  keinen  Augenblick  an 
(Rtthn),  den  Rückstand  für  reines  Bleioxyd  zu  halten,  was 
durch  eine  kleine  Menge  mechanisch  eingemengten  koh- 
lensauren Bleioxyds,  welches  im  angewandten  Blei- 
zacker  schon  präexistirte,  weirsiich  gefärbt  war.  Zieht 
man  demnach  4,04  Ton  den  genommenen  7  Grm.  Bleioxyd  ab, 

Geiger  und  Liuig  Mag.  XXXV.  a.  id3i.  August.  9 
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80  sind  2,96  Bleioxjd  itt^  Attflosang  gegangen.  In  6  Theüeii 
neutralen  essigsauren  Bleiox^yds  sind  ^ber  fast  genau  2,95  Blei- 
oxyd enthalten;  es  hat  sieh  also,  trotz  des  genommenen  Ueber- 
schusses  von  Bleioxjd,  nur  ein  gleiches  Aeqqivalent  Blei- 
oxyd mit  dem  neutralen  essigsauren  Bleioxyde'  verbunden^ 
oder,  was  dem  gleich  ist,  es  hat  sich  nur  halb- essigsaures 
Bleioxyd  gebildet.  - 

Wir  haben  diesen  Versuch  in  den  nämlichen  Verhältnissen 
und  mit  aller  Vorsicht  wiederholt ;  das  Folgende  i^  das  Be<> 
sultat  desselben.  Es  wurden  5  Grm.  von  kohlensaure m 
Bleioxyde  freier  Bleizucber  mit  7  Grm.  geschlemmtem 
Bleioxyde  und  einer  abgemessenen  Menge  Wasser  mehrere 
Stunden  lang  digerirt.  Auf  dem  Boden  ^es  GefaTses  blieb  ein 
weifser  Bodensatz,  welcher  troclien  1,10  Grm.,  und  in  seliwe* 
feisaures  Bleioxyd  verwandelt  1,22  Grm.  wog  (mitbin  beiläufig 
bemerkt  kein  reines  Bleioxyd  seyn  konnte).  In  dem  Kolben 
blieb  ferner  etwas  Bleioxyd  hängen  ^  welches  in  schwefeUauref 
verwandelt  o,32o  Gmu  wog.  Es  wurde  also  im  Ganzen  1^54 
Grm.  schwefelsaures  Bleioxyd  erhalten.  In  Oxyd  berechnet 
blieb  also  1,12  .. .  Grau  Bleioxyd  unaufgelÖst« 

Zieht  man  demnach  1,12  .. .  Grm.  von  den  genommeaen 
7  Grm.  Bleioxyd  ab ,  so  sind  5,88  in  Auflosung  gegangen.  In 
5  Theilen  Bleizucker  sind  aber  fast  genau  2,94  Bleioxyd  ent^ 
halten,  es  hat  sich  also  bei  dem  genommenen  Ueberschufa  aa 
Bleioxyd  ein  doppeltes  Aequivalent  Bleioxyd  mit  dem  seur 
tralen  essigsauren  Bleioxyde  verbunden ,  oder  was  dem  gleich 
ist,  es  hat  sich  drittel -essigsaures  Bleioxyd  gebildet. 

D.  B. 


lieber  das  Liriodendrin ,  dös  bittere  Princip  des  Tul^ 
penbaumes ;  i^on  M.  Emmet^  Professor  an  der 
Universität  Flrginien. 

(Aaszag  ans  dem  Jall-Heft  des  Joofn.  de  pharmac.  Von  18ftl.) 


Das  Liriodendrin  wird  aus  der  frischen  Binde  der  Wurzel 
des  Tulpenbaames  erhalten ,  die  man  im  Winter  sammelt.  Man 
bereitet  dasselbe,  indem  man  die  gepulverte  Rinde  5 — 6  Stun«> 
dcD  mit  Ail(ohol  von  89  Procent  bei  einer  Wärme  von  100^ 
Fahr,  digerirt.  Man  erhält  dann  eine  bittere  Flüssigheit ,  die 
man  durch  Destillation  auf  ein  Fünftheil  ihres  ursprünglichen 
Voloms  einengt  und  hierauf  erkalten  lafst.  Während  des  Er- 
Mtens  scheidet  sich  der  bittere  Sto£f  der  Rinde  in  Tropfen 
and  Kügelchen  ab,  die  eine  ambragraue  Farbe  besitzen,  und 
welche  sich  alimählig  erhärten.  Aus  der  abgegossenen  Flüssig- 
keit lafst  sich  noch  mehr  yon  diesem  Korper  erhalten,  wenn 
man  dieselbe  bei  sehr  gelinder  Wärme  bis  zur  Honigconsistenz 
abdampft  und  dann  einige  Tropfen  Aetzammoniak  zufügt ,  weL- 
ebes  sogleich  das  Liriodendrin  ausscheidet.  Das  erste,  wie 
das  zuletzt  erhaltene  Product  wird  hiei^uf  so  lange  mit  einer 
Aiflosung  eines  haustischen  Alkalis  gewaschen,  bis  das  letzte 
Waschwasser  ungefärbt  abläuft.  In  dem  Zustande,  in  wel- 
cbem  man  es  auf  diese  Weise  erhält,  ist  das  Liriodendrin  mit 
etwas  Wasser  verbunden ,  es  ist  kaum  gefärbt,  und  die  Tem-*' 
perator  der  Hand  reicht  hin ,  es  zu  erweichen.  Bei  einer  et^ 
Was  höheren  Erwärmung  entwickelt  es  einen  gewürzhaften 
Geruch  und  schmilzt  wie  ein  Harz;  nach  dem  Erkalten  ist  es 
fest  und  braun  geworden.  Zwischen  den  Fingern  geknetet, 
riecht  es  balsamisch,  und  es  besitzt  einen  scharfen  und  bittern 
Geschmack ,  welcher  übrigens  während  deiner  Entwicklung 
aach  sogleich  wieder  schwächer  wird ,  woran  die  Unauflöslich« 
beit  in  Wasser  des  nicht  krystallisirten  Liriodendrin  schuld  ist. 
Die  alkoholische  Losung  besitzt  einen  sehr  scharfen  und  bit- 
tern Geschmack.  Die  beinahe  ätzende  Schärfe  dieser  Lösung 
gehört  indessen  nur  dem  wasserfreien  Liriodendrin ,  denn-  wenn 
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ft  kry^t^aliisirt  Ut,  so  y^rMfhuvind^t  diesialbei  tiod  es  bleib);,  iioir 
•etoe  r^ine  BUterk^.  .Dampft  die  oUrengruae  albobolistihe 
Flüssigkeit  langsam*  ab,  so  erbält  mandas- Liriodendrin  mcht 
krystallinisch ,  oder  hSchsteos  nur  mit  einer  sehr  unTollbom- 
menen  Andeutung  von  Krjstallisation.  Um  das  Liriodendria  ia 
Krystalieazu  erhalten ,  löst  man  das  auf  die  angeführte  WefSf 
gewonnene  in  Aikoho)^.  Der  bei  loo*'  Fahü,  gesättigten  Lösung; 
setzt  man  nach  und  nach.  Wasser  von  derselben  Te;mperatnr  sp 
lange  zu,  bis  die  oliveiigrüne  Farbe  sich. in  eine  weiTse  nulcl^ige 
umgewandelt  hat,  worauf  man  umschütt^lt  upd  langsam  erbal« 
ten  läfst.  Nach  dem  Eckalten  haben  sich  KrystaUe  von  Xirio- 
dendrin  abgesetzt,  deren  Uenge .  man  verniehren  kann,  w^oo 
man  das  Ganze  ip  eine  kaltmachende .  Mischung^  bringt.  Bei 
dieser  Operation  darf  ri)an  nicht  unterlassen,  eine  hinlängliobf; 
Quantität  Wasser  zuzusetzen,  weil  sich. sonst,  auch  wasseiv 
freies,  nicht  kt ystallisirtes ,  brauiigefarbtes  Liriodendrio  ab^ 
scheidet,  das  die  Krystall^  verunreinigen  würde.    . 

Die  Krystalle- sammelt  man  auf  einem  Filter,  und  trockn^. 
sie  durch  Pressen  zwischen  feinem  Fliefspapier.  Je  nacbdem 
mau  langsam  oder  schnell  hat  erkalten  (assen,  haben,  die^  firy* 
stalle  entweder  die  Form  der  Boraxsäure,  oder  eine  nadd*^ 
förmige  Gestalt.  Die  Nadeln  vereinigen  sich, oft,  bei  sehr  la^? 
same^m  Erkalten,  in  eiqen  Stern,  aus  dessen  Mittelpunkt  eia* 
steine  Strahlen  ausgehen.  Oft  auch  erhält  man  Prismen  Q4i?r 
kleine  dreieckige  Blättchen.  Die  Krystalje  sii^d  vpllboriuii^o 
durchsichtig  und  farblos,  und  können  betrachtet  werdep  als 
Liriodendrin  im  Zustaade  der  höchstmöglichsten  jEieinheit,  ?^ 
bundeu  niit  einer  gewissen  M^nge  Wassers ,  also  als  reine* 
l^iriodendrinhydrat.  Dasselbe  ist  in  reinem  kaltem  Wasser 
kaum  löslich,  in  kochendem  jedoch  ist  es  .viel  löslicher.  Aber 
auch  diei  letzter^  Lösung  schmeckt  nur  wenig  bitter.  Albob(^ 
und  Aether .  nehmen  das  k^ysLallisirte  Liriodendria  mit  I^i<>hT 
tigkeit  auf,  und  diese  Lösungen  sind  ungefärbt  .und  haben 
einen  reij^i  bitteren  Geschmack.  Das  Liriodendra»  in,K)ry^lN 
besitzt  wieder  saure  nQ«^h  alki^ljsche  EigenscI^afteii*     CQoß^Br^ 
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trirt^  uad  selbst  faoehende  Aüflostingefn  der  Allialien  vermehren 
teine  LSdIcblteit  in  Wasser  nicht,  aüein  es  wird'dureh  sie  al». 
JMnkl  zefftetzt  Auf  gleiche  'Weise  verhalten  sich  die  schw»- 
ebern  Säuren.  Die  Mineralsä'uren  besitzen  eine  grofse  Aufi. 
Itongsfläii^beit  fSr  das  krystallisirte  Lirioderidrin ;  besonders 
HU  xKe  Salpetersäarie  es  in  grofser  Menge  und  mit  aasnefameni- 
(ler  L^icfaiigheit,  ohne  Farben  Veränderung  oder  Gasentwicli- 
loag,  auf«  Diesis  salpetersaure  Lösung  kann  ohne  Zersetzung^ 
kti^sam  abgedampft  werden.  Kaltes  Vitriolöl  löst  die  Lirio- 
deodrinkrystalle  Whnell  mit  braunrother  Farbe  auf,  und  ver- 
wandelt es  in  ein  festes ,  geschmackloses  Harz ,  das  man  durch 
Waschen  mit  Wasser  rein  erhalten  kann.  Kalte  Salzsäure 
wirkt  nicht  so  schnell  und  heftig  ein ,  allein  wenn  man  die  Salz- 
säure Losung  ^hitzt,  tritt  schnell  Zersetzung  ein,  und  manv 
erhält  eine  grüne  Substanz«  Durch  lod  wird  das  Liriodendrin 
schnei!  gelb  gefärbt ,  und  man  kann  die  geringste  Quantität 
Liriodendrin  in  Wasser  leicht  durch  Zusatz  von  sehr  wenig  lod 
entdecken,  welches  alsbald  eine  braune,  undurchsichtige  Lage 
auf  der  Flüssigkeit  erzeugt.  Bei  einer  Temperatur  von  1 80° 
Falir.  schmilzt  das  krystallisirte  Liriodendrin  ,  und  gleich  dar- 
auf fängt  es  an  sich  zu  sublimiren.  Es  stöfst  einen  dicken  aro- 
matischen Dampf  ausy  der  sich  an  kältere  Körper,  aber  ohne 
ein  Zeichen  von  Krjstallisation ,  anlegt.  Der  Funkt  der  Zer- 
setzung ist  übrigens  dem  der  Sublimation  so  nahe,  'dafs  es 
unmöglich  ist,  die  Substanz  völlig  ohne  Veränderung  zu  sub- 
limiren, woher  es  kommt ,  dafs  man  stets  einen  Rückstand  von 
einer  harten,  braunen,  harzigen  Materie,  die  beim  Erkalten 
nach  allen  Richtungen  zerspringt,  erhält.  Macht  man  den  Yer- 
Sttch  der  Sublimation  in  einer  laugen,  an  dem  einen  Ende  zu- 
geschmolzenen Glasröhre,  so  bemerkt  man,  dafs  sich,  bevor 
die  Krystalle  schmelzen,  Wasser  ausscheidet.  In  den  Pro- 
dttcten  der  Zersetzung  findet  sich  weder  benzoesaures  noch 
kohlensaures  Ammoniak. 

Das  krystallisirte  Liriodendrin  kann  man  betrachten  als  ein 
reines  balsamisches  Bitter,    das  indessen  IgiIb  tonisches  Mittel 
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weit  unter  dem  Saliein  stehen  dürfte.  Es  ist  übrigens  schwiei^, 
far  das  Liriodendrin  die  Stelle  zu  bezeichnen,  welche  ies  unter 
den  Stoffen ,  die  unmittelbar  aus  Pflanzentheilen  erhalten  wer- 
den, einnehmen  soll;  denn  wenn  es  auch,  geschmolzen,  Tiele 
Aehnlichkeit  mit  den  Harzen  hat ,  so  unterscheidet  es  sich  von 
diesen  dennoch  wesentlich  durch  seine  schwerere  Schmelzbar- 
heit und  durch  seine  Flüchtigkeit.  Die^e  letztern  Eigenscliaf« 
ten ,  so  wie  sein  balsamischer  Geruoh  und  Gesdimach ,  stellen 
CS  dem  Camphei*  nahe,  und  somit  laPst  es  sich  als  ein  irerbin« 
dendes  Glied  zwischen  den  Harzen  und  flüchtigen  Oelen  an* 
sehen. 


lieber  das  Paraffin  *). 


Jtlerr  Dr.  Reichenbach  zu  Blansko  in  Mahren  hat  in  einer 
trefflichen  Abhandlung ,  betitelt ;  )>Beiträge  zur  nähern  Kennt. 
nifs  der  trockenen  Destillation  organischer  Korper,«  welche  in 
Schweigger  -  Seidels  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik  i83q. 
B,  2,  Helt  4.  p,  437.  erschienen  ist ,  und  aus  welcher  wir,  die- 
sen kurzen  Auszug  entnehmen ,  die  Darstellung  und  die  Eigen^ 
Schäften  eines  Korpers  beschrieben ,  der  in  der  That  in  seiner 
Art  einzig  dasteht ,  und  yon  dem  es  merkwürdig  ist ,  dafs  er 
der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  so  lange  entgangen  ist. 
Derselbe  wird  folgendermarsen  erhellten,  Theer,  durch  Ver- 
hohlung  von  Bothbuchenholz  erhalten,  wird  bis  zur  Trochne 
abdestillirt.  Man  erhält  hierbei  eine  wäfsnge  und  eine  äthe- 
rischolige  Flüssigkeit.  Diese  letztere  nennt  man  gewohnlich 
The  er  öl.  Dieses  Theeiöl  ist  aber  ein  Gemenge  Fon  einem 
leichteren  mit  einem  schwerern  Oeie ,  und  beide  kann  man  fiir 
sich  erhalten,  wenn  die  Destillation  ruhig  und  ohne  Bewegen 
der  Vorlage  vor  sich  geht.     Unterwirft  man  nun  das  schwerere 


*)  Eine  kurze  Notiz  aber  diesen  Körper  findet  sich  bereit«  im,  Ifd, 
32,  S.  851  des  Magazins, 
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Tbeerol  eiuer. neuen  Destillation,  bei  welcher.niaii>die^  Vorlage 
öfters  wechselt,  so  findet  man,  dafs .  gegen  das  Ende  der 
Operation  das  Produet  stufenweise  dickflüssiger  and  zuletzt 
ganz  dich  und  schuppig  wird.  Endlich  tritt  ein  Zeitpunkt  ein , 
wo  man  die  Hitze  hedeutead  ?erstärken  mufs ,  der  Rückstand 
in  der. Betorte  schwarz  und  dick  aufsteigt  und  die  Vorlage  zu 
gleicher  Zeit  sich  reichlich  mit  dickem  gelbem  Nebel  anfüllt. 
Bei  gilt  geleiteter  Abkühlung  sieht  man  nach  beendigter  De« 
stiUation  in  dem  öligen  Destillate  eine  Menge  kleiner  Flitter^ 
besonders  wenn  man  es  gegen  das  Licht  halt.  Das  Oel,  in 
welchem  diese  schwimmen ,  ist  gelb ,  wird  aber  bald  fleisch- 
rotfa,  und  ist  nach  einigen  Tagen  granatrotb.  Die  Flitter  yer- 
indern  sich  auf  gleiche  Weise.  Bringt  man  sie  behutsam  auf 
Löschpapier,  so  «erfliefsen  sie  darauf,  und  es  bleibt  nichts 
zurück  als  ein  kleiner  Glanzpunkt ;  Oel  und  Krystalle  sind  mit* 
einander  ins  Papier  gedrungen.  Weingeist  von  36°  B.  lost  das 
Oel  und  die  Flitter  Vollständig  schon  in  der  Kälte  auf.  Wenn' 
man  dieser  Auflosung  nach  und  nach  mehr  Weingeist  zusetzt, 
so  tritt  auf  einmal  ein  Punkt  ein,  wo  die  Mischung  sich  trübt, 
eine  Menge  Krystallflilter  obenauf  schwimmen ,  und  am  Boden 
des  Gefäßes  nach  kurzer  Buhe  sich  eirie  dickliche  Masse  zu^ 
sammenhäuft ,  welche  man  abscheiden  kann.  Diese  lost  sich 
iuin  nicht  wieder  in  kaltem  Weingeist  von  gleicher  Stärke  auf, 
and  sie  kann  daher  mit  solchem  gewaschen  werden ,  wodurch 
sie,  wenn  man  dais  Waschen  lange  genug  fortsetzt,  fast  ganz 
farblos  wird,  gewohnlich  aber  gelblich  ist.  Nach  dem  Wa- 
schen wird  das  Gesammelte  mit  heifsem  Alkohol  behandelt, 
worin  es  sich  vollständig  lost.  Nach  dem  Erkalten  der  wein- 
geistigen Lösung  hat  sich  der  gr5fste  Theil  der  aufgefösten 
Substanz  in  weifsen  Nadeln  und  Blättchen  ausgeschieden.  Durch 
Verdunsten  der  Mutterlauge  erhält  man  noch  mehr  davon. 
Wird  mit  den  Krystallen  nun  noch  einmal  auf  gleiche  Weise 
▼erfahren,  so  erhält  man  endlich  einen  schneeweifsen  zarten 
Niederschlag,  den  man  trocknet.  Dieser  ist  das  Paraffin.  Herr 
Dr.  Reich^nbach  hat  das  Visrhalten  dieses  Körpers  in  allen 
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Besiebungen  .UB/teffsacbt.  Der  Ravin  erkiiilyt  unt  niebt  ^  alle 
seine  Beaatiqnenanoufübren,  aUcin  die*  wiobtjgaEteti ,  «nd  be** 
86nder&  dif^enigeiif  aus  welehen  b^rvorgefaty  wie  gr43£i  .die 
Indifferenz  dieses  6t<üfSes  ist  und  wie  innig  die  JBi^neate  seiner 
Zusammensetzung  vereinigt  zu  seyn  scbeioen,  Aioge  kure(ber» 
Tjorzubeben  uns  erlaubt  seyn,  DasParafiia  krystallisktintFor- 
men,  die  naoh  den  mikroskopischen  Pntermchangen  dvs  >Eoi^ 
deekevs  zum  Tessulai'system  zu  geboren  scbeinen;  es  ist  ge« 
rachlos )  oh ne^ Geschmack,  mild  und  zart,  beinahe  etwas  feUig 
anzufiihlen;  es  schmilzt  schon  bei  43,75''  C.  zu  einer  fkrUose^, 
(Uigen  Flüssigkeit,  die,  wenn  sie  z..B.  über  Wasser  in. dünnen 
Lagen  geflossen  hat,  2u  einem  weifsen  durchsichtigen.  Qlase 
erstarrt  Spec.  Gewicht  0)870..  Nichtleiter  der  Eleietnckät. 
Dnrchs  Licht  nicht  veränderliche  Es  entsciindet  sieh  an  und 
für  sich  nicht,  wenn  es  an  einen  brennenden  Körper  gebracht 
wird^  erhitzt  man  es  aber,  bis  es  zu  dainpfen  beginnt,  und 
bringt  man  es  dann  einem  Lichte  nahe,  so  entstündet  es  sieb 
und  brennt  init  heller,  weifser ,  schöner,  nicht  rufsender- 
Flamme,  und  hinterläfst  keinen  Rückstand.  Weder  ^itrioiol, 
noch  Salpetersäure,  noch  Salzsäure,  noch  viel  wenigf^r  schwa* 
chere  Säuren  greifen  das  Paraffin  ah.  Kohlensaure  und  reibet 
Alkalien  sind  völlig  ohne  Wirkung  auf  dasselbe.  Auch  wenn 
man  die  angeführten  StofFe  in  der  Hitze  darauf  wirken  itäfst, 
so  ist  der  Erfolg  derselbe.  80  rauoh  iHaliuni ,  balt  angewendet  * 
oder  damit  geschmolzen ,  bringt  keine  Teränderung  hervor. 
Alle  diese  negativen  Charaktere  reranla&ten  den  IJerrH'Yevias- 
ser ,  diesen'  n^uen ,  so  äusserst  merkwürdigen  Korper  mit  fdem 
Namen  Paraifth  zu 'belegen,  yon  pärupi  und  ^finis ,  (geringe 
YerwJsrndtschaft  äiifserhd,)  zusamn^ngesetzt.  Alkohol,  Aether, 
Terpentinöl,  Steinöl,  Theenül  sind  die  vorzügliobsten  Auf-  . 
losungsmittel;  des  Paraffins.  Fette  Oele  lösen  es ,  wiewohl 
langsam  und  in  geringer  Menge  ^  gleichfalls  auf.  Mit  Kampher, 
Naphthalin  und  festen  Fetten  vereinigt  es  sich  nicht.  ]ü(il;*6tearixi 
verbindet  es  sich.  Der  trocknen  Destillation  unter^'rfieair  ^eht 
es  in  die  Yorlage  unv^sriuidert  über  lutd  es  bleu»!;  kein  fiüoksljiuil. 
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' Der  fi[9iT ^«rfesser  MHre»  ni^ffSr  ganz  üntfirOgl]«^,  dafs 
das'Parffftih  ein  Edutl  aus  dem  Holse  sey ,  er'gtebt  meUrere 
Gilkideidp^eee  Annahiiie  an ,  -die  indieaaen,  -^ie  nna  b^finfat, 
^  nidlt  sebr  Imltbiar  sind,  und  ^  ist  gewifs  ivMbpscbeiifiHeber , 
aAsttaebinen ,  dafs  es  ein  l^odaet ,  ein  dttreb  defn  cbemiichen 
Procrfs  der  Vet^boblung  "bimst lieh  erzeugter' K5t*pei*  ist,  zu 
weicher  Ansicht  der  Herr  Verfasset»  -sich  auch  um  so  mehr 
hißuäigt ,  da  er  gefunden  bat ,  dafs*  das  bfenzliche  TbierdI 
I^Mchfalls  ein^n  dem  neuen  Stoffe  ganz  äbnüches  Stearopten 

'ZUlMart  betrachtet  Herr  Dr.  Bcfiebenba^^lt  seine- Ent- 
deckahg  von  der  iSkonomis^bi^n-  Seite ,  und  er  bofift ,  dafs  eine 
elfifacbere  und  wohlfeiler^  Dai*stellungsweise  des  Paraffins,  die 
si(?b  ohne  Zweifel  leicht  finden  >Sfst,  dasselbe  in  solcher  Menge 
und  zu  einem  solchen  Preise  liefern  Würde ,  dafs  man  es  z.  B. 
zu  TaiMherzen ,  zu  Verkitlungen ,  Verpfropfungen ,  Verscblus- 
sea  o^dgi.  mehr  yortbeilbaft  werde  benutzen  hSn neu,  wodurch 
ein  neues  Feld  zu  Nutzbarniachung  des'  Theers,  der  sehr 
radibahig  an  Pak'affin  ist,  eröffnet  würde,  welcher  gerade 
d^  ErEenguifs  der  Ofenye^bohlung  des  Holzes  ist,  welches 
an  wenigsten  vortbeühafY*  abgesetzt  oder  yerwendet  werden 
bann.  Deberdies  ist  dieser  neue  Stoff  ein  B'estandtheil  des 
gemeinen  Ofenrufses  und  alles  desjenigen  Bauches  brennender 
'organischer  Substanzen ,  welcher  nicht  der  flamme ,  sondern 
nuf*  der  Glut  und  dem  Glimmen  entstieg. 


tr« 
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lieber  das  Naphthaiin* 


In  einer  spätem  Abhandlung,  i» Erste  Fortsetzung  der  Beitrage 
zm*  nähern  Kenntnifs  der  trocbenen  Destillation  organischer 
Korper«  (Scbw.-Seid.  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Phys.  i83i.  Heft  3.) 
bat  Herr  Dr.  Reichenbach  mehrere  interessante  Bcobach* 
toagen  bebannt  gemacht,  die  über  die  Bildung  des  Naphthalins 
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die  genflgeoditen  und  merkwürdigsten  Aufscfalüfise  geben.  Be^ 
hanntlich  hat  Garden  diesen  K5rper  zuerst  als  eigentbüm- 
lieben  erkannt ,  und  angegeben,  dafs  er  als  ein  Educt  aus  dem 
Steinbohlentbeer  zu  betrachten  sej.  Mehrere  englische  Ghemi- 
ber,  die  sich  nach  ihm  mit  Darstellung  dieses  Stoffes  beschäf- 
tigt haben ,  folgten  ihm  auch  in  seinen  Ansichten.  Herr  Dr. 
Beichenbach  aber  hat  durch  sehr  bestimmte  Versuche  dar- 
gethan ,  dafs  dem.  nicht  so  seye ,  sondern  dafs  das  Naphthalin 
angesehen  werden  müsse  als  ein  Product,  hervorgegangen  aas 
der  Yerrufsung  nicht '  allein  des  Steinhohlentheers ,  sondern 
auch  des  Pflanzen«  und  Thiertheers,  —  ja  er  hat  sogar  bewie» 
sen,  dafs  der  Körper,  den  Saussure  erhalten  hat,  als  er  AU 
hohol  und  Aether  durch  eine  lange  glühende  Rohre  langsam 
leitete,  und  den  er  wesentliches  Oel  in  Krjsitallen,  von  eigen- 
thümlichem  Benzoegeruch ,  nannte,  nichts  anderes  ist,  ab 
Naphthalin.  Hieraus  wird  wahrscheinlich ,  dafs  bei  der  Yer- 
rufsung eines  jeden  Körpers ,  der  hohlen  Wasserstoff  haltig  ist, 
Naphthalin  gebildet  wird.  Unter  Verrufsnng  ist  nämlich  die- 
jenige Yerhohlung  zu  verstehen,  welche  erfolgt,  wenn  man 
brenzlich  ölige  oder  ölige  Dämpfe  überhaupt  durch  lange  bei* 
nahe  weifsglühende  Bohren  leitet,  —  es  ist  eine  Zersetzung 
dieser  Dämpfe  durch  Hitze  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  oder 
doch  nur  bei  sehr  unvollkommenem,  es  ist  eine  wahre  Dampf- 
verkohlung.  Es  wird  ferner  durch  die  Yersuche  des  Hrn.  Dr« 
Beichenbach  erwiesen,  dafs  der  Geruch  des  unausgeglühten 
Kienrufses  von  Naphthalin  herrührt,  und  dafs  überall,  vo 
Kienrufsgeruch  wahrgenommen  wird ,  auf  Naphthalingehalt 
geschlossen  werden  könne,  und  dafs  also,  wenn  wir  z.  B.  zu- 
weilen in  ünsern  Oefen  einen  Geruch  nach  Bulb  wahrnehmen, 
dieser  davon  herrührt,  dafs  sich  Naphthalindämpfe  erzeugt 
haben. 


■  y  « ■<■ 
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lieber  die  Zusammehse£uing  des  NapkthitHns ; 

von  Dr.  Oppermann. 


Die  neuen  Ansichten,  welche  Dr.  Reichenbach  auf  eine  so 
gründlicbe  Weise  über  die  Bildung  des  Naphthalins  entwickelt 
bat,  rechtfertigen  gewifs  eine  neue  Analyse  dieses  Körpers, 
und  um  so  mehr,  da  die  arbeiten  von  Faradaj,  Thomson 
und  Ure  über  seine  ZusammensetzuQg  in  grofsem  VViderr 
Sprache  miteinander  stehen.  Das  Naphthalin ,  welches  den  fol- 
genden Yersttchen  unterworfen  worden  ist,  verdanke  ich  der 
Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Geiger  *),  und  die  Analyse  selbst 
ist^unter  den  Augen  und  in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof« 
Lieb  ig  ausgeführt  worden. 

Nach  den  Versuchen  von  Faraday  ist  das  Naphthalin  aus 

93,75  Kohlenstoff 
6,25  Wasserstoff 
zusammengesetzt,   was  in  Atonaen  5  M.  G.  Kohlenstoff  auf  4 
H.  G.  Wasserstoff  sich  berechnen  läfst. 

Die  Analyse  von  Ure  weicht  wesentlich  yon  der  vorher" 
|;^.eadea  ab ,  nach  ihm  enthielte  diese*  Substanz 

91,6  Kohlenstoff 
7,7  Wasserstoff 
0,7  Sauerstoff. 
Die  Zusammensetzung ,  welche  Thomson  angiebt,  stimmt 
mit  der  von  Ure  nahe  überein,  nach  ihm  enthält  dieser  Kor- 
per  90  Kohlenstoff  und  10  Wasserstoff.     Das  Naphthalin,  wel- 
cbes  zu  meinen  Versuchen  angewendet  wurde ,  war  sehr  rein 
und  in  glänzenden  durchsichtigen  Blättchen  krystallisirt ,  die 
einige  Aehnlichkeit  mit  chlorsaurem  Kali  hatten,  es  besafs  einen 
starken  und  dem  gewöhnlichen  Kienrufs  ganz  ähnlichen  Geruch^ 
0,3 14  Grm.  Naphthalin  lieferten  mit  Kupferoxyd  und  mit 
Anwendung  des  Apparates  von  Prof.  Lieb  ig  verbrannt  1,06a 


*)  Ich  verdanke  da&Aelbo  der  Güte  des  Herrn  Wittstock,  6. 
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GriD..  'Holileastfttre  aad  o^t^«  ^irm.  W«sier.     Dies  fkbt  f&r 
100  Tbeile  93^84  KohlenstofP 

6,5 16  Wasserstoff. 
Der  Wasserstoff  übertrifft,  aus  dem  erhaltenen  Wasser  be- 
rechnet, um  etwas  am  Gewichte  diejenige  Quantität,  welche  in 
den  Zahlen  angeföhrt  ist,  man  kann'  es  nur  dem  Kapferoxjde 
zuschreiben ,  denn  ein  Mittel ,  es  daraus  zu  entfernen ,  z.  B. 
die  Luftpumpe ,  liefs  sich  der  Flüchtigkeit  des  Naphthalins 
wegen  nicht  anwenden.  Obgleich  dieses  Resultat  sich  erst  in  dem 
Tausentel  ?on  dem  von  Faraday  entfernt,  so  war  man  nichts 
desto  weniger  gezwungen ,  es  zu  verwerfen  ,  weil  man  be- 
merkte, dafs  sich  in  dem  Chlorcaiciumrohrchen  eine  geringe 
Menge  von  Naphthalinkrystallcn  angesetzt  hatte ,  die  der  Ver- 
brennung entgangen  und  mit  dem  kohlensauren  Gase  entwicbea 
waren.  Die  erhaltene  Quantität  Kohlensäure  ist  deswegen  zu 
klein  gewesen. 

Um  allen  Verlust  bei  dem  Zusammenmengen  dieser  Sob* 
stanz  mit  Kupferoxyd  durch  seine  Verflüchtigung  zu  vermeif 
den,  brachte  man  es  in  den  folgenden  Analysen,  sogleich  nach» 
dem  es  gemengt  war,  in  die  Verbrennnngsrohre ,  verstopfte 
diese  sorgfältig,  Jirachte  es  durch  Erhitzen  zum  SchmelzeAt 
und  liefs  es  der  halben  Länge  der  Rohre  auf  dem  Boden  hin« 
abfliefsen.  Nach  dem  Erkalten  der  Rohre  wurde  sie  mit  frisch 
geglühtem  und  ebenfalls  ganz  erkaltetem  Knpferoxyde  gefallt 
und  die  Verbrennung  auf  die  gewohnliche  Art  bewerkstelligt 

0,5 10  Grm.  Naphthalin  gaben  in  einem  zweiten  Versuch 
1,741  Kohlensäure  und  0,291  Wasser.    Dies  giebt  für  looTheile 

94,3895  Kohlenstoff 
5»6io5  Wasserstoff.. 

feine  dritte  Analyse  lieferte  von  o,3ii  Grm.  Substanz  i,oW 
Kohlensäure  und  0,170  Wasser;  dieses  Resultat,  welches  ick 
als  das  gelungenste  betrachte,  giebt  für  100  Theile 

94,6867  Kohlenstoff 
5,8143  Wasserstoff. 
Wenn  man  diese  IZahlen  in  Atomen  berechnet  und  die  neuesten 
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r/isÄ^r  Ae  Mischung  des   Weizenmehls   mit  andern 
Mehlarten ;  i^on  Rodriguez.  ^) 

(Annal.  de  chim.  et  de  jplijrs.  T.  43u  p.  55.)   . 


liunderl  Theile  Weisenmehl  haben  mir,  einer  mechaniscbenf 
Andyse  unterworfen ,  so  oft  ich  sie  auch  wiederhotte ,  stetsr 
S7>^.28  Theile  -wasserhaltenden  Kleber  geg^^en ;  das  Mehl  vom 
Rog^geii ,  Reis ,  Mais ,  von  Erbsen  und  Bohnen ,  auf  dieselbe^ 
Art  behandelt ,  hat  nieeials  einen  Bückstand  gelassen;  B^ 
einem.  Gemische  von  gleichen- Theilen  Weizenmehl  und  Kar-^- 
tofft^fftäsmefal^  ; das  auf  dieselbe  Art  analysirt  worden  war, 
üxA  sich  immer ^  ein  Verlost  von  beinahe  einem  Drittheil  des* 
Rieborg;  denn  anstatt  dafs  man  hätte  i3,5  — 14  Tbl.  erhalten 
mussea,  erhielt  i»ao  nur  9,3  Tbl.-  Aehnlrche  Mischungen  ans 
V^i  %^  V\6  KartofiBelsatzmehl  mit  Weizenmehl  gaben  genatt 
dasselheHesultaty  als  wenn  man  Weizenmehl  allein  angewen-i^ 
det  hätte.  Bei  der  Behandlung  dieser  verschiedenen  Gemenge 
mit  Wasser  zeigt  sich  eine  Erscheinung ,  die  besehrieben '  zu 
irerden  verdient.  Gegen  die  Mitte  der  Operation -(angt  na'm-' 
lieh  die  Masse,  die  anfangs  ziemlich' fest  ist,  an,  sich  irr -einen 
dicken  .undr  klebrigep  Brei  zu  verwandeln,  d«n  man  «nmöglieh^ 
zwiseben  Aea  Händen-  erhalte» .  hann.^  Wettn  ma»  diesetr  so«^ 
dtton.aofeia  feines  Sieb  bringt^,  und  ibb  zwischen  den  Fiirgerrf 
sn  kneten  fortfahrt  „  so  wkd  er  sehr  bald  v^lMg^flAssig'.'    hk 


*)  Die  Versuche  von  H  enry  über  diesen  Gegenstand  «ii^d  i|n  Mni^ 
Heft  d.^  Magi.Jcainii4in^e4icf^t.  D.  R. 
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dieser  Punkt  eingetreten,  so  mlißi  man  den  darauf  üieTseadeä 
Wasserstrahl  vermindern ,  denn  ohne  di^se  Vorsieht  würde 
ein  Theil  des  Klebers  mit  dem  Satzmehl  durch  das  Sieb  gehen  ^ 
welchem  Uebelstande  man  ausweicht ,  wenn  man  das  Wasser 
langsam  und  tropfenweise  auf  die  Masse  fallen  läfst.  Nach  i5 
bis  20  Minuten  wird  dieselbe  wieder  fest,  und  man  bann  als- 
dann das  dai'auftlier$ende  Wasser  wieder  vermehren.  Nimmt 
man  statt  des  Kartoffelsatzmebls,  Reismehl  oder  Weizenstarhe^ 
so  zeigen  sich  dieselben  Phänomene  und  man  erhält  ganz  glei* 
ehe  Resultate.  Mais-,  £U>hnen-  und  Erbsenmehl,  gemengt 
mit  Weizenmehl,  verhält  sich  anders.  Der  Teig  behält  eine 
verhältnirsmäfsige  Zähigkeit,  und  der  Kleber  erleidet  nicht 
den  mindesten  Verlust,  in  welchen  Verhältnissen  man  auch 
die  Mehlarten  menge.  Man  müfs  diese  Verschiedenheit  zom 
Theil  der  unvollkommenen  Vertheilung  dieser  Mehlarten  zu- 
schreiben, allein  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  sie  auch  von  der 
eigenthümlicfaen  Natur  derselben  abhängt.  Es  ist  übrigens 
sehr  leicht,  die  Gegenwart  des  Erbsen-  und  Böhnenmehls, 
sowie  des  Mehles  von  türkischem  Korn  (Mais)  unter  Wdzen- 
mehl  schon  durch  den  eigenthümlichen  (jcfruch  zu  erkennen, 
der  sich  während  dem  Kneten  der  Masse  aus  ihr  entbindet. 
Ein  Gemenge  von  Weizenmehl  mit  Erbsenmehl,  und  beson- 
ders mit  Bohnenmehl ,  wird  gegen  das  Ende  der  Operation 
ausnehmend  klebrig  und  teigig.  Mischungen  mit  Roggenmehl- 
zeigen  gleichfalls  ein  besonderes  Verhalten;  sie  trennen  sich* 
in  kleine  Theile ,  die  sich  durchaus  nicht  mehr  in  eine  gleich- 
artige Masse  vereinigen  lassen. 

Aus  diesen  Versuchen  ersieht  man,  dafs  man  sich  leicht 
durch  eine  mechanische  Analyse  überzeugen  kann,  ob  Wei- 
zenmehl rein  ist  oder  vermengt;  ein  Sechszehhtheil  fremder 
Substanzen  läfst  sich  sogar  dadurch  erkennen.  Allein  dtes^ 
Art  von  Analyse  kann  nicht  genau  seyn,  welche  Fertigheit 
man  auch  darin  besitze ,  und  es  ist  daher  unumgänglich  nothig  ^ 
zu  andern  Mitteln  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  . , 

Ich  destillirt^  in  einer  Retorte  von  Steingut  bei  einer  staru 
ken  Hitze  reines  Weizenmehl;   das  Product  der  Destillation 


wurde  in  einera  GefifMi  gesammeH,    das  etwas  Wasser  ent- 
hieli;  es  war  vollkommen  neutral.    Bog^genmehl  gab  glekilifalh 
ein  neutrales  Product.     Reis-  und  Maismehl,   Weizen-  und 
Kartoffelstärlsmehl  gaben  saure  Producte.     Bohnen-,  Linsen- 
und  Erbsenmehl  lieferten  eine  alkalische  Flüssigkeit.      Yer- 
scUedeoe  Gemenge  dieser  Mehlarten  mit  Weizenmehl  geben 
die  nämliefaen  Resultate,  als  wenn  man  sie  fiir  sich  allein  de- 
«tillirt  hätte.     Ebenso  haben  gleiche  Theile  Weizenmehl  und 
Rartojßelsatzmehl  ein  Product   geliefert,    dessen  Säuregehalt 
genau  derselbe  war,  als  wenn  man  Kaitoffelsatzmehl  für  sich 
allein  der  Destillation  unterworfen  hatte.    Die  bei  diesen  yerr 
schiedenen  Operationen  erhaltenen  Flüssigkeiten  wurden  mit 
Losungen  von  kohlensaurem  Kali  und  Schwelelsäure,  welche 
stets  Ton  gleicher  Stärke  waren ,  neutralisirt. 
100 Thl.  KartofFelsatzmehl  gaben  ein  saures  Product,  das  zu 
seiner  Sättigung  von  der  Lösung  des  kohlensauren 
Kali  nothig  hatte  ......     38  Abtheil ungen« 

100  Thl.  Reismehl  erforderten 
^00  Tbl.  Maismehl  »         ; 

100  Thl.  Weizenstärke    » 
5o  Tbl.  Weizenmehl  mit  5o  Thl 

satzmehl  gemengt   .     . 
5o  Tbl.  Weizenmehl  mit  5o  Thl. 

gemengt 

100  Thl.  Bohnenmehl  gaben  ein  alkalisches  Product,  das  zu 
seiner  Sättigung  mit  Schwefelsäure 

erforderte ,     .     36  Abtheilungen. 

'  100  Thl«  Linsenmehl .     so         )> 

100  Thl.  Erbsenmehl 20         » 

100  Thl.  feuchter  Kleber 100        » 

Weizenstärke,  in  ihrem  gewohnliehen  Zustande,  verlor  bei 
kr  Temperatur  des  siedenden  Wasser^  i3,i  Procent  Feuchtig- 
lieit,  und  Kartoffelsatzmehl  19,8  Procent.  Diese  zwei  Zahlen 
sind  so  ziemlich  mit«  der  Men|;e  der  Pottasche  übereinstim-f 
wend,   die  erfordert  wird,   um  rine  jede  der  sauren  Flüssig- 


.     .     .     28  » 

.     .     .     16  » 

*■    •    .    40  * 
Kartoffel- 

V       .        .        19  > 

Reismehl 


beifCA  suL  fltttgeii,   weicfae  mm  durch  AeDcitilla^ii  b^^ 
H5rpeiv«rhält. 


Die  Mehtarten  enthalten  verschiedene  Mengen  Kleber. 
Nimmt'  man  an ,  diese  Mengen  aejen  wenigstens  annähernd  be- 
kannt, so  ist  es  leicht ,  durch  eine  einfache  Destillation  des 
Mefales  und  der  Sättigung  des  Productes  zu  erfahren ,  in  wel- 
chem  Verhältnisse  das  der  Destillation  unterworfene  Mehl  mil; 
einer  andern  bekannten  mehligen  Substanz  gemengt  gewesen 
war.  Nach  dem  Vorhergehenden  würde  also  ein  Weizenmehl 
das  bei  der  Destillation  ein  saures  Product  gegeben  hätte ,  mit 
HartofFelsatzmehl ,  mit  Reis»  oder  Maismehl  gemischt  gewesen 
seyn.  Weifs  man,  dafs  das  Gemenge  Kartoffelsalzmehl  ent- 
halten hat,  und  dafs  ipo  ThL  dieser  Mischung  ein  saures  Pro- 
duct gegeben  haben,  welches  zu  seiner  Sättigung  lo  Abthei<> 
lungen  kohlensauren  Kali^^s  erförderte,  so  wird  man  durch  eine 
einfache  Vermischüngsrechnung  finden ,  dafs  jenes  Gemenge 
26,3  Kartoffelsatzmehl  auf  73,7  Weizenmehl  enthalten  hat. 
Diese  Versuche  über  die  Destillation  der  Mehlärten,  welche 
Herr  Rodriguez  auf  mein  Ersuchen  gemacht  hat,  zeigen, 
dafs  die  Korner  der  Hülsenfrüchte  viel  stichstoffreicher  sind 
als  die  der  Getraidearten.  Dieses  Resultat  ist  sehr  wichtig  in 
Hinsicht  ihrer  nährenden  Eigenschaft ;' denn  es  lehrt,  dafs  die 
Mehlarten  der  Leguminosen,  wenn  sie  mit  Kartoffeln  vermischt 
werden,  diese  letztern  stark  animalisiren ,  und  sie  hierdurch 
in  die  geeignetste  Nahrung  für  Menschen  und  ^hiere  um. 
wandeln. 
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üeber  die  Reinigung  und  Entfärbung  von  Fetten  t^er- 
mittelst' der  Chloralkalien {  von  Herrn  Charlot. 

(Enner  Auszog  aas  dem  Joam.  de  pharm.  Jani-Heft  1831.  p.  357.) 

Der  Verfasser  sucht  durch  die  specielle  Aufführung  yon  drei 
Yersochen ,  die  er  unter  der  grofsen  Menge ,  welche  von  ihm 
in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Chloralkalien  zur  Reinigung 
nod  Entfärbung  von  Fetten  angestellt  worden  sind ,  für  die 
überzeugendsten  hält,  zu  beweisen,  dafs  dieser  Zwech  mit 
Leichtigkeit  erreicht  wird ,  wenn  man  die  ranzigen  und  alteu 
Fettarten  mit  einer  Auflosung  yon  i  Unze  Chlorkali  oder  Ghloiv 
natron  in  4  Unzen  destillirtem  Wasser  so  lange  knetet,  bis  sip 
weifs  und  geruchlos  geworden  sind ,  sie  hierauf  mit  destillirtem 
Wasser  auswascht-  und ,  um  zu  verhindern ,  dafs  das  im  Fette 
zurückbleibende  Wasser  jenes  nicht  wieder  zu  schnell  ranzig 
mache,  über  dem  Wasserbade  bis  zur  Entfernung  aller  Feuch- 
tigkeit erhitzt.  H.  Charlot  glaubt,  dafs  dieses  Verfahren  fSr 
Metzger  von  Nutzen  seyn  dürfte,  wenn  ihnen  altes,  ranziges  und 
gefärbtes  Fett  übrig  bleibt ,  das  sie  sonst  nicht  zu  yerwendea 
yrofsten. '  Ebenso  hält  er  diese  Methode  für  anwendbar  in  Apo- 
theken, um  Salben  und  Gerate ,  die  ranzig ,  zähe  odjgr  schimm- 
lig geworden  sind,  wieder  brauchbar  zu  machen;  denn  er  gibt 
in  einem  seiner  Versuche  an ,  dafs  ein  Gerat,  auf  die  angegebene 
Weise  behandelt ,  auf  Wunden  u.  dgl.  gelegt ,  durchaus  keinen 
Schmerz  verursacht  oder  überhaupt  keinen  Nachtheil  gebracht 
habe*).  —  J)\e  Herren  Bo^astre  und  Labarraque,  wel- 
che Ton  der  Societe  de  pharmacie  aufgefordert  worden  waren , 
über  die  Versuche  des  H.  Charlot  Bericht  zu  erstatten,  geben 
in  demselben  aa,  dafs  die  Wirkung  der  Chlöralkalien  auf  die  rap- 
2igen  Fette  ^gentlich  in  einer  Verseifung  bestehe,  und  dafs  das 
mehrerwähnte  Verfahren  bereits  schon  sehr  lange  nicht  allein  be- 
hannt,  andern  auch  durch  einen  der  Herreu  Berichterstatter  zur 
EotfarbuDg  und  Reinigung  der  Butter  anempfohlen  worden  sej. 

*)  Vergl.    aber  Reiniffune   der  Fette    durch  kochendes   Wasser 
Peters  Yerrache  im  Magaz.  B.  29.  S.  191.  O.  R. 

Geigba  nad  Lizbig  Mag.  XXXY.  2.  i83i.  August.  10 
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n.    Physiologie. 


Ueber  die  Reifung  der  P'rüchte. 
Fbn  Couverchel 

(Aoting  aaa  den  Annal.  de  Chim.  et  Pbys.  T.  XLVI.  p.  147  ) 


Der  Verfasser  hat  in  einer  Mreitläufigen  Abhandlung  eine  Menge 
Ton  Versuchen  bekannt  gemacht ,  um  eine  Frage  zu  beantwor- 
ten, die  schon  viele  Chemiker  und  Physiologen  beschäftigt  hat, 
und  die  zuletzt  von  Berard  und  Couverchel  selbst  behan- 
delt "worden  ist,  eine  Frage,  deren  Beantwortung  eben  so 
schwierig  als  interessant  ist,  und  die  zum  Vorwurfe  hat,  eine 
genaue  Analyse  der  Fruchte  in  ihren  vorzüglichsten  Epochen 
des  Wachsthums  und  der  Zeitigung,  —  ferner  eine  Verglei- 
chung  der  Natur  und  der  Menge  der  Substanzen ,  die  dieselbe 
in  jenen  verschiedenen  Epochen  enthalten,  zu  liefern ,  un4 
endlich  den  Einflufs  äufserer  Agentien,  und  besonders  den  der 
Luft  während  jener  Zeit  sorgfältig  zu  untersuchen. 

Wir  wollen  kurz  ^^^igenige  anführen,  was  die  Untersuchaor 
gen  Couwerchels  über  diesen  Gegenstand  gelehrt  haben. 

Es  sind  zwei  Epochen  in  dem  Daseyn  der  Frucht  zu  un^ 
terscheiden.  Die  erste  umfafst  ihre  Entwichlimg  und  die  Bil- 
dung der  Stoffe,  die  in  ihre  Zusammensetzung  eingehen.  In 
dieser  ersten  Periode  ist  ein  directcr  und  notbwendiger  Ein- 
flufs der  Pflanze  auf  die  Frucht  vorhanden ;  ihre  Einwirkung 
auf  die  fiuft  während  dieser  Zeit  ist  der  der  Blätter  ganz  ähn- 
lich, und  in  dieser  Epoche  ähnelt  ihre  Zusammensetzung  gleich- 
falls der  der  Blattet*.  -Die  zweite  Periode  begreift  clie  eigent- 
liche Reifung.  Während  dieser  sind  die  Erscheinungen  ganz 
unabhängig  von  der  Vegetation ,  denn  sie  sind  eine  reine  Folge 
der  Wechselwirkung  der  Bestandtheile  der  Frucht ,  die  durch 
die  Wärme  unterstützt  wird.  Die  Luft  ist  in  dieser  Periode 
nur  als  Mittel  zu  betrachten,  und  nicht  durchaus  noth wendig* 
Jene  Wechselwirkung  ist  rein  chemisch,  —  ein  Beweis  daiuc 
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ist  die  ThaUache ,  daiTs  die  Früchte  auch  darin  reifen  ^  ii?enn  sie 
Tom  Bauihe  abgenommen  worden  sind*  Die  sowohl  am  Baume 
sitzenden,  als  auch  die  abgebrochenen  Früchte  entwicheln 
'während '  des  Zeitraums  ihrer  Zeitigung  eine  grofse  Menge 
Kohlensaure^  deren  Bildung  unabhängig  ist  von  dem  Einflüsse 
der  LulV.  Ueberhaupt  ist  anzunehmen ,  dafs  in  der  ersten  Pe- 
riode der  Saft  bei  seinem  Durchgange  durch  die  jungen  Zweige 
zum  Ovario  in  Folge  einer  Wasserzersetzung  und  von  Bindung 
des  Sauerstoffs  sich  säuert ,  welche  Säurebildung  noch  unter- 
stutzt wird  durch  den/Einflufs  von  Wärme.  In  dem  zweiten 
&]tranme  wirken  die  Säuren  auf  die  Gallerte  ein  und  bilden 
dieselbe  in  zuckerige  Materie  um. 

Couverchel  hat  in  seinem  Memoire  auch  noch  die  grofse 
Analogie,  welche  zwischen  der  Zeitigung  der  Früchte  und  der 
Umwandlung  des  Satzmehls  in  Zucker  statt  findet,  hervorge^ 
hohen.  Er  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  dargethan, 
dafs  das  Sätzmehl  in  einen  eigenthümlichen  Zustand  übergehen 
kann,  welcher  dasselbe  in  seinen  Eigenschaften  denen  der 
Pflanzengallerte  und  denen  des  Gummi's  nahe  stellt,  und  daft 
das  Satzmehi  ads  dem  gallertartigen  Zustande  mit  Leichtigkeit 
io  Zocker  übergeführt  werden  kann.  Er  findet  es  um  so  wahr« 
seheihlicher ,  dafs  dieselben  Prozesse  während  des  Aktes  der 
Rdfung  statt  haben,  weil  er  gefunden  hat,  dafs,  abgesehen 
?on  der  Aehnlichkeit  der  wirkenden  Körper,  die  Temperatur 
in  beiden  FäUea  eine  gleich  einflufsreiche  Rolle  spielt* 


,  lieber  die  Nahrun^skraft  der  thierischen  Gallerte» 

Fon  Rouliru 

hMM  eiacm  Sehreiben  ileaftelben  an  die  Akademie  der  WieeeMchaftea 
cn  Paris. 


In  eitler  DenhsdirtA ,   welche  H^^  Dr.  Doiine  rot*  ei<iiger 
WX  dtir  Akademie  mitgetheiH  hat,  sind  Zweifel  über  die  Nah«* 
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rangskraft  der  thierischen  Gallerte  ausgesprocBen,  und  zwar 
glaubt  derselbe,  unterstützt  durch  einige  Versuche,  deren 
Resultate  der  gewohnlichen  Meinung  entgegengesetzt  waren, 
diese  Frage  als  unentschieden  und  neuer  Versuche  bedürfend 
betrachten  zu  müssen.  Diese  Ansicht  ist  im  Ganzen  die  näm- 
liche, welche  Darcet  stets  geäufsert  hat,  und  die  Akademie 
hält  es  vielleicht  für  wichtiger,  die  Anwendung  einer  nütz- 
lichen Entdeckung  eine  Zeitlang  aufzuschieben ,  als  ein  Mifs- 
trauen  dagegen  einwurzeln  zu  lassen ,  zu  welchem  Wenig- 
unterrichtete nur  zu  viel  Empfänglichkeit  haben. 

Da  die  entscheidenden  Resultate  einer  neuen  Untersuchung 
nothwendigerweise  erst  erwartet  werden  müssen,  so  ist  es, 
wie  ich  glaube,  erlaubt,  einige  Beobachtungen  mitzutheilen, 
welche  ich  gemacht  habe,  und  die  zu  ganz  andern  Schlüssen 
als  die  des  Herrn  Donne  führen.  Wenn  ich  den  Weg,  den 
dieser  Gelehrte  gewählt  hat,  mit  einigen  Bemerkungen  be- 
gleite, so  geschieht  es  nur  als  Mittel,  um  gewisse  Betrachtun- 
gen daran  zu  knüpfen,  welche,  wie  ich  glaube,  von  diesein 
Gegenstande  nicht  ausgeschlossen  bleiben  dürfen. 

Dem  Experiment,  welches  Herr  Donne  an  sich  selbst 
gemacht  hat,  setze  ich  ein  anderes  entgegen,  dessen  Gegen* 
stand  aufser  mir  noch  zwei  erwadhsene  Männer,  zwei  junge 
Leute  von  16 — 18  Jahren  und  ein  Neger  von  5o— 60  Jahren 
waren. 

Diese  5  Personen  begleiteten  mich  auf  einem  Ausfluge, 
welchen  ich  zu  Ende  1825  in  den  Wäldern  machte,  welch« 
die  nordliche  Seite  der  Cordilliere  du  Quindin  (in  der  Repu- 
blik Columbia)  bedecken. 

Die  Beise ,  welche  auf  zwei  Tage  berechnet  war ,  dauerte 
vierzehn ,  und  schon  am  Ende  des  dritten  Tages  waren  unsere 
Lebensmittel  gänzlich  aufgegangen.  Wir  gingen  aber  stets 
weiter,  indem  uns  der  Führer  versicherte,  dafs  wir  nahe  am 
Ziele  seyn  müfsten,  und  wir  unsern  Unterhalt  aus  dem  Walde 
ÄU  ziehen  gedachten;  die  Walder  der  Cordillieren  sind  in  der 
That  aufserordentlich  reich   an  Wild ,   allein  gerade  in   dem 


i45 

Thal,  io  dem  wir  uns  verirrt  hatten ,  fanden  wir  während  neun 
Tagen  nicht,  ein  einziges  Thier,  Frucht  oder  Wurzel,  nicht 
eine  einzige  Kohlpalme  ^  nur  fanden  wir  Meine  Stachelpalmen 
in  ziemlichem  Ueberflufs ,  deren  Harz ,  wenn  auch  ziemliclt 
berb,  dennoch  efsbar  war,  aufserdem  Stengel  einer  Heliconia, 
denen  innerer  zarter  Theil  keinen  üblen  Geschmack  besaPs. 

Wir  gebrauchten  beide,  und  wenn  man  anschlagt,  was 
wir  im  Gehen  afsen ,  und  was  wir  mitnahmen ,  um  es  bei  dem 
Nachtlager  gekocht  zu  verzehren,  so  gebrauchte  jeder  von 
uns  in  24  Stunden  sehr  nahe  an  2  Pfund.  Nichtsdestoweniger 
nahmen  unsere  Kräfte  sehr  schnell  ab ,  und  der  Schwäche  des 
Körpers  folgte  eine  solche  Niedergeschlagenheit  des  Geistes, 
dafs  in  einem  Zeitpunkt  meine  Leute,  durch  einen  aufserordent-* 
fichen  Umstand  erschreckt,  den  sie  als  Zeichen  ihres  nahen 
Unterganges  betrachteten ,  sich  auf  die  Ek*de  warfen  und  ihren 
Tod  erwarteten,  ohne  dafs  weder  meine  Vorstellungen  noch 
Bitten  ihren  Entschlufs  zu  erschüttern  vermochten. 

Zuletzt  entschlofs  sich  der  Führer ,  welcher  der  Vernunft 
zugänglicher  als  seine  Gefährten  war  und  überdies  das  Leben 
seines  Sohnes  zu  retten  hatte ,  ein  lets&tes  Mittel  zu  versuchen. 
Er  rostete  eine  seiner  Sandalen,  welche  von  ungegerbtem  Le- 
der und  durch  die  Feuchtigkeit  der  Wälder  ganz  erweicht 
waren,  und  fing  an  sie  zu  verzehren.  Wir  folgten  seinem^ 
Beispiel ,  und  nachdem  ein  jeder  ein  Drittel  der  Sohle  verzehrt 
hatte,  was  uns  nicht  weniger  als  ein  zweistündiges  Kauen  ko- 
stete, fühlten  wir  uns  so  weit  hergestellt,  dafs  wir  unsere 
Reise  fortsetzen  konnten.  Wir  verzichteten  aber  deshalb  nicht 
auf  die  Stachelpalmen,  aber  wir  bemerkten  jedesmal,  dafs  diese 
Speise  unsere  Kräfte  ungleich  weniger  hob,  als  ein  Stück  des 
gerosteten  Leders.  Zuletzt,  nachdem  wir  5  Paar  Sandalen 
und  eine  Schürze  von  Hirschleder,  so  wie  es  die  Postillons 
tragen ,  gegessen  hatten ,  erreichten  wir  einen  bewohnten  Ort. 
Zwar  hatten  wir  in  den  zwei  letzten  Tagen  Gelegenheit,  uns 
etwas  Wildpret  zii  verschaffen,  allein  wir  hätten  jedenfalU 
diese  Hälfe  entbehren  können ,  und  mit  5  Paar  Sandalen ,  die 
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11118  noch  übrig  blieb^p,  worden  wir  den^Mütb  nicht  Terjoren 
haben,  selbst  wenn  unsere  Irrfahrt  noch  aobt  Tage  gedwiert 
halte. 

Wahrend  der  ganzen  Reise  hatten  wir  KochsaJz  im  Ueber-^ 
flofs,  der  bewohnte  letzte  Ort,  den  wir  im  Anfange  derselben 
hinter  ans  Itefsen,  war  eine  Saline,  wo  jeder  yon  uns  einen, 
kleinen  Vorrath  unentgeldlich  mitgenommen  hatte.  Ich  be^ 
merhe  diesen  Umstand,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dafs  das* 
Salz  in  unserer  Lebensweise  eine  hochstwichtige  Rolle  spielt 
und  weil  gerade  dieses  unter  allen  Elementen,  welche  in  unsere 
Nahmngsmiltet  in  den  verschiedensten  Verbindungen  eingehen, 
dasjenige  ist,  was  sich  am  schwierigsten  ersetzen  lafst.  Herr 
Oarcet  hat  ohne  Zweifel  diese  Meinung  getheiit,  indem  er 
zu  der  j^nocfa^igallerte  dieselben  salzigen  Substanzen  zuzu- 
setzen empfahl ,  an  welche  man  in  der  gewohnliehen  Fleisch- 
brühe gewohnt  ist  » 

Herr  Donn^  scheint  im  Gegentheü  den  Zusatz  des  Sal- 
zes nur  als  ein  Mittel  betrachtet  zu  haben ,  deh  Wohlgescfamach 
der  Speben  zu  erhdhen;  er  glaubte  diesen  Zweoh  auf  eitie 
ganz  gleiche  Weise  erfüllen  zu  können,  indem  er  der 
Knochengalferte ,  Saueritnpier,  Citronenschnitte  oder  Rhua».* 
anstatt  des  Salzes  zusetzte.  Alle  Physiologen,  welche  Ver- 
suche über  die  Nahrungskraft  Terschiedener  Substanzen  an* 
stellten ,  haben  übrigens  diesen  Umstand  ^icht  beachtet;  da  er 
mir  nun  sehr  wichtig  scheint,  so  glaube  iöh  mich  darüber  aos-^: 
dehnen  zu  müssen» 

Man  hat,  wie  ich  glaube ,  noch  keine  einzige  Volkerschaft,, 
angetroffen,  wei  welcher  der  Gebranch  des  Kochsalzes^  oder 
salsrager  Substanzen^  die  seine  Stelle  yertreten,  unbekraint  .ge«-. 
wesen  ist     Ein  so  allgemeiner  Gebrauch  kann  demnach  nickt. 
als  ein  künstliches  Bedürfnifs  angesehen  werden.    Der  Mensch, 
weldier  seine  Suppe  salzt  ^  denkt  mehr  daran  sie  wohlsqhmek* 
kend  zu  machen,  als  ihre  Kraft  zu  erhohen;  es  ist  mit  dem. 
Geschmack  des  Salzes  gerade  wie  bei  allen  Neigungen,  welche. 
die  Thiere  zu  ihrer  Erhaltung  besitzen;   Neigungen,   wekhe^ 
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^  aDFegen,  -dorisfa  den  aBgenekmen  Bebs^v^enaie  inr  ihrer. 
Stiilang  empfanden^  diejenigen  Gegenstände  aufznsndien ,  we)«*; 
che  ihnen  nothwendig  sind ,  selbst  ehe  der  Versuch  sie  von 
ihrer  ^^zliehkeit  belehrt  hat. 

Bei  der  Entdeehung  der  •  nenen  Weit  haben  dte-Spanittf 
Sberall  das  Sals  als  den  Haupt-,  und  an  fielen  Orten  auch  ab 
den  einzigen  Gegenstond  des  Handels  Torgefunden.  *  In  dem 
Staate^  in  welchem  die  GTÜisation  die  meisten  fbrtschrftte 
gemacht  hatte,  in  Metiho-,  war  der  Sakshandel  Monc^ol^  wa'h- 
rend  alle  übrigen  Prodacte*  insoweit  Gegenstände  des  freien 
Handels  waren,*  als  nm?  dann  Abgabe  darauf  erhoben  wurde ^ 
wenn  sie  auf  dem  Markte  ankamen. 

Im  südlichen  Amerika  machte  der  Besitz  der  SalaqueHen' 
Ton  Enemocon  den  Fürst^  von  Zippa  de  tlogota  zum  mieft». 
tigSten  Ton  allen  Ländern,  welche  zwiscfhen  der  Landenge  und 
der  AequinoctialliniA  lagen.    - 

Gegen  diese  Waare  flofs  alles  Geld  auf  das  Plateair,  MveU 
ches  die  Spanier  dort  angetroffen  haben,  und  es  ist  gerade  ih 
dem  weithin  reichenden  Handel  mit  Salz,  in  wetcKem  man  di^. 
Ursache  ron  dem  unerwartetsten  ~£reignir»  der  ganzen  £robt- 
moig'Snchen  mufs,  nämlich  von  dtMT^BtKgegnung  dreier  Expe- 
ditionen witer  Quesada ,  Federmann  Und  Benalcazar,  von  weU 
chen  der  Eine  von  Sainte->Martfae,  der  andere  von  €oro  und 
der  Dritte  von  Quito  ausgegangen  war.  Benalcazar  swibt^- 
zwar  den  Gold-H5nig  {el  döradd)  von  Qiiatarita  auf,-alleih, 
Quesada  iind  Federmann  drangen,  der  £ine  Tön  dem  Ausfläh 
dea<  Rio-Garare  in  den  Magdalenenfl«ifii ,.  der  Andere  von  det> 
Dwftcbaft'Fraguaam  Meta  gegen  die  Burg  Enemocon  vor', 
wo  sie  wursten,* dafs  das  Salz  gewonnen  ivürdlT,  von  wetehem 

ff  ^^ 

sie  regelmäfsige  Lager  auf  den  ufern  dl^r  beiden  Flüsse  ge^ 
iumden  hatten. 

Der  Salzhandel  war  zuweilen  durch  Ifriege,  die  zwischen, 
einzelnen  y61berscbaften  entstanden ,  vüllig  unterbroche6 ;  in 
diesem  Falle  wurden  von  dm^niged ,  welefae  von  dem  Ufer 
ieB  Meeres  oder  den  Salz^ellen  entfernt  wohnten,  verschie^ 
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ded^  ]gf8a«mhtel.erj;n£SNit  An  mi^che^  Or|^  «ammelte  nun 
jeio  GfOfieBge^Toa  Kalk.,  Natron-  uod  Ma^^oeeiosalzeii ,  die  ds 
Efiloreszens  an  der  Oberfläehe  des  Bodens. oder  ^aa  der  Ab« 
daishttng  Ton  Scbiefergebirgen  sich  gebildet  hatten;  «n  andern 
eirhielt  man  hleine  Quantitäten  von  dbgekehrtem  Salpeter,  eod- 
Jich  nach  dem  Bericht  Ton  Gomara  (Historia  dß  las  Induis, 
'IR»]^*  72.)  .Ue£$ßn  g^yfja&e  Indianer  ihren  Urin  abdampfen,  am 
die  sich  darin  bildenden  Salze  daraus  zu  gewinnen.  Gomara 
.ist,' sollet  ich  Mreifs,  der  einzige  Anten:,  welcher  diesen  Ge« 
.lycauch  in  Amerika  erwähnt  hat,  aber  ich  glaube,  dafs  ihn  auch 
neuere  Beisende  in  Afrika  angetroffen  hab^. 

•  Man  fühlt  wohl,  dafs  die  yerschiedenen  Methoden  ^  wdcbe 

ich  angegeben  habe ,   nach  der  Lage  verschieden  waren ;    so 

Tiel  ons  die  Ge^chichtschretber  der  Eroberung  überliefert  ha- 

bep ,  war  es  aber  ein  ganz  allgem^ner  Gebrauch,  das  Koch*; 

Hsulz  durch  Pottasche  zu  ersetzen.    Dieses -«Alkali  wurde,  wenn 

es  £ar  Nahrungsmittel  bestimmt  war,  nicht  aus  allen  Pflansen 

ohne.  Unt^Fschied  bereitet ,  sondern  vorzugsweise  aus  dem  lo* 

lißren  Theile  yon  einer  .besonderen  Palmenart ,  und  die  Lau^ 

KTurde  vor  dem  Einsieden  durph  thierische  Gallerte  geklärt.     : 

Diese  Bereitungs^,  mit:Mühe  und  Umständen  vcorkii^ift^ 

eignete  sich  keineswegs  für  Leute,  die  in  langen  Jagd-  und 

Kriegszügen  sich  herumtrieben;  denn  in  diesem  Falle,  anstatt 

die.  Pottasche  aus  der  Asche  harauszuziehen ,  wurde  geradezu: 

die  Asche  angewendet     Dieser  Gebrauch ,   entsprungen  aus 

dem^  Bedürfnifs  der  Wilden,    hat  sich  durch  eine  Laune  des 

Geschmack«^  bei  civilisirten  Menschen  erhalten.     Noch  heute 

wird  zu  Santa  Fe  in  ganz  reichen  Fami|ien  die  M^Zjamorra  de 

Cenizza  gegessen,  dies  ist  ein  Brei  von  Mais,  an  welchem  die 

Stelle  des  Salzes  die  weifse  Asche  vertritt,    welche  man  init 

der  Bückseite  yon  nassen  Löffeln  von  der  Oberfläche  bren« 

nender  Kohlen  abnimmt 

Ich  habe  yon  dem  Salz  bis  jetzt  nur  in  Beziehung  auf  den 
Menschen  gespr<;)chen,  ich  konnte  ebensogut  beweisen,  dafs 
es  den  andern  warmblutigen  Thieren  nicht  weniger  nothwendig. 
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wL  Wenn  eft  hier  eioifr  Ausnahme  gibt;  6ö  sind  diese  vidleicte 
ik  Uo&  fleisebfressenden ,  welche  in  ihrer  Nahrang  alles  rär^ 
dmgt finden,  was  in  die  Zasammensetedng  ihres  Körpers  über- 
f/skeB  soU.  Was  die  Hunde  betrifft;,  welche  im  Naturcostande 
nidit  bies  yon  FIdsch  leben,  sondern  auch  Warsein,  markige 
Frachte ,  H^ner  fressen ,  so  sind  diese  auf  Sa\z  ziemlidk 
iech^.  Yalla  bemerkt  in  seinera  Handbndie  de Pkysicis  ijuaei^ 
äiomtus.  (1529) ,  dafs  die  Hündinnen^  schneller  und  sicherer 
triehtig  werden,  wenn  sie  eine  Zeitlang  von  gesalzenen  Nah? 
nagsmitteln  genährt  werden.  Derselbe  Autor  bemerkte,  dafs 
mJL  Salz  getränktes  Holz  fSr  die  Ratten  zu  einem  Leckerbissen 
wird,  und  daßs  Gebäude,  wohin  man  Salz  gebracht  hat,  Ton 
diesen  Thieren  wimmeln. 

Der  Nutzen  des  Salzes  für  das  Hornvieh  ist  in  dem  hoch« 
sten  AUerthome  schon  anerkannt  gewesen ,  und  unsere  ge* 
sebtchtesten  Agronomen  legen  ihm  mit  Recht  einen. sehr  hohen 
Werth  bei«  In  dem  südlichen  Amerika  ist  das  Hornvieh  nicht, 
iffe  bei  uns ,  ein  Gegenstand  vervielfältigter  Wartung ,  es  be- 
däerf weder  Obdach,  noch  Yorrath  an  Futter,  allein  es  hat  ofk 
Sabnothig,  und  der  Mensch  sorgt  dafür,  ihm  welches  zu 
riNidttffen,  wenn  die  Pflanzen,*  die  ^n  abweidet,  nicht  eine 
liiBreichende  Menge  davon  enthalten.  Diese  Gewohnheit  mufs 
als  eine  höchst  noth wendige  anerkannt  sejn,  wenn  sie  sich  an 
(ktiea  findet,  wo  das  Salz  weither  bezogen,  theuer  und  das 
Hornvieh  sehr  wohlfeil  ist,  wie  in  Ober-Casanara ,  wo  ein  drei- 
jäbriger  Stier  zu  6 — 8  Piaster  (14 — 18  fl.)  yerkauft  wird. 

Die  kleinen  Quellen  yon  salzigem  Wasser,  welche  sich 
sciir  verbreitet  finden,  sind  den  Haus-  und  wilden  Thieren 
acir  wohl  bekannt,  sie  suchen  sie  von  grofsen  Entfernungen 
auf,  und  nicht  blos  von  dem  Trinken  des  Wassers  befriedigt, 
lecken  sie  weit  herum  die  Salztheilchen  auf ,  womit  die  Erde 
dorchdrungen  ist.  Dieser  Umstand  hat  den  Quellen,  yon  de- 
nen ich  Spreche,  in  Columbien  den  Namen  Lambederos  QLjack- 
stalte)  gegeben,  in  den  Vereinigten  Staaten  heifsen  sie  Licks, 
was  dieselbe  Bedeutung  hat. 
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£itt  Gut ,  auf  welchem  steh  Lambedero^i  finden ,  wird  ^kü 
tbeorer  bezahlt,  aU  ein  Anderes,  auf  dem' sie  fehlen,  weil  dal 
Vieh  sieh  lieber  an  einem  solchen  Orte  anf hf(lt  and  besser 
darauf  gedeiht.  Diese  Gier,  welche  die  Kühe  aufBraekwasw 
ser  haben ,  zeigen  sie  ebenfalls  für  Mensefaenurin ;  in  den  Dor- 
fern kommen  die  in  der  Nacht  in  die  Nähe  der  Häuser ,  nifd 
brechen  die  Plätze ,  wo  den  Tag  über  rerbreitet  worden  ist 

Die  ^ahse,  welche  in  den  Hautabsondemngen  entbatten 
sind,  ziehen  sie  nicht  weniger  an;  ein  mehrmals  mit  Pferde- 
schweifs getränkter  Sattel  darf  keinen  Augenblick  im  Felde 
liegen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  sogleich  zerkaut  zu  werden; 
ein  getragenes  Hemd  wird  ebenfalls  zernagt,  sobald  man  es  an 
einen  Ort  bringt,  zu  welchem  das  Yieh  Zutritt  hat;  ja  sogar 
die  gelaugte  Wäsche  wird  nicht  verschont,  w«nn  nicht  alles 
Kali  durch  sorgfaltiges  Auswaschen  in  reinem  Wasser  daraii^ 
entfernt  ist. 

Le  Tai  11  an t  sah  in  AfHha  seine  Liästochsen,  bei  der- 
Znruckkunft;  von  gewissen  Weiden ,  gierig  die  Knochen  bentf-' 
gen,  welche eie  zerstreut  im  Felde  fanden.  Ich  erwähne  zWar- 
Le  Yaülant  nicht  als  eine  glaubwürdige  Autorität,  alleia 
wenn  er  in  diesem  Ißalle  die  Wahrheit  sagt,  und  dte<  Th#j 
Sache  scheint  keine  ron  denen  zu  sejn,  die  er  zu  erißndeii 
Vergnügen  hatte,*  so  mufs  man  annehmen,  dafs  die  Ochsen 
in  den  Knochen  Kalksalze  aufsuchten ,  wenn  man  nicht  Hebet 
glauben  will  ^  da(s  es  die  Gallerte  war,  die  sie  anzogt 

^ 

Die  Pferde  und  Manlthiere  siiid,  wie  das  Hornvieh  ^  auf 
langen  Reisen  dem  Mangel  ah  hinlänglich  Salz  enthaltenden- 
Nahrungsmitteln  ausgesetzt.  In  diesem  Falle  bieten  sie  -der 
Beobachtung  besondere  Symptome  dar,  welche  schon  toti  "SKa* 
gendde  bei  Thieren  angegeben  worden  ist,  die  mit  Zocker, 
mit  Oel  oder  Gummi  ernährt  worden  sind;  es  erzeug  sich 
nämlich  eine  Krankheit  der  Hornhaut.  Es  ist  nicht  selten, 
dafs  man  diese  Krankheit  bei  Lastthieren  beobachtet*,  die  m 
einem  Zug  von  Caracas  nach  Bogota  gefuhrt  werden,  unddiifa 
man  bald   darauf  Zeuge  ihrer  seltsamen  Heilung  wird.     Auf 
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ditlenl .  Weg^  fiibd^t /siijii.  .^m  LagitiiiU^  liahe  )>0i  IS<9ri4a>  ein' 
kißmer.See^  d^sen  Boden  mit  KrjstaUen  tq»  ao^aplbalb  ki^far 
leosanrem  N^tröh  bedacht  ist,  und  dessen  Waaser  sebr  reicb> 
an. diesem  Sal^e  bt. 

In  einer  Entfernung  schon  von.  xniehr  a)s  einer  Wben  Meile:  - 
riedien  die  Thiere  diesen  See;  so 'müde  sie  aueb  sind  i  sa.  be-. 
scbleunigea  sie  den  Schritt  ^  und  sie  ^äbern*  siph  ihqn  zuletzt^ 
i«  foUe«.  Laufen..  Sie  ^Irinhen  dieses  salzjge  Wasser  mit  einer, 
ungewöhnlichen  Gier^  dessen  Gebrauch/,  naob  einigem  Tagen 
Rolie^  bioneichtf.sie  wieder  herKustellen .  und  ihre  Augen  so- 
gesuad  wie  jemals  zu  machen. 

Wenn  man  von  den  Säagethierea  isku  d^q. Vögeln  über^ . 
geht,  io  findet  TBan  bei  diesen  dieselbe  Noth^endigheit  des. 
Salzes;  so  iiveifs.man  sehr  gut,  dafs,  ma  die  Tauben,  an  den 
&shlag  2»  ^«wohnen ,  es  nicht  binreicfat ,  s^  darin  stet$  firischea  - 
Wasser  and  Futter  finden  sa  lassen,  sondern  man  trägt  3orge  - 
flbfibr,  nock  gewöhnliehea  Maurer^eit  binein^ubpdngen  ^    in 
wdeheip  Kocbsolz  und  Kalk  in  eioehi  grobem  Yerhältnifs  en^, 
Wtea  ist.    Auch  m  dem  Falle ,  ym  die  Tauben  eihgeschlossea 
siad,  gibt  man^ihnen  Salz,  und  man  bemerkt,  wenn  diese  Vor-  : 
siebt  untedaBsen  wird;,    die  Yeränderung^ihrer  Gesundheit  an. 
fliaer  fühlbaren.  Abnahme  ihrer  Frucbtbarkeil«  - 

hk  hätte  noch  eine.  Menge  Thatsachen  äbnliöher  Art  zu 
etviltten,  alleiu  die  angegebenen  reichen  bin  ^  wie.es.  mir- 
scheint,  um  des  Beweis  fiir  die  Notfawendigkeit  zu  ftihreir,  dafs 
in  aUea  Kc^rp^ti,  deren  Nahrnagshraft  ao-Thieren  erprobt 
wecd^.soll,  das  Salz  nacht  fehlen  darf.,  .    , 

Ich  komme  wieder  auf  die  Gallert«  zunick.    Ich  bin  nicht 
der£iazigey  welcher  davon  im  Leder  Gebrauch  gemacht  hat,  • 
ieL  kenne  seit  dieser  Zeit  eine  Menge  Fälle  ganz  ähnlicher 
Alt,  wekbe  mir  von  denselben  Individuen  mitgetheilt  sind^ 
▼eiche  dieses  Mittel  benutzt  haben.    Im  Jahr  1B12  flüchteten^ 
sid,  bei  der  AtmäberuDg  der  Spanier,    die.  Einwohner  von* 
CMhago  massenweise I,  und  sie  sahen  sich  in<  demselben  Gebirg 
Ton^^indin  und  nur  einige  Meilen  sudlieher  einem,  gänzlicfaen. 


Mangi^l  an  Lebensmitteln  ausgesetzt.  Mdirere  Personen  battm 
wfihFend  lo  Tagen  keine  "andern  Lebensmittel,  als  das  m^e? 
gerbte  Leder  von  auf  der  Strafse  verlassenen  Kofiern. 

In  den  nämlichen  Cordilleras ,  aber  weiter  nSrdlicb  in  dein 
Paratmo  von  Herre,  haben  Kaufleute,  welche  Contrebande 
führten,  eine  Zeitlang  Ton  demselben  Stoff  gelebt,  da  sie  sich 
durch  das  schnelle  und  anhaltende  Stetgen  des  Guarino-Stro- 
mes  in  einem  Schlünde  ohne  Ausgänge  eingeschlossen  fanden. 

Im  Jahr  1818  wurde  ein  Trupp  Golumbischer  Soldaten, 
welcher  zu  Wasser  von  Angustura  nach  Fora  heraufkam,  von 
den  indischen  Ruderern  zu  einer  Jahrszeit  im  Stich  gelassen, 
wo  der  hohe  Wasserstand  allen  Fischfang  unfruchtbar  machte. 
Nachdem  die  Lebensmittel  aufgezehrt  waren,  hatten  die  Sol- 
daten 14  Tage  lang  keine  andern  Nahrungsmittel,  als  das  Le- 
derwerk ,  welches  zur  Bedeckung  der  Fahrzeuge  gedient^atte. 

Wenn  Menschen  dqrch  Leder,  eine  Substanz,  die  sich 
gänzlich  in  Gallerte  auflost ,  mehrere  Tage  lang  ihr  Leben 
erhalten  konnten,  woher  kommt  es  nun,  dafs  Hunde,  denep 
Hot  Donne  Knochengallerte  beizubringen  rersuchte,  welche 
von  dem  erstem  chemisch  nicht  yerschieden  ist ,  der  eine  sic|i 
beständig  davon  zu  fressen  weigerte,  und  der  andere  sie  von 
dem  ersten  Tage  an  satt  war  ?  Beweist  ihr  Widerwille  etwas 
gegen  die  Nahrungskrafl  der  Gallerte?  Ich  glaube  es  keinesp 
wegs.  Dieser  Widerwille  scheint  mir  im  Gegentheil  ein  Zei- 
chen von  hoher  Wichtigkeit  zii  sejn ,  wenn  er  sich  bei  wilden 
und  in  voller  Freiheit  lebenden  Thieren  vorfände.  In  diesem 
Zustande  sind  die  Thiere  durch  ihren  Instinkt  sehr  gut  gelei- 
tet 5  sie  eignen  sich  nur  diejenigen  Substanzen  an,  die  ihnen 
gut  bekommen ,  und  sie  verwerfen  alles ,  was  ihnen  schädlich 
ist  i  ^ber  von  dem  Augenblick  an ,  wo  sie  dem  Menschen  unter- 
worfen sind ,  finden  sie  in  ihren  Neigungen  keinen  sichern  Füh- 
rer mehr.  Schaafe  und  Ziegen  vergiften  sich  häufig  durch 
wilde  Anemonen,  während  Rehe  und  Hirsche,  welche  mit, der 
Morgenröthe  an  der  Gränze  des  Waldes  ihre  Nahrung  suchen, 
diese  Pflanzen  nie  berühren. 


/ 
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.  ■  *  *  , 

Der  Hnnd,  welcher  anter  allen  Thiek^en  däsjelfiige  ist,  auf 
irelches  das  Zosammenseyn  mit  Menschen  den  sichtbarsten  Etti- 
flnfs  geäu&ert  hat,  hat  in  dieser;  Beziehung  noch  mehr  ron 
ij^inem  Instinkt  verloren,  als  das  Grofsr  und  Kleinvieh.  Er 
Iiat  um  so  mehr  verloren ,  jemehr  er  Gegenstand  der  Sorgfalt 
des  Menschen  war ,  nach  Maafsgabe  als  seine  Existenz  fester  an 
die  onsrige  gehnüpfl  wurde ,  yervollkommnete  er  die  Eigen- 
schaften, die  für  uns  nützlich  waren;  aber  dies  konnte  nur 
auf  Unkosten  derjenigen  geschehen ,  die  ihm  von  der  Natur  zu 
kleiner  Erhaltung  gegeben  wurden.  So  bedient  sich  der  Jagd- 
land  seiner  Sinne ,  um  den  Hasen  zu  erjagen ,  der .  seinem 
Herrn  zur  Speise  dienen  soll,  viel  häufiger  als  der  Hofhund; 
allein  indem  er  das  Wild  erhascht,  betrügen  ihn  die  nämlichen 
Sinne  zu  seinem  Schaden  und  zu  unserm  Yortheil;  er  rührt 
das  Wild  nicht  an ,  was  ihn  genährt  haben  würde ,  während 
der  Haushund  es  ohne  Bedenken  gefressen  haben  würde.  Man 
glaube  nicht,  dafs  es  die  Furcht  yor  der  Strafe^  ist ,  die  den 
Ifagdhund  davon  zurückhält,  denn  der  nämliche  Spürhund, 
Welcher  neben  einem  Bebhuhn  verhungern  würde ,  stiehlt  deiü 
Ifölzger  häufig  ein  Stück  Fleisch,  wenn  er  auch  mehrmals  'des* 
wegen  geprügelt  worden  ist.  Nur  ein  w-ahrer  Widerwille  ist 
die  Ursache,  dafs  er  kein  Wildpret  frifst;  er  wird  durch  seine 
Verwöhnung  betrogen.  Der  Mops ,^  der  Pudel,  der  Dogge 
wird  niemals  einer  bestimmten  Abneigung  unterliegen,  aber 
sobald  man  seinen  Geschmack  zu  prüfen  sucht,  wird  er  nicht 
weniger  wählig  seyn ,  als  der  seiner  Herrin  es  ist. 

Die  halbwilden  Hunde,  welche  ich  in  den  Hütten  der 
hdier  und  Mestizen  in  Columbien  gefunden  habe,  sind,  wie 
man  wohl  denken  kann,  durch  ubergrofse . Sorgfalt  nicht  so 
verdorben,  als  die,  welche  ich  erwähnt  habe;  ich. bin  geneigt, 
ttf- glauben,  dafs  sie  vor  der  Knochengallerte  keinen  Ekel  hä- 
lfen würden;  es  ist  zwar  wahr,  dafs. ich  keine  Gelegenheit 
Kalte,  den  Versuch  zu ; machen ,.  allein  ich  kann  sagen,,  dafs 
ilir' Geschmack,  was  das  Leder  betrifiPt,  nicht  mehr  Umstände 
machte, .als  der  tmeinige.     Ich  erinnere  mich,  dafs  ich  beim 
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U^bernftchteh  in  Hütteh  ohne  Thüre,  cielirinals  gezwungen 
war,  in  meinen  Stiefeln  fßa  schlafen^  weil  die  Hhnde  sie  Von 
dem. Höchsten  Punkte,  wo  ich  sie  aufhängen  mochfe,  darnach 
springend  zum  Herunterfallen  brachten ,  und  sie  sogar  unter 
meinem  Kopfe  hinwegzuziehen  versuchten.  "  Man  glaubt  viel- 
leicht, dafs  sie  von  dem  Fette  angezogen  Worden  seyen,'  wo* 
mit  das  Leder  weich  gemacht  worden  war,  allein  sie  zeigten 
keine  geringere  Gier  nach  dem  Leder  von  Reitpeitschen ,  wel- 
ches  nie  mit  Fett  in  Berührung  gekommen  war ,  und  sie  firafsen 
mir  zwei  bis  drei,  so  gut  ich  auch  ihre  schlechte  Absicht 
kannte. 

Diese  Thatsachßn  fuhren  zu  ganz  andern  Folgerungen , 
als  die  sind,  welche  Hen*  Donne  aus  seinen  Versuchen  ge- 
zogen hat;  unterdessen  schliefse  ich  mich  seiner  Meinung  an, 
dafs  die  NahrungskraiFt  der  Knochengallerte  einer  neuen  Pi*8- 
fong  möchte  unterworfen  werden ;  nicht  weil  ich  diese  Eigen- 
schaft für  zweifelhaft  halte,  sondern  weil  ich  glaube,  däfs  die 
so  wichtige  Entdeckung  Darcet^s  eine  eben  so  glänzende 
Anerkennung  verdient,  und  weil  ich  wünsche,  dafs  die  be- 
^durftige  Klasse,  welche  hanptsächUch  Nutzen  davon  zu  ziehen 
hat,  sie  ohne  Mifstratien  aufnehme  und  dem  ungerechten  Arg- 
wohne, dafs  man  sie  aus  Sparsamkeit  Hunger  leiden  lasse, 
nicht  länger  BaUBv  gebe. 

Dtt  in  der  Abhandlung ,  welche  tn  diesem  Schreü^n  Yer^ 
anlassung  gegeben  hat,  be^ocheoe  Frage  besteht  aas  zwei 
wohl  zu  linterscheidenden  Theile»^  der  eine  i»  Beziehung  auf 
die  Nahmngshraft  der  Gallerte,  der  andere  hinsichlKch  seiner 
Anwendung  in  den  Ho^itälern«  Es  ist  gewifs ,  wenn  der  erste 
Theil  negativ  aosfalit,  der  andere  es  ebenfalls  seyn  würde; 
aber^in  dem  Falle,  wo  man  sieh  für  äen  ersten  Punkt  bejaheivd 
aussprechen  wSrde,  bliebe  der  andere  immer  noch  ein  Gegen* 
staniid  der  Discossion.  Ich  besitze  nicht  die  nötbigea  Angaben, 
um  den  Werth  der  Gegengründe  hinsichtlich  dieser  Sache 
^~1igen  ztt  können,  ich  begnüge  mieb  deshalb  nar, 
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zoäenXen.  Sie  scheinen  iiiir  sich  auf  drei  spuructiführen  «u  las- 
seo:  i)  (Jas  •  Torgeschlagene  Ersatzmittel  der  Fleischbrühe 
(Knochengallerte)  ist  nicht  so  öhohomiscb ,  äls:  man  berechnet  * 
hatte;  2)  die  für  die  Hospitäler  bereitete  Knochengallerte  fault 
aufserordentlich  leicht,  was  nicht  allein  bedeutende  Yerluste 
Terursapht ,  sondern  welche  die  noch  viel  grofsere  Unannehm* 
lichlieit  mit  sich  führt,  dafs  zu  gewissen  Jahrszeiten  die  den 
Kranken  bestimmte  Fleischbrühe  plötzlich  fehlt ;  3)  besitzt  die 
Knochengallerte  einen  für  die. Kranken  unangenehmen  Ge*- 
Schmach.    ,  , 

Es  ist  ganz  gewifs,  dafs  Nahrung,  die  mit  Widerwillen 
genommen  wird,  nicht  so  gut  bekommt,  als  wenn  sie  mit  Be- 
hagen genossen  worden  ist  i  der  Unterschied  ist  besonders  bei 
Genesenden  bemerkbar.  Aber  ist  es  richtig ,  dafs  die  Knocheor 
gallerte  in  der  Thafso  widerlich  ist?  Man, kann  sich  in  diesefr 
tiinsicht  nicht  gänzlich  auf  die  Aussagen  der  Kranken  .verlas^ 
sen,  welche,  je  schlechter  sie  es  zu  Ha0#9  liatten,  um  so.  be-^ 
gehrlicher  in  den  .Hospitälern,  und  um  so  mehr  geneigt  zu 
I(lagen  sind«  Man  darf  diese  Auflosung  wieder  nicht  mit  der 
Fleischbrühe,  in  den  Haushaltungen  y^xgWi^^henf  deren  gute 
Besehafifenheit. davon  zum  Theil  abhängt,  dafs  sie  im  Kleinen 
and  In  Thongefafsen  zubereitet  ist ;  aber  die  gemeinschaftliche 
Fleischbrühe  in  den  Hospitälern  ist  nichts  weniger  a)s  schmack** 
haft.  Die  Anwendungsart  der  Knochengallerte  ist  wahrschein«* 
lieh  noch  wichtiger  Verbesserungen  fähig  |  z.  B.  so  nahrhaft 
auch  4ie  Knochengallerte  ist,  so  ist  sie  es  weniger,  wie  ich 
glaube^  als  eine  Fleischbrühe.  Könnte  man  nicht  in  diesem 
Falle,  deni  Genesenden  seine  Knochengallertsuppe  mit  einei? 
Pcnrtion  Braten,  und  dem  Kranken ,  der  noph  keine  festen 
Speisen  geniefst^  Fleischhrühsuppe  geben  ^  die  auf  die  gewohn* 
Uche  Art.  gemacht  ist? 
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Ueber  die  Einwirkung  des  Moschus  auf  die  f^eg^ 
tation. 

Fon  Dr.  H.  R.  Göppert. 

(Tiedemann'fl  ZeiUchrift  für  Physiologie  Bd.  m.  Hft.  2.  S.  269.) 


Ooctor  Goppert  stellte  früher  zahlreiche  Versuche  über  die 
Wirkung  der  Blausaure,'  ätherischer  Oele,  des  Ammoniaks 
und  Camphers  auf  lebende  Pflanzen  an,  welche  ihm  zeigten, 
dafs  diese  Substanzen^  schon  in  geringer  Menge  das  Pflanzen^ 
leben  Ternichten.  (Vergl.  dessen  Schrift  y>de  acidi  kydrocya^ 
nici  vi  in  plant as  etc»,<L  auch  Magaz.  Bd.  22,  S.  74,  und  Pog- 
gendorff*s  Annalen  Bd.  149  S.  243.)  Es  war  daher  zu  er- 
warten, dafs  Moschus,  wenn  das  riechende  Wesen  desselben 
Ton  einem  ätherischen  Oele  herrührt,  wie  Guibourt  und 
Blondeau  angeben,  odeiv  wenn  er  es  dem  Ammoniak  rerdankt, 
wie  Thiemann  und  Buchner  glauben,  er  ebenfalls  seht 
schädlich  auf  die  Pflanzen  einwirken  müsse.  Dieses  war  jedoch 
keineswegs  der  Fall.  Nach  GSpperts  Versuchen  keimten 
die  Saamen  von  den  yerschiedensten  Pflanzen ,  und  entwickel- 
ten sich  als  pflanzen  in  mit  Moschus  inpregnirtem  Walser, 
und  hielten  sich  in  demselben  ebenso  lange,  als  in  reinem  Was- 
ser, nahmen  jedoch  nichts  von  dem  riechenden  Wesen,  dessel- 
Ben  (als  solchem,  G.)  auf,  sondern  waren  ganz  geruchlos.  Die 
Functionen  aller  Th^ile  derselben  erlitten  nicht  die  geringste 
Veränderung.  Selbst  als  Saamen  in  die  Erde  gesäet ,  unter 
eine  Glasglocke  gesetzt  wurde,  welche  zwei  gefüllte  Moschus- 
beutel enthielten ,  keimten  und  entwickelten  sie  sich  üppig , 
trotz  dem ,  dafs  sie  dieser  starken  Ausdünstung  ausgesetzt  wsi- 
ren.  Es  erhellt  aus  diesen  Versuchen,  dafs  Moschus  nicht 
schädlich  auf  das  Pflanzenleben  einwirkt ,  wie  ätherische  Oele 
und  Ammoniak ,  und  darum  das  riechende  Princip  kein  ätheri- 
sches Oel  sejn ,  noch  yon  Ammoniak  abhängen  kann ,  sondern 
eigenthümlicher  Natur  ist,  die  erst  noch  zu  untersuchen  ist  *). 


*)  Diese  Versuche  dienen  zur  Bestätigung  meiner  früher  ausge- 
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Beobachtungen  über  die  Wirkung  dpr  Bhusäure  und 
des  jirseniks  cmf  dus  Leben  eines  Igds. 

Von  Apotheker  Rist  er  zu  Eichtersheinu  ' 


Vorigen  Sommer,  wo  ich  einen  lebend  erhaltenen  jungen  Igel 
weiblichen  Geschlechts,  Bebufs  der  Aufstellang  in  meiner 
Sammlang  von  ausgestopften  Thieren,  tödten  wollte,  griff  ich 
pk  dem  in  solchen  Fällen  von  mir  immer  angewendeten  Mittel^ 
derBlansäare  (nach  Ittner  frisch  bereitet).  Die  Blausäure, 
wovon  der  Igel  in  Zeit  einer  halben  Stunde  ohngefähr  ein 
Quentchen  erhalten  hatte ,  zeigte  nicht  die  geringste  unan» 
genehme  Wirkung  auf  denselben;  im  Gegentheile  war  der 
Igel ,  gegen  die  Gewohnheit  dieses  trägen  Thieres ,  in  seinem 
Käfig  ganz  munter  geworden.  Ich  legte  daher  demselben  ge- 
gen Abend  einen  mit  Arsenih  yergifteten  Apfel  vor,  den  er 
die  Nacht  über  gänzlich  yerzehrte ,  ohne  irgend  «inen  ersieht« 
liehen  Schaden  davonzutragen.-  Ich  besafs  denselben  nach  die» 
sen  Vorfallen  noch  vier  ganzer  Tage  lebend  und  munter. 

Merkwürdig  für  die  Lebenskraft  dieses  Thieres  ist  auch 
^och,  dafs,  nachdem  ich  denselben,  iinh  ihn  endlieh  zu  mei- 
nem Zwecke  zu  tödten,  V^  Stunde  lang  unter  Wasser  gehalten 
hatte,  er  noch  nach  4  Stunden  Lebenszeichen  von  sich  gab, 
ohne  sich  jedoch  wieder  zu  erholen. 

Dafs  der  Igel  Canthariden  in  großer  Menge  verzehre,  fand 
ich  scKon  in  mehreren  naturhistorischen  Werken  angeführt; 
fber  die  Unwirksamkeit  anderer  Gifte  scheint  jedoch  noch 
nichts  bekannt  zu  seyn ,  wenigstens  kam  mir  noch  nichts  hier-^ 
Sber  zu  Gesichte.  Es  wäre  daher  interessant,  hierüber  nähere 
Untersuchungen  anzusj;ellen.     Künftigen  Sommer,  wenn  ich 

«frochene  MeSnang  (Magas.  Bd.  21.  S.  58),  dafs  der  Moschus- 
gerach  der  AnsfluTs  einer  eigenthümlichen  Fäolnifs  sey,  und  er 
möchte  wohl  eben  so  wenig  die  Vegetation  hemmen,  als 'die 
riechenden  Ausflüsse  des  Dangers;  ja  der  Moschus  befördert 
wohl  ehenfaUs  die  Vegetation,  wie  diese,  woför  selbst  Göp- 
perts  Versuche  zu  sprechen  scheinen.  6. 

CuGER  und  LuBiG  Mag.  XXXY.  a.  i83u  August.  11 
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Igel ,  die  in  unserer  Gegend  nicht  selten  sind ,  erhalten  hanW, 
will  ich  meinen  Versuch  nochmals  wiederholen,  und  atich  mit 

^  -  •    •  • 

andern  Giften  einige  Proben  anstellen^ 


■■■ 
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Ueher  j4potheken.     Vim  Dr.  H,  F.  Link.    BerUn  hei  J.  W.  Boioke. 
1829.    8. 

r 
1 

Diese  lileine  Schrift  des  berühmten  Herrn  Yerf.  wurde  be^ 
sonders  abgedruckt  aus  dem  dritten  Bande  der  med.  chirarg. 
Encjblopädie ;  sie  berührt  historisch  und  hritisch  alle  Haupt- 
gegenstä'nde ,  welche  der  Apothekerhunst  theuer  und  wichtig 
sind  ^  und  wird  daher  jedem  denkenden  Pharmaceuten  eine 
eben  so  unterhaltende  als  belehrende  Leetüre  gewähren. 

Der  Herr  Verf.  gedenkt  zuvorderst  der  Rhizotomen  und 
Pharmakopolen ,  von  denen  man  bei  Theophrast  Nachricht 
findet;  es  waren  Männer,  die  sich  mit  dem  Ausgraben  der 
Wurzeln  und  dem  >^erkaufe  von  Arzneimitteln  beschäftigten, 
sie  waren  jedoch  keine  Apotheker  in  dem  Sinne ,  in  welchem 
dieses  Wort  jetzt  genommen  wird ,  allein  er  berührt  nicht  die 
so  oft  besprochene  Trennung  der  Medicin  in  einen  diäteti- 
schen, pharmaceutishen  und  chirurgischen  Theil, 
und  doch  ist  es  für  die  Geschichte  der  Apothekerkunst  besoifr- 
ders  wichtig,  gerade  hierüber  sich  genau  zu  yerständigen. 
Nach  des  Ref.  Ansicht  waren  die  Pharmaceuten ,  ia  dem  Sinne, 
wie  sie  Cornelius  Celsus  nimmt ,  ganz  und  gar  yerschieden  yon 
den  Apothekern  der  heutigen  Zeit;  es  waren  vielmehr  Aerzte;, 
welche  die  Krankheiten  rorzugsweise  durch  den  Gebrauch  iii- 
nerlich  anzuwendender  Arzneimittel  zu  beseitigen  suchteii;  sie 
hiefsen  Pharmaceuten  im  Gegensatze  jener  andern  Aerzte^  die 
ihre  Patienten  vorzugsweise  durch  eine  passende  Lebensord- 
nung oder  diätetisches  Verhalten  wieder  herzustellen  bemüht 
waren.     Gerade  dies  ist  in  unsem  Tagen,  zumal  in  l>eutsch- 
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laod,  wieder  eingeföhrt  worden!  Die  Phannaceuten ,  im 
Siflne  der  Alten  geüomm^n,  sind  die  allopathisdien  Aerzte; 
die  diätetische  S^kte  der  gegenwärtigen  Zeit  biiden  dagegen 
die  Homöopathen  ^  was  im  Alterthume  Herodicus  offen  und 
frei  ibat ,  das  übt  Hahnemaan  und  seine  Anhänger  unter  una^ 
aar  auf  mehr  yersteckte  Weise.  Die  Hratikheiten ,  welche 
Ton  ihnen  geheilt  werden,  beseitigen  sie  entweder  lediglich 
dnrch  Hülfe  der  Naturkräfte ,  oder  di;irch  ihre  allerdings  sehr 
zweckmäf$igeti  diätetischen  Vorschriften*  Die  Püherchen  und 
Quadrillk^ntheilchen  eines  Granes  dieses  oder  jenes  Mittels  ha- 
beli  offenbar  nur  die  Absicht,  den  Kranken  zu  beruhigen,  weil 
er  Ton  den  diätetischen  Vorschriften  allein  keine  Hülfe  erwar- 
tet,  und  wenn  wirklich  manche  Schüler  Hahnemana's  an  die 
Wirkung  solcher  Arzneimittel  glauben,  so  beweist  das  wei- 
ter gar  nichts,  als  dafs  es  auch  unter  den  Homöopathen  Böotier 
gibt. 

Bei  den  Romern,  sagt  Herr  Prof.  L.,  hiefsen  die 
Apotheken  Seplasiae,  und  um  dieses  zu  beweisen,  ist  eine 
•OS  den  Werken  des  Plinius  übersetzte  Stelle  angeführt;  Ref. 
will  sie  aus  dem  Original  hierher  setzen.  Es  ist  die  Rede  von 
metailischen  Mitteln,  welche  Plinius  beschreibt,  und  dann  fort«» 
Shtt  i  Alqud  haec  omnia  Medici  (qtiod  pace  cor  um  dixisse  licea£) 
i$norant^  pars  major  et  nominibuß,  in  tantum  a  conßciendis  me^ 
dhaminibiis  absUni ,  quod  esse  proprium  medicinae  solebat.  Nunc 
^luoties  inddere  in  libellaSf  componere  ex  his  volentis  aligua, 
hoc  est  impmdio  miserorum  experiri  commentaria  ^  credunt  Se* 
plasiae^  ea  omnibus  quidem  fraudibus  corrumpenti  factaque  jam 
ipridem  emplastra  et  collyria  mercantur  tabesque  mercium,  -^ 
Nnoh  des  Ref.  Ansicht  will  Plinius  in  dieser  Stelle  weiter  gar 
nichts  thun,  als  den  Aerzten  einen  Vorwurf  machen,  dafs  sie 
för  ihre  Arzneimittel  nicht  selbst  Sorge  trügen,  wie  sie  doch 
eigentlich  sollten,  sondern  yerfalschte  und  verdorbene  Dinge 
AUS  der  Seplasia  kauften.  Seplasia  {scilicet  plated)  war ,  wie 
man  aus  den  Schriften  des  Cicero  sieht,  eine  Gasse  in  Capua, 
wo  Salben,  die  man  der  damaligen  Gewohnheit  gemäfs,  in  den 
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•Bädern  einznr^ibmi  pflegte,  varbaoft  wurden.  Wenn  nan  diese 
Salbeidiändler  zur  Yergr^fserung  ihres  Gewinnes  auch  nock 
einige  Pflaster  oder  Collyria  feilboten^  sind  sie  denn  dariun^ 
Apotheker,  oder  ihre  Kramläden  Apothet&en  ?  Man  verwechsle 
doch  diesen  ehrwürdigen  Stand  ja  nicht  mit  jenen  Menschen, 
von  denen  das  Alterthum  gewifs  nicht  ohne  Grund  so  verächt- 
lich spricht.  Noch  heut  zu  Tage  verkaufen  manche  Krämer, 
zumal  Galanteriewaaren-Händler ,  Pomaden ,  Salben ,  Schminkr 
und  Riechwässerchen^  Mittel  gegen  Sommerflecken ,  Warzen, 
Hühneraugen,  zur  Beförderung  des  Haarwuchses  und  Gott 
weifs  was  alles ,  der  zahlreichen  Arcana  gegen  allerlei  Uebel 
gar  nicht  zu  gedenken;  sind  denn  aber  diese  Leute  Apotheker? 
Noch  einmal,  Seplasia  ist  nichts  weniger  als  eine  Apotheke 
ucfd  kann  nicht  durch  dieses  Wort  übersetzt  werden;  man 
wird  sich  überliaupt  vergeblich  bepiüben ,  einen  alten  griechi- 
schen oder  romischen  Ausdruck  zu  finden,  der  der  beutigen 
Apotheke  ganz  entspräche ,  und  zwar  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  Sache  selbst  nicht  vorhanden  war. 

Der  Ausdruck  Ofiicina  kann  ebenfalls  nicht,  wie  Herr 
Prof.  L.  wUl ,  als  gleichbedeutend  mit  Apotheke  betrachtet 
werden;  man  verstand  darunter  überhaupt  jeden  Ort,  wo  ir- 
gend etwas  verfertigt  (also  eher  das  jetzige  Laboratorium)  oder 
auch  verkauft  wurde.  So  spricht  Suetonius  von  einer  Officina 
vsstium  pomercalmm  9  was  offenbar  nichts  anderes  ist  als  ein 
Ort,  in  dem  man  Kleider  verkaufte. 

Mit  vielem  Vergnügen  wird  man  das  lesen ,  was  hier  über 
den  Ursprung  der  medicinischen  Gesetzgebung  überhaupt,  so- 
wie .über  die  Apothekerordnungen  insbesondere,  gesagt  wird, 
zumal  da  auf  höchst  interessante  Weise  zusammengestellt  wur- 
de,, was  in  den  neuesten  Zeiten  deshalb  in  Preufsen,  Oester- 
reich  und  Frankreich  geschah.  In  letzterm  Lande  können  sich 
in  einem  Orte  so  viele  Apotheker  niederlassen,  als  da  wollen; 
in  Oesterreieh  wird  eine  Bevölkerung  von  3ooo — 4000  Seelen 
als  hinreichend  für  eine  Apotheke  angenommen,  und  es  kann 
auf  die  Errichtung  einer  neuen  angetragen  werden,  wo  sieh 


i6i 

^eses  yerhmtnirs  nachweisen  Wst.  Im  Preiifisidclieh  scheint 
man  keine  bestimmte  Norm  dafür  za  haben.  Der  Herr  Verf. 
läeint,  die  Zahl  von'  3  —  4000  Menschen  för  eine  Apotheke 
könne  auf  dem  platten  Lande  zu  grofs,  in  der  Stadt  zu  klein 
werden. 

Die  Servirzeit  eines  Gehülfen  ist  im  Prenfsischen  auf  fünf 
Jahre  festgestellt ,  in  Oesterreich  auf  zwei ,  doch  werden  im 
ersteren  Lande  zwei  Jahre  erlassen ,  wenn  der  Gehulfe  nach 
Tollendeten  drei  Jahren  der  Dienstzeit,  Botanik,  Chemie, 
Phjsik,  Pharmacie  und  Pharmacologie  durch  zwei  volle  Seme- 
ster, während  welcher  er  nicht  serrirte,  fleilsig  gehört  h^A. 
In  Franlireich  kann  Niemand  Apotheker  werden ,  welcher  nicht 
acht  Jahre  seine  Kunst  in  einer  gesetzmäfsig  errichteten  Apo- 
theke  erlernt  hat.  Diejenigen  aber,  welche  drei  Jahre  lang 
Yorlesnngen  in  einer  der  Ecoles  de  Pharmacie  (deren  sechs  in 
Frankreich  sind)  gehört  haben,  dürfen  nur  drei  Jahre  in  einer 
Apotheke  gewesen  sejn.  Von  einem  Unterschied  zwischen 
Lehrling  und  Geh ^ie  ist  da  nicht  die  Rede.  Diese  franzosi- 
^  sehe  Einrichtung  ist  nach  dem  Herrn  Verf.  die  beste,  wenn 
man  von  den  gesetzmäfsig  bestimmten  Jahren  zwei  für  den 
Lehrtingsstand  annehme.  Die  Apotheker,  setzt  er  hinzu,  ha- 
ben eine  grofse  Neigung,  Lehrlinge  anzunehmen,  die  sie  nicht 
za  bez^len  brauchen;  daher  scy  es  im  Preubischen  nicht 
erlaubt^  solche  ohne  Gehülfen  zu  haben,  und  nicht  mehr 
als  Gehülfen. 

Die  Prüfiingsart  der  Apotheker  im  Preufsischen  und  in 
Frankreich  ist  seht*  genau  beschrieben,  und  gibt  vergleichung»- 
wefae  zu  mancher  interessanten  Bemerkung  Anlafs ;  das  Inter- 
esse würde  aber  noch  erhöht  worden  sejn,  wenn  auch  das 
dabei  in  Oesterreich  übliche  Verfahren  mitgetheilt  worden 
Ware.  Noch  über  yiele  andere  Gegenstände  des  Apotheker- 
«esens  findet  man  hier  Notizen ,  welche  alle  einzeln  anzufüh- 
ren einen  grofsen  Baum  erfordern  würde. 

Ueber  die  Geschichte  und  Einrichtung  der  Apotheker- 
hocher  oder  Pharmakopoen  hat  der  Herr  Verf.  Vieles  gesam- 
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meh  und  mit  sehr  treffenden  ßemerhangen  begleitet.  Er  be- 
merlftt :  schon  in  der  ersten  Medicinalordnnng  Yon  Kaiser  Frie- 
drich n.  sejen  die  Apotfaelier  auf  das  Antidotariam  von  einem 
Nicolaus  rerwiesen,  dem  man  den  Zunamen  Praepositas  ge- 
geben habe ,  weil  er  Vorsteher  der  hohen  Schule  zu  Salerno 
war.  Der  Zusatz  Alexandrinns ,  welchen  ihm  Haller  gebe  nad 
Scherer  wiederhole ,  scheine  auf  einer  Verwechslung  mit  -Nip 
colaus  Myrepsus  zu  beruhen.  Auf  ähnliche  VVeise  urtheSlt 
auch  Choulant  (Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ättere 
Medicin  p.  loo.)  Durch  Ansicht  dieses  jetzt  äufserst  seltenen 
Buches,  welches  Ref.  eigenthümlich  besitzt ,  lafst  sich  dieser 
in  der  Geschichte  der  Pharraacie  so  yerwichelte  Punkt  viel- 
leicht einigermafsen  aufklären.  Der  Titel  diesselben  ist  fol- 
gender ; 

Nicolai  Alexandrini  Medici  graeci  veiusiissimi  Über  de  compO' 
sitione  medicamenlorwn  seoundum  loca,  trandatus  eGraeco 
in  latinum  a  'Nicoiao  Rhegino  Calabro ,  nuper  post  germa- 
nicam  editionem  impressus ,  et  quam  plurirhis  in  locis  cästi' 
gatus  cum  brevissimis  adnotatioaihus  locorum  d^iUam 
loannis  Agricolae  Ammonii.  Veneiiis  apud  Andream  Ar- 
riuabiAunu     Ad  signum  putei  MDXLIIL  '"' 

Auf  der  Ruckseite  des  Titels  stehea  folgende  BemerkuDgcfki: 
Habes  candide  leetor  Nicolai  Alexandrini  librum  integrum  et  in 
sexcuplo  majorem,  quam  hactenus  habere  licuiU  Siquidem  hie 
perscripsit  capitata  mille  et  centum,  quanquam  nönrmüa  pUtra 
complectuntur  medicamenta,  quam  unum  :  nofi  quidem  passim  d 
absque  judicio ,  sed  probatissima  et  a  proba^imi^  medicis  Hippo- 
crate,  Galeno,  Sorano,  Oribasio,  Alexandra  ^  et  horum  simiÜbus 
descripta  atque  in  universo  orbe  oelebraia,  Quae  res  movit  Nico- 
laum  Rheginum^  Calabrum,  Galeni  translatorem ,  ut  librum 
hunc  utilissimum  in  laiimam  Unguam  converteret»  Supervenit 
tertius  Nicolaus  Praepositas  vulgo  dictus^  qui  ex  immenso  codice, 
tantum  i5o  capitata  excerpsit  et  edidit*  Cujus  libro  nöfi 
'quidem  infeliciter  nituntur  usque  in  hodiernum 
diem  officinae,  et  medici  universae  Europae,      Arhi^ 
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i^igUur  sumus  nifyil  amplius  dcsiderq^uros ,  ubi  librurn  hunc 
mm  f ru^iüaüm  f  s€d,  integre  sint  accepturL 

E9  geht  aos  dieser  Noti;s  ganz. benimmt  herypr,  dafs  Ni- 
(^pkiu  Praepoiitas  selbst  nie  ein  Antidotarium  schrieb ,  sondern 
blos  einen  Auszug  aas  einem  altern  fertigte^  der  aber  durch 
ganz  Earoipa  Ton  den  Aerzten  und  Apothehern  benutzt  wurde; 
auch  mufs  wohl  Nicolaus  Alexandrinus  der  ältere  sejn,  oh- 
gleicfa  Choulant  bebatiptet,  Nicolaus  Praepositus  habe  200  Jahre 
früher  gelebt  und  habe  ein  Apotheherbuch  geschrieben. 

Ganz  noit  Recht  rügt  Herr  Prof.  L»,  daPs  die  heutigen 
Bearbeiter  der  Pharmacopoen  bei  dieser  so  höchst  wichtigen 
.Beschäftigung  ganz  willhuhrlich  verführen,  und  jeder  eine 
Einrichtuiig  träfe«  wie  si^  ihn^  gut  düqke,  und  man  mufs 
daher  mit  ibm  wünschen,  dafs  eine  Philo  so  phia  pharma* 
ceutica  Tarhanden  seyn  möge,  wie  es. eine  PhUosophia  bo^ 
tamca  gibt. 

Auch  über  Apotbehen-Yisilä^tionen  und  besonders  über  die 
Appthehertaxen  hat  der  Herr  Verf.;  sehr  viel  Belehrendes  und 
Wissenswürdiges  zusammengestellt  und  auf  so  grilndliche  Weise 
henrtheilt,,  dafs  man  ihm  in  d^n  meisten  Punkten  volle  Beistim- 
noBg  nicht  versagen  wird« 


Pharmaceutische  Botanik  in  Tahellenform.  Eine  kurzgefafste  Anlei- 
ivng  zur  Kenntnifa  aämmtlicker ,  in  der  f^ten  Ausgabe  der  preufsi- 
%ehen  Pharmücopoe  aufgeführten  und  vielen  andern  mit  ihnen  ver- 
waudien'  Pßanmen,    J9f^at  einer  fafaliehen  UarBtellung  der  afficinel- 

'  ien  Pfflanxeinfamilien,  naiok  Juaneu's  naturlickem  System,  Von  Dr, 
F«.  M.  Asoherson,  praktischem  Arzte  und  Operateur  in  Berlin* 
Mit  Z  Kupfertafeln,    Berlin,  in  der  SchüppeVschen  Buchhandlung, 

.     1831.    4.    826.     Preis  1  fl.  ^S  kr. 

Die  Darstelloag  einiger  medicinischen  Doctrinen  in  Form 
fon.  Tabellen  hat  achon  liuigst  ihre  Freunde  und  Anhänger  ,ge* 
Aiaden ,  wie  man  dies  aus  den  Ebermaierschen  für  Pharma« 
eognosie,  und  ans  den  Seh wartze'schen.  für  Arzneimittellehre 
tMFht ;  wenngleich  auf  .diese  Weise  die.  Freiheit  der  Darstelhmg 
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^sich  an  bestimmte  Formen  bindet  und  viel  Papier  um»5tbiig 
Terscbvendet  wird ,  da  auf  solche  Art  leere  Bäume  un?enneid»> 
lieh  sind.  Der  Hert  Verf. ,  den  man  sehon  aus  seiner  Aeifsig 
geschriebenen  Dissertation  über  die  Giftschwämme  kennt,  hat 
in  seinen  Tabellen  folgende  Bobrihen  angenommen : 

OfficineUe  Pflan^enstofiPe. 

Name  der  Pflanze. 

Natürliche  Ordnung» 

Linn^'sche  Klasse  und  Ordnung. 

Charahter  der  Gattung. 

Charakter  der  Art. 

Vaterland. 

Deutscher  Name  (d^  neben  den  systemati^hen  kMo 
kommen  sollen). 

Bemerkungen. 
Dafs  die  Gewächse  in  alphabetischer  Ordnung  folgen,  branobfr 
kaum  erinnert  zu  werden,  doch  mufs  man  wissen,  dafs  allezek 
der  ofiicinelle  Name  die  Beihe  beginnt,  und  zugleich  der  Theil 
der  Pflanze  genannt  wird ,  welcher  zum  medicinischen  Ge« 
brauche  dient.  Beferent  erlaubt  sich  nur  einige  wenige  No<* 
tizen.  Bei  Aconitum  ist  blos  ^«  neomontanum  beschrieben  imd^ 
auf  die  Verwechslung  mit  Delpkinium  elaium  und  Aconitum  Igr^ 
coctonum  aufmerksam  gemacht.  Beides  kommt  wohl  wenig 
Tor,  dagegen  eine  vergleichende  Beschreibung  mit  A.  NapeU 
luSf  Cammarum  und  andern  Arten  weit  nüthiger  und  zweck- 
mäfsiger  gewesen  wäre^  denn  es  ist  gewifs  nichts  wenigeir  als 
gleichgültig,  welche  blaue  Sturmhui^Art  angewendet  wird, 
wie  dieses  die  neuesten  und  genauesten  Untersachungen  zurei- 
chend zeigten.  Bei  Ammoniacum  ist  noch  von  Heracleum  gum.' 
niiferum  die  Bede,  und  gesagt,  diese  Substanz  komme  aus 
Afrika^  allein  schon  längst  weifs  man,  dafs  sie  aus  Asien  ge- 
bracht wird,  und  Nachrichten  Ton  der  wahren  Mutterpfianise 
sind  jetzt  mehrere  yorhanden.  Bei  Angustura  wird  erzählt^ 
man  habe  sonst  Magnolia  glauca  für  die  Mutterpflanze  gehaL 
ten;  allein  es  ist  rergessen  zu  bemerken,  dafs  sie  wirklich  toa 
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^erGüUp9ttl^bmmt^  deren  Besdirdbuiig  bereits  in  allen  phar-^ 
macetttiscliea  Zeitschriften  zq  finden  ist.  Bei  der  Arnica  ist 
aueh  flicht  eine  einzige  Pflanze  genannt  ^  die  statt  des  wahrea 
Prillirautes  in  die  Apotheken  za  hommen  pflegt,  namentlich 
SiMago  Firga  aurea  fUnä  doch  ist  dieses  eine  ä'nfserst  wich, 
tige  Sache.  Bei  OL  Bergamottae  inrd  gesagt,  es  homme  yon 
einer  Varietät  der  Pomerabze;  diese  Abart  hätte  aber  wohl 
Terdient,  dafs^man  sie  näher  beschriebe,  zumal  da  sie  yoq 
Bisse  und  Andern  för  eine  eigene  Species  gehalten  wird.  Der 
Cacao  gebort  nicht ,  wie  hier  steht ,  in  die  Familie  der  Malra- 
ceen,  sondern  in  die  der  Bjttneriaceen;  auch  hätte  wohl  etwas 
TOB  dem ,  was  Herr  v.  Martins  über  die  Arten  Ton  Theohrama 
mitlheilte  und  den  Pharmaceiiten  besonders  interessirt,  beige- 
bracht werden  -honnen.  Bei  Cardamomum  sagt  Herr  Dr.  A. , 
die  javanischen  oder  rnnden  hämen  von  Amomum  Cardamo^ 
mumf  die  mittlren  von  Aip.  media  {?),  über  Cardamomum  ' 
mtf/tti  aber  schwiegen  die  Autoren ;  was  diesen  Gegenstand  be* 
trifft,  so  vergleiche  man  insbesondere  die  Nachrichten,  welche 
TOr  ungefähr  einem  Jahre  Herr  Arzneiwaarenhändler  Batha 
in  Prag  in  der  pharmaceotischen  Zeitang  mittheilte„  Bei  Oxj- 
ttüiUae  Cortex  wird  Croton  Eluteria  S§partz  als  Matterpflanze 
angegeben  und  in  den  Bemerhungen  hinzugesetzt ,  wahrschein- 
lich homme  die  Cascarillrinde  noch  von  andern  Croton-Arten, 
&  B.  Croton  Canoarilla.  Wir  erinnern  dabei ,  dafs  nach  den 
sehr  genauen  Untersuchungen ,  die  Herr  v.  Schlechtendi^l 
iii  Berlin  in  der  Linnaea  bekannt  machte ,  weder  C  Eluteria 
aedi  C>  €oscariUa  die  ofiicinelle  Binde  liefert,  sondern  diese 
roll  ein^  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebenen  Species  herrührt. 
Baft  hier  abermals  Catechu  auch  von  Areca  Catechu  abgeleitet 
wird,  ist  auffallend,  so  wie  dafs  die  sehr  schätzbaren  Unter- 
siidiangen  des  Herrn  Prof.  Nees  y.  Esenbeck  in  Bonn  über 
die  Catechu^ Arten  und  ihre  Abstammung  mit  keiner  Sylbe  er- 
wähnt sind.  Bei  den  rümuchen  Kamillen^  wird  auf  die  Yer- 
wechslung  mit  den  Blumen  von  AchiUea  Fiarmica  aufinerksam 
gemacht,  was  doch  wohl  höchst  sdten  vorkommen  möchte^ 
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aber  Re£  hA  öfter  die  in  den  Girten  häufig  cnltiYirte  gef Slltae 
Form  des  Pyrcthrum  P'arihenium.^mkche  KamiUe  oeoQen.liQ* 
ren«  Die  ganeinen  HamiUen  werden:  nicht  nur,  wie  es  hier 
ke^,  But  UathemU  CöiMla  verwechselt,  sond^n  auch  und 
zwar  öfter  noch  mit  AiUhemis  är'vemis  und  Chrysünihemtim 
mod&rum. —  Es  wäre  noeb  Stoff  für  einige  Bogen  Bemer-, 
hangen  vorhanden ,  die  wir  übergehen  müssen  und  nur  erin- 
nenkj  dafs  der  Herr  Yerf.  als  ein  neeh  jSng^er  SdiriftstellctF 
ittes  Lob  Yerdientf  indem  er  die  Merkpnale  der  Gdttuii§en  und 
Arten  ebenso  fleiGiig  als  treu  und  genau  auHafste  und  mit  yie- 
Itt*  DeutUobkeil  beseicbnete,  daher  sie  Anfänger  mit  dem  be- 
sleo^  nutzen  (pdbvambeu  boauen ,  ebenso  die  gegebene  Charak- 
teristik der  natSclicben  Famiiien,  welche  officinelto  Pflanzen 
^nithaltenv  nur  iat  hier  weder  etwas  Neues  odier  Eigene^,  uod 
aelbst  Hiebt  die  Y<eischiedene  AosiehH  der  Autoren  liber  bestr^ 
tene  AbtheJAungen  anzutrefifon.  Die.  Abbildungen,  grQ&en« 
theila  DoUenfrü^te  enthaltend,  werden dem^ angebenden Fb^fr^ 
uiaeeulen  das  Studium  dieser  Gewüdise  arleiebtern. 


1       ♦ 


,ifw4ifift$  aa^nreles  plai^fßm^  ^rnrntque  ekarafit^rtß  et  ttfßt^itaihf  ^ßd^ 

jecta.  ^enerüm  enumeratione ,  auctore  Fir.  Tb,  Bartling,  Ph*  Ihr* 

Gotttngae  sumt.  Pieterich,    1830.  '  . 

•  filur  demienigen  wui^  0s  gelingen,  T<m  diesem^  Werbe 
«ine  Kritik. 2»  geben^  dem  es  yergSnnt  wäre,  so  i^iele  Beob- 
achtungen über  die,  Yervandl»ehaften  anzustetlea,  ak  der  Hr. 
yerf%,.  -itki  es  scheint^  selbst  angeste&t  hat.  Ich  bef<^äulo 
midi  deshalb  darauf ^cfo  Leser  des  Magazins,  die  ateh-^  Wfoxg« 
sicne  g^ofslentheils,  auch  för  die  natürlichen  Familiea  mai 
nieht  alleäur  für  ein  8liaiib£aden^Gezable  intearessiren ,  mit  denar 
Idbalte  des  Bärdingisehen  Werkes  in  Kurze  bdtannlizu  maebeu» 
IKe  Uebcraeugung  drängt  sich  wohl  den  meisten  Bolaui. 
kern  auf ,  dafs  das,  was  -man  natürliche  Methode  nennt^ 
kemeswegs  ein  Dogma  tst-^unTeebeasecUcil  uad  keines  Widern» 
S^uches  iahig.    Wie  mle- Bearbeitungen  erleidet  die  natujp. 
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feile  Methode  in  d^r  neuesten  Zeit!  Und  ^o  zeigt  afeh  imft 
das' Werk  Bärtlmg's  iiieht  in  der  Gestalt  seiner  Vovgängeiv 
Wenn  alich  die  Grundsätze  in  der  Hanptsache  liaranenuren, 
^o  haben  doch  die  Antorto  rersehiedene  Ansiehten ,  wpmaoh 
sie  Grundsätze  in  Anwendung  bringen. 

In  der  horaaen  Vorrede  sagt  der  Hr.  Yerf.,  er  habe  R. 
Browns,  Deeandolle's  und  Richard's  Werhe  benntzt;  irieie 
eigene  Beobaditongen  angestellt ,  die  Diagnosen  und  Gbarektere 
der  Ordnungen  (Familien)  selbst  ausgefarJbeitet  (nicht  abge^ 
eeUeben,  wie  es  oft  Sitte  ist);  er  habe  zu  verbessern,  zvl  ver- 
T^ftUitandigea  und  zu  bestätigen  getrachtet ,  was  seine  YorgeH- 
9er  gearbeitet;  einige  Ordnungen  habe  er  anderi  ungrätlsit, 
^wen%e  verworfen,  nodi  we^ig^r  errichtet«  Ton  Jussieo-a  und 
OeeiUidoile^  Methode  sey  er  nur  wenig  abgegangen,  und  er 
hätte  d«^  Afatbejlnng  äet  Dihotyledonen  in  ApeUle»,  MonopeUi- 
im  und  Polypetalen,  al»  ganz  luanstlioh,  duroluiiia  aü%egeben, 
wenn  er  etwas  Besseres  gewufsl?  hätte. 

Es  folgt  nun  eine  Tabelle  der  4o  Classen  des  Yevf.  |  in  sie 
tlieilt  er  die  246  Faaiilien  ein.  Yelf.  yeriblgt  demnacb  B. 
Brownes  Ansiditen«  Celluläre  und  Tasculäre  .Pflanacn 
■^Wtti'Jeht  beibehalten ,  Ffianaaen  überhfftt|>t;  \»e»rpem  organica , 
^fiifaf  nee  sentientia*  genannt.  Was  der  Verf.  noch  weiter  ron 
^agt,  bringt  «nsi  tucbt  tor  dei^  Uebersengung  ab,  ab 
yrisr  jets^  besser  wie  Lisino  zu  definirem^  was  Thier, 
Mänze  oder  Gestein  s^^  (ß^  ist  ein  Giuoh  fu»  nAneh«!  Nat«^ 
forscher,  dafo  die  Sprachen  recht  wojrtreicb  sind.) 

Die  okulären  Pflanzeo  zerfallen  in  Homoneraea  mit  3 
Oassen  ißungl  mit  4  Familien ,  Ltchenes  miit  &  Fam. ,  Algae 
StaEl  4  Farn.),  und  in  Heieronemea  ssk  i  Classe  {Mxuoi  mit  3 
CWn.).  Etoe  Synopsis  der  Classen  und  FamiMen  gibt  ei»  Bitd, 
tilesseB  einzelne  Züge  düreh  kurze  Charal^tere  herT^orgdiefaen 
werden.  Nach  dieser  Synopsis  folgt  eine  det^illirte  Uebersieht; 
ee  werden  die  Schriftsteller  namhaft  gemacht,  welche  aber 
einzelne  Classen  oder  Familien  bereits  geschrieben,  haben  u.  s.  f.; 
daiHi  fölgt  ein  genauer  Cbaracter  naturalis.    Bei  den  vasdulänea 


im 

¥üätmfm  macht  der  Terf.  die  Genera  der  Familien  niclit  nam- 
Imft,  iras  mir  ein  Vangel  scheint,  iind  überdies  keinen  Ueber- 
Uidi  von  des  Verf.  Ansichten  gestattet,  welchen  doch  dss 
Buch,  dem  Leser  gegenüber,  auch  zulassen  sollte.  —  Es 
scheint  jedoch ,  als  wenn  der  Verf.  rücksichtlich  der  Posidon 
der  Gattungen  hier  mehr  meistens  Fries,  Bridel  u.  a«  Autoren 
gefolgt  wäre. 

Unter  den  pegettA*  vascular»  cryptogäm,  enthält  die  Synop- 
sis 4  Classen:  die  Rhixocarpae  (mit  3  Farn.,  den  SalviiUf 
MarsiL  und  Jso«^  [also  keineswegs  Reichenbach  und  seinem 
Recensenten  F.  folgend]);  die  Filices  (mit  3  Farn.,  den  Polf' 
pödUf  den  Osmund.  und  Ophioglöss*)  ;  die  Lycopod.  (nur  mit 
1  Farn.);  die  GonyopierideB  (worunter  die  CharaceaemA  * 
Eqüüet,)  Jedesmal  gibt  der  Yeff.  jetzt  die  Genera  der  Fami- 
lien an.  In  der  Literatur  vermisse  ich  Bischo£Fs  plant,  ciyptogam. 

Es  folgen  nun  die  vegH.  vascul,  phanerogam,  f  und  zwar 
zuerst  die  monocotj'ledQnea  ia  lo  Classen  und  29  Ordnno* 
gen,  welche  man  hier  nicht  alle  abgeschrieben  sehen  mag.  -— 
Yon  den  neuen  Grasgattungen  hat  Yer£  yiele  angenommen, 
doch  auch  manche  ah  Synonyme  beigesetzt.  Auch  hier  findet 
sieh. noch  Michelaria  Du mont,  {Libertia  Lejeun e«)  Mehrei^ 
Gmiera,  die  rücksichtlich  ihres  systematischen  Standpunktes 
i^on  andern  Autoren  in  keinen  Zweifel  gezogen  werden ,  stehen 
hier  als  gmera  incertae  sedis,  z.  B.  Nardus,  Zeß,  Coix. —  Bei. 
den  CjrperaceU  nimmt  der  Verf.  Pycreus  an ,  und  verwirft  Vig- 
nea,  was  mir  eine  kleine  Inconsequenz  zu  seyn  scheint. 

Am  Elnde  der  Monokotyiedonen  finden  noch  einige  zweifel- 
hafte Genera  Platz ,  die  Terf.  «war  als  Monokotyiedonen  gelten 
läfst,  ihren  Platz  in  Familien  aber  annoch  in  Zweifel  zieht 
Hierunter  findet  sich  auch  Lemna ,  welche  Reichenbach ,  ohne 
Zweifel  zu  äufsern,  unter  die  Aroideen  (?)  setzt,  wo  sie 
(Jior*  gemu  exe»  pag.  g.)  mit  Calloy  Acorus  und  Arum  sich  be^ 
findet.  Der  Verf.  fragt  nur :  an  Najadeis  vere  aßnisl  Ueber- 
haupt  bemerkt  man  namentlich  unter  den  Monokotyiedonen 
zwischen  unserm  Verf.  und  Reichenbach  ziemlich  viele  Mei* 
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BnagSTemcfaiedenhekeii  1  was  den  Standpunkt  einzelner  Genera 
belrifit.  Bei  der  grofsen  Yerwandticliaft ,  wdcfae  xwUchen 
den  monokotyled.  Familien  hervorgeht,  ist  dieses  auch  nicht 
anders  möglich;*  wahrscheinlich  ist  es  hier  späterhin  n5tfaig, 
noch  mehrere  Bedactionen  vorzunehmen.  Allein  auf  der  an% 
dern  Seite  springt  hier  auch  die  Nothwendigkeit  der  Glassenr^ 
in  welche  die  Familien  untergebracht  werden ,  in  die  Augen. 
Wie  ich  glaube,  sind  wir  dadurch  der  YerwirkUchong  der 
Ansicht  näher  gekommen,  da(s  die  Pflanzenfamilien  eigentlich 
keine  Beihe,  sondern  ein  Netz  bilden,  welches  uns  die  Yer» 
wandtschaften  eher  zu  zeigen  im  Stande  ist»  In  systematischer 
Form  würde  dieses  Netz  vielleicht  in  Gestalt  einer  Landkarte 
v^orzulegen  seyn. 

Den  Eingang  zu  den  Dikotyledenen  machen  die  Chlamy* 
doblasten*)  mit  3  Classen,  nämlich  die  Aristoloch,  (mk 
deix^alanophor*  p  C/tin,,  Asarin.  und  Tttccna)^  die  Piper  in. 
(mit  den  Saurur.f  Piperac.  und  Chloranth.);  die  Hj'drapel^ 
tid.  (mit  den  Cabomb.,  Njrmph^  und  Nelumb.).  Hier  finde« 
«ich  abermals  Abweichungen  von  andern  Schriftstellern«  Doch 
ist  der  Yerf.  bei  den  Piper.  Ernst  Meyer  gefolgt;  obgleidi, 
wena  ich  nicht  sehr  irre,  Kunth  es  war,  der. die  Piper.,  ihrer 
Markstrahlen  ungeachtet,  unter  die  Monokot.  versetzt  wissen 
wollte.  Bei  den  Nymph.  wird  als  bestimmt  hingestellt,  der 
£mbryo  sey  dikotyledonisch.  Unter  die  Cytin.  stellt  Yerf.  als 
^enos  ajfaiis  Rajflesiüf  und  verwirft  somit  einen  Standpui^ 
am  Kopfe  der  Rryptogamie  ganz.  (vgl.  Sprengeis  eysU  veget^ 

Hierauf  folgt  die  zweite  grofse  Abtheil.  derDikotyledonen: 
die  Gymnoblasten,  und  sie  sind  in  apetalüf  monopet* 
und  polypetala  abgetheilt;  nirgends  legt  Yerf.  die  gewöhn*^ 
Uchen  Eintheilungen  nach  der  Insertion  zu  Grunde.  Die 
Apetalen  umfassen  6  Classen  mit  20  Fam.,  .nämlich  die  Cfyni* 
fer.  (über  deren  Bau,  der  Yerf.  nicht  ganz  im  Beinen  ist)  mit 

*)  Ihr  Hauptcharakter  ist»  dafs  der  ganz  kleine  Embryo  in  einen 
eigenen  Sack  eiDgeschlossen  ist,  der  bei  den  Gymnoblasten 
fdilt. 
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d€ü  Cycod^f  JUeLf  Cupre$$*  und  Taxiru;  die  Ameniac*  wit 
den  Coiuar.f  Myric.f  BduLf  Cupulifer»  und  VUnac»;  die.  Ur- 
tioin.  mit  den  - AfoTicm. ^  ArVoearp,  und^  Vrtic.:  Am  Fa^opjrr* 
mit  den  Folygon,  und  Njrclag.;  die  Protein^  mit  den  Laurin*f 
Santalac.f  Elaeagn.f  Thymelaeae  und  Proteac;  die  Salioitu 
mit  den  SaUceU. 

Ueber  Perianthium  und  CVi(;r<^  iit  der  Verf.  hie  and  da 
noch  nicht  mit  sich  einig  —  das  hat  er  aber  mit  allen  Botani- 
kern gemein;  denn  es  ist  bis  jetzt  noch  keinem  geglückt,  tou 
dem,  was  Kelc-b  sej,  eine  Definition  su  geben.  Auf  die 
Antheren  hat  der  Ver£  Tiele  Sorgfalt  yerwendet;  auch  ihre 
Aestivation  wird  angeführt,  und  z.  B.  bei  den  Uitie^n  alt 
Princip  zu  Fnterabtheilungen  angewendet.  Von  der  Insertion 
der ^aubgefabe  herrscht  kein  Stillschweigen,  doch  ist  sie,  wie 
schon  oben  gesagt,  nicht  als  Grund  zu  Eintheilungeii  angesehem 
Vielleioht  zi^t  sich  dadurch  der  Verf.  hier  und  da  eine^Ta« 
del  zu,  allein  mir  gelingt  es  nicht,  wenigstens  von  der  Noükf 
wendigkeit  einer  Abtheilnng  in  Peri«  und  Hjpogjrnen  mich  za 
fiberzeugcn;  beide  gdien  zu  sehr  ineinander  über,  wie  uns 
manche  Genera  und  Decandolles  Monochlaaiyden  dieses 
sattsam  beweisen.  '  1 

W^nn  ich  auch  gerade  Oken  nicht  £Sr  eine  mich  ent« 
sehuldigende  Autorität  auftreten  lassen  will ,  so  kann  ioki  es 
auch  anditerseits  nicht  zugebeh,  wenn  man  mir  Wilhr and 
als  Gegenaotorität  rorhält.  ( W.  hat  ^h  nämlich  gegen  Yer^ 
Schmelzung  der  Perigjnen  und  Hypogynen  streng  erkllrt.) 

Bei  den  Polygonen. hätte  Meifsner  erwiihnt  werden ^firfen» 
Aus  dem,  was  der  Yerf.  pag.  107  sagt,  lä&t  sich  nicht  gan^2 
entnehmen,  wofür  er  diö  Ochrea  der  Polygen*  halte.  Stipular«. 
Form  ist  sie  ihm  fceinesfidis»  Ich  Terwme  übrigens  auf  die 
Von  Heiner  in  s.  Uebers«  Ton  Decand.  Organogr^  er&ffnele 
C^ntraverse,  wornach  es  kaum  auGser  allen  Zweifel  gesetzt 
seyn  modite ,  dafs  die  Ochrea  nicht  Form  der  Stipula  ist.  *)  — 

*)  Meifsoer  spricht  von  einigen  stipaL  Polygonis;  Bartling  sagt 
ganz  darr:  Btiptäoe  dUtinetae  nuUae. 
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d^r  liAte  Vam  TotuB  Ht  Bart^ng  g&n«  zage^n.  Oiiiie  d«fe 
teil  hiergegen  eitwas:  tadelnd  eifiamwenden  hätte ,  so  hat  es  mir 
nie  glSchen  "i^ölleti,  mich  mit  dieser  Lehre,  welche  DeCandolle 
über  alle  Zweifef  erhaben  glaubt,  vertraut  zu  macheR,  so  sehr 
er  sie  auch  z.  B.  an  Nympkaea ,  Papaver,  CUrus  n.  s«  f.  zu  er- 
läutern strebte.  » 

Bei  den  Laur/n.  steUt  auch  Cassytha:  genus  habitu  de- 
iciscens.    Also  ganz  Brongiarts  Ansicht. 

Ueber  den  Stand  der  «SaZ/em;  ist  B.  noch  nnschlässlg;  Tiel^ 
leicht,  sagt  er,  mdfsteh  sie  den  Tamariscineen  als  Verwandte 
naher  gestellt  werden,  den  Amentaceen  seyen  sie  aber  dureh 
ihren  Frnchtbau  ganz  fremd. 

< 

Die  Gj-thnoblast,  mönopetaU  umfassen  in  1 1  Classen  47  Fa- 
mifien:  die  Aggregat,  mit  den  Plantäg.,  Plumbag.,  Olobol»-, 
IHpsac  and  Valerian. ;  die  Compos.  mit  den  Cafycth  und 
SjrnMnlher,;  die  Catnpdnulin.  mit  den  Goodenov*,  Stflid4\ 
Loieh  und 'Campanul»c» ^  die  Ericiru  mit  den  YaüOin.,  Eri* 
ceen  und  Epacrid. ;  die  Stfracin.  mit  den  Stjracieen,  Khe^ 
naceen  und  Sapoteen;  die  Mjrsineen  mit  den  Ardis.  und 
(sondeihar^rweise)  den  Primaleen;  die  Labiatifloren  mit 
den  Lentibttl«,  Scrofülar«,  Oi^obanch.,  Gefsner.,  Sesam«,  Myo«> 
por. ,  S^lagin. ,  Terben. ,  Labiaten.,  Acanthao«  und  Bignon. 
(diese  Glasto  möchte,  obgleich  eine  der  gr(Msten,  gewifs  eine 
der  am  besten  systematisch  durchgeführten  seyn);  die  Tabi« 
floren  mSt  den  Polc^oniac,  fiydroleae«,  Conyolvol.,  Cuscut.^ 
Solan.,  Hydrophyll.  und  Borrag.}  die  Coatorten  mit  den 
Gentian.,  A^Uepiad.,  Apocyn.  und  Loganieen;  die  Ritbia* 
ceen  mit  den  Lygodysod.,  Rubiae.,  Caprifol.,  Viburn.}  die 
Ligttstrfn;  mit  den  Jasmin.- und  CHein. 

^  Bei  den  &yndniher.  (det*en  Genefca  naeh  dem  rieltrennenp 
den  Cassini  aufgeführt  sind)  ist  die  aMivaüö  corM.  Vadn*  vai^ 
vata  allein  angegeben ,  ob  sie  gleich  nach  B.  Brown  bei  €hu^ 
quiragua  und  Corymhium  eine  Ausnahme  erleidet.  Bei  den  Fi* 
lameoten  wäre  die  Angabe  ihrer  Gliederung  am  Orte  gewe^n. 

,Die  beiden  Abtheiiungen  der  Labialei^  in  Nepei&a:  stdm. 
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i.,  antker*  p«xfect,  $  caljrx.  ae^ual^  ün4  Thymen:  Harn»  4*# 
arUhs  p0rf.  f  cal^x  hilab.  durften,  einiges  Widerspruchea  föhig 
•ejn.  (Man  bann  hieraber  auch  yei^gl/Bentham  in  Bot.  Lit. 
BL  Bd.  4.  Heft  2.)  ' 

Bei  den  Apocyneen  etc.  ist  Verf.  R.  Brown  gefolgt  un4 
hat  die  Loganieen  als  Familie  zwischen  die  Rubiaceen  and  Apo- 
cjneen  eingeschoben.  Rüchsichtlich  der  Hipulae  hei  den  Lo- 
ganieen geräth  jedoch  Yerf.  auf  einen  kleinen  Widersprach 
gegen  sich  selbst.  (Vergl.  pag.  1 23  und  2o5  seines  Werkes.) 

Zuletzt  folgen  dann  die  Gj^mno blast,  pplj'petala.vuki 
diese  Abtheilung  ist  die  grofste.  Es  würde  zu  viel  Baum,  weg- 
nehmen ^  die  ganze  Synopsis  hierher  zu  setzen;  ich  erwähne 
nur  die  Classen:^  ihrer  sind  22  und  sie  enthalten  117  Familien. 
Lorant h^f  Umbellifi,  Cocculinae  (hier  Berberid,  und 
Menisp.f  MjrUt*  und  AnonaCf  Poljrcarpicae  (MagnoL,  Ra- 
nunc,  etc.),  Rhoeadeae  (Papav.f  ResecL^  Crucifer,,  Cappar* 
etcJ)  f  Pepon  ife  r  ae  (Passi/L ,  Cucurb. , .  Grossular.  etc.) ,  Ci" 
siijlorae  (Cistineaef  Fiolar.,  TamarisCf  Droaerc^u  etc>)f 
Gutt ije r. 9  Ca rjrop hy  llinae  {Chenop^ 9  Amßranth.  ,  Sile^ 
neae  etc) ,  Succulentae  {CrossuL ,  Sax\fra§»  etc.) ,  Calyci» 
Jlorae  (^Lylhrar.f  Onagvar,  etc.),  Calycanthinaßj  Myr^^ 
tinae,  Lamprophyllae  (z.  B.  Camelliaceae),  Columni'^ 
ferae  (Tiliac. ,  Malv.  u.  s.  f.  wie  es  seheint,  ganz  nach  Grucfd- 
S&tzen  des  grofsen  Engländers  bearbeitet),  Gruinales  {Gb^ 
ran.,  Oxalid.  etc.),  Ampelid.  {Sarmeat.,  Mellac*),  M al-^ 
pighiac,  (unter  ihnen  die  TropaeoL,  womit  Mancher  nicht 
einverstanden  sejn  wird),  Tricoccae  {Euphorb  ,  Empetr. 
u.  Y.  a.),  Terebinth.  (Rutac,  Zygophyll,  Aarant.  u.  t.  a.), 
Calophjrtae  (Rosac,  Papillen*,  Mimos,  u.  v.  a.)  — • 

Den  Schlafs  machen  mehrere  Fam. ,  deren  Standpunkt  im 
System  noch  nicht  bestimmt  ist ;  unter  ihnen  finden  sich  die 
CeratophyUeae;  dann  folgt  eine  Reihe  dibotyledon.  Genera,  die 
noch  nicht  sicher  in  Familien  untergebracht  werden  können, 
z.  B.  Glaux.    Hierauf  ein  Tollständiges  Register. 
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Ich  vermag  nicht,  ferojir  Auszüge  zu  gebeif ;  wollte  ich 
dieses,  so  müfste  ich  injch^uf  einen  Standpunht  erheben,  den 
ich  kaum  je  zu  eri^eichen  glauben  darf;  anderntheils  würde  es 
ein  eignes  Buch  erfordern.  Ich  bin  jedoch  der  Üeberzeugang, 
dab  der  Verf.  unsern  vollkommenen  Dank-  verdient ,  indem  er 
ras  mit  seinen  eigenen  vielfältigen  und  reichhaltigen  Beobach- 
tungen und'  mit  einer  kritischen  Benutzung  der  Arbeiten  der 
ersten  Botaniker  beschenkt  hat  -—  einem  Werken,  welches  uns, 
in  Form  einer  wissenschaftlichen  Uebersicht ,  recht  noth  thut. 

Karlsruhe,  .den  17.  Januar  i83i.  ' 

Dr.  Griefselich. 


JitfCtW«  und  de  Candoüe*s  natürliche  Pflanzenaffsteme  9  nach  ihren 
Grundsätzen  entwickelt  und  mit  den  Pflanzenfamilien  von  Jgardh, 
Batsch  und  Linn4 ,  sowie  mit  dem  Linni^ sehen  Sexual- System  ver^ 
gtichen.  Für  Forlesungen  und  zum  Selbstunterricht,  von  Carl 
Füklrott ,  Mitgl.  des  naturhistor.  Seminars  in  Bonn,  Bonn,  hei 
Eduard  Weher.  1829. 

Diese  kleine  Schrift  ist  von  Hr.  Dr.  C.  G.  Nees  v.  Esen- 
beck  bevörwortet,  »Ein  Vortrag  über  die  von  Jussieu  aufge- 
stellten Grundsätze  des  natürlichen  Pflanzensystems ,  welchen 
der  Hr.  Verf.  hielt,  gab  zu  weitern  Erörterungen  über  den 
Begriff  eines  natürlichen  Systems  in  der  Naturgeschichte  über- 
haupt und  über  die  wesentlichen  Unterischiede  der  sogenannten 
künstlichen  und  natürlichen  Systeme  auf  diesem  Gebiete ,  einen 
nicht  nnerspriefsiichen  Anstofs  ?  Wie  es  ferner  in  der  Vorrede 
keifst,  ist  diese  Schrift  grofsentheils  aas  Jussieu's  principes 
dt  la  methode  naturelle  des  vegetaux  und  aus  Decaindolle's 
Theorie  elementaire  geschöpft.  —  Der  Verf.  beginnt  mit  ein- 
leitenden Worten  über  den  Begriff  des  natürlichen  Systems  in 
der  Pflanzenkunde,  um  falsche  Ansichten  über  den  Ausdruck 
natürliches  System  zu  zerstreuen,  und  um  Anfangern  ins- 
besondere eine  richtige  Vorstellung  vom  natürlichen 
Systeme  beizubringen.  ~~  Hierüber  zu  sprechen  mag  aller- 
dings gut  seyn ,  ob  aber  der  Verf.  diejenigen  Personen ,  welche 

CciGBa  und  Liebig  Mag.  XXXV.  2.  i83i.  Augutt.  12 
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einmal  an  falschen  Begriffen ^  die- der  Amdrock  natürliches 
System  mit  sieh  bringt,  Itranh  darniederliegen,  zur  Uober«- 
zeagung  bringen  werde,  läfst  sich  bezweifeln,  denn,  wer  sagt, 
er  habe  Botanik  stodirt,  und  es  doch  noch  nicht  so  weil;  ge» 
bracht  hat ,  dafs  er  sich  selbst  die  richtigen  and  höchst  noth^ 
^wendigen  BegriflFe  Ton  dem  grofsen  Werthe  des  natürlichen 
Sjstemes  za  bilden  im  Stande  war ,  der  steht  noch  unter  dem 
Anfanger;  dieser  hat  doch  wenigstens  Tor  jenem  voraus, 
dafs  er  keine  Hebgewonnenen  Yorartheile  aufzugeben  braucht. 
Bekanntlich  hält  das  Vielen  aufserst  schwer. 

Es  werden  darin  die  drei  Fragen  beantwortet : 

i)   Was  versteht  man  in  der  Naturgeschichte  unter  System 

überhaupt  ? 
s)  Was  versteht  man  in  der  Naturgeschichte  unter  künstlichem 
System  ? 
.  3)  Welchen  Begriff  hat  man  in  der  Pflanzenkunde  mit  dem 
Ausdruck  )> natürliches  System«  zu  verbinden? 

Die  erste  der  Fragen  veranlafst  den  Verf.,  von  Natur,  Natur- 
kunde ,  Naturlehre  und  Naturgeschichte  zu  sprechen  |  was  man 
Korper  nenne ,  was  organische  und  anorganische  Korper  seyea 
u.  6.  f.  Ein  Natursystem  kann  nach  dem  Verf.  nichts  anderes 
seyn,  als  die  Anordnung,  in  welcher  wir  uns  dt<e  Na- 
turkSrper  in  Verbindung  denken.  Ein  eigentlich  na- 
türliches System  würde  das  seyn,  welches  den  von  der 
Natur  bezeichneten  Gang  in  der  Anordnung  der 
Kürper  von  der  untersten  bis  zur  höchsten  Stufe 
ohne  Sprung  befolgte,  und  also  die  Natur  gleich- 
sam reproducirte.  Wie  der  Verf.  sagt,  kann  ^in  solehee 
System  nicht  aufgestellt  werden  —  wie  teh  glaube,  eum 
Glücke  der  Natur  selbst  Was  der  Verf.  sonst  Allgemeines 
sagt,  dürfte  anerkannt  werden;  die  tagliche  Erfahruug  be- 
weist, dafs  alle  unsere  Systeme  Kinder  der  Wiltkühr  stnd, 
also  der  Grundgesetze  ennangelii.  Statt  ihrer  haben  wir 
dato  nur  Satzungen. 
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Di^$e  drei  Fragen  behandelt  der  Verf.  Anf  18  Seiten;  e^ 
ist  der  Theü  des  Werkes ,  der  eigentlich  des  Verf,  Eigentham 
ist,  naebdem  er  sich  hauptsächlich  aas  Jpssieu's  PrinäfKes  Baths 
erholt  hat. 

Nun  folgt  eine  Uebei^etzung  aus  dem  letztgenannten  Wer^ 
he  auf  61  Seiten,  und  auf  einer  Seite  A.  Bichard s  lUas&en 
aus  dessen  'botanique  medicale^  Hieran  reiht  sich  ein  Aas{5ug 
aus  DeeandoUe's  Theorie  element.  auf,  3o  Seiten.  Erklärungen 
des  linn.  Sei^^aUSystesos  haben  wir  bis  «um  Ueberdrufs;  auch 
hier  wird  davon  gebandelt,  Bei  diesem  Theile  des  Werkes 
kommt  dem  Verf.  also  nichts  ^u  Gute ,  als  dafs  er  übersetzt 
und  nebeneinandergestellt  hat, 

£s  tritt  nun  eine  Uebersioht  der  natürlichen  Familien  TOn 
Decandolle  auf.    So  weit  der  Decandolle'scbe  Prodromus  da- 
mals erschienen  war,  so  weit  ist  er  auch  von  dem  Verf.  ver- 
folgt worden.    Es  ist  daher  ein  Skelett  von  den  RanimcuL  bis 
zxL  den  Grossidar,    Von  den  Saxifrag.  an  mufste  der  Verf.  sich' 
an  andere  Schriften  halten,  unter  denen  ich  die  S«  Browns 
ganz  vermisse,   w{»  sehr  auffallend  gefunden  werden  muGs. 
Von  den  Soopifrag^^m  erscheint  das  Werk  nicht  mehr  so  »u- 
sammenhängend ,   und  man  siebt,  dafs  der  Ver^  nur  susam- 
nusfltnigt  ohne  prüfen  zu  können«    Einzelne  Familien  sind  ^war 
nach  bekannten  Monographen  aufgenommen,   allein  dem  Gan- 
«en  £«Ut  ider  Oufs«    Mm^9  Genera  stehen  doppelt  ida,  und 
iBwar  in  wüit  ejst&rnten  Familien ;  z,  B*  Pollichiä  einmal  unter 
Aen  ParonycK  (sogar  als  Abtheilung  dieser  Familie),  also  bei 
4ea  Cafyfiiflor,,  dann  unter  den  Chenopod.  bei  den  Monochlamyd,, 
diAer  in  zwei  sehr  ver«icbiedenen  Classen;  Johimenes  und  Cq^ 
lunmea  stefaea  sowohl  bei  den  Scr^fvlar*  als  bei  den  Gefiner,, 
Scüranthus  bei  de»  Paron^Qh^  und  bei  den  Chenopod.  /   TMy- 
gonum. hei  d^n  Vrtic  und  bei  den  Chenopod,;  Hippuris  als  Tri« 
bua  anter  den  Halorag.  {dikotjledonisch) ,  dann  eis  eigene  Fa- 
milie nach  den  Cjperaeeen  (monohotyledonisch)  |    Cidlitriche 
als  Tribiis  bei  den  JJaloragf  (äihotjh)^  dann  bei  den  Najad* 
(monohotjLsd») ;  Cevati^hyllum  als  Familie  nach  den  Halorag. 
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(dihotyled.),  dann  unter  den  JSajad.  (monokotjled.);  Hoiistonia 
unter  den  Gentianeis  und  unter  den  Rubiac.;  Disandra  unter 
den  Scrofular,  und  Gentian.  ( — ? — ?);  Litosanthes  unter  der 
Tribus  der  Goffeaceen  und  unter  der  der  Hamalieen.  Das 
Genus  Salsola  fehlt  bei  den  Chenopod.  Diese  und  noch  andere 
Fehler  (zum  Theil  wahre  Nachlässigheitsfehler)  entstellen  diese 
Uebersicht.  Die  Familie  der  Amentac,  ist  ein  Gemisch  von 
Allerlei;  dagegen  ist  ülmus  noch  hei  den  Vrtic,  —  Die  zwei 
Familien  der  HippuritL  und  Najad,  bilden  die  Zwischenglieder 
zwischen  Gramin.  und  Cyperac,,  was  eine  ganz  mbnstrSse  Zu- 
sammenstellung ist.  So  folgen  auch  auf  die  Cycad,  die  HfdrO" 
char,  und  Alismac. —  doch!  natura  non  facit  saitus  —  wohl 
aber  die  Bücher!  Und  das  ist  trostlicher  als  eine  ganze 
theone  elemenfaire  ! 

Die  namentliche  Aufführung  der  natürlichen  Familien  von 
Agardh ,  L,  und  B.  v.  Jussieu ,  Batsch  und  Linne  folgt  zuletzt ; 
eine  tabellarische  Uebersicht  der  Familien  nach  Decandolle , . 
beiden  Jussieu,  Batsch  und  Linne  ist  besonders  beigegeben« 
Wenn  auch  jetzt  die  Familien  Linne's  sich  grofsentheils  nicht 
mehr  erhennen  lassen ,  ,^0  findet  doch  seine  67Ste  Familie  ge» 
wifs  noch  überall  Platz:  y>vagae  et  etiamnum  incertae 
sedis,4a  Des  Verf.  Buch  gibt  uns  hiervon  ein  treffendes 
Exempel. 

Wer  über  die  natürlichen  Familien  nach  Jussieu  und  De- 
candolle sich  einge  Kenntnifs  verschaffen  will ,  ohne  an  die 
Quellen  zu  gehen;  wer  ein  Herbarium  nach  der  DecandoUe*- 
schen  Uebersicht  zu  ordnen  sucht,  der  hann  sich  in  diesem 
Buche  einigen  Baths  erholen.  Die  Wissenschaft  ist  durch  die- 
ses Werk  um  nichts  weiter  gerückt.  Ich  unterschreibe  selbst 
den  Ausspruch  des  Herrn  Dr.  Nees  nicht  ganz ,  wenn  er  in  der 
Vorrede  sagt,  die  Schrift  könne  in  dieser  gedrängr 
ten  und  wohlfeilen  Form  Vielen  Bequemlichkeit 
und  Nutzen  gewähren,  obwohl  ihr  Inhalt  vielfäl- 
tig in  Handbüchern  berührt  worden  und  keines- 
wegs als  neu   zu  betrachten  sej.     Die  Bequemlichkeit 
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Jäfst  aber  viel  zu  vrunschen  übrig ,  indem  das  h5chstii5thige 
Register. der  Gattungen  fehlt  (statt  deren  ist  eines  von  den  Fa- 
milien apd  ihren  Tribos  gegeben);  die  Wohlfeilheit  wäre  zu 
loben,  wenn  das  Bach  för  das,  was  es  reicht,  nicht  etwas  tu 
theaer  wäre  (2  fl.  4a  kr.) 

Karlsruhe,  den  17.  Mai  i83o. 

Dr.  Griefselich. 


Chruttdsvge  der  Anfangsgründe  der  Botanih  Von  John  Lindley, 
Professor  der  Botanik  an  der  Universität  zu  London,  Aus  dem 
Englischen.  Mit  4  Tafeln  Abbildungen.  Weimar,  im  Verlage  des 
handesindustrie-Comptoirs.  1831.  kl.  8,  4*4  Bogen,  nebst  %  Bo- 
gen Begüter.  1  fl.  9  kr. 

♦  Der  Mangpl  an  einem  englischen  Werke  über  Botanik,« 
sagt  der  Verf.,  »was  zugleich  mit  den  Grandlehren  die  wich- 
tigsten Punkte  der  Wissenschaft  in  sich  fafste ,  hat  den  folgen- 
den Zeilen  ihre  Entstehung  gegeben.«  Man  sieht,  dafs  die 
Professoren  dies-  und  jenseits  des  Kanales  sich  gleich  sind; 
jeder  weifs  einen  Grund ,  warum  er  mit  allen  Handbüchern 
unzufrieden  ist  und  das  seinige  furs'B^ste  hält.  Es  läist  sich 
al>er  bei  nur  flüchtigem  Durchgehen  des  Büchleins  leicht  fin- 
den ,  dafs  es  um  die  englische  Botanik  schlecht  stünde ,  wenn 
uns  das  Lindle/sche  Handbuch  einen  Maafsstab  abgeben  müfste. 
Wir  haben  es  jedoch  nicht  mehr  mit  englischer  Botanik  zu 
thun ,  denn  die  Weimar'sche  Industrie  hat  uns  mit  einer  ^eber- 
setzung  versehen.  Wir  hätten  auch  erwarten  können,  däfs 
sich  der  Uebersetzer  oder  das  verlegende  Industrie-Comptoir 
wegen  des  übersetzten  Mefsartikels  entschuldigte ,  denn  in  der 
That ,  Leipzig  ist  mit  Handbüchern  der  Botanik  überschwemmt. 
Stünde  es  schlecht  um  die  englische  Botanik,  so  müfste  es  noch 
schlechter  stehen  um  die  deutsche,  wenn  der  übersetzte  Lind- 
ley  den  Deutschen  erst  die  »Grundzüge  der  Anfangs- 
gründe« lehren  sollte.  Allein  so  schlecht  steht  es  doch  in 
der  That  bei  uns  nicht. 
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Das  Büchelcben  enthalt  543  Paragraphen  oder  Apfadris-* 
mea  nach  gewöhnlicher  Eintheilong.  Es  ist  bchwer,  sich  i» 
den  Plan  des  Yerf.  Za  finden;  es  ist  ein  Gemisch  ron  Anato- 
mie, Physiologie,  Semi«  oder  Subterniinologte  und  Tergki^ 
chender  Botanik,  welches  Alles  den  Anfönger  durchaus  und  im 
eigentlichen  Sinne  im  Nebel  lafst,  ihm  auch  nicht  entfernt  ei- 
nen Haltpunht  g6nnt  und  ihm  als  Leitstern  zu  dienen  ganz 
unfähig  ist.  Wer  aber  schon  Botanih  getrieben  hat,  dem  wird 
das  Opusculum  nirgends  Befriedigung  gewähren,  indem  mit 
unerhörter  Leichtfertigheit  über  die  wichtigsten  Gegenstande 
hinweggetahzt  wird  oder  ganz  unverständliche  oAer  unrerstän- 
dige  Aäciome  aufgestellt  werden.  Hier  mag  dem  Uebersetzer 
Manches  zur  Last  fallen;  denn  fast  scheint  es,  als  habe  er  yon 
der  Botanik  nicht  mehr  verstanden,  als  ein  (chinesischer)  Di- 
plomat vom  Zustande  Europa's.  Zuweilen  stellt  der  Verf.  seine 
SSt^e  mit  viel  zu  viel  Bestimmtheit  hin ;  z.  B.  $•  280 1  wenn 
die  BlÜlJienhailen  nur  aus  einem  Quirl  ton  Blättern  bestehen^ 
so  werden  sie  Kelch  genannt;  $.  $8dt  hat  eine  Pflanze  nur 
eine  Blüthenhülle,  so  ist  dies  ein  Kelch,  die  Farbe  oder  der 
Grad  der  Entwicklung  mögen  seyn ,  welche  sie  wollen ;  $.  264 : 
wenn  die  Blüthcnhfillen  von  solcher  Beschaffenheit  sind,  daCb 
man  sie  als  aus  Reich  und  Blumenkrone ,  oder  blos  aus  einem 
Kelch  bestehend ,  annehmen  kann ,  so  erhalten  sie  den  Namen 
Blumendeoke.  —  Was  heifst  das?  Hat  der  Verf.  utiauf^' 
lösbare  Bäthsel  geben  wollen?  «^  Folgende  Definition  eines 
Blattes  mag  uns  von  der  Botanik  der  Londoner  Actienunivemi- 
tat  keine  sonderliche  Begriffe  gebeut  $»  1S8:  ein  Blatt  ist  ettie 
Ausbreitung  der  Rinde  unmittelbar  unter  dem  Urspt*ong  ei^tft 
regelmäfsigen  Blättknospe,  und  Ist  ein  Anhängsel  der  Arse»^-^ 
Solche  Redensarten  kommen  nicbt  selten  vor,  und  ich  müfste 
noch  mehr  ah  ein  Dutzend  §§.  hersetzen,  um  zu  zeigen,  daft 
dies  Buch  nur  von  äufserst  untergeordnetem  Werthe  ist.  — ^ 
Was  noch  irgend  Gutes  daran  ist,  bat  seinen  Ursprung  aus 
Decandolle's  Organographie , "  ist  aber  $p  sehr  durc^einaudef 
gemischt  und  mit  den  Spleen-Phantasmagorien  des  V«r£  SO  vei> 
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hiod^rwalscht,  äs£&,  es  «ich  nicht  der  Muhe  lohof ,  es  zu  sich- 
ten und  d^n»  aicb  mir  ttnuvillbfihrUeh  der  Gedanke  aufdringt, 
es  habe  irgend  ein  bQtanischer  ABC  «Schütze  den  Namen  des 
Herrn  jUodlej  mifsbraucht. 

.  Die  vier  Tafeln  Abbildungen  sind  {Erzeugnisse  der  aller« 
gewobnliebsten  Kdostlerproduction,  < —  .  Def  Setzer  hat  die 
Zeüen  sq  schmal  gemacht,  dafs  die  Hälfte  Papiers  leer  steht, 
aii4  ich  wurde  dies  für  den  besten  Tbeil  des  Buches  halten, 
w^oo  er  dann  nieht  zu  theuer  wäre. 

USchtejn  doch  unsere  Buchhändler  bedenken ,  dafs  sie  sich 
dnreb  Yermehrung  solcher  Gei^tesproducte  heinen  Gewinn  ir- 
gesid  einer  Art  Ferschaffen  können. 

Karlsruhe,  i8p  Juli  i83it 

Dr.  GriefseUcb. 


Mkandtung  jyon  den  Mineralquellen,  van  Dr.  C.  S^ueke.  Nebst  einer 
Kurte  «0«  Deuteehlande  iSineraiquelhn  mit  geoguostiechen  ümrier 
«m  im  4  Blfttem,  naeb  d&r  Angabe  <2e«  Dr.  Stueke  entworfen 
und  gezeichnet  win  0.  Richter,  Köln  1831.  Auf  Kosten  der 
Herausgeber,    In  Commission  hei  Carl  Dumont-SchauMerg,    gr.  4* 

hr.    Zfl,  86  kr. 

Unter  diesem  Titel  und  noch  einem  zweiten  weit  reich- 
haltigeren hat  Herr  Dr.  Stucke  ein  Buch  herausgegeben ,  des- 
sen Inh^t  einen  belehrenden  Ueberblich  über  die  bekannteren 
Mineralquellen  und  Salinen  Deutschlands ,  der  Schweiz  un4 
einiger  angrän^enden  Länder,  so  wie  eine  nähere  Beleuchtung 
ihrer  Verhältnisse,  Eigenschaften  und  Beziehungen,  gewähren 
aoM.  In  wielern  dies  der  Fall  ist,  möge  man  aus  folgender 
hiurssen  Betrachtung  entnehmen. 

in  der  Einleitung  wird  von  dem  Wasser  und  seinem 
Vorkommen  ganz  kurz  gehandelt,  dann  die  Definition 
er  in  er  Mineralquelle  gegeben,  was  nicht  ganz  leicht  ist 
und  schwerlich  jemals  ganz  genau  ausgeführt  werden  dürfte, 
y^A^  dies  aueh  4er  Verf.  angibt.    Wir  können  nicht  leugnen , 
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dafs  der  Yerf.  diesen  Gegeasland^  auf  genügende  Weise 
örtert  hat.  —  Geschichtliche  Uebersicht  and  Lite- 
ratur der  Mineralquellen:  Kurz  aber  gut  abgebaadeb; 
wegen  der  Literatur  wird  auf  andere  Werke  verwieseo- 

Eintheilung  der  Mineralquellen.  Man  hat  aus  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  lind  daher  auch  auf  verschiedene 
Weise  versucht,  die  Mineralquellen  systematisch  zu  ordoeo; 
keine  dieser  Eintheilungen  hat  aber  bisher  billigen  Anforde- 
rungen, viel  weniger  aber  logischer  Bestiibintheit  entsprochen; 
|iec.  glaubt  sogar,  dafs  es  nicht  in  den  Gränzen  der  Möglich- 
keit liegt,  sämmtliche  Glieder  dieser  grofsen  und  an  Maniug- 
faltigkeit  reichen  Familie  von  Naturerzeugnissen ,  streng  syste- 
matisch zu  ordnen,  da  bei  jedem  beliebigen  Systeme  sich  Hin- 
dernisse darbieten,  welche  vorzugsweise  von  dem  ILnstande 
herrühren,  dafs  die  Natur  sich  an  keine  beengende  Gesetze 
bindet,  sondern  ihren  Producten  gewöhnlich  einen  mannigfal- 
tigen Charakter  ertheilt,  wodurch  zahlreiche  Uebergänge  er- 
scheinen. Der  Yerf.  hat  hauptsächlich  die  von  Hufeiao d 
aufgestellte,  von  Os^nn  in^ dessen  schatzbarer  » physikalisdi- 
medicinischer  Darstellung  der  bekannten  Heilquellen  etc. «  ge- 
nauer ausgeführte  Ein^heilung  gewählt,,  ist  aber  eines  Thetls^ 
durch  eine  wesentliche,  sehr  lobenswerthe  Abänderung  hin- 
sichtlich der  Temperatur,  andern  Theils  dadurch  von  jenem 
Systeme  abgewichen,  dafs  er  sich  weniger  an  die  feineren 
Unterschiede  gebalten  und  fast  allein  den  Klassencharakter  be- 
rücksichtigt hat.    Seine  Eintheilung  ist  folgende: 

I.  Klasse  der  Thermen  (Mineralquellen,  deren  Tem- 
peratur hoher  ate  20°  R.  beträgt).  v 

1)  Schwefelthermen,  2)  Natrumthermen ,  3)  Glaubersalz- 
thermen, 4)  Kochsalzthermen,  5)  Chemisch  indifferente  Theile. 
—  Ueber  diese  Unterabtheilungen  hat  der  Yerf.  keine  Ek'läu- 
terung  beigefugt. 

IL  Klasse  der  kalten  Mineralquellen.  (Ihre  Tem- 
peratur ist  geringer  als  20*"  B.) 

6)  Schwefelquellen,    7)  Eisenquellen,    8)  Natmmquellen 
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^Uensauret  Matrom  enthaltende  Qaellen),  9)  Kofatensaure 
gellen  ^SäderHnge),  10)  GlaaberssJsquellen,  11)  Bittersalz- 
qnellfn,  12)  Kochsalzquellen.  —  Die  Cnterabtlieilungen  der 
Schwefelquellen  richten  sich  nach  dem  rorwaltenden  Gehalte 
äi»  Natriun-,  Halk-,  und  Talhsalzen  und  dem  Eisengehalte, 
die  der  Eisenquellen  ebenso,  n^  hömi^  hier  noch  der  Zu- 
stand des  Eisens ,  ob  als  salzsaures  oder  schwefelsaures  etc.  in 
Betra<$ht.  Mit  Recht  macht  der  Verf.  auf  e^e  Abtheilung  der 
Hocfasalzquellen  in  iod  *  und  bromhaltige  anfme'rhsam ,  un9  wir 
wundern  uns ,  dafs  derselbe  eine  solche  Eintheilung  nicht  auf- 
gestellt hat. 

Naturhistbrische  Betrachtung  der  Mineralquel- 
len. »Yon  den  Bedingungen  zuir  Möglichhett  einer  Theorie 
tiiier  cti^JEkitstehung  Aec  Quellen  und  Mineralquellen.«  »Ton 
den  allgemeinen  Erscheinungen,  welche  die  Quellen  und  Mine- 
ralquellen darbieten.«  Ansichten  über  die  Entstehung  unseres 
Pknelen,  Thatsachen  und  Erscheinungen,  verschiedene  Hypo- 
theken und  Schlüsse  über  die  Entstehung  der  Mineralquellen 
begründend,  sind  mit  Itiarheit  in  ^i^sen  Abschnitten  gegeben, 
deuYerf.  als  logischen  DenKer  und  im  Besitze  reicher  Kennt- 
dätte-  beurkundend.  Hiernach  geht  d(^r^lbe  zur  Aufzahlung 
der  yerscfaiedenen  Theorien  über  den  Ursprung  der  Quellen, 
Mineralquellen  und  Thermen  über.  Mit  Recht  macht  der  Yerf. 
bei  der  He  ferst  ein*  sehen  Theorie  über  Quellenbildung,  die 
Bemerkung,  dafs  derjenige,  welcher  diese  Theorie  anerkennen 
wolle,  mit  einer  lebhaften  Einbildungskraft  yersehen  seyn 
müsse.  Nachdem  der  Verf.  die  rerschiedenen  Ansichten  über 
Mineralquellenbildung  angeführt  hat,  schliefst  er  diesen  Ab- 
sehnitt  mit  einer  Würdigung  jener  Theorie,  nach  welcher  der 
Kern  unserer  Erde  aus  einem  metallischen,  fortwährend  glü- 
henden Körper  (Alkali.-  oder  Erdmetallen)  bestehe,  durch  des- 
sen ,  bei  Zutritt  yon  Wasser  oder  atmosphärischer  Luft  erfol- 
gendes stellenweises  Yerbrennen  (Oxydation)  seiner  Oberfläche, 
die  Entstehung  von  Gasarten  und  festen  Yerbindungen  bedingt 
werde,  die  init  Wasser  zusammenkomme,  und  so  die  Bildung 


Ton  MiiuirakpieUen  veranlasse ,  welche  niui  itmch  irgend  eipt 
Kraft  Bo  Tage  gefSodert  werden.     Dieser  Aoaiebt,  weleike', 
allerdings  viel  Wahrscheinfichlieit  bietet,  scheint  der  Veef«  yecw 
ZQgsweise  za  haMigen«.  / 

Chemische  Betrachtang  der  MineralqueUen  im 
Allgemeinen.  Die  D5bereiner*sehe  Ansicht,  daft  der 
Gehalt  der  Mineralquellen  nach  8tDchiometrische&  Gesetsen 
ccastitairt  sey,  bezw^elt  der  Verf.'  Ebenso  mochten  wir  in- 
dessen ^ucfa  die  Annahme  des  Verf.  in  Zweifel  ziehen,  defs, 
wie  er  meint,  alle  durch  Abdampfen  eines  MineralwajBsers  er^ 
haltenen  Salze  Prodncte  seyen.  Dies  mochte  wobi  I^iemaiidf 
anfser  dem  Yerf,  behaupten  widlen.  Dafs  viele  der  Yerbin- 
dongen,  welehe  der  Chemiker  in  einem  Mineral  waasar  oachr 
weist,  keine  prSexistirende m>d.,  »t  sehr  wahrschet^^iGb,  we« 
nigstens  spricht  daffir  die  medieinisdie  Wirksamkeit  mehrerer 
gehaltarmer  Mineralwasser;  Ton  allen  läftf  sieh  dieses  aber 
gewift  nieht  behaupten.  Bei  weitem  mebr  verdient  aber  d<»r 
Umstand  Berficfasichtigong,  dafs  der  Chemiker  nicht  avzogeben 
vermag,  in  weicher  Beziehung  sämmtliche  Bestandtbeile> 
eines  Mineralwaasers  in  ihrem  Primitivzustande  zu  ehyinder  ■' 
st^en«  Nicht  unwafaivcheinlich  ist  es,  dafs  sämsaäiehef'Bi^  r 
standtheile  miteinander  ein  Ganzes  bilden,  dessen  ZuMumnao«-. 
hang  die  zerlegende  (zerstörende)  Methode  des  Chemikers 
wohl  trennen,  aber  üicht  wieder  herstellen  kann.  Aus  diesem 
Grunde  blieben  auch  die  künstlichen  Mineralwasser  nur  uuvoU- 
kommene  Nachbildungen,  da  der  Fabrikant  den  Weg  nicht 
kennt,  auf  welchem  in  den  geheimnifs vollen  Tiefen  unserea 
Planeten  die  Mineralwasser  erzeugt  werden.  Erstere  vertre- 
ten gewi&  in  vielen  Fällen  die  letzteren ,  sind  aber  als  Ansneir« 
mittel  pro;7m  generis  zu  betrachten  und  in  chemischer  Bezie« 
hung  gewifs  nicht  von  derselben  inneren  Beschaffeah^  al# 
die  natürlichen.  Wir  könnten  uns  leicht  hier  in  ein  weitUwifigea 
Feld  verlieren ,  da  uns  eine  Menge  Thatsachen  und  Wahrschein- 
lichkeiten vorliegen,  welche  bei  der  Beziehung  der  künstlichen 
Mineralwasser  zu  dea  natürlichen  berücksichtigt  werden  mu^ 


«as 


f  dA  <dies  aber  nidil  hidber  gelioit^  ao  irotien  mt  diie 
mtiäofigere  Btrtrachhiiig/dieies  Gegenstandes  fSr  eine  andere 
Gelegenheit  terspartn.  Der  Yerf*  stimmt  ganz  mit  uns  über» 
ein 9  indem  er  sagt,  dafs  es  liein  sicheres  Criteriom  Iteder  fSr 
die  Aanahme  gebe,  dafs  die  chemisdie  Zasammensetsmig  eines 
Mineralwassers  nach  Bert  hellet  als  eine  Combinatien  sänunt« 
lieber  Basen  oad  Säuren  ansüsehen  sej,  noch  dafs  man  mit 
Mnrrajr  *}  nur  die  ISslichstenZosammensetBungea  als  die-wirlu 
lidien  Bestandtheile  eines  Mineralwassers  beU'acbten  müsse. 
Letalere  Ansieht  trägt  unseres  E^achtens  das  Gepräge  der  Ein^. 
seitSgkeit  und  mdchte  nidit  leicht  zu  beweisen  neyn»  —  Unter 
den  problematisch  Torkommenden  Bestandliieilen  der  Mineral- 
Walser  führt  der  Yerf.  die  Humussäure  aa,  was  wir  nicht  bil« 
ligen^  indem  diese  Säare  häufig  in  derselben  nachgewiesen 
werden  kann.  Was  die  ren  mehreren  Natarforschern  (ohne 
Beweismittel)  angenommene  Gegenwart  Ton  Imponderabiliea 
(EiecMetlat  «nd  Magnetismus)  in  den  Mineralwässern  betrifft, 
80  hat  der  Verf.,  indem  er  dieser  Annahme  keinen  unbeding- 
ten Glauben  äohenlit,  uns  ganz  aus  der  Seele  gesehrieben.  Der 
Yer&  gibt  nun  noch  das  Schema  einer  Monographie  eines  Mi* 
QMil Wassers,  und  spricht  den  Wunsch  aus,  dafs  die  Chemifaer 
»dl  dabin  vereinigen  machten,  dur^A  wiederholte  genaue, 
TOB  denselben  Personen  oder  doch  nach  ein  und  derselben 
Methode  angestellte  Analysen ,  belehrende  Gewilsheit  über  die 
Abweichung  der  Mineralquellen  in  chemischer  und  jdiysikali« 
scher  Beadtung  zu  rerschafPen.  Ein  Wunsch,  dem  wir  von 
gsnzena  Herzen  beipflichten,  und  im  Falle  einer  Verwirk- 
liebung  ^essdben  gern  ein  tbätiges  Glied  eines  solchen  Ter« 
I  einet  werden  mochten.  «^  In  den  folgenden  Aboohnitten  die* 
I  ser  Abiheilung  ^rird  das  Wissenswürdigste  ¥oa  den  Eigen* 
L  Schäften  der  Mineralwamer  und  ihren  festen  und  flucht^ea. 
Bestandtheäen  «litgethetlt,  wobei- die  Leistungen  Anglada's, 


*)  Nicht  Berzelius,  wie  es  hier  heifst,  sondern  der  Englander 
Mtirray  hat  diese  Ansicht  ausgesprochen;  Berzelius  Ist  hin- 
gegen mehr  4ev  B«rth  ollet*«ehen  Ansicht  geneigt.  Rec* 
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Bischof f-s  und  Osann's  fleifsig  beAatit  worden  sind*  Ein^ 
Uebertiobt  der  rerschiedeiieii  Arten  von  MineralscUamm  (näeb 
Osann)  scbKe&t  diesen  Abschnitt.  Hierauf  fo}gt  eine  geolo- 
gische Betrachtung  Deutschlands,  aus  »Keferstein's  geog- 
iiostiscbem  Deutschland  «  entnommen.  Medicinische  Betrach- 
tung der  Mineralquellen ,  von  den  Wirhüngen  der  verschiede- 
nen Mineralwasser  bei  äufserlichem  und  innerlichem  Gebraa- 
che,  und  endlich  Ton  der  hünstlichen  Nachbildung  natürlicher 
Heilquellen.  Was  der  Yerf.  in  dem  letzten  Abschnitt  sagt, 
stimmt  ganz  mit  unserer  Meinung  überein.  In  der  nun  folgen*- 
den  tabellarischen  Uebersicht  findet  man  die  bekanntesten  Mi- 
neralquellen und  Salinen  Deutschlands,  der  Schweiz  und  eini- 
ger benachbarten  Länder  in  alphabetischer  Ordnung ,  nebst 
Angabe  ihrer  geographischen  Lage,  der  Ursprungsformation, 
der  Qualität,  ob 'Schwefelquelle,  Eisenquelle  etc.,  wo  wir  in- 
dessen häufig  Lüchen  bemerhen ;  bei  einigen  ist  auch  die  Tem- 
peratur, das  spec.  Gewicht  und  der  summarische  Gehalt  an 
festen  und  flüchtigen  Bestandtheilen  angegeben.  Leider  haben 
sich  in  allen  Rubriken  dieser  Uebersicht  manche  Irrthümer 
eingeschlichen,  deren.  Aufführung  uns  hier  der  Baum  nicht 
gestattet;  auch  sind  nicht  immer  die  neuesten  Analysen  benutzt 
worden.  Eine  zweite  tabellarische  Uebersicht  enthält  die  Re- 
sultate der  chemischen  Analyse  einer  grofsen  Anzahl  Mineral- 
quellen, nebst  Angabe  des  Buchs,  woraus  die  Analyse  entnom- 
men ist;  bei  wenigen  ist  die  Temperatur  und  das  specif.  Ge- 
wicht angeführt,  in  3i  Rubriken  findet  man  die  Bestandtheile 
der  Mineralquellen  nach  den  verschiedensten  Verhältnissen,  so 
dafs  bei  dem  einen  Gramme ,  beim  anderen  Grane ,  beim  drit- 
ten wieder  Theile  stehen,  hier  von  16  Unzen,  dort  von  60 
Unzen,  bei  einer  anderen  wieder  von  3V2  Pfund  etc.  das  Re- 
sultat der  Analyse  geliefert  ist.  Auch  in  dieser  Uebersicht 
bemerkt  man  wieder ,  dafs  nicht  immer  die  neuesten  Angaben 
benutzt  wurden.  Hier  und  da  findet  man  auch  wohl  Fahren- 
heit'sche  Grade  angegeben,  während  doch  fast  durchgangig 
Reaumursche^  Grade   in   diesen   l'abellen   angenommen    sind. 
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Äacli  fehlt  eine  Anzahl  der  neueren  Analysen.  Eine  Charte 
Yon  Deutschlands  Mineralquellen  mit  geognostischen  Umris- 
aen  etc.  in  4  Blättern  schliefst  das  Werk  Auf  dieser  Charte 
sind  die  geognostischen  Verhältnisse  durch  romische  Zahlen 
und  eigene  Farben,  und  die  Mineralquellen  durch  Nummerci 
bezeichnet.     Diese  Einrichtung  verdient  Beifall. 

Obgleich  dem  Yerf.  das  Verdienst  einer  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Bearbeitung  von  Deutschlands  Mineralquellen 
nicht  abgesprochen  werden  bann  (worin  derselbe  jedoch  den 
Leistangen  Osann^s  zurücksteht),  so  müssen  wir  dennoch  ger 
stehen.  dafs  sein  Werli,  abgesehen  iwn  den  in  den  Tabellen 
stattfindenden  Lüchen,  Irrthümern  und  den  Bequemlichkeits- 
feUern  hinsichtlich  der  Berechnungen  der  Analysen,  gewifs 
mehr  Beifall  finden  würde,  wenn  dasselbe  eine  gefalligere  Foim 
(es  ist  nämlich  in  grofs  Quartform)  hätte  und  die  Tabellen  com- 
pendioser  eingerichtet  wären.  Bec.  war  immer  genothigt,  bei 
der  Darchlesung  der  2ten  tabellarischen  Uebersicbt  ein  Lineal 
do&alegen,  um  Irrthum  zu  yermeiden,  weil  die  Entfernungen 
sehr  bedeutend  sind ,  was  durch  mehrere  überflüssige  Bubi^- 
I(ea,  die  leicht  in  Anmerkungen  hätten  umgewandelt  werden 
Honnen ,  sowie  durch  das  ganz  zwecklose  Anführen  einer  gros- 
sen Reihe  Decimalistellen  lierbeigefahrt  ist.  Wählte  man  die 
ungerällige  Form  des  Buchs  yielieicht  deshalb ,  um  die  Charte 
mitanbindea  zu  können,  so  bedachte  man  nicht,  dafs  es  weit 
zwechmäfsiger  gewesen  seyn  würde,  wenn  man  die  Charte^ 
ohne  sie  zu  brechen  oder  zu  zerschneiden,  beigegeben  hätte, 
da  dann  der  Käufer  sie  nach  -Belieben  hätte  zerschneiden  und 
auf  Leinen  kleben  können ,  oder  wie  ei;  gewollt  hätte.  Eine 
Charte  verliert  sehr  viel,  wenn  sie  einmal  gebrochen  ist ,  wie 
dies  hier  der  Fall  ist  Das  Buch  selbst  hätte  dann  recht  gut  in 
grofs  Octav  eingerichtet  werden  können,  und  die  Tabellen 
würden  alsdann,  bei  einer  zweckmäGsigeren  Einrichtung,  einib 
leichtere  -,  aiehr  sichere  Uebersicbt  gewährt  haben. 
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Taaehpikueh  für  jietztep  Chemiker  und  BadereUende ,  ^  BeHmuMtUe 
und  physischen  Eiffenschafien  der  vorzüglicheren  MinerQlqueUen 
Deutsehlands,  der  Schweiz  und  angränzender  händer  nach  den 
neuesten  und  besten  Analysen  derse^en  enthaltend.  Von  Or*  L*  F. 
EhV'  A^i^  einem  Vorwort  von  Dr.  J.  B,  Tromodorf.  Leipzig 
1831.    Bei  Carl  Cnobloch. 

In  einer  kuraen  Einleitung  werden  zuerst  die  Eigen9cli«£> 
teQ  des  Wassers  in  physikalischer  und  chemisdier  Beziehang, 
eine  unToUkommene  Definition  eines  Mineraiwassers  und  der 
Begriff  des  Unterschieds  zwischen.  Tellur ••  und  Heteorwasser 
gegeben.    Zweck  des  ycHrliegenden  Werks,  der  darin  bestAt: 
die  physikalischen  Eigenichaften  mit  kurzen  Andeutungen  geog- 
Bostischer  Terhältnisse  und  gänzlicher  Ausschliefsnng  alles  ,Me- 
dicinischen ,  nach  der  auf  dem  Titel  angegebenen  Begränzang 
zu  liefern*     Zuerst   ist  A)  Ton  der  Lage  der  Mineral- 
quellen die  Bedcx,    ihr  Tersohiedenes  Vorkommen  und  die 
Beziehung  ihres  Gehalts  zu  den  terschiedenen  Gebirgsforaia- 
tionen,    mit  Berücksichtigung  der   yerschiedenen  Gegenden 
Beafschlands.     B)  Ton  der  Entstehung   der  Mineral- 
quellen; hier  werden  die  verschiedenen  Theorien  Qber  die- 
sen Gegenstand  mitgethetlt.    C)  Betrachtung  der  einzel- 
nen Bestandtheile  der  Min^eralquellen.     D)  Chemi- 
sche Constitution  der  Mineralquellen.    Die  Terschie- 
denen Meinungen  und  Ansichten  über  die  wahre  Zusimmien- 
Setzung  der  Mineralwasser  unter  Hin  Weisung  auf  mehrere  Aop 
toren.    E)  (Hier  steht  unrichtig  C)  Classification  der  Mi- 
neralwasser.   Ganz  nach  Osann.    Nun  folgen  die  Residtafte 
der  Analysen  der  bekannteren  Mineralquellen  Deutschlands,  der 
Schweiz  und  angrenzenden  Lander  in  alphabetischer  Ordnung; 
^ie  neuesten  sowohl  als  auch  älteren  Analysen  sind  angegeben; 
der  Gdialt  i^  stets  auf  16  Unzen  berechnet«    Bei  vielen  ist  die 
Temperatur  und  das  spec.  Gewicht  angegeben;  —  warum  nicht 
bei  allen?     Ferner  sind  die  Namen   der  Analytiker ^  sowie 
grSfstentheils  auch  die  Gebirgsart,  welche  die  Quelle  zunächst 
umgibt  f  und  sonstige  Verhältnisse  kurz  angeführt    Bei  jeder 
Quelle  ist  die  Klasse  und  Ordnung,  in  welche  sie  nach  dem 
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w^Sefl^ellteii  Sjtteme  gehSrt,  genannt.  Wir  bedauern,  da& 
in  letzter  Besiehong  der  Yerf.  oft  bedetitende  MifsgrifiFe  getfaan 
liat;  80  z.  B.  zählt  derselbe  die  Mineral^eUe  za  Atch  in 
Bäiem  za  den  erdig  alkalischen  Mineralqoelien ,  ohne  daüi  äi^ 
selbe  nur  eine  Spur  hohlensaureii  Natron  enthält;  Ale'itander. 
b»d  im  Ficbtelgdbirge  enthält  nach  Vogel  in  16  Unzen  nur 
o,^  Gr.  hdilensanres  Eisenoxfdul,  aber  28  Kubikzoll  Hohlen- 
saaregas ,  und  doch  ^ird  es  yjom  Verf.  blos  zu  den  Eisenquel- 
len gezählt,  unter  welchen  wir  auch  Qudlen  mit  0^1 35  Eisen* 
oxyd>  und  3  Kubifazoll  Hohlensauregas  bemerken.  Die  Mineral- 
quelle  zu  Berg  im  Würtembergischen  enthält  nach  Rielmejer 
in  16  Unzen  16,24  Kubikzoll  Schwefelwasserstoffgas  und  3,^8 
Kubikzoll  Kohlensäuregas,  wird  aber  vom  Yeif.  zsi  denSäueiv 
liagen  gezählt,  während  andere  Quellen  mit  einem  bei  weitem 
gröfseren  Gehalt  an  Kohlensauregas  und  mit  Spuren  von  Hj- 
drothfonsäure  zu  den  Schwefelquellen  gezählt  werden ,  wie 
s.  Bk  Naumburg  am  Bober:  eine  dieser  hier  befindlichen 
4^dien  enthält  nach  PItsch  in  16  Unzen  beinahe  lo Kubikzoll 
Soblensänregas  und  nur  Spuren  von  Hydrothionsäure^  .Wird 
Aer  TÖm  Verf.  zu  d^a  Schwefelquellen  gezählt.  Kothen 
wird  zu  den  erdigen  Eisenquellen  gezählt,  enthält  aber  o,5 
•kohlensaures  Natron  in  46  Udzen,  sollte  daher  mit  Recht  zu 
den  erdig -mHialisch^n  EisenqueEen  geboren,  um  so  mehr,  da 
«der  Verf.  häufig  Miaeralquelten  zu  den  alkalisichen  zäUt,  die 
weit  weniger  kohlensaures  Natron  enthalten,  ja  sogar  man- 
efae  alkalische  nennt,  die  gar  keine  Spur  Ton  Natron  enthalten, 
wie  z.  B«  das  Lalliazbad  im  Kanton  Waadt.  Zu  wenig  hat 
;der  Yerf.  auf  den  Kohlenaänregehalt  mancher  Mineralquellen 
^udksicht  genommen  ^  da  er  viele  mit  sehr  unbedeutendem 
•Eisengehak  und  mehr  als  so  bis  3o  Kubikzoll  Kohlensäuregas 
-mt  den  Eisenquellen  zahlt  Wir  kcmnteu  noch  ein^  groFse  An^ 
-sabl  solcher  Mi&griffe  anfiihren,da-wir  aber  keine  voUständige 
Revirion  des  Werks  beabsichtigen,  sondern  nur  auf  die  Mängel 
teaaelben  binweisen  wollen ,  so  durften  diese  wenigen  Beispiele 
^enfigeo.    Blanche  neuere  Analysen  sind  n^cht  a^g^eben  wer- 
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den,,  wie  z.  B.  Kastner's  Analyse  der  Quellen  za  Hissin* 
gen.    Bei  mebreren  Soolquellen  ist  der  Bromgehall  nicht  an- 
geführt worden,  wie  z.  B.  Kreaznach.      Bei  dep  Königs, 
wart  her  Trinhqaelle ,  die  der  Verf.  zu  den  alkalisch  •erdigen 
Eisenquellen  zählt,   ist  kein  Eisenoxjd  angegeben,  sie  enthät 
aber  nach  Berzelius  in   x6  Unzen  0^2884  Eisenoxyd.    Bei 
Alexanderbad  sind  27,666 Kubikzoll Kohlensäuregas 3519,08 
Gran  gesetzt,  nimipt  man  aber  0,5402  s=  1  Kubikzoll,  so  kommt 
ein  ganz  anderes  Yerhältnifs  heraus,   nämlich   14,945t  Gran! 
Der  summarische  Gehalt  des  Meerwassers  bei  Kuxhavea  be- 
trägt nicht  24,0,  sondern  240,0.  —    Sehr  vielen  Werth  erhält 
das  Werk  durch  den  Reichthum  der  angezeigten  Literatur» 
Das  Ganze  hat  übrigens  ein  gefälliges  Aeufsere  und  die  typo- 
graphische Ausstattung  ist  lobens werth.    Ein  y ollständiges  Re- 
gister, die  Namen  der  Oerter  und  Quellen  enthaltend,  wurde 
die  Brauchbarkeit  des  Werks  erhöht  haben.  —  Möge  derVerf.i 
der  sich  bereits  als  einen  geschickten  Chemiker  bekannt  ge** 
macht  hat,   unsere   Andeutungen  bei  einer  nächsten  Auflage 
nicht  unberücksichtigt  lassen  und  in  seinem  Eifer  für  die  Wift* 
senschafl:  nicht  erkalten..-*—  Bei  dieser  Gelegenheit  erlauben  wx 
uns,  auf  den  raepk würdigen  Umstand  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  in  den  von  Vogel  angeführten  Besultaten  Ton  Mineral- 
wasseranaljsen  häufig  —  eigentlich  durchgängig  —  eine  gewi«w 
Regelmäfsigkeit  der  Zahlen  Verhältnisse  sich  wahrnehmea  läfst, 
welche  zu  gegründeten  Yermuthungen  Anlafs  gibt.     In  der 
Analyse  des  Pandurs  und  des  Ragotzi  zu  Kissingen  w 
det  man  nur  die  Zahlenverhältnisse :    i,5o.  2,5q.   59,00.  :6,5o. 
o,5o.  i,5o.  7,5o.  2,00.  2,75^  63,oo.  1,00.  5,5o.  0,75.    Kleverer- 
bad:  0,10(4^1^0^'^^  0,60.  Klingenbad:  0,1  (3mal)  und  0,2* 
Kreuth  c)  Stinkirgraben  o,5o.  ii,5o.  11,00.  i,5b.  86,25. 
2,25.  1,00.    Wir  könnten  noch  viele  Beispiele  solcher  gerunde- 
ten Zahlenverhältnisse ,  die  man  in  keiner  einzigen  Analyse  ao- 
derer  Chemiker  antrifft,  anfahren,   glauben  aber  hiewnitdem 
praktischen  Chemik^  hinlänglich  zu  genügen  ,  um  seinen  Th^l 
darüber  zu  denken  ^  wie  dies  auch  der  Rec.  thutü  '    . 
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I.  Botanik  und  Pharmacognosie. 
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Bemerkungen    über    verschiedene    Gegenstände    der 

ßolanihm 
f^on  Dr.  Griefselich* 

(ForUetsang  vom  A^ril  1830.  Bd.  30.) 


Xllf.    Wie  nach   natarphiloBophischer  Geietzgebung 
Aegopodium    bu   Samhucua   wird. 

Die  ganze  Thätigkeit  der  sichtbaren  Natar  druckt  sich  in  Fol* 
genden  drei  Haupterscheinungen  ans :  Erstarrnng  (crfstaUisa" 
tio).  Regang  (vegetcUio)  und  Leben  fanimalisatioj.  Bei  die. 
sen  drei  Haupterscbeiniingen  der  Tlif  tiglieit  der  Natur  hat  sie 
gleichsam  sswei  Richtungen  ^  die  eng  mit  einander  yereinigt 
sind.  Nämlich  die  eine,  dab  das  Gewordene  seines  Gleichen 
herTOcbrioge  -—  die  andere,  die  übergeht  aus  dem  Ei- 
sen in  das  Andere,  und  dafs  gleichsam  eine  Erscheinung 
der  Antitypos  der  andern  ist.  Für  den  ersten  Fall  führe 
ich  2.  fii  an^  dafs  der  Baum  in  dem  Strauche  wiederge- 
fiinden  werden  murs.  Daher  ist  Aegopodium  JL  nichts  ande- 
re, als  durch  Zeit,  zaföllige  Pflege  und  Begünstigung  zum 
Stranehe  gewordener.  Sambucüs.  Ein  Botaniker  also ,  der  den 
Baum  nicht  in  seiner  Wiege ,  d.  h.  unter  den  Krautern  ganz 
speciell  wiederfindet^  der  treibt  nur  ein  kindisches  Gedächt« 
ni&werk  mit  Namen;  denn  es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  die 
Urvegetation  unseres  Erdballs  zunächst  Moos,  Gras  und  Kraut 
war.«    So  spricht  Herr  Prediger  Dennstedt  im  allgemeinen 

♦)• 


^  s.  No.  136  Ton  1880.  Der  Änfsatz  ist  betitelt:  „  Natarphiloso- 
phitche  Bemerkungen  über  LebensTerwandtschaft  zwischen  Bin- 
men  (Pflansen)  and  Bienen.**    Er  verdient  nachgelesen  zU  wer- 
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Hierbei  habe  idi  Hehreres  zu  bemerken.  Wer  mcht  ge- 
rade botanisches  Namenwerk  und  noch  etwas  anderes  als  Staub» 
fftden*  und  Stempelzählen  treibt ,  wird  bei  seinen  botanischen 
Stodien  baldigst  beobachten ,  dafs  in  den  drei  Hanpllilasseii 
der  Pflanzen,  den  Mono-,  Di-  und  Akotjledonen ,  einzelne 
Genera  oder  ganze  Familien  auftreten,  welche  sich  entspre«- 
chen,  in  welchen  wir  gemeinschaftliche  Eigenschaften,  gewisse 
Beziehungen  und  Aehnlichkeiten  sowohl  der  ganzen  Tracht, 
als  auch  dem  inneren  Bau  und  den  Chemischen  Bestandtheilen 
nach  entdecken.  Ich  habe  einö  solche  Yergleicfaung  zwischen 
den  Umbellaten ,  den  Gräsern  und  den  Eqaiseten  versucht ,  es 
wäre  mir  aber  nicht  beigef allen,  äui  behaupten,  ein  Gras  kooiie 
^urch  die  Zeit,  zufallige  Pflege  und  Begünstigung  eine  Um* 
bellate  ip^erden»  Wenn  uub  abei*  gar  Vergleichiingen  zwiseheii 
fiflaazeft ,  welche  gar  keine  Aiefafüicbkeit  mit  einander  hab^i  y 
angestellt  werden,  so  ist  das  an  und. für  sieh  schon  ein  wenig 
m  naturphilosophisoh;  ^h&:  gar.  helmiyteA,  dalk  diuch  safil- 
Uge  Umstände  eic.  eine  Pflanze  in  die  andere  übergehen,  eise 
andere  werben  konn^,  ist  träumerisch.  Ich  frage  ^  welche .Ba- 
vei$e  sind  da  ^  die  uns  übenseagen  mufsten,^  dafs.  ^^«iMMÜnm- 
lismals  Sambucus  geworden  sey  ?  Welche  Aefanlichheit  haben 
iUs^rhaupt  beide  Pflanzen,  woraus  etwa  zur  allergrSfston 
Noth  ein  Uebergang  halb  erklärlich  würde?  Ich  muiSs  he» 
kennen 9  dafs  zwischen  Aegopödium  uad  SanAacus  gar  kein^- 
Staiehung  stattfinde ,  als  daGi  beide  Pflanzen  sindi  'Sine^'- 
Anföng^ .  konnte  es  höchstens.  beifaUen,  bei  dem  Anbiiehe' 
einer  eingelegten  Sambucus  nigra  und  eiaes  Aegopodium  /pis^ 
d^r^iria  auszurufen:  ey!  welehe  Aehnliohkeit!    Füehtig  be- 


den  ;  nicht  neuer  Thatsachen  wegen ,'  sondern  des  Beweises  hal- 
ber ,  Wie  man  Wahrheiten  and  Besiehnngen  falsch  dentsen  Itann» 
liiid  wie  aus  diesem  Deuten  ein  leeres,  spielendes  lleiiteinwf?4C 
Dafs  zwischen  Pflanzen  und  Bienen  eine  Beziehung  herrschen 
müsse,  ist  klar  und  bekannt,  wie  es  aueh  bekannt  iirt,  dafs  zwi- 
schen dem  Rennthier  und  der  Flerhte  eine  selche  ktatifilide  a. 
•.  w.  u.  s.  w.  Qx,  .  ?       ' 


mcbtei  nnffg^n  sädi  di^  Pliitt^r,  igwifn  4«r  ai  etwM  d««i  Ansdlieii 
uaib  v^v^aiidfte  BlSäb^mlfto^  i|he4n$  fieUwht  auig  etaom 
w«k  «0€b  iev  mt  loobßrßm  m^MßmS^ßill^  «od  Mchl;  avt- 
mWUHnde  img«  Aat  ein«!  Hollvwd«»  «lit  j«Qf m  toa  Ae^po^ 
jduun  lmbU?a  ^^  «b^r  ^ras  Ui's  ä^mn'  nun  weitoF  ?  Ist  4as  49r 
«iaiRge  BcwMA  f  Und  waram  liftnfisdoim  iMioh  oatnrphilottopht- 
Miiei>>  Am ipkl«9  das  Jegopadiwn  wsht  Samk^^us.  Ebuhis  od^r 
ß.  rgcmiisß  if^rden  ?  —  Facta  werden  dnroli:  eine  mravagi<^ 
rende  Phantasie  niemaU' ersetzt! 

Wip  li«ffen  bei  ttnigon  Leguminosen  denselben  Pellen  wie 
«liei  gewissen  Orobideen ,  wir  finden  einen  Cyperus  emd4ntu8  > 
fiine  HsrtoflbI,  ismen  Erda^el,  eiee  4rfi^tUsQkß,  ei«e  Si^ 
mandel,  d.  b.  4iQb  sehr  ahnliobe  sogenannte  Wurzln  bej  rer^ 
«cbiedenen  Pflamten  sehr  entfernter  FaniUien  u«  Si  w«  a.  s.  w« 
,  Wer  wollte  e«is  solchen  einzelnen  TbaMechen  des  Sesvltel  ne* 
Jiea,  weil  hier  Admliebh^iefi  ste^ltfioden,  mü&ie  die  SMt^ 
'i*flege  nnd  Begfinstigmig  eine  gentdipfae  Umeqderiiog  det*  Ot^ 
^nnisetion  dieser  PIlaniBe  hewirben^  so  dnls  sie  naeh  und  m^h  je 
^fciaoder  übergehen^  der  Cyperus  ein  SoUi^iffn,  ßammmä  t^uh 
toi^tUmwm,  ein  Hslianiius  werde? 

(  Wie  viel  Zeit  braneht  jiegopodumr,  am  Samktcus  fUgra  s^ 
wierdee?  :  Man  profaive  es  mnmal!  Wäram  h6t/s  denn  nMh 
^aiemand  gisehen?.'-^.  E)s  ist  sicher,  dafs  eine  solche  NateiS 
^pUesfqifaie  «uis  ia». Wissen,  nicht  weiter  bringt ^  gegantbeiie 
BsMflsehriile  bewivhtv  wed  sie  jden  Mensdien  lehrt,  trXä^ 
oncind  stt  thiin,  was  er  waehepd  Umri  niuß.^  leb  rnnfs  ferner 
Angen,  was  ifehdeon  fiir  ein  Beweis  finden  Ufstt  d#fs  die  tJt^ 
iMgetslion<  iipseres  Erdballes  »mächst  Moos,  Gras  und  Hreul 
WiWr?  Dies  leidet  cwar  nadi  Herrn  Dennstedt  keinen  Zwei» 
fiel  ^  ist  aber  ebenso  natnrphilosophisch  ^  als  die  Aegopodioms« 
TlMKMve.  Im  Gegenftheil,  eitt  genaueres  SM^u^ttm  der  Erdriade 
lint  am  geijriirt  ^  idafs  sieh  die  Urveg^tolion  haupisäohliob  auf 
die  Hervorbriflgung  jener  grandiosen  Formen  von  Palmen « 
Farn  9  baunwrtigen  Eguiseten  und  Lycopodien^  fichtena^Ugeu 
Gewächsen  ujid  toa  Algm  besohränhte ;  denn  die  Beste  ton 
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ConforTen  uad  Moosen  »iad  im  Veifhaltiiift  gegen  alle  jene  »i^ 
fdir  gering.  Und  wie  das  Pflansenreicb  damals  durdi  diese 
grofse  Fonnen  reprasendrt  wurde,  so  das  dek*  Thiere  dnitA 
entsprechende  grofse  Formen.  —  Es  ist  ganz  den  Beobaektstt. 
gen  Sternbergs  und  Brongniarts  entgegen,  wenn  Herr 
Pr.  Deanstedt  behauptet,  Moos,  Gras  nnd  Kraat  seyea  ohne 
Zweifel  die  Uryegetation  unseres  Erdballs  gewesen ,  denn  auch 
Ton  Gräsern  finden  sich  nur  unbestimmte  Reste,  wie  z.  B. 
Poadies, 

Herr  Pr.  Dennstedt  könnte  aber  an  Geoffroy^St.  Hi- 
laire  eine  grofse  Stutze  finden,  wenn  er  auf  die  Pflanzen  m^ 
wenden  wollte,  was  dieser  auf  die  Thiere.  Geoffroy  las  der 
franz.  Akademie  am  23.  Mfirz  1829  eine  Abhandlung  vor,  worin 
er  eine  ununterbrochene  Successioa  des  Thi^reiches,  bewirkt 
airf  dem  Wege  der  Zeugung  yom  An&ng  der  Welt  bis  jetzt , 
darthun  will.  Die  antidiluviiinisehen  Thiere  seyen  zwar  von 
den  jetzigen  verschieden ,  doch  konnten  jene  die  Aeltern  dieser 
seyn ,  indem  sie  durch  atmosphärische  Verhältnisse  umgewan- 
delt worden  seyen;  daCs  dies  möglich  &ey^  bewiesen  die  Erfiih* 
rungen  R  o  u  1  i  n'  s  über  die  Veränderungen  der  aus  Europa  nadi 
Amerika  gebrachten  Thiere ,  und  das  Studium  der  Monstra,  so 
wie  auch  die  Versuche  Geoffrqy's  in  der  Anstalt  zu  Anteni), 
wo  er  je  nach  verschiedenen  Wärmegraden,  welche  an  Huh- 
nereiem  angebracht  wurden,  nach  Belieben  gewisse  IMtonstro«- 
sitäten  von  Hühnern  hervorbringen  konnte.  —  Bas  beweist 
aber  eigentlich  noch  gar  nichts,  als  dafs  wir  durch  Zucht  uäd 
Cultur  Monstra  und  Varietäten  hervorbringen  kSnaen,  «liemida 
aber  Gattungen  und  Arten.  Es  wird  Niemanden  gelingen,  ein 
Auteuil  zu  finden,  wo  man  aus  Katzen  nach  und  nacb Leopar- 
den zieht;  hunderterlei  Aepfel  haben  wir  wohl,  aber  dur<A 
die  sorgfaltigste  Cultur  hat  man  es  noch  nicht  dahin  gebradbt, 
dafs  ein  ungepfropfter  etc.  Apfelbaum  Birnen  getragen  hätte. 
Das  Eigenthümliche  der  bei  weitem  meisten  Varietäten  besteht 
darin,  dafs  sie  in  die  Stammart  zurückgehen,  wenn  die  seiN 
herige  Cultur  aufhört;  der  beste  Apfel  wird  Holzapfel  u.  s»  f. 
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Ei  üt  ilaber  wohl  jm^haus  eme  fmge  Annahme,  w^im  man 
«oaimmt,  dafs  Zeit  niid  Cidtur  oder  Zucht  Termöchten,  eine 
Art  in  die  andere  umsuMndern,  weil  dies  mit  Y arietätcra 
^r  Fall  ist. 

Dafs  aber ,  am  nun  zu  schliefsen ,  verwandte ,  ja  selbst 
generisoh  sehr  verschiedene  Pflanzen-Arten  Eigenschaften  ron 
einander  annehmen ,  ist  bekannt,  und  Dessau  erzählt  hiervon 
ein  ganz  schönes  Beispiel.  Er  pflanzte  Begonia  hicotor,  B.  acu- 
minata  und  B.  nitida  in  einem  Topfe.  Die  erstere  wii*ft  ihre 
unten  rotben  Blatter  und  den  Stengel  Glied  vor  Glied  ab  und 
zieht  sich  in  einen  Knoten  zurück,  woraus  im  Frühjahre  wie- 
der Stengel  schiefsen.  Die  beiden  andern  haben  keine  Knollen 
und  keine  rothen  Blätter,  welche  abgeworfen  werden.  Doch 
es  bekamen  £.  acuminata  und  niäda  rothe  Blattei^  neben  der 
B.  bicolor,  und  als  diese  ihre  Blätter  und  Stengel  abwarf,  that 
es  aoch  B.  acuminata  (die  andere  war  früher  entfernt  worden.  ^ 
Selbst  bei  gar  nicht  verwandten  Pflanzen  bemerkt  man  etwas 
Aehttliches;  Eichen  wurden  in  Tannenwäldern  schlanker,  und 
nach  Dessau  nahmen  Aeste  von  Hehanthus ,  welcher  auf 
Gutlieabeeten  gezogen  wurde,  ein  rankenartiges  Ansehen' an. * 
Wer  wollte  nun  etwa  behaupten ,  die  Begonia-Arten  wären 
nach  und  nach  ganz  in  einander  übergegangen,  und  viellejcht 
nadi  sooo  Jahren  würde  eine  Eiche  zur  Tanne  ^  oder  ein  He» 
Hanaus  zur  Gurke  werden?  und  doch  soll  Aegopodium  nur 
eine  ifuasi  depotenzirte  Sambucus  seyn  t  —  Zu  Des  sau 's  Ver». 
such  btoierke  ich,  dafs  sehr  wahrscheinlich  die  Secrete  der 
Wurzel  eine  bedeutende  Bolle  bei  jenen  Pflanzen  spielen,  die 
nahe  beisammen  stehen.  Auch  daraus  lassen  sich  wohl  di^ 
Ausartungen  mancher  Pflanzen  in  botanischen  Gärten  erklären^ 
nnd  sicher  nidit  allein  aus  BaStardbildungen  ^^).  Auch  Bi» 
chard  ist  der  Meinung,  dafs  es  dieser  Secretion  oft  zuzuschrei« 


*)  Dettau^0  Tersuch   eines   neuen   erklärenden  Systems   in  der 
Naturgeschichte.    1828.  Gr. 

)  s.  später,  was  Wiegmann  von  denMenthen  spricht.        Qr. 
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ten  sef,  wenn  Piansen  gegellig  (sociiüea)  oder  niohtge*^ 
sellig  sind*).  Wenn  mir  der  Herr  Pfftrrer^sagl,  wärami  e»' 
jietzt  noch  yiegopodium  gibt,  so  will  iefa  aÜM  glattben,  was  er 
Natarphilosophisches  sagt. 

XIT.    Heber  die  Schärfe  von   Hanunculus  Fiearia. 

Bekanntlich  sind  die  Meinnogen  über  die  Schärfe  yon  Ra- 
nunculus  Fiearia  immer  noch  getheilt ;  die  einen  w<^en  äka 
scharf,  die  andern  hingegen  geschmacUos  haben«  Ich  anter« 
suchte  defshalb,  um  möglichst  anfs  Reine  zu  hommen,  am  14. 
April  i83o  die  Pflanze  mehrfach  rücksichtlich  der  Schärfe.  Die 
länglichten  Knollen  fand  ich  an  der  blühenden  Pflanze 
stets  geschmacklos;  weder  das  Parenchym,  noch  die 
Rinde  fand  ich  irgend  scharf,  nur  fade;  die  KnSIIchen  der 
ucht  blühenden ,  noch  sehr  kleinen  Pflanzen  fand  ich  theils 
sehr  scharf,  brennend,  theils  an  andern  ohne  Schärfe, 
fade  schmeckend;  dies  befremdete  mich,  da  ich  in  den 
jüngeren  Pflanzen  hierin  XJebereinstimmung  erwartet  -hätte. 
Ich  liefs  daher  auf  einem  Spaziergange  auch  meinen  Begleiter 
viele  Hnöllchen  junger  Pflänzchen ,  die  nicht  blühten ,  kosten; 
er  fand  dasselbe  Besaltat,  ohne  dafs  ich  ihm  TOirher  sagle^ 
was  ich  gefunden  hatte.  Bekanntlich  finden  sich  in  den  Blatt«, 
winkeln  ebenfalls  KnSUchen;  ich  untersuchte  sie,  und  fand  ü/s^ 
sehr  scharf  an  den  blühenden  Pflanzen^  die  grdfsereU: 
BulMlil^n  schienen  mir  schärfer,  als  die  hleioeren;  die  Blatt« 
wii^kel-HnüUchen  der  nicht  blühenden  Pflanzen  hnmeii  mit*  vfk 
G^chmack  alle  fade  Tor. 

Die  Sehärfe  des  Ranunculuh  Ficuria  hat  di« 
grüf^tjo  Aehhlichkeit  mit  jener  tob  'Jc^nilünK  «»^ 
An  den  JMätteIrn  bemerkte  kk  isie  eihe  Spur  vdA  Schärfe^  Ob  1 
der  Boden  diese  Verschiedenheiten  bewirke ,   bezweifle  ich  ^ 


*)  Bichard  nouv.  Mm,  4.  ed,  p.  41.  Qr« 
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(bpn  idie  Pflaozeii  e^lni^ia  ieh  yoa  «ine«»  »Orte,  der  nOclh  mAt 
«mei  Quadrätacbiib  hf^tte: 

Wenn  dtiier  Hecker  deo  RanUnculus  Ficariu  uabedingl; 
voL  deo  scharfen  Mitten  and  neben  die  »cbarfen  Anem^net, 
Üemaiiths  «od  neben  JRhus  9Xe0x^  tO  kann  dies  nicbt  dorcbaus 
ab  gültig  aAgenopunen  werden*)»  Man  TergL  ««cb  Geiger^t 
Handb«  der  Pbarm«  2.  Bd.  ste  Hälfte  p.  1 174. 

•  r  «  • 

'XV.    Ein  alfer  Sprocli. 

Als  OttoBrunfels  die  Botanik  wieder  etwas  ans  Tages 
licht  zog,  muFs  gleich  aach  eine  Schaar  Namenmacher  ent- 
standen  sejn»  Brunfels  schrieb  deshalb  folgende  Worte: 
)»wäre  qit  unrecht,  wann  man  die  alten  Nammen 
aach  hett  lassen  bleiben.  Sintemahl  so  man  einen 
bekannten  Menschen  seinen  Nammen  darinn  er  ge- 
tauft, verwandelt,  wird  er  unbekannt  —  also  auch 
mit  den  Kräutern.«  Jetzt  mehr  als  je,  ist  dieser  mehr, als 
3oo  Jahre  alte  Ausspruch  anwendbar. 

XVI.    Ue^ber  einen  Widergprucli  der  Botaniker. 

Wa(5  in  4er  Boftanik  Gattung  fg^i^us)  geoannt  werdeti 
müsse,  ist  noch  keineswegs  bestimmt,  sonst  wäre  für  4ie  Sy^ 
sleinatik  Jängst  ein  g<^dener  Morgen  erseUenen.  Wenn  i|as 
»Msh  Grundsätze  fehlen,  was  Geltung  s^n  müsse,  so  ist 
itos  ror  dm* Hand  nut*  ?erg8nnt,  zu  ermittehi,  was  jetzt  Gatr 
tfuig  genannt  werden  dürfe.  Im  AljgemeiAen  Terstehl man  rnif* 
t^Gemis  jene  Fflanten^jruppe  oder  AbthAkzg,  wetahe  Hne 
otofBiebreve  in  de»  Blfithen-  und  GeseMecbtstbeilen  iftereint. 
stimmende  Alten  in  sich  fafsl.  Dieser  Begriff  ist  weit ;  er 
ferdert  jm  Grande  sdiarf  heaeicbnete  Genera»    Diese  gibt  es 


*)  «.  Rust^s  Handb.  der  Chirurgie,  Berlin  1830.  Iste  Lieferung» 
p.  VY.  Artikal  Akleitttog.  Gr. 
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aber  niekt^  weil  uns  die  BegrcSb  roo  wichtig  und  iinwieb- 
tig  attch  in  der  Botanik  noch  abgehen.     Wir  befaelfen  mm 
daher  nrit  Gattungen ,  bei  deren  Anfiteliang  eigentlich  mehr 
WiUbufar  und   individuelle  Ansichten,    als  wissenschaftticfae 
Grundsätze  herrschen.     Es  hömmt  also  nicht  darauf  an ;   su 
bestimmen,  wessen  Ansicht  die  ganz  wahre ,  richtige  und  fla- 
turgetreue,  sondern  welche  die  dem  dermaligen  Stande  der 
Wissenschaft  angemessenste  sey.      Genera  müssen  aber,   als 
eine  Folge  der  Systematik,  durchaus  etwas  Festes,  etwas  Un- 
wandelbares haben,  es  mufs  sich  bestimmen  lassen,   diese 
Pflanze   gebort  nur  in   dieses  und  in  kein  anderes 
Genus.    Die  Kenntnifs  dessen,  was  das  Feste  und  Unwandel- 
bare in  den  Gattungen  genannt  wird,   ändert  sich  mit  dem 
Fortgänge  der  Wissenschaft;   man  entdeckt,  man  berichtigt. 
Altes  wird  bestätigt,  Altes  geht  unter,  Neues  wird  mit  uner- 
hörtem Lärm  als  grofse  Entdeckung  ausgeschrieen ,  Neues  wird 
aber  auch  als  Windbeutelei  verlacht.    Die  Wissenschaft  ruckt 
immer  voran.  —    In  früherer  Zeit  waren  die  Gattungen  und 
ihre  Merkmale  genügend ;  Linne  fixirte  sie;  hierfür  wird  ihm 
die  Wissenschaft  ewig  dankbar  seyiu    Seitdem  hat  man  aber 
viel  gesehen  und  viel  anders;  die  Genera  wurden  zu  eng,  die 
Merkmale  zu  schwankend,   der  Ausnahmen  gab  es  zu  vi^e. 
Es  mufsten  nun  in  späteren  Zeiten  neue  Genera  gemacht 
werden.  -^    Wie  reimt  sich  nun  mit  diesen  unläu^haren  lluit- 
Sachen ,  die  von  der  Wissenschaft  ans  Tageslicht  gezogen  wur- 
den, der  Ausspruch  eines  sehr  hochzuachtenden  Botanikers  — 
unseres  Koch?    Er  sagt:  Man  soUdie  durch  ihr  Alter 
geheiligten  Gifttüngen  in  Ehren  halten.    (Botan.Zei- 
tung  i83o.  No.  12.  pag.  i83.)    Dies  steht  im  ofienborsten  Wi- 
derspruch  sowohl  mit  dem  Gange  der  Wbsenschaft,  als  auch 
mit    der    Handlungsweise    unserer    geachtetsten    Botaniker, 
Koches  selbst.    Durch  das  Alter  an  und  für  sich  wird  nichts 
geheiligt;  was  in  der  Botanik  heilig,  gut,  vortrefilich,  brauch- 
bar,  schon  ist,   ist's  durch  sich  selbst  und  braucht  nicht  des 


»97 

• 

'Ak«b&  Eotfcdittngeii  iei  jetäigen  SSeitak^rs  gdien  den  M^ 
keven  an  Herrlichheit  nichts  nach;  wer  wollte- sie  ahderolhcBs 
üininilidher  achten  ^  weä  die  jfingere  Zeit  siegebair?  In  der 
Wissenschaft  gut  kein  Alter  und  kein  Ansehen  der  Personen 
und  Dinge;  es  handdt  sich  nur  mn  die  Wahrheit;  daran 
kann  auch  nü  der  ron  rechtswegen  etwas  g^en ,  der  wito 
spridit.  <         .         ,  . 

Wenn  wir  bemerken,  dafs  die  Beobachtungen  seit  Linne's 
Zeiten  sich  iso  sehr  gehäuft  haben ,  dafs  manche  seiner  Genera 
in  der  von  ihm  gegebenen  Form  nicht  mehr  bestehen  kSnnen 
o'nd  mit  dem  jetzigen  wahren  Stande  der  Wissenschaft  ganz 
unverträglich  sind ,  so  ist  es  wohl  dem  Alter  ein  ganz  mifsveiv 
standenes  Dankopfer  gebracht,  wenn  man  nur  des  Alters  hal- 
ber ein  Geiius  Ton  dem  Untergange  retten  will.  —  Koch  be- 
kennt selbst,  es  sej  gar  nichts  da,  was  das  Genus  i)lö^Ari/i- 
gia  festhalten  könne ,  was  es  von  Arenctria  unterscheide ;  am 
Ende  soll  es  doch  das  Alter  halten!!  —  Schwer  zu  begrei« 
fen,  wenn  es  nicht  die  Rucksicht  vor  Linne  ist! 

Blicken  wir  nun  in  die  Bücher!    Sieht*s  denn  hier  so  gar 
alt  mis,  so  Linneisch?    Vielleicht  noch  älter?  aip  Ende  gar 
Tragisch?     Hier  wird  Jeder  mit  mir  verneinted  den  Kop^ 
sdkfitteln.    In  manchen  Büdbem  siebtes  so  wenig  Linneisch  ans, 
ja  man  erblickt  so  wenig  von  dem  kaum  Torübergegangeaeo 
Zeitalter  darin,  dafs  man  in  Yersuchung  geräth,  das  Titelblatt 
nachzulesen,  ob  das  Buch  etwa  für  das  Jahr  1980  wahrsagend 
Toransgeschrieben  sey.     Darin  lamentiren  die  Verfasser  über 
jene,  welche  nicht  nach  der  Autoritäten  Vorgang  handeln;  doch 
rufen  rie,  man  müsse  die  alten  Genera  beibehalten;  besieht 
man^s  aber  recht,  so  sind  es  nur  alte  Namen,  uiid  in  den  Gat- 
tungen^ mit  diesen  alten  Namen  bezeichnet,  stehen  ganz  an- 
dere Arten;  alles  ist  anders ;  man  weifs  nicht,  warum  die  Leute 
so  alt  gethan  haben. —  Diese  beweisen  durch  ihre  Handlungs- 
weise selbst ,  dafs  dis  Wissenschaft  weiter  geschritten  sey  und 
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lüMlb  wiEdter  idirttte»  xm%en  aber'  dariu  .meo  Widttnqpiru^kinlt 
dicb  selbst  t  dafii  sie  ^  Weitertchreiten  fiibtuch  bem^mn^ 
und  doch  «ilg)ei<di  stehen  bleiben  wollen.  Die«  wird  begreif« 
Meh)  wienn  man  bedenlit^  dafs  es  Botaniher  gibt,  denen  sowohl 
iUe:fiediiefeiote  Von  .Gaitt&ngen,  die  4iirdi  die  Anbaufinig  Ton 
Seobaohtongcfei  nnfaraiffihbar  geworden  sind,  ab  von  AvCenA, 
deren  Charaktere  aus  der  Phantasie  nnd  aus  dem  Yontritheile 
entsprangen ,  ein  crimen  laesa^  majestatis  ist,  weil  dadmrch 
Zweifel  an  Autoritäten  beorhundet  werden. 

Wäre  Aer  herrliche  Linne  von  VorurtheHen  besessen, 
von  den  Autoritäten  seiner  Yorgänger  be&ngen ,  wäre  er  träge 
gewesen,  so  hätten  ihn  die  Kenntnisse  eines  Brunfels,  der^' 
Bauhine  oder  auch  die  seiner  gegen  eifernden  Zeitgenossen 
vom  eigenen  Naturstudio  abgehalten  {  er  hätte  ja  auch  bei 
Tourneforts  Gattungen  sjtehen  bleiben  können.  '  Warum 
sollte  denn  unser  Zeitalter  träger  sejn  wollen  und  sieb  für  trä- 
ger ausgeben,  als  es  wirklich  ist?  — •  Dafs  in  der  Botanik  jetzt 
Vieles  anders  ist,  anders  sejn  mufs,  liegt  in  dem  Gange  der 
Wissenschaft,  welche  keine  »durchaus  positivere  seyn 
kann.  Sie  weist  kein  Landrecht  nach  Paragraphen  auf ,  so 
wenig  als  die  Physik,  Sie  Chemie,  die  Medicin.  Wers^hrÄbt^ 
jetaJt  noch  eine  Fauna  nacH  Linneischer  Methode?-  Wer  efnfe 
Äineralogfe  ?  W^er  findet  jetzt  seine  Kryptogamie  brauchbar? 
W^r  kann  Moose,  Flechten  und  Algen  nach  ihm  untersuchen? 

Niemand  wird  Linn^  eines  Fehlers  zeihen  wollen,  weil 
er  seinem  Zeitalter,  seinem  Genie  nicht  vorauseilen  konnte. 
Wa?  Hippokrates ,  der  treue  Beobachter  für  die  Medicin ,  das 
Linne  für  die  Botanik, 

Ihr  Gutes  wollen  wir  festhalten,  es  sey  Eigepthum  aller 

Jahrhunderte;  aber  was  veraltet  ist,   d«  h«  was  wohl  seiner 

^eit  gut  war,  in  die  jetzige  aber  nicht  mehr  palst,,  das  wollen 

wir  auch  in  seinem  Alter  zurücklassen« 

'i 
Dadurch  also  wollen  wir  das^  Alter  in  der  Botanik  eh.* 

ren,  dafs  wii'  sein  Gutes  uns  zu  eigen  machen.    Durch  etwas 


«dsres  ist  dfes  veui  mMMSgliek    QfitzetidieMt  B«ftt  ^oh  bdim' 
Wr^e  ^äehNm  amabfta. 

^Ityj|l»    Stip^lae  bei  den  E^rjbpbylleeo. 

> .  Ichvlmbe  JMsotpueelito  gewigt;;,  ditt  £bmiI  wllß  Qvmräaw 
te  )Uäbtt  der  Abinem  ivcgtb  Miiigeb  an  Uiiq^Ueken  Glteiuigs*' 
uMlteMfen  inCtt*  ein'  «itisigeft  gro&M  fi^ns  bihktem  Lrnigi» 
micMpni  toh  diesen  AnfilatB  Tofafst  hatte,  kam  mir  erst  aa 
Gesidil,  was  Bartllng  über  Ba«  und  Yerwandtichafteii  der* 
Abheen  sagte,  (s.  Wendlapä  n.  Bartliag  Beiträge  atea  Heft 
&  i3S  itf%)  Nach  B.  Bro w tr's  Torscklag,  yerwaüdte  Familien 
ttttd  Hl  Hasen  aekeneioander  tu  bringen,  stellt  er  ähnliche 
GntadsälsEe  auf ,  uia  die  Chenopodeen ,  die  Fhjrtölacceen ,  die 
Araaranthaeeen,  die  Sdlerantheoi,  die  Paronjchieen  (mit  4 
Tribut)^  die  Alsineen  toiid  die.Siieneen  in  eine  Klasse,  die 
HtfyöpbylKneA  zasaiamenaiibringen.  Yergleipht  ^  man  die 
Qiaralitare  der  Alsioeen  und  Paron^diiCfei^  WoH  fSr  Wort,  so- 
imd^  anan  durchaus  g^r  nichtt  Erhebliches,  als  die"«Sripti/ae^ 
weldie  den  Paronjchieen  eigen  sind,  den  Alsiiieen  abgehen^» 
DcahalbhringtattchBartling  die  mit  Afterblättern  yeraehenea* 
A««naMeb  und  Spergulen  zdsaniinet  in  e  i  n  Getras  (Spergula) 
Qttter  dte  Paronyohieen.  Es  IM&t  sich  nun  aber  fragen ,  ob 
lüft  den  Säpulis  das  Recht  einräanaen  k&sne ,  aehr  nahe  Ter« 
wandte  Pflanzen,  wie  die  Arenarias  stipvlaim  UDrd  eaatipuiakis , 
soweit  aoseinanderaufuhren ?  ob  ein  Unterschied  sehr  viele 
gemeliilil^haftliche  Eigenschaften  aufwiege  ?  t)urfen  wir  nach 
^  And(^j;te  in  andern  Familen  und  Gattungen  schliefsen ,  so 
muTs  diese  Frage  ohne  Anstand  mit  nein  beantwortet  werden. 
In  der  -Gatlatog  Heikuitkemum  kommen  species  stipubaae  and 
oBaüptdät^e  Tor;  Oaealis  cormcuiaia  hat  stipukts ,  Ate  damit  so 
oft  tt^fwechselle  Ococd.  stricta  hat  keine;  di6  ZKileaiaceen  haben 
in  der  Begel  keine  stipiäas,,  doch  macht  Wormiu  eine  Aus*y' 
nähme  (R.  Brown)';  bei  den  Cunopiaceen  finden  sich  species  sii-* 
pul^ac  und  exstipultstae  i  ebenso  bei  den  Celastrineeh  (R.  Br.); 
ia.dem  Genus  Logania  (Apocyneuc)  kommt  eine  species  exsti* 
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fMiimia  vor,  wfihrMd  «Ue  fihrigen  äüfulms  bdbM  (JBL  Bi%)  ;> micii 
Meifsner  gibt  es  einige  Pafygona  mit  stipulis;  in^  dem  Geüm 
fdstrotobium  kommen  ^^«<;«  stipul*  und  eautipuL  TOr;  aoeh  Gai* 
sei  (in  s*  zwar  nicht  mehr  ganz  neuen  Lehrbuch  der  nat&ci 
ßflansenoedn.)  sagt,  bei  d^fiuphorbiaeeenini^Urlieeeii  seyen 
die  BUOfcter  bald  naSt  s^jdis  yenehen,  bald  firiilteo  diese  (ditt 
findet  nameatlieh  bei  ParUiatia  und  JSap^rftia.atatt)  \  auch  an» 
ter  den  Rosaceen  bei  Spiraea  und  unter  den  Bntaceen,  donea 
die  ^ißul»  fehlen,  findet  sich  das  stipulirte  Planum  fJUr*  y. 
Jw^uJ  1^) ;  man  sehe  auch  die  Chlenaceen.  Sollten  diese^An- 
gaben  nicht  beweisen,  dafs  die  stipalkten  und  ex^pulirten 
Areimrieh,  da  sonst  keine  Unterschiede  da  sind,  fernerhin^ 
bei  einander  bleiben  konnten?  Ich  glaube,  dies  durfte  mdir 
als  wahrsiAeinlich  mit  ja  beantwortet  werden.  Es  ist  mir 
auch  kein  Werk,  zur  Zeit  bekannt,  welches  Bartling's  An-i 
sichten  hierin  gefolgt  wäre.  In  seinem  neuesten  Werke  glaid»t 
Bartling  selbst  nicht  mehr  recht  an  die  AIsineen-Geaeni ;  er 
sag^  nämlich  in  s.  ordin*  naiun  plantar,  pag*  3o$:  Genera  Alä" 
nearum  omnia  fere  denuo  ca^^anda  et  reformanda*  —  Früher 
gab  ich  einen  Beitrag  zu  dieser  castigatio  et  reforntati»^  (S. 
Magazin  Bd.  3i.  8.  114.)  Was  ich  von  der  Ungültigkeit  da: 
Siipulae  sagte,  wolle  aber  nicht  auf  die  Familie  der  Pat*ony- 
chieen  bezogen  ^erden ,  gegen  deren  Familienrecht  ich  nichts 
einzuwenden  rermag* 

WTJL.Cerastium  arvense  typo  masculo  et  f^mineon 

Schon  n^hrmals  war  von  dem  Variiren  der  CoroliangrStae 
und  dem  damit  Yerbundenen  Auftreten  entweder  des  männlfr- 
eben  oder  des  weiblichen  Typus  bei  den  monopefeaUseben  lÜ* 
hotyledonen  die  Bede.  Dies  Yerhältnifs  et^cheint  aueh  bei  den 
polypetaüschen  Dikotyledonen ,  worauf  mich  Geiger  in  Mann- 
heim aufmerksam^  machte;  er  fand  es  bei  Cerastium  arvense; 
in  den  BliSthen  mit  kleinen  unansehnlichen  Petalis  waren  die 


*)  Vergl.  auch  Üecand.  Organogf.  I.  288.  Gr. 


S^mma  sebr  weaig  ent^inokelt  ^  in  den^n  init  grofsen  P6lrili 
t»it  die  Narben-*  midSleEmpdbildiiiig^'SiArfieb«  — *  Ohne  Zw^ 
fei  müssen  daker  bei  den  Kaiyopbylleen  noch  weitere  Ei4Mm 
fUBgen  gesammelt  werden;  es  lITst  neh  aber  erwarten,  daA 
mau  dieseUie  Bmnerbang  auch  noeh  bei  andern  Gerastien,  bei 
Arenariai  u.  s.  £  machen-  werde,  worails  dei^  Sfatemati« 
toben  ExMt^iz  raandier  Spedes  wahrscheinlich  der  Unter- 
gang entipriagen  wird. 

XIX«     ßri  ger  on,     , 

Manchem  mag  es  dodi  gar  zu  arg  geschienen  haben,  daft 
icb  nicht  an  die  nach  Haaren  nnd  Aesten  uaterschiedmien  Av* 
tan  TOD  Erigeroß  glaubte ;  wer  mich  eines  Fehlers  seihet^ 
hebe  die  Hand  gegen  Hooher  auf;  dmer  sagt  nfimlich 
^A.  Brownes  rerm.  Sdiriften  L  556)  in  den  Anrnerbnügen 
wm  Seoresby^a  Reise  nach  Gronhndi  »er  hake  es  uodi  fSr 
uogewüSi,  ob  die  Meehmale  ig»  Erig^  un^rr  bidceiehfen,  um 
es  als  Art  ■  von  Erig^  alp*  zu  trennen. «  -— .  Einer  soldieii 
AvMrilät  mag  man  wohl  eher  trauen^  wenn  sie  an  Sterh&nm^ 
Udiem  zweifelt.. 

XX.    Yersaehsweise  AnileatuBg  zur  Yei^mioderaiig  4sir 

Grasgattangen.  .  , 

O  !  botanislesj    Ui  icUnce  a  eentfois  plut  de  mott»  quß  de  choses  ! 

•  RMtpail. 

k\te  und  ältere  Botaniker  arbeiteten,  wie  befaannt,  nicht 
in  der  sjstematiscfaefi  Weise  unserer  Zeit  und  umfäfsten  mit 
dem  Namen  T>Gramen4i  den  bei  weitem  gröfeten  Tbeil  der  ihnen 
bebaimten  Gi^äser;  sie  cbaraltterisirten  die  Art,  indem  sie  dem 
Gg'Sm^  eine  hurze  Phrase  anhingen^  welche  in  den  damals 
Bfeeh  iricbt  g^nz  fixirten  Termims  abgefafstwar.  Linn^  ham. 
Betrachtoi  wir  seine  Genera  der  Graser,  und  die  seiner 
Nacsbfalgei* I  —  Koler,  Schreber,  Leers,  Host,  Palisöt 
de  Beauvois,  Panzer,  Link,  Kunth,  Trinius,  Gau- 
din  u.  A.  traten  mit  Arbeiten  auf,  die  sich  auf  Agrosto- 
g  r  a  p  li  i  e  bezogen.    -So  steht  denn  in  unsem  Systetnen  -die  F^ 


mükf  d«r  GtfKter  mit  einer  i«iab«ttiih|iiie9  Sdiiieo  TM  Qmm§tm 
.da,  wdcke  bäum  in  einem  gerlnnigeO'  Ii«iiiiia($iij|«i  Pklflstfif»> 
jden  kann. 

Da»  1^  Gramen  €  opaerer  YarSahfi^  VtogQ  in .  «lenv  i$ib»»li 
Jßroiiagraphiae  amii^oris  mit  ^U  feinen-  z^w/fSh^SUfm  SynMf^ 
jnen  tchb^en)  es  «oriieliraren ,  hUÜ0  B^f^k^m  treifedm  Bb 
liefl  nna  nur  die  Frage  ob:  ist  es  nicbt  mSglicb,  4sft  ein^ene 
eine  Zeit  Isrscheine ,  in  welcher  ttn8e.re.dermlkMge'j48>?^ 
stographie  auch  ein  -wenig  barbarisch  genannt  werden  konnte? 

Es  gibt  gewisse  Familien,  welche  das  Besondere  haben., 
dab  die  Autoren  in  der  Anfstrilung  ihrer  Geneoa,  von  den 
entgegeegeatoBteUen  Grands^itnen  geleitet,  gegenaeitigin  die 
gvSfirten' Widersprüdhe  geeelhen.  $o  üst  es  denn  auch  bei  deia 
OrSsem,  tind  daher  diö  Last  von  Worten  ^  Namen  und  Siyn» 
njnneiK,  ton  welchen  äuoh  dai  faeite  Gedäoiitnifs'  erdruoht  wik)u 
Wir  treffen  untisr  des  Agi^estögraphcb  AntDisea  an,  welche  ma 
der  ttswidevstehlichsten  Lust.,  rGattnngen  zu  creiren ,  gefeasell: 
•md ,  und  dieiien-es  ein-  Leiehtea  ist,  in  jeder  iieliebigeii  Art 
die  triftigsten  Merkmale  au  entdecken ,  am  sie  «sfjHr  Gaittin^  sa 
erheben  und  von  ihren  nächsten  Verwandten  nehn  systamalfa 
sehe  Meilen  weit  zu  entfernen.  Wenn  es  je  wahr  ist,  da{^ 
monographische  Bearbeitungen  geeignet  sind,  der  Wissenschaft 
den  besten  Nutzen  zu  leisten,  im  Falle  hierbei  mit  der  grSfs*. 
ten  VieUeitigkeit  und  Umsicht  verfahren  wird,  so  mafs  es 
eb^alls  dB  wahr  anerkaiM  werden ,  dafs  da,  wo  der  Autov 
sich  nur  einseitig  mil;  seiner  Gattung  oder  a^^  Famitie,  ohii«! 
Berückssohtigong  der  übrige»  Pftaea^envelt  f  hArumtreihr,  4»» 
Wissenschaft  mehr  schädliche  Arbeiten  $feerli^«rt«  D»a#t^«i 
Monographieeo  sind  2u  sehr  für  die  .systea%a^iae)iiii 
Botanik  berecUn^et  und  %u  wenig  mit  Aüekaieht.Mi^ 
Ph7siQlx>g]e,  Orga:nogrdphie  und  üf^rBb/oUgje-  bir« 
lirbeit^t.  _ 

Raspail  trat  mit  den  änderbarsten  aUgemeinen  An^ 
si^tep^  über  die  Gräser  auf  und  sehagtpb  die  seitherigen  Gew 
n(pra  auf  eine  r^^rhältni&mäGiig  geringe  Zahl  ein;  Trinsa-sy 


^il >8b#rielfl£eBd  und  Hatt  mit  mit  eigenen^  ebefiso  lonfcterba- 
lea  Meeo  miäedeg/ßni  f  maifcte  dier  Geoetaff^tmgi  Beidia  »iid 
in  ihrer  Alt  Extreme f  imäe  wurden  bewandert,  wie  niM 
«hengir  Vieles  bewmdert,  ohne  sa  wissen,  was  das  Bewao- 
dcmswertlte  sejr-J  Ohne  dais  ich.  imieb  hier  auf.  dte  ntftefM 
BedoeliDnen  filier  ^ie  f^amMobe  Yeiiw^rflichkett  der  Tkeoi^ 
iUspaila^  yon  der  Ab.l8s«tn^  der  Miitttlnerven,  wÜ 
äier  die  der  Trinans^^sdben.,  ?dn  der  mtü^Ha ßotäiü ,  elis>^ 
lassen  w.«Dde,  toUit  es  sich  4^  Mfihe,  die-Üetitmalef  ^i^elche 
man  zur  Aufst^ung  iron'<iraS|^lliingen  geÜraltclitef  m  Wkiz& 
Jttitiseh  dsrehsQgehem 

t)  Weftn  wir  den  'Gatttaogsdiarakter  einW  Grase»  nadM 
sdien,   so  werden  wir  in  der  Regel  finden ,  dafs  auf  gewilitf 
Gestalt s^Vrerhältnisse  bedeutendem  (»ewicht  gelebt  ist^ 
lieheixMBEfhi  2nii>esdndere  diejtoigen  tTheilef  wtleh«  Line^i 
CoroDe  ttnd  Kelch  nadnl^.    Die  neuisre  Bdianik  bringt  sie  mil 
fieeht'.anter  die  Bracteenfo^rnL    Wie  denn  nun  uberhiatupt 
die  änfsere  Gestalt,  in  Be^zug  auf  Gattangscharahtere«^  in 
dieBeihe  tier  Merkniale'V'Oni  untersten  Ran-ge  geh&t, 
10  insbesondere  bei  den'  Gräsern ,  wo  es  sieh  lediglich  um  di0 
Gestalt  Ton  Bracteen  bandelt.    Diese  ist  sehr  wohl  geeignet^ 
Arten  ma  fixiren;   keineswegs  aber  Genera;  und  wollte  man 
aidi  in  ändern  Fannlien  erlauben ,   nach  Braeteen  Gattungen 
an  machen,,  so  würden  wur  es  noch  mit  mehr  Nunen  zu  thud 
hekomfläen.  -i-    Es  .wied  in  di^  Botanät  Ewar  hie '  und'  da  der 
Gnandastai  unfgssteUt,  daft  waan  i^  »schwier igen«  Gattun« 
ISfin  ZOT  Fisirung  derselben  sislbst  Herkmale  von  untergeordi 
aeiiercm.Weniie  bü  Hülfe  ziehen  m(isse;  allein  im  Grunde  be- 
stritt die  Sefawierigheit  eben  darin,  Ai(k  man  zu  den  rermeibt- 
hohen  und  wiiUichen  Schwierigkeiten ,  die  uns  die  Natur  hi 
ihrer  £rfoi«olnii>g  ^tgegensetzt,  noch  neue,  künstliche' hinzu 
thut ,   weil  man  gewisse  Namen  nicht  gern  untergehen  lassen 
mag.      Linne  steUte-  seine  Genera  auf,   als  nodi  nidit  der 
TierCe  Theil  der  jetzt  bekannten  Grasarten  entdeckt  war;   er 
n^ifate  daher  ten  einem  beschrinbtereft  GesitelHspunkte  aip^ 
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gehen;  jetst,  wo  man  mehr  Arten  kehnt,  sebwiiMieii  die  Yim 
Linn.^  anfgefaftten  f^enerisdien  Merkmale)  weil,  die  Bfittel^ 
ftofenia  d^n  neuen  Arten  gefondwi  werden^  Et  iist  iinm5g- 
lidif  dafs  die  früheren  Genera  in  der  alten  UmgriiazQog  noeh 
beatehen  honi^n;  die  Aiifteren  haben  4a8  wohl  geiSik;  allim 
sie  fielpn.  diorch  das  Sohafien  einer  imgeheaem  Menge  Ton 
Gatjtopgeo  in  dasEbttr^n  und  zugleich  gerietben'  sie  über  die 
Granjee  einer  yielbelobten  Contequenz.    : 

2).  Eben  so  viel  Gewicht  legt.man  auf  die  Gestalt  des 
ganzen.  Blütbchens,  und  gab  sich  viel  Muhe,  dierschwer 
zu  unterscheidenden  Genera  darnach  zu  umgraileen  Ueber 
den  Werth  dieses  Merlunates  gilt  daher  gi»iz  das  sUb  i)  €re- 

sagte«. 

3)  Auf  die  Zahl  hat  man  auch  besonderes  Gewidit  ge^ 
1^;  allein  aud^  hier  bewährt  sich  das  Ineonstantedeir  TmbM 
an  und  für  sich.  Die  Erfahrung  zeigt  täglidi,  dafs  nach  der 
Zahl  d^.Bracteen  und  JBlütbK^hen  yersucJite  Eintheilungen  aW» 
Augenblick  im  Ungewissen,  lassen. 

4)  Auch  die  Zahl  der,  Lodiculae  ist,  wie  dies  na- 
mentlich Ton  Tr  in  ins  gegen  Raspail  behauptet  wird,  un« 
beständig. 

5)  Die  Gestalt  der  Ladiculae  ist  dnr^aua  ni^ht 
streng -beweisend.  Raspail  htSt  sie  zwar  däfor;  allein  man 
trifl^  Beispiele  des  Yariirens ,  z.  B.  bei  Gfyceria  *).  OfFenbsc 
ist  es  aber  von  Raspail  ganz  paradox,  Form  und  Zahl  der 
genannten  LodiculaeGja:  einen ,  generisöhen  Charakter  zu  halw 
ten,  Gegenwart  und  Abwesenheit  derselben  aber  für  keinen  sa 
erklären.  Dies  rügte  bereits  mit  Recht.  Trinius  (In8.Uebek^ 
der  Abb.  Raspail's  über  die  Bildung  des  Embrjro  in  dein 
Gräsern,  S«  76  u.  lao.). 

6)  Die  Zahl,  der  Staubfäden  und  Narben  ist  deoL 
Tariiren  unterworfen  und  daher  kein  strenger  Beweis  für  'ge-w 
nerische  Yerschiedenheiten.  —    Gestalt-  und  Zahlen^YerhältH 


*)  S.  M.  u.  Koch  Deutschl.  Fl.  I.  586.  Gr. 
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iMMe  moeblen  daher  im  Allgeioeinea  rucksichtiich  ihres  Wer« 
dies  für  GattoBgsmerliniiale  parallel  gehen  und  zosammeirdie 
uiterste  Stafe  des  Werthes  einnehmen. 

7)  Den  Nerven  in  der  Corolle  und  dem  Kelche  (Lior 
iie'$)  hat  man  bedeutende  Aufmerhsamheit  geschenkt;  aber  ich 
glaube,  dafs  ihre  2iahl ,  obwohl  variirend ,  und  defshalb  we« 
n^er  zu  Gattungscharakteren  sich  eignend,  für  die  Diagno- 
sen der  Arten  von  Wichtigkeit  zu  nennen  ist«  Die  Zahl  und 
Biehtnng  der  Nerven ,  ihre  Prpminenz  etc.  erscheinen  mir  we- 
nigstens  von  eben  dem  Werthe ,  als  die  Granne.  —  Ob  nun 
gleich  Raspail  die  Nerven  der  Corölle  Linne's  (der  Yal- 
?eki)  von  so  grolser  Wichtigkeit  hidt,  dals  er  seine  .ganze 
GrafoTheprie  darauf  baute ,  so  scheint  sie  mir  doch  nichts  desto 
weniger,  und  trotz  des  bedeutenden  Lärms,  welchen  Raspail 
gegen  seine  Widersacher  erhob,  ein  gegen  die  allerei^sten 
PrioQpien  der  wissenschaftlichen  Botanik  streitendes  Traum- 
imd  Trugbild ,  welches  höchstens  seiner  Rarität  wegen  in  dem 
Staube  der  botanischen^  Archive  vergraben  zu  werden  verdient. 

8)  Die  Granne.  Nichts  ist  grofserem  Wechsel  unter- 
worfen alt  gerade  sie;  kaum  dafs  sie  in  den  meisten  Fällen 
für  die  Arten  Merkmale  liefert.  Ihre  An-  oder  Abwesenhät 
bedeuten  für  das  Genus  nichts,  wie  dies  jetzt  fast  allgemein 
aoerbaiint  wird;  Länge  und  Kürze,  Ueberzug,  hShere  oder 
jdefere  £x$ertion  (gewohnlich  Insertion  genannt),  ihre  Rich- 
taag  etc.  taugen  zum  Theil ,  doch  mit  Auswahl ,  für  Arten- 
Charakteristiken. 

■  9)  Die  Geschlechtsverschiedeuheiten  der  Blüth- 
chen  werden  bei  den  Gräsern  im  Durchschnitte  noch  viel  zu 
hoch  angeschlagen.  Für  Gattungsmerkmale  stehen  auch  sie 
änf  einer  untergeordneten  Stufe.  Eine  auffallende  Erscheinung 
ist  es,  wie  ich  glaube,  dafs  sich  die  Gräser  des  Südens  mehr  zu 
Geschlechts  Verschiedenheiten  neigen,  als  die  des  Nordens,  wo 
die  Blüthchen  fast  durchgängig  hermaphroditisch  sind«  Auch 
in  vielen  andern  Gattungen  der  verschiedensten  Familien  be- 

Geigbh  und  Libbio  Mag.  XXXV.  3.  idS^t.  September.  14 
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der  Pflanzen  sich  in  den  verschiedenen  Aitersperioden  bedea- 
tend  verändert ;  namentlich  findet  dies  bei  der  Inflorescenz 
Anwendung.  Wenn  man  vom  Habitus  spricht,  so  versteht 
man  darunter  sear*  e^ox^iv  den  Habitus  während  der  Bluthe- 
zeit;  vor  und  nach  ihr,  bei  der  Fruchtreife,  ist  er  bei  ein 
und  derselben  Art ,  in  ein  und  demselben  Exemplare,  oft  sehr 
verschieden  und  bann  sich  bis  zum  Unkenntlichen  gestalten, 
ohne  dafs  gerade  Verstümmelungen  vorhergegangen  wa- 
ren. —  Dies  meine  Schiufsmeinung  über  den  Habitus  als  diag* 
nostisches  Merhmal ! 

12)  Die  Frucht.  Man  trifft  Grasgattungen  mit  Arten, 
wo  die  sogeniinnte  Corolle  mit  der  Frucht  verwächst,  andere, 
wo  sie  frei  bleibt;  man  trifft  sogenannte  Karyopsen  und  Ake- 
nen.  Dies  Merkmal  ist  mit  Recht  zur  Bestimmung  von  Gat- 
tungen nicht  oft  angewandt  worden.  Die  Stimmen  der  Auto- 
ren sind  hierüber  einig.     Dagegen  hat  man 

i3)  den  Stand  der  Aehrchen  gegen  die  Axe  für 
wichtig  genug  gehalten,  um  ihn  unter  die  Gattungsmerkmale 
aufzunehmen.  Allerdings  scheint  dieser  Umstand  von  Wichtig* 
heit;  doch  meint  Spenner,  er  rühre  ^a  sola  pedicelh  contor» 
sione  non  ^emper  observanda^  her.  £s  scheinen  demnach  fer- 
nere Beobachtungen  hierüber  angestellt  werden  zu  müssen. 

14)  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  die  Beschaffenheit  der 
Narbe;  es  ist  ein  Verdienst  der  neueren  Agrostographie,  hier- 
auf ernstlich  hingewiesen  zu  haben.  Sie  bietet  die  herrlich- 
sten Merkmale  dar.    Mertens  und  Koch  haben  mit  Becht  in 


VDg^  allein  die  Wahrscheinlichkeit  yon  den  gaten  oder  schlim- 
men Eigenschaften  dessen ,  den  er  zu  prüfen  streht.  Woran  er- 
kennen wir  den  Jnden?  woran  erkennt  oft  der  Arzt  die  Krank- 
heit, ohne  examiniren  zu  können?  Wie  könnte  der  Kliniker 
dem  angehenden  Arzt  aus  dem  Buche  den  Habitus,  welcher 
einen  Phthisiker  charakterisirt,  begreiflich  machen  ?  Wenn  er 
dem  Angehenden  nun  aber  gar  sagt,  der  Phthisische  unter- 
scheidet sich  z.B.  yon  dem. Diabetischen  durchdas  Aus- 
sehen, so  ist  damit  gar  nichts  gesagt;  verha  9%int,  et  nü 
niH  t>er6a.  Gr. 
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ärer  Flora  hierauf  aufmerksam  gemacht  Baspail  suchte 
die  Kenntnifs  zu  yerTollhommnen  und  wies  noch  auf  einen  von 
seinen  Yorgängerii  übersehenen  Umstand  —  auf  die  Insertion 
(vielmehr  Exsertion  oder  Austritt)  der  Narbe  *)  aus  dem  Ova- 
rinm  — *  hin.  Dagegen  übersah  er  ein  anderes  Kennzeichen, 
nämlich  das  Hervortreten  der  Narben  entweder  an  der  Spitze 
oder  a>n  Grunde'  des  Blüthchens.  —  Die  Eigenschaften  der 
Narbe  halte  ich  für  die  ersten  in  djer  Rangstufe  der 
Gattungskennzeichen.    Dahin  bin  ich  auch  geneigt 

i5)  die  rerschiedene  Art  des  Aufspringens  der 
'Antheren  zu  rechnen.  Wie  in  andern  Familien  und  Gat- 
tungen, so  dürfte  auch  bei  den  Gräsern  dieses  Yerhältnifs 
nicht  aHein  in  physiologischer  und  organographischer ,  sondern 
auch  in  systematischer  Hinsicht  für  sehr  wichtig  angesehen  wer- 
den. Wie  mir  aber  scheint ,  ist  die  Art  des  Aufspringens  der 
Antheren ,  bei  den  Gräsern  noch  nicht  hinreichend  untersucht. 

16)  Das  Orarium  und  die  Frucht.  Deren  Gestalt  und 
Bekleidung  ist  für  Gattungsmerkmale  von  zu  untergeordnetem 
Werthe,  als  dafs  sie  hierfür  benutzt  werden  konnten.  Den 
Haaren  allein  darf  vollends  kein  allzugrofses  Gewicht  beige- 

l^t  werden. 

17)  Die  Länge  des  Griffels  ist  dem  Wechsel  unter- 
worfen in  den  Species  eines  und  desselben  Genus. 

iS)  Die  Ligula.  Baspail  wollte  ihr  generisches Recht 
einräumen;  allein  hierin  wird  niemand  ihm  beistimmen.  Für 
die  Genera  nimmt  er  zwar  nur  zwei  Formen  an,  die  häutige 
und  in  Haare  oder  Zähne  zertheilte.  Allein  abgesehen 
davon,  dafs  wir  in  den  Arten  der  Agrostis-,^  Briza^  und  Poa^ 
Gattungen  u.  s.  f.  viele  Modificationen  der  Ligida  rücksichtlich 
ihrer  Länge  und  Gestalt  erblicken ,  bemerken  wir  z.  B. ,  dafs 
sie  bei  Panicum  Crus  gtüli  ganz  fehlt,  wogegen  sie  bei  den  mei- 
sten  andern  Panicum-krXen  vorkommt  Ebenso  bemerkte  Tri- 
nius  an  zwei  Panicis  gar  keine  ligula.    Ja  die  ligulae  der  ol^rn 


•)  soll  wohl  heiften  „des  Griffels.'»  Gr. 
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Blltter  sind  in  Gestalt  oft  Terschieden  von  «Lenen  der  iintera. 
Die  Gruppe  der  Foa-Arten  ^  wolm  Pöa  pUout  gdi$rt ,  liat  eine 
ligida  pilosa ,  führend  die  übrigen  f^Un  «ine  lig,  memhtam  ba* 
ben;  FestuOA  oi>inm  hat  eine  iehr  kurze  5  an  der  Spitze  feinscr« 
tbeflte  Üguia,  wXbrend  die  übrigen  Festuken  eine  mebr  oder 
treniger  lange  Ugr*  membran.  baben*  — <•  Es  liegt  gar  keine  Noth« 
wendigkeit  vor,  die  liguki  mit  in  den  Gattahgscharabter  aaf^ 
tutiebmen* 

Ei  mag  a«i8  dieser  kurzen  Uebersicbt  woU  henrorleuditeii, 
dafs  der  wicbtigen  Momente  zur  Fixiroag  «der  Qraigattan- 
gen  nur  wenige  sind.  Es  ist  aber  eine  bekannte  Sache  ^  daft 
in  d&ii)  an  Avteti  sehr  reichen,  Familien^  es  tbn  feher  für  eine 
Nothwendigkeit  erachtet  wurde ^  auch  riele  Genera  b«  haben; 
und  da  muftte  ätsnn  auch  dem  Unwichtigen  eine  wichtige 
Bolle  gegebe«  werden«  E^  kommt  nvr  dsn^<if  an ,  sn  bestimm 
mi^n  MüA  zu  überzeugen ,  ob  die  Notfawendigheit  ao  vieler  Ge*^ 
nera  Wirklich  in  der  Natur  gegründet  ist^  und  ob  eich  ein  Be» 
düri^ifii  für  d^e  Sj^ematih  nachweiaen  llfst.  £k  üt  anerhannt^ 
dafs  unsere  Genera  Kinder  der  Hunst  sind;  4^llrin  ich  wag<e 
zu  behaupten,  dafs  sie  in  Mifsgeburten  der  Künstelei 
tbeil weise  ausgeartet  sind.  Ein  Genus  ist  jetzt  eineBegistratnr^  im 
welcher  wk*  die  Arten  nach  ihren  Namen  ieicht^  sicher 
und  schnell  anfißnden  wollen  ^). 

Es  ist  nw^  keineswegs  Zweck  wissenschafUitber  Arbeiten^ 
die  Wissenschaft  seihst  leicht  tm  machen.  Doch  kommt  es^ 
hier  auf  einige  Begriffsbestimmungen  «a ,  die  wir  nicht  taiii^ 
einander  Terweehsela  dürfen.    Die  fibtm*  setzt  uns,  indem 


*)  Das  Syst  vegetdb.  kann  nur  N«lti«ii  ^ewfibrea;  allein  an  |] 
Diufs  weiter  förtgesponnen  v«rden.  GroXse  Diagnosen  nützen 
nichts;  alles  Icann  doch  nicht  dnrin  enthalten  seyn,  nnA  wenn 
man  denn  idoch  das  Syst.  tfegtL  als  Gi^ad  für  die  WttrsenscIiSffl 
ansfehe«  will ,  so  mufs  man  dem  in  den  diagaoscn  Satokenden 
auch  noch  etwas  nbrig  lassen,  um  es  selbst  za  suchen  und  su 
finden.  Es  ist  zwar  herkömmlich  ,  die  Pflanze  ins  Herbar  sa 
legen,  wenn  man  sich  nach  oft  mähsamer  Arbeit  ^ardi  <Ke 
Diagnosen  fafUdurehgeBobailt  Iwt  Gr. 
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kl  sie  einziidriiigleo  streben  ^  ficbwierigheiten  io  unseren  Üi^r* 
ftiicliuiig6i!i  nnd'  im  AneinancleiTeilien  der  Facta  und  der  daraioa 
entapriogenden  Besidtate  entgegen;  wir  können  es  uns  aber 
leicht  machen,  indem  wir  uns  uber>die  Schwierigfaeiten 
hinaussetzen  und  nur  das  mitnehmen ,  was  uns  zunächst  liegt. 
Pas  ist  Oberflächlichkeit,. und  sie  soll  iiir  den  Anfänger 
keine  Einladungskarte  seyn.  Es  gibt  eine  gewisse  Art,  dem 
Lernenden  selbst  Schwieriges  leicht  zu  machen ,  durch  Klar- 
Jieit  nnd  Deutlichkeit,  durch  Präcision  und  Sicherheit;  aber 
wir  können  auch  durch  Unklarheit  und  Schwanken  dem  Ler- 
nenden Pein  und  Qual  selbst  bei  dem  Leichtfafslicheren  verur- 
sachen ;  man  kann  also  Schwierigkeiten  selbst  in  die  Natur  und 
ihr  Studium  hineinbringen.  Yon^diesen  künsilichen  Schwierig- 
ii^en  die  Wiftsenachaft  befreit  w  sehen,  das  nenne  ich:  sie 
l^eieht  machen.  Jedeur  wird  nur  zugeben,  dafs  wir  in  der 
Af^roslografiäiie  ao  diesen  difßculfatibm  ariificiaiUSus  sehr 
mch  sind;  wir  sind  zu  wenig  gewohnt,  die  einfache  Natur 
SMidk  einfach  zu  nehsien,  weä  wir  viel  zu  «ehr  am  Aufaerge^ 
wohnlichen  hangen  und  die  liehe  Natur  eher  unserer  Kunsfc- 
Ompositiotnen  theiUiafUg  zu  machen,  als  mil;  Unbefangenheä^ 
äure  -Geheimnssae  aus  ihr  selbst  zu  entnehmen  streben.' 

Indem  idb  dies  achreibe ,  lallt  mir  gar  wohl  ein ,  was  eiaftt 
einer  uAserergeachtetsten  deutschen  Botaniker  schrieb:  »wenn 
man  zur  Gewohnheit  gewordene,  einer  gewissen  Autorität  ge- 
nielseBdeu  Dinge  »ngreifl,  bekommt  man  das  ganze  Publiklun 
auf  den  Hals.«  Das  bewegt  mii^  aber  keineswegs  zum  Rück«- 
jBuge.    Erat  werde  ein  Gegenbeweis  *)  geführt. 

Wenn  ich  auch  ganz  weit  eutf^mt  bin,  mich  zu  Ras- 
pe ir«  Aüsichten  zu  bekennen ,  ao  nmü  ieh  ifa^i  doch  in  soüem 
jKeinen  Bei&U  zoUen ,  als  er  die  hunderte  wen  GfStsgattungen 


*)  Aiachlspcnpha  und  AiiAoritat^B  nlmi  jedoch  liiciraw«  iregen  zil 
häufigen  Gebrauches,  dermalen  etwas  zu  atig^enutzt.  Docli  ver- 
inulfae  Ich,  es  «erde  die  Zeit  nicht  ferne  seyn,'  wo  irgend  ei- 
ner «en  «ben  theesb  eiBes  SUahl  whieoAsxn  wenib.  Qr, 
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anf  eine  Anzahl  Toa  58  redueiite.  Es  mag  eine  Zeit  liommea, 
wo  es  ibrer  noch  weniger  seyn  werden.  Erst  moTs  aber  das 
Maafs  der  Sjnonymie  recht  toU  seyn;  es  wird  dann  alhEumal 
alles  Ueberilussige  aasgeschüttet  werden. 

(Die   Fortsetzung  folgt.) 


Bemerkungen  zu  Herrn  Dr.  Griefselichs  Abhand- 
lung: ^^  Pflanzengenera  und  SpecieSy  deren  Recht 
als  solche  ungegründet  isL^^ 

Fbn  J.  ß.  Wilbrand. 


£s  ist  nicht  zu  läugnen^^dafs  besonders  in  der  neueren  Zeit 
das  Streben  der  Botaniker,  sich  durch  Entdeckungen  einen 
Namen  zu  yerschafFen,  in  der  Pflanzenkunde  yieUache  Ter- 
wirrung  hervorgebracht  hat.  Einige  sind  ganz  ausgezeichnet 
glucklich  darin ,  neue  Arten  zu  entdecken ;  sie  erkennen  ni 
jeder,  oft  unbedeutenden  Abweichung  von  der  gewohnliGhea 
Bildung 'eine  neue  Species,  und  bilden  nach  geringen  Abwei- 
chungen aus  einer  Art  nicht  selten  eine  ganze  Reihe  neuer 
Arten.  Auf  dieselbe  Weise  sind  in  der  neueren  2^it  aus  sonst 
bekannten  Pflanzengeschlechtern  yiele  neue  Geschlechter  ge- 
bildet worden ,  die  sich  keineswegs  auf  den  ersten  Blick  als 
rerschieden  ankündigen,  sondern  die  man  erst  nach  einer  ge* 
nauern  Untersuchung  als  verschieden  erkennt.  So  sind  die 
Geschlechter  Scabiosa  in  Saibiosa,  Asierocephalus ,  Sucdsa  vu 
S.  W. ,  lumaria  in  CorydaUs ,  Fumaria,  Cysticapnos ,  ÄntirrhU 
num  in  Linaria,  Cymbalaria  und'  Jntirrhinum ,  Chdidonium  in 
Giaucium  und  Chdidonium,  Juncus  in  Luzula  und  Juncus  ge- 
trennt worden.  Desgleichen  werden  auch  die  Pflanzenfamilien, 
statt  auf  wenigere  zurückgeführt  zu  werden,  yielmehr  in  neue 
Familien  getrennt.  Die  Wissenschaft  gewinnt  hierdurch  nicht 
allein  gar  nichts,  sondern  sie  rerliert,  weil  sie  mit  einem 
stets  wachsenden  Ballaste  neuer  Synonymen  beschwert  wird, 
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nnd  weil  mit  der  Trenniuig  die  Einlieit,  -—  die  gegenseitige 
Verwandtschaft  zwischen  den  Familien,  Geschlechtern  und 
Arten  imntter  mehr  aus  dem  Gesichte  yerWen  geht.  Dieses 
ist  um  so  mehr  der  Fall ,  da  man  hei  der  Anfsteilang  der  neuen 
Familien ,  der  neuen  Geschlechter  und  der  neuen  Arten  keines« 
wegs  nach  feststehenden  Grundsätzen  verfährt,  sondern  blos 
dem  äuTsern  Scheine  folgt.  Geht  dieses  noch  ein  paar  Decen« 
nien  so  fort ,  so  wird  man  dahin  hommen ,  dafs  man  im  eigent« 
liehen  Sinne  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  mehr  sieht. 

Wenn  man  die  vielfachen  Mittelbildungen  zwischen  zwei 
unverkennbar  verschiedenen  Pflanzenarten  betrachtet,  welche 
in  vielen  Fällen  sich  vorfinden ,  und  welche  gleichfalls  als  Spe- 
eies  aufgestellt  werden :'  so  stellt  es  sich  immer  mehr  als  zwei* 
feihaft  heraus,  ob  es  in  der  Vegetation  in  dem  Sinne  ver- 
scUedene  Species  gibt,  in  welchem  Sinne  diese  ini  Thier- 
reiche  insbesondere  bei  den  höhern  Thieren  unverkennbar 
sind.  Da6  es  viele  Pflanzenarten  gibt,  welche  in  ihrer  BiU 
düng  feststehen,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln;  dafs  es  aber 
auch  sehr  viele  Arten  gibt,  besonders  unter  den  krautartigen 
Gewächsen,  namentlich  häufig  bei  den  Syngenesisten,  welche 
ia  ihreir  Bildung  gar  nicht  feststehen,  dieses  ist  ebenso  gevrif«. 
Ich  habe  bereits  in  der  Flora,  Jahrgang  i83o.  S.  585,  in  der 
Erörterung  der  Frage:  »Gibt  es  in  der  Pflanzenwelt  eine 
)» wirkliche  Geschlechts  Verschiedenheit,  und  eine  hierauf  ge<* 
^gründete  wirkliche  Befruchtung  ?  (c  darauf  hingewiesen ,  dafs 
die  sogenanntem  Bastardpflanzen  wohl  nichts  anderes  seyn  dürf- 
ten, als  Mittelbildungen,  welche  zwischen  zwei  Pflanzen-Spe- 
cies  stehen,  und  den  Uebergang  der  einen  vermeintlichen 
^ecies  in  die  andere  bezeichnen ,  ohne  dafs  beide  vermeint- 
liche Species  feststehen,  und  ohne  dafs  selbst  die  vermeint- 
lichen Bastardpflanzen  etwas  anderes  sind,  als  ursprüngliche, 
in  der  Natur  gegründete  Mittelbildungen. 

Hinsichtlich  der  Bemerkungen  des  Verls,  kann  ich  das, 
was  derselbe  von  Campanida  kybrida ,  hlrta  und  falcata  im 
Vergleich  mit  C  Speculum  angibt,  aus  eigenen  Untersuchung- 
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gen ,  trddie  ich  an  dieteii  Pflaosen  im  boCaaitcliea  Garten  an- 
gestellt habe,  ToUhommea  bestätigen.  Dasselbe  gilt  von  Xeoa- 
todon  serotinus  hinsichtlich  von  Leoniodon  Taraxacum.  Aach 
stimme  ich  den  Ansichten  des  Vis«  rüchsichtlich  der  Digitaruh 
Arten  im  Ganzen  genommen  bei,  ob  sie  aber  alle  nur  Abarten 
Yon  Digitaiia  sanßuinalis  sind,  wage  ich  noch  nicht  bestimmt 
aussusprecfaen.  Fs  läfst  sich  dieses  eigentlich  nur  dann  mit 
Bestimmtheit  aussagen,  wenn  man  diese  yermeintliehen  Arten 
an  ihrem  ursprünglichen  Standorte  beobachten  konnte.  Denn 
dafs  viele  anserer  jetaigen  PflanzeivSpecies  in  den  botanischen 
Gärten  entstanden  sind,  ist  wohl  nicht  2u  bezweifeln;  man 
denke  nur  an  die  Unzahl  verschiedener  Pelargonien ,  die  wir 
jetzt  der  indnstrie  unserer  Gärtnn*  verdanken«  Das  Geschlecht 
Hieracium  weiset  in  seinen  verschiedenen  Verzweigungefi  wie- 
der darauf  hin,  dafs  es  in  Aer  Vegetation  keine  feststehende 
Species  geben  dürfte.  Hier  ist  es  aber  andererseits  zweifei- 
haft,  bis  wie  weit  man  die  aii%esteUten' Arten  redudren  soU? 
«nd  ob  es  nichts  rathsam  sejn  mochte  |  die  geaneinhin  anfge- 
atellten  Arten ,. besonders  wenn  sie  sich  als  solche  wild  finden, 
unter  den  aufgestellten  Namen  und 'mit  den  aufgesteillen  Diag- 
nosen beizubehalten,  um  durch  dieselben,  wenn  aüdt  nicht 
bestimmte  Arten,  doch  bestimmte  Bildungen  in  der  Eatwicke- 
iung .  ^eses  Geschlechtes  zu  bezeichnen  ?  Auf  jeden  Fall 
sdieint  dieses  dann  rathsam  zu  seyn,  wenn,  wie  bei  Hieradwn, 
die  verschiedenen  abweidbenden  Bildungen  wild  angetroffen 
werden,  ohne  da£s  man  sagen  kann,  dafs  es  Species  sind. 

Uebrigens  ist  es  £ar  die  Pflaazenkunde  als  Wissenschaft 
seiH*  zu  wüdechen,  datfs  die  Bemühungen  des  Yfs.  anerkannt 
und  bdierangt  werden  mögen,  um  so  mehr,  da  es  bei  de^ 
üfberiiandnehmenden  Speciesmicherei  sehr  an  der  ^Seit  ist,  am« 
zukehren. 
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Abstammung  und  BereiUmg  des  Caiechu. 
f^on  Professor  Dierbach. 


JJa  ^ie  Pharmaliologen  über  dieses  vielgebrauchte  Arzoeimit- 
tel|  rucksichtlich  seiner  Abstammung  und  Bereitungsart  nocb 
immer  nicht  miteinander  übereinstimmen,  und  es  doch  nicht 
gleichgültig  seyn  liann,  über  dergleichen  Dinge  im  Dunheln 
zu  bleiben,  und  es  der  Willhühr  der  Kaufleute  zu  überlassen i 
if eiche  Drogue  sie  zum  Arzneigebrauche  liefern  "wollen,  so 
durfte  es  immerhin  passend  seyn,  an  einige,  wie  es  scheint 
weniger  bekannte  Nachrichten  über  dieses  Heilmittel  zu  er- 
innern. 

Schon  früher  (Magazin  für  Pharm.  Oct.  i83o.  p.  43)  habe 
ich  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dafs  achtes  Catechu  nur  ron 
Acacien-Arten  komme ,  und  dafs  jede  andere  Drogue,  die  nicht 
Ton  Gewächsen  dieser  Gattung  abstammt , '  nicht  unter  dem 
Namen  Catechu  gebraucht  werden  könne  und  sollte.  Diese 
Ansicht  glaube  ich  femer  vertheidigen  zu  müssen,  und  wünschte 
besonders  die  Aufmerksamkeit  der  Verfasser  Ton  Pharmakopoen 
darauf  zu  lenken. 

'  Man  hat  sonst  die  sogenannte  Terra  japonica  von  Areca 
Catechu  abgeleitet,  wovon  sie  aber  nach  gültigen  Zeugnissen 
in  ^er  That  nicht  kommt;  indessen  glaube  ich  hier  einer  Be- 
reitungsart des  Mittels  gedenken  zu  müssen,  aus  welcher  er- 
hlärlich  wird,  wie  man  es  bald  der  Areca  CcUechu,  bald  der 
Mimosa  Catechu  zuschreiben  konnte. 

£ie  Gant  de  Flaix,  in  seinem  geschätzten  Werke  (Hi- 
stcMv  geograpb.  politischer  Versuch  über  Ostindien)  herichtet 
die  Saehe  folgendermaßen: 

Die  fittscUich  sog^Mttiiyte  Japa(nt9che  Erde,  das  CmAt», 
ist  nichts  anderes,  als  der  durch  Kochen  mis  der  Areca^Nnfii 
gezogene  vacA  verdickte  Saft.  Man  zersehneiäbt  deshalb  die 
friM)ben  Nfisse  in  3  bis  4  Stüeke ,  VküX  sie  langsam  in  eiaem 
mit  W«sser  geiHÜten^.  irdenen,  verliitirten  Geföf&e  koduen, 
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nachdem  man  zuvor  eine  beträchtliche  Menge  Rinde 
der  Cassis  (eine  kvXMimosa,  welche  einen  gummi- 
artigen  Saft  enthält)  dazu  gesetzt  hat.  Nach  5  bis  6 
Stünden  eines  stets  abnehmenden  Feuers  wird  die  Arcca  aiu . 
dem  völlig  erhalteten  Gefafse  mittelst  eines  Durchschlags  her- 
ausgenommen und  auf  Bambusflecfaten  getrocknet ;  diese  Art 
Areca  zieht  man  dort  bei  dem  Deid  der  rohen  vor ;  maa  nennt 
sie  Chikni  sonnen,  d.  h.  gummirte  Areca.  Fährt  man  sodann 
fort,  bei  langsamem  Feuer  den  Saft  bis  zu  der  Consistenz  eines 
Extracts  zu  verdichen ,  so  hat  man  den  Katai ,  den  die  Portu- 
giesen Cachoude  nennen,  woraus  denn  unser  Cackou  entstanden 
ist.  Man  knetet  ihn  nämlich  nach  fernerem  Trocknen  im 
Schatten  in  faustgrofse  Stücke,  jedoch  wird  jenen  noch  znror. 
Zimmt,  Kokosmilch,  etwas  Zucker  und  Moschus  hinzugesetzt, 
wie  auch  eine  sehr  geringe  Dosis  von  Bosen-Essenz. 

Ohne  hier  die  ärztlichen  Eigenschaften  des  Cachou  zu  er«' 
wähnen ,  ist  es  vielleicht  nicht  unbillig ,  anzuzeigen ,  dafs  die- 
ser verdickte  ^reca-Saft,  ohne  jene  des  Geschmacks  wegen 
hinzugesetzte  Gewürze,  auch  für  die  Technologie  bedeutend  ist 

Den  Zeug-  oder  Rat  tunmalern  dient  es  als  ein  Gommi, 
mit  welchem  sie  den  Zeug  bedecken,  damit  die  ,yon  ihnen 
portionweise  aufzutragenden  Farben  nicht  ineinanderlaufen. 
Ferner  erhält  das  Gold  und  Silber,  welches  auf  die  indiscben 
Zitze  von  Masulipatnam  aufgetragen  wird,  eben  durch  dieses 
harzige  Gummi  eine  solche  Festigkeit,  dafs  es  selbst  das  Wa- 
schen verträgt.  Die  dortigen  Färber  bringen  ebenfalls  nur 
durch  dicyses  Gummi,  versetzt  mit  andern  Farben,  das  LillS) 
das  Bräunliche,  welches  wir  Flohfarbe  (Puce)  nennen ,' sowie 
andere  Schattirungen  von  Braun ,  für  die  Kattune  und  Zitze 
zuwege.  Endlich  thut  es  beim  Gerben  des  Le'ders  vorzügliche 
Dienste ;  daher  wird  es  von  den  Engländern  seit  mehrern  Jah« 
iien  stärker  angeführt. 

Diese  Nachrichten  (zusammengestellt  in  v.  Zunmermanns 
Werk:  Die  Erde  und  ihre  Bewohner,  Bd;  14.  p.  69)  lassen 
vermuthen ,  dafs  man  auch  jene  zum  technischen  Gebrauche 
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bestimmte  Masse,  bestehend  aus  einem  Extr.  corticis  Acaciae 
mit  einem  Antheile  der  Areca  Catechu ,  nach  Europa  gebracht 
]id»e  und  Tielleicbt  noch  bringe. 

Buchanan,  der  als  Botaniker  und  lediglich  in  der  Ab- 
siebt 9  die  Naturproducte  Ostindiens,  zumal  jene,  die  zum  ine* 
£cinischen  oder  technischen  Gebrauche  benutzt  wei*den,  heu*» 
nen  zu  lernen ,  mehrere  Gegenden  des  südlichen  Asiens  berei- 
sete  und  eine  grofse  Menge  der  schatzbarsten  Nachrichten 
sammelte,  folglich  ein  sehr  glaubwürdiger  Zeuge  ist,  gibt 
über  das  hier  in  Rede  stehende  Arzneimittel  folgenden  Be« 
ridit,  den  ich,  aus  Mangel  des  englischen  Originals,  aus  dem 
angegebenen  v.  Zimmermann'schen  Werke  (Bd.  i6.  p.  i43) 
entlehne:  f 

TiXiT  Bereitung  der  Terra  Japonica  oder  des  Catechu  wird 
das  Holz  der  Mimosa  Catechu,  das  anfallen  Hügeln  yon 
Haokana  wächst'  und  Keiri  heifst ,  zjsl  jeder  Jahreszeit  gefallt , 
sodann  das  äufsere  weifse  Holz  hinweggenommen,  das  Herz- 
oder Kernholz  in  kleine  Stücke  zerschnitten  -und  mit  halb  so 
nel  Wasser  in  einem  runden  irdenen  Topfe  drei  Stunden  lang 
gekocht,  bis  die  Masse  ziebbar  wird.  Dies  wird  dreimat  stets 
mit  frischem  Wasser  wiederholt,  bis  die  Materie  die  Consistens 
des  Theers  angenommen  hat.  In  diesem  24ustande  läfst  man  sie 
zwei  Tage  in  den  Topfen,,  da  sie  dann  sich  erhärtet»  Maii 
formt  sie  darauf  in  runde  Bälle  von  der  Grofse  einer  Orange, 
und  labt  sie  auf  dem  dazu  hingestreuten  Reis  an  der  Luft 
trocbnen^  -  / 

Zimmermann  setzt  nun  Folgendes  hin:^u:  »Dieser  ge<* 
nanen  Angabe  zufolge  gäbe  es  also  zwei  Methoden,  das  (7a- 
techu  zu  gewinnen.  Denn  wir  sahen  zuvor  ^  dafs  diese  gumimi* 
artige  Sabstanz  dem  le  Gaut  de  Flaix  zufolge  aus  der 
Areca-Nufs  ausgekocht  wird ,  wozu  freilich  stets  das  Holz  der 
Mimosa  in  bedeutender  Menge  hinzugesetzt  wird«  Yielleicbt 
ist  also  dieses  Holz  die  Hauptsache ,  und  die  Areca*Nufs  blos 
ein  .Beiwerk,  das  man  nur  in  andern  Tbeilep  von  Hindostan 
Junzutbot.« 
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Mich  dünlit,  dieses  Urtheü  Zimmermannes  sey  ein  sehr 

yernunftiges. 

Dafs  nach  Dr.  Heyne,  der  ebenfalls  in  Ostindien  reiste 
und  für  die  Naturgeschichte  dieses  Landes  h5ch8t  interessante 
Beiträge  sammelte ,  die  Terra  Caiechu  -Ton  der  Acacia  arabica 
bereitet  wird,  habe  ich  schon  anderwärts  bemerkt;  hier  ist 
aber  noch  hinzuzusetzen ,  dafs  dieser  sorgfältige  Naturforscher 
auch  von  dem  Kattukambar  Nachricht  gibt,  eine  Benen- 
nung, die  die  Portugiesen  einer  adstringirenden  Drogue  bei* 
legen.  Dr»  Heyne  hält  dieselbe  fSr  einen  hünstlich  verdick- 
ten Pflanzensaft,  der  von  einer  Nauclea  abstamme. 
Diese  Drogue,  setst  er  hinzu,  »äfanelt_dem  CatecAu,€ 
kommt  aus  dem  Innern  der  Insel  Sumatra ,  und  wird  nur  da» 
durch  von  Bedeutung ,  dafs  man  sie  mit  dem  Betri  und  Areca 
hauet  und  daher  starb  verbraucht.  (Zimmermann  a*  a.  O.  Bd. 
17-  p.  33.)     , 

Diese  Nachrichten  scheinen  mir  besonders  beachtenswerth 
8tt  seyn;  sie  lehren,  da&  Naodea» Arten,  und  insbesondere 
ffaudea  Gamhir ,  hein  Catecfau,  sondern  nur  ein  ähnUdiesPr^ 
duet  liefere,  das  Kaitukambmr  heifst;  man  sieht  fern^,  dab 
der  im  Orient  so  allgemeine  Gebrauch  des  BeteLKaueos,  wosn 
diese  adstringirenden  Droguen  verwendet  werden ,  ohne  aihn 
Sifiweifel  die  Veranlassung  wurde,  diese  Droguen  auch  nach 
Europa  zn  sehichea;  auch  harni  man  nicht  ohne  Grund  an* 
nehmen^  dafs  die  Holländer  das  Extr.  Grnnbir  aus  ^matra  und 
den  benachbarten  Inseln  einfuhren ,  während  von  den  Englän- 
dern ,  deren  Handel  sich  bei  weitem  mehr  in  das  Innere  Ost- 
iadiens  verbreitet,  eher  das  wahre  Cafechu  zu  erwarten  ist; 
aneh  wird  es  so  erklärbar,  wie  einige  holländische  Naturfois 
ficMTScher  geradezu  und  allein  das  Exfr.  fiaucleae  ftlr  CäUcku 
angesehen  wissen  wollten. 

Endlich  uud  zuletzt-  mnfs  man  noch  auf  die  Etymologie 
des  Wortes  Catechu  aufmerksam  mache«.  Ciife  heiCst  im  lu- 
disehen  der  Baum ,  Cha  heifst  Saft ,  €ai€cku  ist  demnaeh  ein 
Baumsaft;  die  Arten  von  Ndmlea  aber  sind  eher  Stt^äoober 
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liU  Bäume«  uud  sch^n  dumm  wird  man  ihnen  das  CatecHu 
nicht  zoscbreiben  hoAnen. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  noeh  Ton  dem  berühmten  däni« 
sehen.  Naturforscher  Dr.  Nath*.  Wallich,  der  jetzt  Vorstand 
de^  botanischen 'Gartens  zu  Caicutta  ist,  nähere  Aufschlüsse 
.über  diese  Sache  zu  erwarten.  So  viel  weife  man  jetzt  schon, 
dafs  dieser  fleifsige  Naturforscher  die  yerschiedenen  Mi« 
luosen  ausfindig  gemacht  hat,  welche  das  Catechu 
liefei^B,  und  auch  die  Bereitungsart  dieses  Mittels 
kennt.  Man  sehe  hierüber  Literaturblätter  flir  reine  und  an^ 
gewandte  Botanik,  Bd.  i.  p.  73. 


Ueber  Lerchen^  Gummi. 
Fort  Demselben. 


£s  ist  eine  schon  ziemlich  lange  bekannte  Sache,  dafs  die  Ler-* 
cfaedbäume  (Pinus  Larix  L.)  bisweilen  eine  Materie  aussdiwiz* 
assm  y  die  mit  dem  Gummi  arabicum  des  Handels  grofse  Aehn« 
liehkeit  hat,  und  auch  schon  in  die  Apotheken  anfgenommen 
wmrde. 

Sollte  diese  Sache  In  medidnisch-pbarmaceutiseher  oder 
auch  in  merkantiUsdier  Hinsiidit  eben  nicht  TOn  grofsem  In- 
teresse seyn,  so  wird  sie  es  doch  aus  dem  physiologischen 
GestetespiHikte  betrachtet,  in  welcher  Hinsicht  sie  aber,  wie 
ee  «ehrint,  noch  wenig  Ton  den  Naturforschern  beachtet  wer- 
den  ist«  Um  jedoch  ein  richtiges  Urtheil  über  die  wahre  Natur 
dies^  Secvetion  eines  8a«mes  aus  der  Famüie  der  Coniferen 
.fiillea  zu  können ,  wird  es  vor  ^len  Dingen  erforderlich ,  die 
Umstände  zu  erwägen^  untw  welchen  jene  Absonderung  be- 
ohaclitet  wonien  i$L  Voa  Pallas ,  der  als  Augenzeuge  redet, 
erfishren  wir  darüber  Folgendes: 

Hin  und  wieder,  sagt  derselbe,  bringen  die  Waldungen 
ia  Sibirien  aniehnlidie ^Lerchenbäume  hervor,   welche  man 
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aber  wie  den  Sevenbaam  westlich  rom  Ural  triebt  inebr  siebt 
An  den  alten  Stammen  desselben  findet  man  nicbt  nur  oft  den 
in  der  Medicin  gebrä'ncblicben  Lercbenscbwamm  (Agctrkus 
offcinarum),  sondern  aucb  eine  ausgescbwitzte  Materie ,  die 
bald  etwas  resinös,  bald  aber  v^Hig  gummös  ist  und  sich  im 
Wasser  wohl  auflöset.  Man  hat  auf  die  TOn  dem  medicinischen 
Coliegio  des  russischen  Reichs  ergangenen  Befehle  eine  Menge 
Ton  diesem  Gummi  in  der  Utischen  Provinz  eingesammelt,  und 
wirklich  bann  man  es  in  den  Apotheken  allenfalls  statt  des 
Senegal-  oder  arabischen  Gummi  einführen.  Allein  niemds 
ist  es  so  klar  von  Farbe,  noch  hat  es  einen  so  starken  Grad 
derRlebrigkeit,  dafs  man  hoffen  könnte,  in  dem  mechanischen 
und  Manufaktur-Gebrauche  das  ausländische  Gummi  entbehren 
2u  kennen«  Indessen,^  sagt  Pallas  ferner,  ist  es  merkwürdig, 
dafs  ein  Baum  aus  dem  Geschlechte  der  Harzbäume,  wie  die- 
ser, unter  gewissen  Bedingungen  bald  ein  Harz  und  bald  ein 
vollkommenes  Gummi  erzeugt.  Es  ist  eine  Bemerkung  des 
aufmerksamen  Herrn  Doctor  Rinder,  welche  auch  Pallas 
bestätigt,  dafs  der  Lerchenbaum  im  Frühling  einen  gummösen, 
im  Sommer  aber  einen  abgeänderten  Saft  und  im  ^ätjahr  ein 
wirkliches  Harz  ausschwitzen  soll.  Der  genannte  Doctor  B> 
versichert  auch,  dafs  man  im  April  aus  dem  Lerchenbanme 
ein  flüssiges  Harz  sammeln  könne ,  welcbes  dem  sogenannten 
Mekka-Balsam  in  allen  Stücken  (?)  ähnlich  ist. 

An  einem  andern  Orte  gibt  Pallas  noch  folgende  nähere 
Nachrichten  von  der  Gewinnung  des  gedachten  Gummi:  —  -— 
Ein  jeder  Lerchenbaum  gibt,  wenn  dessen  Rinde  und  äufseres 
Holz  angehauen  oder  sonst  verletzt  wird,  ein  klares,  etwas 
gelbliches,  zähes  Harz,  welches  frisch  dem  besten  venetiaoi- 
sehen  Terpentin  in.  allen  Eigenschaften  nichts  nachgibt  u^d 
für  die  inländischen  Apotheken  in  allen  bergigen  Waldungen 
Kbiriens  könnte  gesammelt  werden.^  Dieses  Harz  erfüllt  die 
Rinde  und  das  junge  Holz  des  Lerchenbanraies  dergestalt  and 
macht  denselben  so  feuerfangend,  dafs  man  wenige  idte  Ler- 
cbenbäume  in  den  sibirischen  Waldungen  findet,  welche  mebt 
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durch  den  Brand  des  Grases,  womit  sich  die  Basthhk^en  im  Früh- 
linge die  Weide  bereiten,  oder  welchen  sonst  ein  Zufall  -erweckt 
hat,  er^iffen  und  an  der  Wurzel  auf  einer  Seite  mehr  oder  we. 
niger  ausgebrannt  sind.  Und  eben  an  solchen  Bäumen  wird  das 
im  Wasser  auflosliche  braune,  sonst  aber  dem  arabischen  oder 
senegalischen  ziemlich  ähnliche  Lerchengümmi ,  das  man  in 
Rnfsland  unter  dem  Namen  des  Orenburgischen  hennt,  ei% 
sseugt.  Es  ist/  der  in  dem  innern  Mark  des  Baumes  zurück- 
fliefsende  zähe  Saft,  welcher  an  Baumstämmen,  die  bis  auf 
das  Mark  ausgebrannt  sind,  von  oben  berabtr5pfelt  und  unter 
allerlei  art^en  Gestalten  in  der  ausgehöhlten  Brandstelle  des 
Baumes  zu  einem  wirklichen  Gummi  gerinnt,  dessen  Farbe  je 
länger  je  brauner  wird ,  doch  aber  ziemlich  durchsichtig  bleibt. 
An  denselben  Bäumen,  welche  besagtermafsen  aus  ihrem  In« 
iiern  das  Gummi  hergegeben  haben ,  findet  man  übrigens  an 
den  äuTseren  Verletzungen  der  Binde  und  d^  äufseren  Holzes 
anch  das  harzige  Wesen,  oder  den  Terpentin,  oft  nicht  we- 
niger häufig ,  so  dafs  der  Lerchenbaum  zweierlei  ganz  rer- 
schiedene.  Materien  in  seinen  Saftrfihren  führt.  Wie  man  denn 
auch  in  durchgeschnittenen  frischen  Lerchenstämmen  das  Harz 
nur  zwischen  den  äuTsern  Holzringen  hervorquellen  sieht,  da- 
hing^en  das  innere  alte  Holz,  durch  welches  der  gummöse 
Saft  steigt,  trocken  und  mager  bleibt. 

An  einem  dritten  Orte  erzählt  Pallas  noch,  er  habe  in 
den  Waldungen  längs  der  Tura  hin  und  wieder  Zederfichten 
und  eine  grofse  Stenge  Lerchenbäume  gesehen,  an  welchen 
liänfig  das  rorhin  erwähnte  Gummi  von  alten  ausgebrannten 
Stämmen,  ja  auch  wohl  an  einem  und  demselben  Baunie  das 
ans  dem  Harzholze  tröpfelnde  Guouni  und  auf  der  Binde  ter- 
peotiaartlges  Harz,  niemals  aber  an  jungen  Bäumen  etwas 
anderes  als  das  letztere  gefunden. 

Bei  der  aufmerksamen  Erwägung  aller  der  eben  milge- 
tlieilten  Nadirichten  wird  man  nothwendig  schliefsen  müssen, 
daCi  di^se  Gummi -Absonderung  des  Pinus  Larix  eine  krank- 
hafte Erscheinung  ist,  indem  sie  nur  dann  stattfindet ,  wenn 
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die  Bäume  durch  Feuer  verletzt  worden  sind ;  man  wird  feiv 
ner  leicht  einsehen,  dafs  das  ausfliefsende  Gummi  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  ist,  als  das  durch  die  wideriiaturlib&ien 
Oeifnungen  ausgetretene  und  dann  verhärtete  Cambium,  oder 
der  allgemeine  Nahrungssaft  der  Gewächse ,  aus  dem ,  gleichwie 
"aus  dem  Blute  bei  den  Thieren,  alle  übrige  Säfte  erst  gebildet 
werden.  Da  ferner  das  Cambium  nicht  zu  allen  Zeiten  des 
Jahres  in  gleicher  Menge  aus  dem  Holzsafte  gebildet  werden 
kann  und  vorhanden  ist,  so  wird  es  klar,  warum  Pallas  vor- 
zugsweise im  Frühjahre  die  Absonderung  des  Gummi  wahrnahin. 
Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  mit  dem  Harze  öSer 
Terpentin  in  denselben  Bäumen.  Diese  balsamische  Materie 
wird  erst  in  dem  Gewächse  als  ein  Product  der  eigenthüm- 
liehen  Yegetations-Art  und  der  den  Coniferen  besonders  zu- 
kommenden inneren  Struktur  gebildet  und  erzeugt;  auch  fare- 
"findet  sich  jenes  Harz  nicht  in  allen  Theilen  d6s  Baumes  ohne 
Unterschied  und  gleichförmig  vjsrbreitet,  sondern  es  wird  in 
besondc^rn  Behältern  secernirt,  welche  die  Phytotömen  schon 
längst  mit  dem  Namen  der  Terpentingänge  bezeichneten. 
Jenes  Gummi  ist  also  oder  entsteht  aus  dem  allgemeinen  Bil- 
dongssafte,  der  allen  Holzpflanzen  ohne  Unterschied  eigien  ist, 
währenddem  der  Terpentin  als  ein  besonderer  Saccus  proprius 
betrachtet  werden  mufs. 

Aus  diesen  Betrachtungen  erhellt  nun  noch  aufserdem , 
wie  es  möglich  ist,  dafs  Bäume  aus  ganz  verschiedenen  Fami- 
lien und  folglich  von  ganz  verschiedener  und  abweichender 
innerer  Structur,  dennoch  ein  sehr  ähnliches.  Guihmi  liePern 
können,  wie  ich  in  einem  spätern  Aufiatze  dtirCh  mancherlei 
Bdspiele  näher  dartfaun  werde;  hier  erinnere  ich  nur  noch, 
dafs  das  Gummi  der  Mimosen  oder  Akazien  eheniliBs  sein  Da- 
seyn  einem  krankhaften  Zustande  der  Bküme  zu  vcfrdatilibn 
haben  dürfte.  Was  in  Sibirien  der  Einflufs  des  Feuers  bei 
Larix  europäea  hervorbrachte,  das  thttt  in  Arabie)rry  Nähten 
und  in  allen  heifsen  Ländern  die  Glut  der  tropischen  Sohtie. 
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I!.    Zoologie  und  Pharröacognosie; 


Udper  schwat^ze  und  graue  Cöchenilk. 

Fbn   Guibourt 

(AiMzUg  ttiis  dem  Journal  de  chimie  medicale,   April  18S1.  p.  20&.) 


JVLan  glaubte  bisher  fast  allgemein ,  die  graue  und  schwarze 
Farbe  der  Cochenille  komme  blos  von  der  verschiedenen  Be- 
liandlong  der  Ii^sebtfn  beim  Todten  und  Trocknen  derseiben 
her,  und  zwar  soll  die  schwarze  Cochenille  durch  Eintauchen 
der  Insekten  in  heifses  Wasser  und  nachheriges  Trocknen ,  die 
,grane  aber  durch  blofes  Trocknen  derselben  in  Backofen  ohne 
Torlieriges  Eintauchen  in  Wasser  erhalten  werden.  Man  hielt 
daher  letetere  für  die  vorzüglichere  Sorte ,  welche  den  Färb- 
sto£P  noch  vollständig  enthalte*  Indessen  war  es  Guibpurt 
smffaliend^  dafs  gerade  die  schwarze  Cochenille  im  Handel 
die  theuerste  und  geschätzteste  ist. 

Elr  untersuchte  daher  beide  Sorten  näher,  und  fand,  d^fs 
die  schwarze  Cochenille  in  der  Regel  grpfser  als  die  graue  ist, 
and  ein  viel  gesättigteres  karmoislnrothes  Pulver  gibt^  als 
letztere,  auch  wird  erstere  durch  W^ser  oder  Speichel  weit 
döbUer  bt'jMUirc^h.  üebngens  entihäit  die  graue  nicht  immer 
'Talk  öder  jBleiweifs  beigemengt,  und  man  setzt  diese  Sub- 
slanasen  ihr  fetriigensäKer  Weise  nur  zu ,  um  das  Gewicht  zu 
▼i^Hndicen,  nicht  um  sie  weifs  zu  machen.  Umgekehrt,  soll 
in  Boondeanx  die  graue  Cocheislle  nidhi;  selten  durch  eine  be- 
sondere' Maniipailation  in  sdiwarze  iiingewandelt  werden« 

£j8  echeütai»  diesen  Beobaobftangön ,  da(s  die  ^i^chwavze 
Gochttiille  «ne  dsrch  Cnitur  veredielte  Sorte  ist,  welche  diqfaer 
wurde  und  den  .'woUigen  XJeheirzng  gröfistentheib  verlor. — 
Thierj  de  Müsnonvidle  beobaehtete  sehen  diese  Yerände- 
ruog  der  wiiden  oder  grauen  CocheniUe  durch  die  Cidtar, 
^fiDdurch  die  Angaben  von  Fee  in  seinem  Cours  dhistoire  na" 
fureS^  pharmace^ifue  ^  der  das  GegeHt^eil  behaofitety  wider- 
legt werden. 
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Die  gniiie  GochentUf  ist  aach  mit  einer  fettigeii,  etwas 
Mchtigen  Efilorescenz  bedeckt,  welche  mit  der  Zeit  die  Glas- 
wände des  GefÜfses ,  sdbst  oberhalb  der  Insehten  überzieht 
und  sie  verdunhelt  Unter  der  Lupe  zeigt  diese  Substanz  eine 
hrTstallimsche  Stmhtar.  Die  schwarze  Codieaille  zeigt  kaum 
etwas  Aehnliches« 


in.   Chemie  und  praktische  Pharmacie. 

Einfaches  f^erfahreriy  um  lodsäure  darzustellen. 


Wir  entnehmen  aas  Dingler 's  polytechnischem  Journal, 
Bd.  XLI.  S.  235,  folgendes  Verfahren,  am  lodsäare  Zauberei-- 
ten,  welches  von  Connel  im  Edinbur^  new  Philosoph.  Jonr- 
nal,  Jal.  i83i.  S.  72/  mitgetheilt  worden  ist  Wir  geben 
diese  Methode  deshalb  wieder,  weil  wir  sie,  der  Tendenz  die- 
ser Zeitschrift  gemäfs,  wiedisrh^lt  haben,  und  die  sehr  inter- 
essante Thatsache ,  dafs  lod  durch  concentrirte  Salpetersäure 
oxydirt  wird,  bestätigen  können. 

Man  bringt  3o  Gran  lod  mit  einer  Unze  rauchender  Sal- 
petersäure in  einen  Kolben  und  erhitzt  die  Flüssigkeit  bis  zum 
Sieden.    Sobald  sich  lod  sublimirt  und  an  den  Seiten  des  Ge- 
fStfses  verdichtet,  bringt  man  dasselbe  durchschütteln  desKcA- 
b^s  wieder  in  ^le  Flüssigkeit  zurück.     Nach   einiger  2«eit 
schlagen  sich  weifse  krjstallinische  Korner  nieder,  und  man 
setzt  das  Sieden  und  Znrüokwasehen  des  anblinurten  lods  so 
lange  fort,  bis  nur  wenig  freies  lod  mehr  Tevhanden  ist, 
auf  man  das  Ganze  in  einer  Porzellanschaale  Terdampft^ 
das  freie  lod  zu   yerflüchtigen.    Der  Rudistand  bestdifc.  aas 
weifsen  krystallinischen  Körnern,  welehe  lodsäure  sind;   sie 
enthalten  noch  Salpetersäure,  von  der  man  sie  befreit,  inden 
man  sie  mehrmals  im  Wasser  anfUbt  und  abdampft;  sie /vmr^ 
Heren  dadurch  ihr  krystallinisches  Ansehen  und  yerwaadeba 


akh  in  eine  weifse  hry^lrilinisehe  Masse ,  weiche  zuweilen  Ton 
sersetEler  lodsäure  roth  ist.  Die  so  erhaltene  Saure  besitaet 
idle  Eigenschaften  der  auf  anderem  Wege  dargestellten  lod- 
«ättre ,  bdm  Erhitzen  zersetzt  sie  sich ,  und  es  wird  lod  sab- 
Uiittrt.  Ihre  AuflSsong  in  Wasser  gibt  mit  salpetersaorcffln 
Silber  einen  weifsen  in  Ammoniak  auflöslichen  Niederschlag; 
mit  Kali  erhält  man  bubische  Krystalle,  die  auf  glühenden 
Kohlen  ^verpuffen.  n 


Wir  können  hinzufügen,  dafs  ihre  Auflösung  durch  schweb 
lige  Säure  sogleich  in  niederfallendes  lod  und  in  Schwefelsäure 
zersetzt  wird,  dafs  die  Salze,  welche  sie  büdet,'  überhaupt 
mit  den  auf  andern  Wegen  erhaltenen  identisch  sind»  So  gibt 
ihre  Auflosung,  mit  Natron  neutralisirt ,  mit  Barjtsalzen  einen 
Niederschlag  von  iodsaurem  Barjt,  der  in  Salpetersäure  sich 
wieder  auflost  etc. 

So  wichtig  uns  diese  Thatsjache  auch  für  die  Geschichte 
des  lods  zu  seyn  scheint,  so  läfst  sich  dieses  Yerfabren  den- 
noch nicht  zur  Tortheilhaften  Darstelluifg  dieser  Säure  be- 
nutzen, weil  eine  grofse  Menge  lod,  indem  es  sich  verfluch** 

tigt «  dabei  verloren  geht,. 

J.  L. 


lieber  die  Fabrikation  des  chlorsauren  KaWs^ 


Unter  den  Balzen  würde  da«  Chlorsäure  Kali  eine  Menge  voik 
moonigfaltigen  Anwendungen  darbieten,  wenn  der  hohe  Preit 
desaeHien  sich  diesen  Anwendungen  nicht  entgegensetzte;  die 
KiMt^ieligkeit  seiner  Bereitungsart  liegt  hauptsächlich  darin  ^ 
dafs  man  a«s  lo  Theilen  Kali,  so  wie  es  iin  Handel  vorkomml^ 
«ur  1  Theil  chlorsaares  gewinnt ,  daCs  roitiiin  beinahe  9  Theile 
Ifaüi  geradezu  geopfert  werden  müssen.  Es  ist  mir  wohl  b€u 
^lauiiit^  dafe  man,  statt  Kali  mit  Chlorgas  zu  aättigep^  Torg*- 
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scblagea  bat,  chlorigsauren  Kalk  durch  Itohlensaarea  Kali  zn 
zerlegen,  und  durch  Abdampfen  das  Chlorsäure  Kalt  herauszu- 
krystallisiren ;  allein  diese  Methode  gibt  das  chlorsaure  Salz  um 
nichts  wohlfeiler,  dehn  man  erspart  dabei  nur  die  Mühe,  das 
Chlor  selbst  darzustellen ,  ohne  dafs  die  Menge  des  nothigen 
hohlensauren  Kali's  im  geringsten  vermindert  wird. 

Ich  habe  einige  Versuche  angestellt,  chlorsaures  Kali  aus 
chlorigsaurem  Kalk  auf  einem  andern  Wege  darzustellen;  sie 
sind  so  befriedigend  ausgefallen,  dafs  ich  mit  ihrer  Bekannt- 
machung den. Fabrikanten  dieses  Salzes  einen  Dienst  zu  erwei- 
sen glaube;  obwohl  ich  überzeugt  bin,  dafs  es  in  manchen 
Stücken  einer  grofseren  Yeryöllkommnung  fähig  ist,  die  es  in 
ihren  Händen  wohl  erhalten  wird. 

Man  nimmt  chlorichtsaured  Kalk ,  den  man  trocken  oder  in 
Auflosung  so  lange  erhitzt ,  bis  er  aufhört  Pflanzenfarben  zu 
bleichen.  Man  weifs,  dafs  man  in  diesem  Falle  ein  Gemenge 
von  chlorsaurem  Kalk  und  Chlorcalcium  erhält.  Mau  lost  die- 
ses in  heifsem  Wasser  auf,  concentrirt  die  Auflosung  ^urch 
Abdampfen,  setzt  ,,Cblorkalium  (salzsaures  Kali)  hinza  und 
lafst  erkalten.  Man  erhält  nach  dem  Erkalten  eine  Menge  Hry- 
stalle  von  chlorsaurem  Kali ,  welches  man ,  um  es  gans;  rein  zu 
haben ,  nochmals  umkrystallisirt.  Da  das  Chlorkalium  im  Han- 
del einen  viel  geringeren  Werth  als  die  t^ottasche  besitzt,  da 
man  ferner  nur  '  \  q  von  dem  Gewichte  des  chlorigsauren  Kalks 
nÖthig  hat ,  so  lafst  sich  das  chlorsaure  Kali  darnach  ausneh- 
mend wohlfeil  darstellen.  Aus  12  Unzen  chlorigsaurem  Kalk, 
welcher  aber  von  so  schlechter  (Qualität  war,  dafs  er  65  p.  c. 
unaufl5slicheh  Rückstand  hinterlieh ,  habe  ich  1'  Unze  chior- 
saures  Kali  erhalten. 

Die  einzige  Schwierigkeit ,  welche  aber  im  Großren  leicht 
gehoben  werden  kann  9  ist  der  Umstand ,  dafs  der  ohlorigtaitre 
Kalk  so  leicht  nicht  durch  Wärme  zersetzt  wird,  als  tAan  ge- 
wöhnlich glaubt.  Man  kann  eine  Auflösung  davon  stundeihlMg 
im  Sieden  erbalten ,  ohne  dafs  sie  zu  bleicfaea  aufhört,  ieh 
habe  am  besteh  gefunden,  den  trocknen  ohtorigsauren  Kalh  mit 
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Wasser  zu  einem  Brei  anzurühren  und  zur  Trocbne  abzu- 
dampfen ;  ^bereitet  man  ihn  auf  die  Weise ,  daPs  man  Chlor  in 
Kalhmiil,Gb  leitet ,  ^o  ist  es  am  vortheilbaftesten ,  die  Kalhmileb 
r.e<fbt  heifs  zu  erhalten  ^  doch  alles  dieses  sind  Umstände ,  de- 
den  der  intelligente  Fabrikant  leicht  zuvorkommen  wird. 

Das'au^  der  cpncentrirten  Flüssigkeit  krjstallisirende  chlor- 
saure :Kali  besitzt  nicht  die  gewohnliche  schuppige  Form,  son- 
dern e$  setzt  siqh  in  langen  Säulen  und  Nadeln  ab.  Ich  habe 
nicht  untersucht,  ob  diesen  Krystallen  noch  ein  fremdes  Salz 
anhangt;  so  viel  ist  gewifs,  dafs  man  durch  eine  neue  Krystal- 
Hsation  es  in  der  gewohnlichen  Form  erhält 

J^an  mufs  die  Flüssigkeit ,  woraus  das  Salz  sich  absetzt, 
nicht  blos  ^rkalten,  lassen ;  die  Krystallisation  ist  nach  dem  Er- 
halben  noch  lange  nicht  beendigt,  selbst  nach  3  —  4  Tagen 
setzen  sich  hoch  reichliche  Krystalle  ab. 

J.  L. 


Ueber  die  Natur  der  Knallsäure. 
Fort  Professor*  Dr.  O.  B.  Kühn  in  Leipzig. 


IJie  Ki^ails^ufe  upd  Gyansäure  sind  bekanntlich  zwei  Verbin- 
dungen ,  welche  die  nämlichen  Elemente  in  gleichem  Gewichts- 
und Atomen -Yerhältnifs  enthalten.  Die  ungleichen  Eigen- 
schaften der  Salze,  welche  sie  bilden,  reizen  die  Phantasie 
zu  Yorst^Uqngpn  i^ber  die  Art,  wie  sich  diese  Yerschiedenbei- 
ten  wohl  erklären  lassen. 

Eine  ne^e  Ansicht  über  die  Art^  wie  man  sich  die  Zusam- 
mensetzung des  Knallsiibers  wohl  denken  kann,  ist  von  Huhn, 
Schweigger-Seidels  Jahrbuch  Bd.  I.  p.  5o3 ,  aufgestellt  worden. 
Nachdem  er  die  Ansichten ,  welche  sich  in  verschiedenen  Hand- 
und  Lehrbüchem  ausgesprochen  finden,  mit  einander  vergli- 
chen,  findet  er  sie  unhaltbar.  Unbeschadet  der  hohen  Ach- 
tung y  .wejtche  ihm  di^s  sckriflstelienschen  und  wissenschaftliche» 


Yet^ienste  and  die  persSnliche  Bekanntscbaft  seines  rerehiten 
CoUegen  Fechner  einflöfseD,  gibt  er  ihm  bei  dieser  Gelegen- 
heit einen  kleinen  Seitenhieb  (S.  5o5),  für  den  sich  Fechner 
bedanken  ^ird,  da  er  ihn  seiner  umfassenden  und  gründlichen 
Henntnifs  des  Gegenstandes  verdanht,  welche  ihn  Teranlafst 
hat,  sich  von  zwei  Ansichten  wohl  einer  hinzuneigen /sie  wahr- 
scheinlicher zu  finden,  dabei  aber  bemerkend,  dafs  in  der^ 
That  keiner  Ansicht  bis  jetzt  (yor  2  Jahren)  ein  entschiedener 
Vorzug  vor  der  andern  eingeräumt  werden  kann« 

Kühn  betrachtet  nun  die  Knallsauren  Salze  als  DoppeU 
salze,  zusammengesetzt  aus  einem  neuen  cjansauren  Salze, 
dessen  Säure  ans  1  MG.  Cyan  und  3  MG.  Saaersto£E  besteht, 
mit  einem  Cjanmetall,  Knallsilber,  z.  B.  aus  AgCj4.(AgO-(- 
CyO^).  Man  wird  nun  von  mu^  yerlangen,  dafs  ich  die  Ter* 
suche  anführe,  welche  Kühn  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  an- 
gestellt hat ,  allein  leider  kämpft  er  mit  fremden  Wa£Fen ,  die 
er  ans  Gmelin's  Handbuch  entlehnt.  Da  er  hauptsächlich 
Analogien  als  Gründe  benutzt,  so  werden  wir  ims  derselben 
Ittttel  bedienen ,  um  die  Unwahrscheinlicbkeit  seiner  Ansicht 
darznthun,  « 

^     1)  Was  spricht  für  eine  neue  Oxydationsstufe  des  Cyans, 
welche  3  Atome  Sauerstoff  enthält  ? 

Nach  Kühn  läfst  sich  üie  Annahme  einer  solchen  Ozi* 
•yansäure  leicht  rechtfertigen,  und  zwar 

a)  weil'wir  darin  das  letzte  Glied  einer  sehr  gewöhnlichen 
Progression  in  den  Sauerstoffverhältnissen  mehrer  Oxyde 
eines  Elements  haben ,  nämlich  1 : 2 : 3 ;  Seite  5o8« 

b)  weil,  wenn  sie  nicht  existirt,    die  detonirenden  Eigen- 
schaften der  Salze  nicht  auf  die  leichteste  Weise  erklärt , 
werden  können;  S.  5o8. 

c)  weil,  wenn  sie  nicht  existirt.  Kühn 's  Ansicht  alle  Halt- 
barkeit verliert. 

Da  nun  das  mittlere  Glied  zu  a  fehlt,  indem  bekanntlich 
die  SeruUas^sche  Cyansäure  heine  Cyansäure  mit  2  At  Sauer- 
stoff ist;   da  ferner  auch  bei  Kühn 's  Annahme  nicht  mehr 


aad  nieiit  weniger  Sauerstoff  io  die  HnaHsalze  lisneRtkontati, 
ab  scbon  darin  enthalten  iat^  eine  willhührlielie  Permiitalioa 
der  Bestandtfaeile  aber  für  sieh  nichts  erklärt:  so  ist  sonnt  der 
Poiiiit  c  ron  selbst  erledigt.    ^ 

Femer  spricht  nach  Kühn  iur  die  angegebene  Zasanu 

mensetznng  des  Hnallsilbers  die  theiiweise  S^rsetsung  «kireb 

di&Oxyde  and  Chloride  der  Alkalien  ij^nSi  anderer  Metalle«  Diftn 

das  Gyansilber  ist  ja  durch  keinen  dieser  Korper  zersetxbalp. 

(Weidateinsaiire  DoppeHalze»)    Sodann  ist  es  nicht  mdglieb, 

8.  Sog, 

das  Silber  ans  dem  KnalMlber  darch  eine  Saaerstoffsavre 

ToUatändig  abzuscheiden,  wenn  man  nicht  entwe«ier  durofa 

concentnrte  Säuren  die  Yerpuffang  herbeiföhtt,  oder  durch 

anhaltendes  Kochen  die  vollständige  Zersetzung  der  Cyan« 

ferbindiingen  einleitet! 

Warum  dl^n  nicht,  Herr  Kahn?    Probiren  Ke  ^  muT)  es 

gebt. ganz  leicht  und  ohne  KnalL     In.  Gmelin^s  Handbttcb, 

p.  i36o,  ist  ferner  gesagt :  »Nach  Gay^-Lussac  und  liiebi^ 

»zersetzen    es    verdünnte  ScbwejR^lsaure  und  Kleesäure  ohne 

»Auf brausen  unter  Bildung  von  Blausäure  und  Ammoniak'«  -^ 

audi  wird  Ann.  Chim.  et  Ph js.  9»5.  p.  3io  gesagt,   daß  ksriL» 

laares  Kupferoxyd  durch  Saueratoffsäuren  zersetzt  wird;   fep> 

ner  wird  das  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  33.  p.  207  erwähnte  knall- 

saure  Zinkoxydbaryt  dureh  Saueratoffsäuren  unter  AulbriaBaeB 

zersetzt. 

Enthält  aber  das  Knalbilber  wirklich  Cyansilber  und  die 
andern  knallsauren  Salze  Cyanmetalle,  so  durfte  bei  der  Zer. 
Setzung  mit  Saueratoffsäuren  keiiae  Blausäure  frei  werden; 
allein  die  Blausäure  tritt  stets  als  Product  dieser  Zersetzung 
auf.  Der  Umstand ,  dafs  ein  Cyanid  mit  einem  SauerstojBEsaize 
in  Yerbindung  treten  soll ,  kann  nach  Kühn  nicht  in  Verwun* 
derung  setzen,  denn  wir  haben  eine  Menge  Verbindungen 
analoger  Art.  Da&  aber  ein  Cyanid  so  beatändig  mit . 
den  oxicyansauren  Salzen,  verbunden  vorkonimt, 
hat  vielleicht  nach  Kühn  seinen  Groäd  darin,  da&  man  bis 
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jei«t  a«  ein«  solche  Yerbindiiag  niclit  gedacht  und 
abo  noeh  keinen  Yersacti  angestellt  .hat ,  eine  Scheidung  Ton 
heidea  su  bewerhttelligen.  ^ 

Kühn  Tergleicht  ferner  das  s/mre  kqalkai^re  Siibergxjd^ 
di»  frühere  8tlberknaUBäi«re ,  ans  welcher  sich  kein  Cyansilber 
aviacheidea  läfst«  mit  den  lockeren  Yerbindnngen  des  Vitriol» 
oft»  mit  BerKnerJblau  und  Cjanqjiecksilber,  die.  scbpn  dureh 
Zusats  von  Wasser  zersetzt  werden«  Warum,  ri|ft  er  ao^, 
aeUte  man  nicht  .auch  eine  Yerhiodung  der  0]UGyansäure.(^ 
ren  Existenz  nicht  erwiesen  ist)  mit  einem  Cyanide  (4^|aen 
£vittenz  in.  den  khalisauven  Salzen  ehenlalls  np^h,n|pbt  erwie«^ 
sen  ist)  jannehmen  dürfen  ? ! 

Aber  Herr  Kühn  macht. mit  .seiner  Theorie  sogar  Ent« 
deekungcn;  er  bewei3t  daro^us,  dafs  die  früheren  Analysen  des 
Kali  und  Natronsalzes  falsch  sind  oder  nicht  gehörig  dargestellt 
waren ;  ak  oh  die  späteren  Analysen  des  KnaUsUhi^  u^d  des 
JmaUsaurf  n  SUherharyts  nicht  jsphon  an  und  für  sich  den  Zweck 
gehabt  ih&Uen ,  die  ersteren  zu  berichtigeir.  (S.  410 — ^.411.) 

»Der  stärkste  Beweis,  auf  welchen  sich  aber 
meine  (Kühn's)  'Annahme  .stützen  kann,  ist  jedoch 
ein  Yersu,ch,  welchen  L.  Gmelin  in  seiriem  Hai|fli|fu:he 
8.  i3Ö9  ^nffihrt,  und  welcher,  wie  es  (Kühn)  $.c^<?iint, 
diesem  grofsen  Chemiker  angehört.  (Bescheidener 
ttüd  würdiger  Gmelin,  .wenn  Pich  auch  Herr  Kühn  za  einem 
Plagiarius  machen  will,  sey  überzeugt,  es  ist  blos  eine  capta- 
tio  benevolenJiae y  er  will  weiter  nichts,-  als.  einen  Platz  i^  Dei- 
nem vortrefilicben  Handbucbe;  er  hat  wohl  gesebcQ,  dafs 
unter  diesem  Ytf^uche  Gay-Lussäc  und  Lieb  ig  ateht^ 
anid  er  .weifs,  dafs  Deine  Yerdienste  der  fremden  Federn  etA* 
behren  hünuen.) 

.  Dieser  Versuch  von  Gay-Lussac  und  Liebig,  Anpales 
de  ChUn«,et  de  Fb.  aS.  p.'  3oi ,  ist  folgender: 

»  Das  Gemenge  yoii  KnaUsilber  mit  20  s^fiweielsaurem  Ußli 
^liefert  beim  SrhiiUen  3  MG.  kohlensaui^s  und  i  M.  Stichgas 
>,(beL  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  auch  kohlensaures  Ammo- 


iroMi)  und  laftt  wahrscheinlich  HalbcjanaOber,  wdches  daJi« 
fhAta  Glühen  mit  Hupferoxyd  «ebemoTiel  koMeosauves  wuir 
y Stickgas  ent wiekeil,  wie  zaTörentwiokell  wori^  wan«  ^ 

Man  versuche  nach  einer  andern  Theoi4e,  fthrt  Hübn 
fort,  welche  man  von  der  chemischea  ZttsainnieiMetBiifi§^  dea 
ttnallnibers  aufgestellt  hat,  diese  thei) weise  Zersetzung  EU  er» 
Uiren,  und  vergleiche  dann,  wie  einfaeh-  und  ungezwongea 
diese  Erfalamiig  nach  meiner  Ansicht  mS^lich  ist.  Es  serfiilll 
das  HO+  CyO»  in  A;g  4.^+ sCO^,  das  Cjansilber  bleibt  ab» 
ToH8r#odig''oder  doch  grofstentheiis  ansersetzt.  Die  letzMir, 
Tbatsaohestimmt^anz  mit  Gay-Lassac's  Yenndben  «übeiw 
ein,  ilach* welchen  das  CjanriUier  uliter  AnssohMs  der  L«A 
ixm  8cfbmel^n  gebracht  werden  kann ,  ohne  in  die  Bestand*« 
th^ile  zu  zerfallen ,  am  allerwenigsten  kann  kohlensauresi  Gas 
gebildet  werden. 

Armer  Herr  Kühn!  diesei^  Schlufs  läTst  sich  wörtlich 
aof  das  cyansam*e  Silberoiyd  anwenden i  denn  nachWöhler 
entwickelt  dieses  beim  Erhitzen  2  Maafs  kohlen- 
saures Gas  auf  1  Stickgas,  wird  schwarz,  schmilzt 
and  lilfst  Halbcyansilber  zaruch«  Man  versache  nach 
eiaer  andern  Theorie,  als  der  von  Kühn,  diese  thailweise 
ZeNetzong  au  efklfir^n ,'  und-  vei^leiche  dann,  wie  einfach  wmI 
uagenwungen 'die«9  Erb)#raiyg  ans  Kühnes  Theorie  logisch 
fliBglich  ist;  -das  cyansaure  Sübe^oxyd  ^otbUt  nikck  diMnn 
stärkste  'Beweis ,  auf  den  sich  Kühnes  Aiisicht'ttfilfst,  ebne 
tien- geringsten  Zweifel  Cyansilber?! 

£s^  ist  bekatmt ,  dafs  wenn  BAsIlMlber  oder  Koallfiaecksti« 
her  mit  wasserhaltiger  Magnesia  gemengt  und  ^destiUirt  ^wird, 
man  nidbis  «HtöH  als  k^^lenUdturcs  Ammoniak  |  wo.  koAiml  min 
liter  das  Cyimsilber  hin,  welches  unter  Abaqhlnfsiider  Imü 
nach  Gay-Lqssac*s  Versuchen  zum  Flusse  gebracht •  wild , 
ohne  in  die  Bestairdtheile  zu  zerfallen ,  am  aMerwenigsten 
kAiifte  daraus^  kohlensaures  Giai  giebildet  werden. 
'  '  Mfklite'lfrflhn  ans  dieser  ffir  ihn  unendlich  nüt»Uf^0n- Bß- 
spitehnng  ^ewier  Theorie  entnehmen,  wie  unentbehriiek  es 


jit«,  sich  mit  dM  Origin«labkBÖdkiii((«ii  bekanbt  zu  nwdKo, 
wenii  man  den  .Zw€ch  hat ,  einen  Gegenstand  grundlieii  ken» 
nen  zu  lernen.  Gediegenere  Arbeiten,  welche  zu  mtterBeb 
men  er  wohl  die  Fähigkeiten  besitzt,  werden  diesen  letehtea 
Flecken  bald  yerwischen. 

Der  gelehrte  Herausgeber  deii  Jahrbuchs  der  Qieiaie  hal 
mit  einer  harmlosen  und  wahrhaft  liebenswürdigen  Ironie 
Herrn  K(ihn  auf  die  Unhaltbarkeit  seifier  Theorie,  ma,  Ende 
feiner  Abhandlung,  eben&Ils  aufmeriisam  gemacht,  denn 'er 
gibt  för  die  Köatlsalze  noch  mehrere  Formehi,^or«n8  sich 
äire  Eotstehttng  nach  den  gewdhtiUcben  Methoden  upd  dis 
grofiie  Leiditigbeit  der  Yei^puffung,  in  toUkommener  Uebei^ 
dnstimmung  mt  ihrer  Zusammensetzung ,  befriedigeiid  erUä* 
reu  läfst 


jinaljse  des  Mannits  und  des   PikroLoacins* 

Fort  C.  Opp ermann. 


M   a    n    n    it. 

Unrch  die  Mittheilung  eines  ausgezeichnet  renieiv  Mannszuk- 
bers,  den  ich  der  Gute  des  Herrn  Prof.  Geiger  verdanke^ 
bin  ich  veranlafst  worden ,  die  Analyse  dieses  Körpers  ronsa- 
nehmen;  ich  würde  auf  die  Bekanntmachung  derselben  sdnr 
wenig  Wertti  legen ,  wenn  sie  nicht  TOn  den  Analysen  nm 
Prout  und  Saussure  wesentlich  abwiche»  Diese  Ahüf^ 
ehung  ist  lediglich  dem  neuen  Apparate  Ton  Prof.  Liebig  zu- 
zuschpeiben,  welcher,  wie  man  weifs,  erlaubt,  eine  grSfi^t^ 
Menge  der  Substanz ,  als  die  früheren ,  der  Yerbrennung  zd 
unterwerfen.  Die  Resultate  ron  Saussure  und  Prout  sind 
die  folgenden: 

Prout        '  Saussure 

Kohlenstoff  38,70 )  f  38,7  Kohlenstoff.  38^»  Kdilenstoffi: 
Wasserstoff  6,81  [s&)  7,8f  Weteörstöff; 

Sauerstoff    $4/19 )       (6 1 ,3  Wasser.  53^6o  ^suenstoft 
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Bwr  ÜMuiitf  wMeb«r  der  folffend«»  Antljse^  mitentorlen 
iMvvd«!!  «it^  w«r  in  blendend  weiften,   seidenartigen  Nadeln 
kiTttailisirt,  und  besafs  aonat  alle  fi^genacbaften,  die  den  rein« 
tt«A  Maonit  cbarakteHsiren. 
L  Gewicht  des  Mannits  0,517  Grm.  verloren,   eine  balbe 
Stondebei  loe^  erbitet,  durcfaaas  nichts  in.ihram  Ge- 
widite; 'dieselbe  Quantität  gab  0,763  Kohlensaure  ttMd 
0^265  Gm.  Wasser«   ^ 
IL  o^5o6  Grm«  lieferten  ferner  in  einem  zweiten  Tersuche 
0,738  Grm.  Moblensinre  und  o,3S2  Wasser. 
Berechnet  man  diese  Analysen  auf  100  Tbeile ,  so  erhiilt 
nun  L  IL 

Kohlenstoff    40,75^99    .    .    -    40,3^74 
Wasserstoff     7,84361     .    .    .      7,7287 
Sauerstoff      5 1,39340    .    .    .    51,8439 
Wenn  man  aus  diesen  Zahlen  die  theoretische  Zusammen* 

aetzong  berechnet,  so  erhält  man  folgendes  Yerhältnifs: 

in  100  Theilen 
4  Atome  Kohlenstoff  3o5,75o    .    •    .'  40913. 
9      »       Wasserstoff    56,i58    •    .    .      7^37 
4      »       Sauerstoff     400,000    ....  Sa,5io 

761,908  , 

P  i  k  r  o  t  o  X  in. 

Das  Pikrotozin  oder  Menispermin  wurde,  wie  man  weifs, 
%B  Be all ay  entdeckt;  eine  Analyse  dieses  Korpers  scUen 
Herrn  Prof.  Liebig  um  so  wichtiger  zu  sejn,  da  es  zeither 
enter  die  Tegetabilischen  Salzbasen  gerechnet  worden  ist,  ob- 
gleich seine  alhalischen  Eigenschaften  durch  die  Versuche  von 
Rees  T«  Esenbeck  und  Casaseca  schon  mehr  als  zweifei* 
haft  gemacht  worden  sind.  In  der  Voraussetzung  ^  dafs  es  zo 
dieser  Klasse  von  Körpern  gehSre,  hat  man  selbst  Verbindun* 
geil  desertben  mit  Säuren  beschrieben ,  und  sogar  Analysen 
f^  PikrotoxioftRbKen  bekannt  gemacht,  aber  als  wie  yegetdii* 
INA»  JSiaie  mu&te  es  nothwendig  Stiickstpff  enthalten. 
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leb  liabe  d«n  YeraiMhen  tob  Casasreea  und  Nees  t. 
fitenbcck  aiohts  hinoaBofi^eo ;  icb  habd,  vie  dteieC^eml. 
her-,  gefunden,  daß  es  dmrchavs  hMie  alkaliiohe  B^aOkmh^ 
sitzt  and  nicht  die  geringste  Menge  ivgend  eioer^Sänre  iieiilnh 
Ikirt,  Das  Gas,  welches  durch  die  Verbrennung  diesaB  Kör- 
pers mit  Hupfilroxyd  erballen  wurde,  wurde  von  UmH  ohse 
Bfichstand  absorbirt. 

I.  ~b,4oo^Grm.  Pikrotoxin   bei    loo^  getrocknet,    verloron 
nichts  am  Gewichte.     Diese  Qoantilät  gab,  mit  Knpfer- 
oxjd  verbrannt ,  o^dSo  Hoblensäare  und  o,a20  Wasser, 
IL    o,t  Grm.  Iwferte  bei  o*"  und  28''  B.  ii2,3i  GC*  KeUea- 
saui*e  und  o,o56  Wasser. 
Auf  100  Theile  berechnet  erbiüt  man 

I.  II. 

61,434    ...    6i,53o65  Kohlenstoff 
6,110     •    •    .      6,^2160  Wasserstoff 
3a  ,456    .    .    .    32^24^775  Sauei9toff^ 
Legt  man  diese  Zahlen  zum  Grunde  einer  theoretischen  Be- 
rechnung, so  erhält  mati 

5  At.  Kohlenstoff      302,  iB5    .     .     .     61,67 

6  »     Wasserstoff      37^^38    .     .    .      6,04 
2    >^    Sauerstoff       aoo,ooo    .    .    .    32,29 

619,62s  10,000 


^analytische  Versuche  über  die  Kerne  des  Man^- 
baumes  i^on  St.  Domingo  {^Mangifera  indica  L.) 
Dtangifera  domestica  GoerL  de  ßructib.)y  einem 
Baum  aus  der  Familie  der  ^Therbenthinaceen  und 
der  Pent.  Manag.  JL 

Von  A^equin. 


XlieSer  schdne  Baum  warde  aus  Ostindien  auf  die  Insd  4t. 
Domingo  und  die  andern  Antillen  gebracht  und  ist  jetzt  sebr 
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Terbratet;  sein»  Fmolft  ist  ron  dm  Dk^entier  grofsen  Apri- 
böse  bis  zur  Dtcbe  der  stärksten  gut  Ghristenbirne..  Sie  ist 
beinahe  länglich,  halb  nierenförmig,  nach  dem  Stiel  hin  yiel 
dicker,  von  einer  länglichen  Furche  durchzogen,  welche  sich 
bis  zu  Dreiviertel  der  Frucht  verlängert  und  an  einer  kleinen 
Erhöhung  endigt,  vrelche  gleichsam  einen  Nabel  bildet.  Die 
Oberfläche  ist  weich  und  gleichförmig,  meistens  gelb;  der 
dem  Sonnenlichte  zugekehrte  Theil  besitzt  eine  schone  gelbe 
Aprikosenfarbe,  welche  zuweilen  ins  Bosenrothe  fällt.  Wenn 
die  Frucht  reif  ist,  läfst  sich  die  Haut  (Schaaie)  leicht  ab- 
lösen, und  man  findet  ein  dunkelgelb  gefärbtes  Fleisch  darun- 
ter, voll  eines  sehr  süfsen ,  säuerlichen  und  sehr  'angenehm 
schmeckenden  Saftes.  Einige  Personen  finden  jedoch  diesen 
Geschmack  terpentinartig.  Das  Fleisch  dieser  Frucht  ist  mit 
häufigen  längen  Fäden  der  Länge  nach  durchzogen,  welche 
das  Essen  derselben ,  indem  sie  sich  in  den  Zähnen  festsetzen , 
unangenehm  machen.  Diese  langen  Fäde*n  haften  an  der  wolli- 
gen Schaaie  an ,  die  den  Kern  umgibt ;  wenn  sie  gänzlich  von 
dem  weichen  Theile  der  Frucht  befreit  sind,  scheint  diese 
Hülle  mit  weifsen  flachsartigen  Fäden  bedeckt  zu  sejn.  Unter 
dieser  wolligen  Hülle  findet  sich  der  Kern,  welcher  volikom* 
men  die  Form  einer  Niere  besitzt ;  er  ist  etwas  platter  als  die 
Fracht  und  ganz  mit  einer  Hülse  bedeckt,  welche  eine  Art 
weifser  pergamentähnlicher  Haut  darstellt.  Das  Häutchen  tnt- 
ter  dieser  Hülse  ist  grau  mit  weifsen*  Fleckchen ;  sie  hat  so 
wie  der  Kern  einen  unangenehmen  stjptischen  Gesduäkaek, 
welcher  dem  äet  Rofskastanie  ähnlich  ist.  Es  ist  die  Unter- 
suchung dieser  Kerne,  welche  den  Gegenstand  der  föt^gend^i 
Tersiiche  ausmachen. 

tue  Hangofrucht  enthält 'hrystalMrbaren  "Zttdket  in  gi^6l»r 
Menge ,  auPserdem  Cftrohensäure  lind  Söhleim. 

Die  aromatische  Substanz ,  welche  in  der  HaÖt  der  FmöMt 
enthalten  ist ,  ist  äufserst  flüchtig  und  läflst  sieh  durch  D^^tAr 
fartion  Hiebt  gewinnen. 
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Veisttche  Aber  die  Maogokeraie. 

Ein  Kern  der  Mangofracht  mit  einem  Messer  dorehsclmit- 
ten ,  hinterläTst  auf  der  Klinge  desselben  einen  blauen  sehr  in* 
tensiven  Fleck.  Mit  einem  Tropfen  schwefelsauren  Eisenoxids 
benetzt,  wird  der  Kern  ebenfalls  schon  blau,  lodtinhtur  bringt, 
darauf  gebracht ,  eine  dunhelriolette  Farbe  hervor. 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  unternahm  ich  die  Ana- 
lyse derselben.  Fünf  und  ein  halbes  Pfund  frischer  Mango- 
herne  wurden  fein  zerrieben  und  stark  ausgeprefst ;  sie  liefer- 
ten 14  Unzen  eines  rothlichen,  sehr  scharfen  SafYes  von  stark 
saurer  Reaction ;  filtrirt  und  in  einer  Porzellanschaale  erhitzt, 
sonderte  sich  daraus  eine  geringe  Menge  von  vegetabilischem 
Eiweifsstoff  ab.  Der  flockige  Niederschlag  auf  einem  Filter 
gesammelt  und  getrocknet  wog  18  Gran.  Das  nach  dem  Aus- 
pressen übrig  bleibende  Mark  wurde  zum  Trocknen  in  einen 
auf  3o**  erhitzten  Baum  gebracht  und  von  5  2  fe  feuchtem 
Mark  wurde  3  'U  12  Unzen  trockne  Substanz  erhalten.  Bas 
trockne  Mark  wurde  auf  die  folgende  Weise  weiter  behandelt. 

Behandlung  mit  destillirtem  Wasser. 

Das  eben  erwähnte  getrocknete  Mark  wurde  durch  wie- 
derholtes Ausziehen  mit  Wasser  von  allen  aufloslichen  Sab- 
stanzen  befreit ,   die  rückbleibende  unauflösliche  Masse  stark 
.«uageprefst,  getrocknet,  und  zu  weiteren  Versuchen  auf  die 

Seite  gestellt 

'  Die  von  allen  Auszügen  erhaltenen  Flüssigkeiten  wurden 
sosammengeschüttet  und  filtrirt.  Sublimatauflosung  brachte 
darin  einen  weifsen  Niederschlag  hervor.  Auf  ein  geliii4^ 
Feuer  gebracht  und  nach  und  nach  zum  Sieden  erhits^t,  bil- 
deten sich  darin  fadeoartige  Flocken,  welche  in  der  Flüssig- 
keit, verlheilt  blieben«  'Man  lieb  erkalten ;' nachdem  sieh  die 
FloiBken  abgesetzt  hatten,,  wurde  die  Flüsisigkeit  abgegoaseoh; 
sie  wurden  auf  einem  Filter  gesammelt  und  wogen  gietrackii^ 
4  Gran« 


257 

Mao  liefs  die  FlSsstgheit  bis  auf  den  vierten  Theii  abdam« 
pfeii|  Vereinigte  alsdann  den  oben  darobs  Auspressen  erbalte*" 
nen  Saft  und  dampfte  das  Ganze  im  Wasserbade  bis  zur  Con« 
sistenz  eines  starken  Syrups  ein.  Gegen  Beagentien  verbiete 
sich  dieser  Auszug  folgendermafsen : 

Leimauflosung  braebte  einen  nicht  sehr  starben  Nie* 
derscblag  hervor,  welcher. sich  beim  Schütteln  zu  einer  zähen 
elastischen  Masse  vereinigte« 

Schwefelsaures  Eisenoxjd  brachte  sogleich  einen 
tief  dunhelbiauen  Niederschlag  hervor. 

f 

Sie  rSthete  stark  die  Pflanzenfarben. 

Absoluter  Alkohol  brachte  sogleich  einen  weifs^ 
Kchen,   flockigen  Niederschlag  hervor. 

Die  abgedampfte  und  auf  die  angegebene  Art  concentrirte 
Flüssigkeit  wog  3  ^.  Das  Gefafs,  worin  dieselbe  sich  zum 
Abdampfen  über  kochendem,  Wasser  befand,  wurde  an  einen 
zur  Krystallisation  günstigen  Ort  hingestellt  Nach  vier  Tagen 
hatte  sich  eine  mehr  als  einen  halben  Zoll  dicke  Lage  von 
Kristallen  gebildet,  welche  den  Boden  und  die  Seitenwände 
des  Gefafses  bedeckte.  Man  gofs  die  Mutterlauge  ab  und  liefs 
die  Hrystalle  während  48  Stunden  abtropfen,  nach  der  Hand 
wurden  sie  an  einen  geheizten  Ort  gebracht  und  vollkommen 
ausgetrocknet    Sie  wogen  5  Vi  tJnze. 

Die  Mutterlauge  wurde  bei  gelinder  Wärme  weiter  abge* 
dampft  und  aüfs  neue  zum  Krystallisiren  hingestellt;  sie  lieferte 
nach  4  Tagen  eine  neue  Quantität  Krjstalle,  welche,  voUkom- 
nien  trocken ,  i  Unze  4  Drachmen  und  36  Gran  wogen. 

Die  i^ckbleibende  gummig -extractive  Masse  enthielt  noch 
Tiel  Gallussäure,  obgleich  schon  daraus  mehr  denn  7  Unzen 
graaweifse  Gallussäure  erhalten  worden  war;  sie  besafs  fol- 
gende Eigenschaften: 

Sie  war  braun ,  sjrupartig ,  und  besafs  den  Geruch  von 
hüflä'nditchem  Syrup.  Weingeist  brachte  darin  einen  häufigen 
flodugen  Niedersdblag  hervor ;  sie  wurde  auf  folgende  Weise 
weiter  behandelt : 

Ctioift  und  L»Bi»  Mag.  XXXV.  3.  i&3i.  September.  16 
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Diese  Mutterlauge  wurde  mit  6  ii  AlkoM  ton  85  p.  c. 
Tersusebt  und  der  aog^blicUich  entatebeiida  Nledei^schkg 
TOD  Gmniiii  and  Gerbesteff ,  nachdem  die  FluMgkeit  bis  zum 

Sieden  erhitzt  und  dttrch  Ruhe  geklärt  worden  war,   abge* 

* 

sondert. 

Der  schleimige  Niederschlag  hielt  noch  Tiel  GaUossäure 
zorueh ;  nm  diese  davon  au  scheiden ,  wurde»  er  sechnnal  hin* 
tereinander  jedesmal  mit  3  H  hochendem  Weingeist  behan* 
delt,  oder  yielmehr  so  lange,  bis  er  yoUhosHUeu  avsgezogen 
war  und  bis  er  keine  Gallussaare  mehr  enthielt.  E^  ist  noth* 
wendig,  för  diese  rersefaiedenen  Behandlungen  ganz  etsrken 
Weingeist  anzuwenden  und  ihn  mit  dem  schleinwgen  Mieder* 
schlag  aufkochen  zu  lassen;  die  letzten  Aatheile  diesier  Säure 
hängen  demselben  äiifserst  hartnäckig  an. 

Alle  geistigen  Auszuge  wurden  yereinigt  und  der  grofsta 
Theil  d<es  Alkohols  wieder  durch  Destillation  geschieden.  In 
der  Betorte  blieb  eine  rolhüeh  gefärbte  Flüssigkeit  zurück, 
welche  an  der  Luft  mit  Hülfe  der  Wärme  bis  zur  Krystalli« 
sation  weiter  abgedampft  wurde.  Nach  5 — 6  Tagen  hatte  sich 
an  den  Seitenwänden  der  Glasschaale  eine  Lage  yon  Krjstallen 
gebildet ;  sie  waren  etwas  von  Eltractivstöff  gefärbt,  ond  wo« 
gen  gewaschen  und  getrocknet  jVz  Drachmen. 

Die  Mutterlaugen  wurden  aufs  neue  abgedampft  und  zum 
drittenmale  mit  4  ^  Weingeist  behandelt,  um  die  letzten  Por- 
tionen Schleim  oder  Gummi  abzusdieiden ,  welche  die  Hry« 
stallisation  der  Gallussäure  erschwert  hatten«.  Nachdem  der 
Alkohol  wieder  abgezogen  war ,  gab  die  rückständige  Flüssig« 
beit  nach  so  Tagen  eine  neue  Portion  Gallussäure.  Bei  dieser 
letzten  Krystallisation  gestand  die  Flüssigkeit  zu  einer  weichen 
Masse,. welche  aus  der  Schaale  genommen  and  in  einem  Sethe« 
tuch  einem  anfänglich  gelinden  und  alsdann  verstärkten  Druck 
unterworfen  wurde.  Die  Mutterlauge  sonderte  sich  dadurch 
nach  und  nach  ab ;  1 2  Standen  darauf  wurde  die  krystallinisdie 
Masse  von  der  Presse  genommen,  sie  war  zerteiUiehuniibonnte 
)eichtin  Pulver  verwandelt  werden;  sie  wog  4 Vi  Drachmen» 
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Diel  gana^e  Menge  der  gewoiäteoen  Gi^Iossgure ,  welche 
ron  den  5)4  ^  Mangokernen  erbauen  worden  war^  betrog 
mithin  8  Unaen  4*/4  Drachvie,  aie  war  etwas  ^^thKchgdb  ge» 
färbt,  so  wi^  etwa  Hohz«ioker; 

Die  Mutterlauge  enthielt  noch  etwas  Gallussäure,  allein 
es  war  nicht  ni5glich,  sie  durch  fernere  Krjstallisation  abzu* 
scheiden  ;  sie  enUiielt  femer  GerbestofF,  denn  eine  Leimauflo- 
aang  brachte'  darin  einen  Niederachlag  hervor ,  der  sich  zu 
einer  weichen  etasiiscben  Blasse  yereinigte;  sie  enthielt  aufser- 
dem  etwas  zuckerige  Materie  und  eine  gelb  färbende  Substanz. 
Ich  Tcreinigte  sie  mit  den  weingeistigen  Auszügen ,  welche 
Ton  dem  Mark  gemacht  wurden,  und  Ton  denen  ich  sogleich 
sprechen  werde. 

Der  Gerbestoff,  der  sich  in  der  Mutterlauge  findet,  die 
nach  der  Behandlung  der  wässerigen  Auszüge  mit  Weingeist 
zuruckblieb,  rührte  von  dem  Weingeist  her,  welcher  durch 
diese  Behandlung  etwas  wässerig  geworden  war,  denn  schwa« 
eher  Alkohol  ron  3o^  besitzt  die  Eigenschaft,  eine  gewisse 
Quantität  dieses  Körpers  aufzulSsen. 

Der  ^Niederschlag  Yon  Schleim  und  GerbestofF,  welcher, . 
wie  erwähnt,  durch  den  Weingeist  erhalten  worden  war, 
wurde  bei  einer  Temperatur  von  20  —  3o^  getrocknet,  alsdann 
im  Wasser  aufgelost  und  wieder  bis  zur  Consistenz  eines  Sj- 
mps  abgedampft;  in  diesem  Zustande  mit  Leimaailosung  ver- 
mischt gab  er  sogleich  einen  Niederschlag,  der  sich  zu  einer 
elastischen  Masse  vereinigte.  Bis  zur  Trockne  gebracht  wog 
das  Ganze  2  Unzen ,  4  Drachmen  und  48  Gran. 

Um  den  GerbestofF  von  dem  Gummi  zu  scheiden ,  liefs 
ich  diese  Masse  in  8  Unzen  destiilirtem  Wasser  auflösen;  ich 
fugte  sodann  nach  und  nach  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  bis  dafs  sich  kein 
Niederschlag  mehr  bildete. 

Der  Niederschlag  wurde  auf  ein  Filter  gebracht,  mit  ver- 
düimter  Sohwefelsanre  ouagewasdien  und  getrocknet;  er  wog 
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36  Gran,   es  bleiben  mithin  für  die  gummige  Substanz  a  Un« 
sen,  4  Drachmen  und  is  Gran. 

Da$  Marh,  welches  mit  destillirtem  Wasser  ausgezogen 
und  getrocknet  worden  war,  wur4e  nun  der  Behandlung  mit 
Weingeist  unterworfen. 

Behandlung  mit  Weingeist. 

Das  oben  erwähnte  Mark  wurde  mit  Weingeist  Ton  36^ 
behandelt,  zuerst  bei  gewohnlicher  Temperatur,  und  alsdann 
bei  der  Siedhitze  desselben;  in  dieser  Temperatur  blieb  das 
Mark  12  Stunden  lang  damit  in  Berührung;  man  wiederholte 
das  Ausziehen  mit  Weingeist,  bis  dieser  nicht  das  Geringste 
mehr  auflöste;  das  Mark  wurde  darauf  in  der  Wärme  ge- 
trocknet. 

Der  Weingeist,  welcher  zu  diesen  Operationen  gedient 
hatte,  wurde  abdestillirt ;  das,  was  zurückblieb,  liefs  man 
durch  a4stündiges  Kochen  vollkommen  klar  werden.  Nach 
dieser  Zeit  hatte  sich  an  dem  obern  Theile  der  geistigen 
Flüssigkeit  eine  Lage  einer  fettigen  Substanz  abgesetzt,  welche 
dunkelgelb  und  etwas  grünlich  gefärbt  war  und  die  Consistenz 
Ton  Hammelstalg  hatte.  Nachdem  dieses  Fett  abgenommen 
und  bei  einer  gelinden  Wärme  geschmolzen  war,  wurde  es' 
mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen  und  in  einer  Blase ,  die 
mit  ihrem  Helm  bedeckt  war ,  in  der  Wärme  durch  Papier 
filtrirt;  es  krystallisirte  nach  dem  Erkalten  in  höchst  feinen 
Nadeln  in  Gestalt  von  seidenartigen  Quasten  von  sehr  schönem 
Aussehen.  Die  Krjstallisation  ging  mit  einer  solchen  Schnel- 
ligkeit Tor  sich ,  dafs  man  ihr  mit  den  Augen  nicht  folgen 
konnte.  Wenn  man  die  Masse  in  einem  hohen  Glase  oder  in 
einer  Glasrohre  erkalten  liefs ,  so  setzten  sich  die  Krystalle  an 
den  Seitenwänden  an ,  und  die  gänzlich  erkaltete  Masse  gab  4er 
Oberflache  des  GefaTses  ein  moirirtes  Ansehen  (moiremeialligue). 

Dieser  fette  Korper  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  in  jedem 
Verhältnifs  in  kochendem  rectificirtem  Weingeist,  in  Schwe» 
feläther  und  in  Essigsäure  von  i,o63  Bigenschwere  aufzttldsen 
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iaod  daraus  beim  Erbalten  zu  krystallisiren.  Alkohol  von  22* 
und  mit  Wasser '  verdünnte  Essigsaure  lost  nur  geringe  Men- 
gen davon  auf. 

Sie  war  nicht  völlig  rein,  denn  sie  war  durch  eine  harzige 
Substanz  verunreinigt ,  von  welcher  ihre  gelbgrune  Farbe  her. 
rührte*  Beide  wurden  durch  wiederholtes  Umhrystallisiren 
mit  Weingeist  von  36**  geschieden  und  auf  diese  Weise  2  Un- 
zen 3o  Gran  der  fetten  Substanz  von  vollkommen  weifser 
Farbe  erhalten. 

Diese  fette  Substanz  ist  geschmack-  und  geruchlos,  sie 
schmilzt  bei  70^  und  krystallisirt  in  glänzenden  gewobenen 
Nadeln;  sie  lost  si^h  in  siedendem  Alkohol  in  jedem  Verhält-- 
nifs  auf  und  krystallisirt  daraus  in  halbkügelformigen ,  aus  Na- 
deln gebildeten  Massen ;  sie  ist  unauflöslich  im  Wasser ,  röthet 
jedoch  feuchtes  Lakmuspapier,  ihre  weingeistige  Auflosung 
rothet  ebenfalls  die  Lackmustinktur ;  sie  lost  sich  vollkommen 
in  Oelen  und  fetten  Substanzen  auf;  sie  verbindet  sich  mit  den 
Basen  und  bildet  damit  wohl  charakterisirte  Seifen ;  sie  brennt 
als  Kerze  wie  Wachs  und  mit  einem  schonen  weifsen  Lichte. 

Diese  Substanz  besitzt  mithin  alle  Eigenschaften  der  Talg- 
saore;  dennoch  scheint  es,  als  ob  sich  diese  Säure  fertig  ge- 
bildet ifi  der  Natur  vorfinde.  Das  obenerwähnte  griinKche 
Harz,  welches  bei  der  Reinigung  der  fetten  Substanz  in  dem 
Alkohol  aufgelost  blieb ,  wurde  daraus  durch  Abdampfen  er- 
halten. Es  besafs  eine  Consistenz ,  welche  zwischen  dem  Ter- 
pentin und  Schmalz  die  Mitte  hielt;  es  besafs  einen  schwachen 
eigenthümlichen  Geruch,  der  sich  mit  keinem  bekannten  ver- 
gleichen läfst.  Dieses  Harz  ist  ganz  dasselbe ,  welches  man  in 
dem  Holz  und  der  .Binde  des  Mangobaumes  findet ,  es  wog  2 
Drachmen. 

Der  weingeistige  Auszug ,  von  welchem  der  fette  Körper 
und  das  Harz  geschieden  waren ,  besitzt  eine  gelbrothe  Farbe , 
einen  sauren,  styptischen  Geschmack,  und  röthet  stark  die 
Lackmustinktur;  etwas  abgedampft  wurde  die  Flüssigkeit  durch 
LeimauflSsung  stark  gefällt,  sie  enthielt  noch  Galläpfelsäure ^ 
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GerbestofF  und  eine  harzartige  Materie,  Diese  gefa'rbte  FlQs- 
sigkeit  wurde  bei  einer  Temperatur  von  3ö*  bis  zur  Honig- 
consistenz  abgedampft;  man  schüttete  alsdann  ein  Pfund  ko- 
chendes Wasser  auf  die  Masse  und  rührte  gut  um.  Das  Was- 
ser trübte  sich  stark  und  iiefs  eine  braune,  harzahnliche  Sub. 
stanz  fallen,  welche  getrocknet  2  Drachmen  48  Gran  wog. 
Diese  Substanz  besafs  die  Gestalt  von  kleinen,  braunen,  sehr 
glänzenden  und  leicht  zerbrechlichen  Schuppen,  sie  war  in 
allem  dem  Chinaharz  sehr*ähnlich.  In  Weingeist  von  36^ ,  in 
Aether  und  starker  Essigsaure  war  sie  sehr  leicht  löslich. 

Das  Waschwasser,  aus  welchem  sich  diese  harzige  Sub- 
stanz abgesetzt  hatte  und  welches  noch  Gerbestoff  und  Gallus- 
säure enthielt ,  wurde  mit  der  Mutterlauge  der  vorhergehen- 
den Operation  vermischt  und  das  Ganze  bei  gelinder  Wärme 
bis  zur  Trockne  abgedampfV.  Die  Masse  wurde  alsdann  mit 
Alkohol  von  40''  nach  dem  hunderttheitigen  Areometer  von 
Gay-Lussac  übergössen  und  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Der 
Weingeist  loste  den  Extractivstoff  nebst  der  Gallussäure  auf 
und  hinteHiefs  den  Gerbestoff,  welcher  getrocknet  &  Drachm. 
12  Gran  wog. 

Der  Weingeist,  welcher  zu  dieser  Behandlung  gädietkt 
hatte,  wurde  abdestillirt ,  aus  dem  abgedampften  Rückstaiid 
Iiefs  sich  durch  Krystallisation  keine  Gallussäure  abscheiden, 
allein  er  mufste  damit  gesättigt  seyn ,  im  Verhättnifs  ihrer  Aa& 
loslichkeit  mufste  er  2  Drachmen  von  dieser  Säure  enthalten. 
Diiese  Masse,  welche  Schleimzuckei',  Extractivstoff,  eine  gelb 
förbende  Materie  und  Galläpfelsäure  enthielt,  wog,  von  alier 
Feuchtigkeit  befreit,  4  Unzen  2  Drachmen. 

Behandlung  des  Maries  mit  Aether. 

Nach  der  eben  erwähnten  Behandlung  mit  Alkohol  wurde 
das  vollkommen  trockene  Mark  mit  SchwefelSther  von  6^* 
digerirt:  es  wurde  ^^ederholt  damit  so  lange  ausgezogen,  bis 
der  Aether  daraus  nichts  mehr  aufnahm ;  von  diesen  Behand- 
lungen erhielt  er  eine  schwache  Ambrafarbe. 
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Nach  der  Entfernaog  des  Aethers  durch  Destillation  blieb 
nach  dem  Abkafalen  in  der  Betorte  eine  fette  Substanz  yon 
der  ConststenB  des  6chmaizes  und  schwach  citronengelber 
Farbe  zurücb.  Um  sie  von  der  färbenden  Materie  zn  schei- 
den, wurde  sie  wiederholt  mit  Weingeist  von  36**  gewaschen , 
Ton  dieser  Befmndlttng  wurde  sie  so  weifs  wie  Hammelstalg. 

Diese  fette  Sabslanis  iMshmilzt  bei  3o^,  einmal  geschmolzen 
bleibt  sie  bei  einer  Temperatur  yon  25°  mehrere  Tage  flüssig, 
ehe  sie  wieder  erstarrt.  * 

Sie  ist  im  erwärmten  Aether  leicht  und  "im  rectificirten 
Alhobol  nnauflöslich.  Sie  wird  im  Munde  flüssig  wie  Hahao- 
biiUer.  Als  Kerze  brennt  sie  wie  Talg  und  ist  von  derselben 
Natur  wie  Kakacbutterv  v 

Ich  habe  die  Mangobutter  aus  den  Kernen  auch  direct 
durch  biofses  Erhit2en  mit  warmem  Wasser  Ton  5o°  darge- 
stellt, aUein^dorch  dieses  Mittel  erhält  man  nur  sehr  geringe 
Quantitäten.  Dfe  Butter,  welche  auf  diese  Weise  dargestellt 
wurde ,  war  blendend  weifs  und  besafs  den  Geruch  der  besten 
frischen  Butter  aus  der  Normandte.  .  Das  Mark  selbst  erhält 
einen  sehr  entschiedenen  Geruch  nach  frischer  Buttef ,  wenn 
man  es  mit  Wasser  übet^ossen  2  —  3  Tage  stehen  läfst, 

Ansziehung  des  Stärlcniebl». 

Das  nach  Behandlung  mit  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
rücbbleibende  Mark  wurde  auf  einem  feinen  Seidensiebe  mit 
destillirtem  Wasser  gewaschen ^  um, das  Stärkmehl  herauszu- 
ziehen. Nachdem  es  durch  Auswaschen  gehörig  gereinigt  Und 
in  der  Wärme  getrocknet  worden  war,  wog  es  82  Unzen  4 
Drachmen.  Dies  ist  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  trocknen 
Kerne.  Dieses  Besnitat  unterstutzt  Versuche ,  die  ich  früher 
in  Beziehung  auf  die  Menge  des  in  den  Mangokernen  enthalte- 
nen Starkmehls  ai^estellt  habe ;  ich  hatte  diese  Versuche  mit 
frischen  Kernen  angestellt,  und  von  einem  Pfund  dieser  zer- 
riebenen Kerne  erhielt  ich  6  Unzen  Stärkmehl ;  ein  Pfund  veiS 
Itert  aber  im  Mittel  durch  Austrocknen  6  Unzen  vom  Gewichte. 
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Das  Wa^^r,  wetchea  zur  A.useiehoog  nnd  zum  Anawäacben 
des  eben  erwähnten  Starkmehls  gedient  hatte,  warde  abge- 
dampft und  mit  demProductder  erwähnten  wässerigen  Behand- 
lang der  Mangoherne  vereinigt. 

Nach  der  Abscheidung  des  Stärkmehls  wmrde  das  Mark 
aufs  neue  an  einem  erwärmten  Orte  vollkommen  ausgetrock- 
net^ es  wog  5  Unzen  i  Drachme  und  36  Gran;  es  war  nichts 
weiter  als  Holzfaser. 

Die  vorerwähnte  Untm*suchung  von  5  Vi  ^  frischer  Mango- 
kerne  ergab  mithin  folgendeSubstanzen  in  folgendemVerhältnifs; 

Diese  5*2^  frischer  Kerne  wiegen  im  trocknen  Zustande 
4  tt*  Unzen.  Drachm.  Gran, 

i)  Vegetabilisches  Eiweifs    .    ,    .     .    .    —        —        23 

2)  Gallussäure 8  6        36 

3)  GerbestofF —  2        48 

4)  Stärkmehl 32  4        — 

5)  Gummi  .     .     .     • •       2  4         ^^ 

6)  Fette  Substanz  (Talgsäure).      ...      2        —        36 

7)  Grüne  harzartige  Materie     .     .     .     •     - —  2        — 

8)  Braune  harzige  Substanz      ....    —  2        4& 

9)  Extractive  Substanz  in  Wasser  und 
Weingeist  loslich ,  bestehend  in  un- 
krjstallisirbarem  Zucker.  ^      4 

10)  ExtractivstofF. 

11)  Gelbe  färbende  Substanz 

12)  Holzfaser 5  1         36 

i3)  Wasser •    ...     25  2         r— 

14)  Verlust .,..,.      6  i         3i  *) 

,  Zusammen    5^8  Unzen. 

Nota.  Die  erwähnte  cxtracti?e  Substanz  wog  4  Unzen  2  Drachm. 
Die  2  Drachmen  Gallussäure,  welche  noch  darin  enthalten  waren, 
wurden  davon  abgezogen  und  der  obigen  Gallussäure,  die  8  UnsL 
4  Dr.  36  Gran  wog ,  zugefügt ,  wodurch  die  Totatsumme  von  8  Uns. 
6  Dr.  36  Gran  Gullusstture  herauskommen. 


> 


*)  £b  fehlt  hier  noch  die  durch  Aether  erhaltene  Butter  (ß,  243.). 

D.  R. 


245 

Terfabfea,  am  die -Gallas^äare  aas  den  Mangoker- 

Den  dai^sastellea. 

Man  nimmt  i  ^  gepulverte  und  durch  ein  feines  Haarsieb 
geschlagene  Mangokerne  und  läfst  sie  mit  4  ^  Wasser  über- 
gössen 12  Stunden  stehen.  Die  Temperatur  des  Wassers  darf 
höchstens  40^  betragen  *) ,  man  filtrirt  und  macht  zum  zwei« 
tenmal  einen  Aufguß»  Ton  2  ^  Wasser;  man  prefst  nun  stark 
ans,  yereinigt  die  Flussigheiten  und  läfst  im  Wasserbade  ab« 
dampfen,  bis  man  etwa  1  ^  Flüssigheit  übrig  hat.  Man  nimmt 
alsdann  das  Weifse  von  zwei  Eiern ,  welches  mit  8  Unzen  Was- 
ser geschlagen  wurde,  und  setzt  dieses  der  eingeengten  Flüs- 
sigkeit  zu.  Man  läfst  absetzen,  filtrirt  «nd  dampft  bis  zur 
Sjrupconsistenz  ab;  man  schüttet  diese  Masse  nun  in  3  & 
Weingeist  von  35^  und  rührt  mit  einer  Glasrühre,  in  dem. 
Augenblick  wo  man  die  Mischung  macht,  sorgfaltig  um.  Man 
läfst  das  Ganze  sich  absetzen,  filtrirt  und  zieht  den  Weingeist 
in  einem  Destillirgefafse  ab,  bis  etwa  6  Unzen  Flüssigkeit 
zorückbleiben ,  man  läfst  alsdann  ruhig  stehen.  Nach  48  Stun- 
den ist  die  Säure  krystallisirt ,  man  sammelt  die  Krystalle, 
läfst  sie  abtropfen,  lost  sie  aufs  neue  in  einer  hinlänglichen 
Menge  Wasser  auf  und  setzt  etwa  den  8ten  Theil  ihres  Ge- 
wichtes, mit  Salzsäure  wohl  ausgezogenes  und  mit  Wasser 
gewaschenes  Beinschwarz  hinzu;  man  läfst  10  Minuten  lang 
kochen,  filtrirt  und  erhält  auf  diese  Art  durch  yorsichtiges 
Abdampfen  aufs  neue  Krystalle ,  die  man  auf  Papier,  abtropfen 
und  bei  einer  gelinden  Wärme  trocknen  läfst«  Wenn  man  das 
anderntheils  angegebene  Verfahren  befolgt,  erhält  man  die 
Gallussäure  mit  der  grofslen  Leichtigkeit  und  von  yollkomme- 
ner  Weifse. 

Diese  Säure  ist  unendlich  leichter  aus  den  Mängokemen 
als  aas  den  Galläpfeln  darzustellen ,  und  man  erhält  eine  bei 
weitem  reichlichere  Ausbeute. 


*)  Man  mufs  sich  hüten,  siedendes  Wasser  auf  die  gepaWerten 
M angolterne  za  sehutten ,  weil  man  sonst  einen  Kleister  bekom^ 
men  wurde.    Dies«  Sabstanz  enthalt  mehr  als  Y^  Stärkmehl. 


346 

Verfahren,  um  die  GRllnes&nre  atte  den  Mangekernen 

ohne  Alkohol  darzastellen. 

Man  zieht  i  ^  gepalVerte  Mangofaerne  zuerst  mit  4  ^ 
und  alsdann  wiederholt  mit  so  viel  Wasser  aus,  bis  sie.Yoll* 
kommen  erschöpft  sind ,  und  prefst  das  Mark  aus.  Man  filtrirt 
diese  Aufgüsse  und  läfst  im  Wasserbade  rerdunsten,  bis  etwa 
I  lU>  Flüssigkeit  übrig  ist.  Man  nimmt  nun  das  Weifse  voa 
Ewei  Eief n ,  schlagt  es  mit  8  Unzen  Wasser ,  setzt  dieses  der 
abgedampften  Flüssigkeit  zu;  man  läfst  absetzen,  filtrirt  und 
lafst  bis  auf  6  Unzen  abdampfen.  Nach  5  —  6  Tagen  ist  die 
Säure  krystallisirt  und  zu  einer  Masse  geronnen.  Zwanzig 
Stunden  darnach  werden  die  von  der  Mutterlauge  durch  Ab- 
tropfen befreiten  Kry stalle,  die  noch  durch  extractive  Substanz 
verunreinigt  sind,  mit  etwas  Wasser  gewaschen,  was  man 
schnell  wieder  abgiefst.  Man  behandelt  alsdann  diese  Krjstalle 
mit  Vs  ibres  Gewichtes  von  gereinigtem  Beinschwarz  und  läfst 
aufs  neue  krystallisiren. 

Die  Säure ,  welche  nach  diesem  Verfahren  gewonnen  wird, 
ist  kaum  gelblich  gefärbt;  eine  zweite  Krystallisation  reicht 
liin,  um  sie  yoUkommen  weifs  zo  erhalten. 

Ich  habe  keine  Ellagiksäure  nach  dem  nämlichen  Verfah* 
ren,  wie  sie  mit  den  Galläpfeln  dargestellt  wird ,  aus  den 
Mangokernen  erhalten  können ;  diese  Säure  ist  wahrscheinlich 
nur  ein  Product  der  Zersetzung  des  GerbestofFs ,  und  dieser 
Koi*per  findet  sich ,  wie  angeführt ,  nur  in  geringer  Menge  in 
den  Mangokernen. 

Ein  Mangokern ,  von  seiner  wolligen  Schale  befreit ,  wiegt 
frisch  im  Mittel  5  Quentcheo;  das  Häutchen  und  die  perga- 
mentartige Schale,  welche  den  Kern  umgeben,  bilden  etwa 
den  i6ten  Theil  von  seinem  Gewichte. 

Eine  halbe  Unze  gepulverte  Mangokerne  bildet  mit  5  Va- 
sen kochendem  Wasser  einen  guten  Kleister. 
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fiemerkiinjren  aber  d««  Stftrkmehl  der  Maagokern« 
und  die  darin  enthalten«  fette  Substanz. 

Das  Starltmehl  iäfst  sich  aas  dea  Mangobemen  leicht  ge»« 
ivianen,  die  fiischen  Kerne  lassen  sich  leicht  zerreiben ;  mit 
Wasser  auf  die  gewöhnliche  Weise  abgeschieden,  ist  es  an«» 
länglich  weifs,  aber  durch  die  Wirbung  des  Sauerstoffs  der 
Luft  auf  die  Gallassäure  färbt  es  sich  bald  grünlich.  Diese 
Färbung  erzeugt  sich  Torzüglich,  wenn  das  angewandte  Was« 
ser  Kalk ,  Kali  oder  Natronsalze  enthält ;  wenn  man  das  W^ 
sdien  sehr  oft  damit  wiederholt,  so  nimmt  die  Färbung  zu; 
das  Wasser  selbst  erhält  eine  grünliche,  der  Eisenvitriolau^ 
lo^ng  ähnliche  Farbe.  Mit  destillirtem  Wasser  bemerkt  man 
die  nämliche  Erscheinung ,  allein  sie  tritt  nicht  so  scharf  heryor. 

Da  ich  bemerkte,  dafs  es  mir  durch  kein  Mittel  gelang, 
dieses  iStärkmehl  so  weifs  zu  erhalten ,  als  es  in  den  Kernen 
enthalten  ist ,  sa  wandte  ich  Weingeist  von  36^,  an ,  um  die 
Pulpe  auf  dem  Seidensiebe  zu  ?ertheilen.  und  aoszuwaschea«. 
Dieses  Mittel  gelang  rollbommen,  allein  es  ist  gut,  das  ab» 
gesetzte  Stärkmehl  schnell  Ton  dem  darüber  stehenden  Alkohol 
abzugiefsen,  besonders  den  Ton  der  ersten  Auswaschung.  Man 
mkfs  den  Weingeist  sogleich  abfittHren ;  eine  einstündige  Be- 
rührung reicht  hin,  tim  das  Stärkmehl  zu  färben,  und  es  ge» 
Kngt  alsdann  nicht  mehr,  durch  wiederholte  Behandlung  mit 
Afiiohol  oder  durch  andere  Mittel  es  wieder  zu  entfärben.  Je 
ichnelier  diefte  Arbeit  yorgenommen  wird ,  um  so  weifser  ist 
das  Stärkmehl ;  der  Frfolg  hängt  allein  von  der  Sorgfalt  ab  ^ 
die  man  anwendet.  Ein  Pfund  geschälte  frwdbe  Mangokeme 
lieferten  mir  stets  im  Mittel  5  Un29en  6  Drachmen  reines  und 
sehr  weißes  Stärkmehl. 

Das  mit  Wasser  aus  den  geschälten  Mangokemen  gewon« 
nene  Stärkmehl  fth:bt  sich,  wie  gesagt,  grünlich . grau ;  im' 
trocknen  Zustande  erhält  es  ein  dunkles  Ansehen ,  als  wenn  es 
Ton  einer  fetten  Substanz  durchdrungen  wäre.  Dieser  Znitand 
liefs  mich  vermuthen,  dafs  es  in  den  Kernen  wohl  von  einer 
fettigen  Substanz  begleitet  seyn  könne ,  von  welcher  es  nach 
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seiner  AuBScbeidung  eine  Portion  zurfickhalt.  Um  mich  davon 
2u  überzeugen,  digerirte  ich  das  Stärkmehl  mit  Schwefel- 
({ther  an^ einem  auf  40^  erwärmten  Orte;  der  Aether  färbte 
sich  sogleich  gelb;  nachdem  er  a4  Standen  damit  in  Berülw 
rang  gelassen  war,  wurde  er  durch  Destillation  wieddr  ab- 
geschieden. 

Nach  dieser  Zeit  fand  ich  -in  der  Retorte  eine  fette  Sub- 
stanz Ton  citronengelber  Farbe  und  Ton  Talgconsistenz.  Ich 
bemerhe  hierbei,  dafs  diese  gelbe  Farbe  der  reinen  Mango- 
batter  nicht  angehört,  denn  wenn  man  .die  Herne  zuerst  mit 
Alkohol  auszieht,  so  erhalt  man  nachher  durch  Behandlung 
mit  Aether  die  fette  Substanz  Ton  ganz  weifser  Farbe  wie 
Hammelstalg. 

Die  Mangobutter  ist  weder  in  der  Kälte  noch  in  der 
Wärme  in  Alkohol  aufloslich;  ich  habe  eine  Portion  des  ge- 
färbten Stärkmehls  mit  Alkohol ,  in  der  Absicht  es  zu  entfär- 
ben, maceriren  lassen;  ich  habe  es  mit  diesem  Auflösungsmit- 
tel,  welches  nur  etwas  darin  enthaltenes  grünliches  Harz  auf- 
genommen hatte,  ganz  erschöpft,  ohne 'dafs  die  butterige 
Substanz  sich  aufloste.  Ich  liefs  das  graue  Stärkmehl  trocken 
werden ,  ioh  rertheilte  und  wusch  es  auf  einem  feinen  Seiden- 
siebe  mit  destillirtem  Wasser  und  knetete  es  damit.  Das  3tärk* 
mehl  fiel  durch  die  Oeffnungen  des  Siebes  hindurch  und  ein 
Theil  der  butterigen  Substanz  blieb  darauf  liegen.  Die  Art 
Batter,  welche  auf  diese  Weise  erhalten  wurde,  besafs  die 
weifse  Farbe  und  Consistenz  des  Schmalzes. 

Nach  der  Ausziehung  der  fetten  Materie  mit  Aether  und 
nach  wiederholten  Behandlungen  mit  destillirtem  Wasser  be- 
hielt 'dieses  Stärkmehl  seine  graue  Farbe ;  Behandlungen  mit 
alkalischen  Flüssigkeiten,  mit  Chlorwasser,  mit  Chlorkalk, 
wurden  vergeblich  angewendet.  Dieses  mit  Wasser  abge- 
schiedene Stärkmehl  Hefs  sich  auf  keine  Weise  bleichen. 

Die  Gallussäure  hängt  dem  Stärkmehl  so  hartnäckig  an, 
dafs  sie  sich  nach  vielfach  wiederholten  Behandlungen  mit  de- 
stillirtem Wusser ,  mit  Weingeist ,  Schwefeläther  and  wieder 
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mit  Wasser  f  dennoch  darin  wieder  findet  und  durch  die  ge^ 
vdhnlichen  Reagentien  erkannt  werden  hann« 

Verfahren  sur  Daretellung  Ton  Dinte  mit  Blangokernen. 

•  R*  .  Gepulyerte  Mangoherne    4  Unzen. 

Geraspeltes  Blauholz         4    — 

I  Man  giefse  3  ^  Wasser  von  einer  Temperatur  yon  40** 

und  lasse  es  34  Stunden  lang  stehen;   man  seiht  durch  ein 

[      Tach,  prefst  den  Ruckstand  aus,  läfst  durch  Ruhe  klaren  und 

gtefst  ab. 

In  diesem  Aufgufs  läfst  man  auflösen: 

I  zerschlagenes  arabisches  Gummi     1  ^/^  Unze 

I  Eisenvitriol       .......     1 VS     ^— 

I  ■ 

I      Maa  schüttelt  um,  bis  die  Auflösung  vor  sich  gegangen  ist, 

j      uad  setzt  24  Tropfen  Nelkenöl  oder  LavendelSl  hinzu,  um 
I      das  Schimmeln  derselben  zu  verhüten. 

Diese  Dinte  steht  der  aus  Galläpfdn  in  keiner  Beziehung 
aacb. 

(Journal  de  pharm.  Aoüt  1831.  p.  421.) 


Chemische  Untersuchung  der  Weinhefe^ 
Fbn  Ä  BraconnoL 


in  der  Absicht ,  mir  Traubensäure  zu  Terscha£Pen ,  und  in  der 
Toraassetzung,  dafs  die  Verbindungen  derselben  im  Allgemei- 
nen schwerlöslicher  sind  als  die  weinsteinsauren  Salze,  hatte 
ich  Ursache,  zu  vermuthen,  dafs  sie  am  reichlichsten  in  der 
Weinhefe  enthalten  sej,  die  sich  in  der  zweiten  Periode  der 
Gahrung  in  einem  Fafs  hiesigen  rothen  Weins  abgesetzt  hatte  f 
aber  es  gelang  mir  nicht ,  auch  nur  eine  Spur  daraus  zu  ge- 
winnen. Da  übrigens  die  W'teinhefe  bei  verschiedenen  Gewerw 
ben  angewendet  wird  und  ihre  Natur  nur  wenig  bekannt  zu 
seyn  scheint ,  so  habe  ich  diesen  Umstand  benutzt,  um  sie  eini- 
gen Versuchen  zu  unterwerfen. 


^ 


Von  der  anim«li«chen  Siibttans  4er  Weiiih«fer 
Man  erhält  diese  Subatanss^  if  enn  man  der  stark  ausge- 
prefsten  und  im  Wasser  yertbeilten  Weinbefe  eine  binrei- 
cbende  Menge  kohlensaures  Kali  oder  Natron  zusetzt,  um  Aea 
Saureüberschurs  hinwegzunehmen.  Der  gr6(ste  Theil  der  tfaie« 
riscben  Substanz  lost  sich  auf,  und  wenn  ein  kleiner  Antbeü 
zurückbleibt,  so  rührt  dies  entweder  von  einer  eigenthum* 
liehen  Verbindung  derselben  mit  phosphorsaurem  Kedk  beri 
öder  vielmehr  von  einem  besonderen  Zustande ,  in  dem  sie  sich 
befindet,  und  von  dem  ich  bald  Gelegenheit  zu  sprechen  h»* 
ben  werde.  Man  vermischte  die  achleimige  und  filtrirte  Auf« 
l$sungmit  Essigsäure,  wodurch  die  tbieriscfae  Substanz  nieder« 
geschlagen  wurde«  Ihr  gallertartiges  Ansehen  liefs  vermutheot 
dafs  sie  mit  einer  groPsen  Menge  Gallertsäure  verbanden  sej; 
allein  ich  bin  sogleich  davon  zurückgekommen,  da  ich  fand, 
dafs  der  Niederschlag  vollkommen  im  Kalkwasser  löslich  war^ 
und  man  weifs,  dafs  die  aufloslichen  gallertsauren  Alkalien  f. 
mit  einigen  Tropfen  Kalkwasser  versetzt ,  sogleich  einen  star- 
ken gallertartigen  Niederschlag  bilden.  Die  thierische  Sub- 
stanz der  Hefe  auf  diese  Weise  als  Gallerte  vermittelst  einer 
Säure  niedergeschlagen  und  wohl  ausgewaschen,  röthetkadm 
die  bhuen  Pflanzenfarben.  Sie  lost  sich  mit  ungemeiner  Leich- 
tigkeit auch  in  den  verdünntesten  Alkalien  auf,  und  scheint  sie 
neutralisiren  zu  können.  Wenn  man  sie  mit  kohlensaurem 
Kalk  oder  Magnesia  in  Berührung  bringt,  so  lost  sie  sich  theiU 
weise  auf;  man  kann  sie  aus  di^er  Auflösung  durch  Säuren 
wieder  fiUlen,  mit  welchen  sie  unauflösliche  Yerbindungeä 
bildet. 

Haltes  Wasser  hat  keine  Wirkung  auf  diese  frisch  nieder- - 
geschlagene  Substanz;   wenn  sie  übrigens  darin  vertheilt  ist« 
to  scheint  die  Flüssigkeit  gleichförmig  zu  wjn ,  sie  hat  bei- 
nahe  das  Ansehen  einer  Auflösung. 

Wenn  man  dieses  Gemenge  erhitzt^  so  scheidet  sich  die 
tUerisehe  Substanz  in  dichten  geronnenen  Flocken  ab,  die 
Flüssigkeit  wird  durchsichtig  und  hält  noch  eine  sehr  kleine 
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Quantität  dieser  Materie  sorüch,  welche  durch  alle  Sfiuren, 
durch  GalläpfekufgoCi  so  yrie  dardi  Hochsalz  niedergeschlagen 
werden  kaini.  In  diesem  geronnenen  Zustande  scheint  dies0 
Substanz  Viele  ihrer  Eigenschaften  verloren  zu  haben,  denn 
lie  ist  jetzt  nicht  allein  unlöslich  im  Kaihwasserf  sondern  sie 
iri<Iersteht  selbst  einer  concentrirten  Kalilauge ,  nur  durch  Sie« 
den  wird  sie  davon  aufgellt,  ohne  sonst  eine  bemerkbare 
Aenderung  zu  erleiden.  Man  erhält  sie  mit  ihren  Ursprung«» 
lieben  Eigenschaften  wieder,  wenn  man  sie  von  neuem  mit 
einer  Saure  niederschlagt;  dieser  Niederschlag  lost  sich  mit 
grofser  Schnelligkeit  in  Wasser  auf,  welches  mit  etwas  Am« 
moniak  alkalisch  gemacht  ist.  Dampft  man  diese  Auflösung 
ein,  so  rothet  sie  das  blaue  Laekmuspapier,  und  läfst  eineu 
Ruekstand*,  welcher  eine  sehr  glänzende,  zerbrechliche  Snb^ 
stanz  von  brauner  Farbe  darstellt,  die  so  wenig  an  dem  Ge« 
fifse  haftet,  dafs  das  leiseste  Reiben  hinreicht,  um  es  in  glin« 
senden  Blattern  abzulSsen.  Legt  man  diese  in  Wasser,  so 
icbwdlen  sie^  betrachtlich  auf,  etwa  wie  Gummi  Tragemth/ 
indem  sie  Massen  von  durchscheinender,  zitternder  Gallerte 
bilden.  Diese  Gallerte,  obgleich  in  heifsem  Wasser  unaufi* 
Uslieh,  lost  sich,  was  sonderbar  ist,  zum  grofsen  Thnl  in 
kaltem  Wasser  auf,  wenn  sie  einige  Tage  darin  liegt.  Sie 
icheiot  sich  aber,  ungeachtet  dieser  Eigenschaft,  in  dem  näm» 
Heben  Zustande  zu  befinden,  der  weiter  oben  als  »geron« 
nen«  bezeichnet  worden  ist,  das  beifst,  sie  widersteht  der 
Wirkung  von  kochendäm  concentrirtem  Ammoniak,  so  wie 
dem  kohlensauren  Kali ,  und  ist  um  so  weniger  in  Kalkwasser 
aafznlosen.  Nur  wenn  man  sie  a4  Stunden  lang  mit  Aetzkali 
Hdhen  lafst  oder  damit  kocht,  gelingt  es,  sie  wieder  aufzu- 
Msen.  In  Galläpfelaufgurs  gebracht,  verliert  diese  Substanz 
Are  Durchsichtigheit ,  und  verbindet  sich  mit  dem  Gerbestoff 
anf  dieselbe  Weise,  wie  die  thierische  Gallerte. 

Wenn  durch  die  Auflösung  der  animalischen  Materie  der 
Weinhefe  in  Kalkwasser  ein  Strom  kohlensaures  Gas  geleitet 
wird ,  so  sehlägt  sie  sich  nieder  und  mit  derselben  kohlensaurer 
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Kalk,  Aus  der  Aufl^aung  in  Kalkwasser  scheidet  sie  sich 
durch  die  Wärme  ebenfalk  ab,  sie  ist  aber  alsdann  nicht  mehr 
merklich  in  Aetzkali  loslich.  Die  wohlgesättigte  Auflösung 
der  gallertartigen  Materie  der  Weinhefe  in  Kali  wird  durch 
Erd-  und  Metallsalze  niedergeschlagen.  Das  Bittersalz  bringt 
zwar  in  der  Kälte  keinen  Niederschlag  hervor ,  wenn  man  aber 
erhitzt,  so  gerinnt  die  Flüssigkeit.  Dasselbe  Yerhalten  zeigt 
die  Auflosung  von  schwefelsaurem  Kalk. 

Trocken  erhitzt  liefert  diese  tbierische  Materie  hohlen« 
saures  Ammoniak,  empjreumatisches  Oel  und  Scbwefelwas- 
serstofFgas.  Es  bleibt  viel  Kohle  zurück,  welche  etwa  den 
dritten  Theil  vom  Gewicht  der  Substanz  beträgt.  Die  Pflan- 
asensäuren  so  wie  die  stärksten  Mineralsäuren  zeigen^ auf  diese 
Substanz  keine  auflösende  Einwirkung ;  wenn  man  sie  feinge* 
pulvert  mit  Schwefelsäure  übergiefst ,  so  schwillt  sie  beträcht- 
lich auf,  begibt  sich  auf  die  Oberfläche  der  Säure,  und  lost 
sich  nur  dann  auf,  wenn  man  das  Gemenge  ziemlich  stark  er- 
hitzt. Die  Weinsäure  schien  mir  am  meisten  auf  sie  zu  wir- 
ken ,  und  ich  halte  es  für  wahrscheinlich ,  dafs  sie  durch  diese 
Säure  oder  durch  Aepfelsäure  in  dem  Traubensaft  in  Auflösung 
erhalten  wird. 

Die  durch  Essigsäure  frisch  niedergeschlagene  Substanz, 
so  wie  die  Hefe,  welche  der  Wirkung  der  Wärme  ausgesetzt 
worden  ist,  bringen  den  Zucker  durchaus  nicht  in  Gährung*), 


*)  Die  nicht  coagnlirte  Hefe ,  deren  kleinste  Theilchen  «iarch  Wein- 
stein Tertheilt  sind,  bringt  in  dem  Zucker  eine  sehr  lebba(te 
Gährung  herTor.  £&  ist  mir  damit  und  mit  Hülfe  einiger  aro- 
matischer Zusätze  gelungen ,  kunstliche  Weine  von  ganz  Tor- 
zuglicher  Qualität  herTorznbringen.  An  mehreren  Orten  wird 
die  in  Menge  gewonnene  Hefe  benutzt,  um  Pottasche  daraas 
zu  brennen ;  man  könnte  ihr  aber  eine  Tiel  bessere  Bestimraang 
geben, -wenn  man  sie  der  Bierhefe,  die  in  manchen  Zeiten  des 
Jahres  sehr  selten  und  theuer  ist,  substituiren  würdb. 

Thenard  hat  beobachtet,  dafs  die  Hefe,  welche  mehrmals 

,    zur  Gährung  Ton 'aufgelöstem  Zucker  gedient  hat,    eine  weifse 

im  Wasser  nnauuösliche  Substanz  zurückläfst,  welche  bei  der 

trockenen  Zersetzung  kein  Ammoniak  liefert.    leh  habe  denscl- 
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was  wahrscheinlich  zum  Theil  ron  ihrem  Cohäsionszastabde 
herrühren  kann;  aber  es  scheint,  dafs  auch-andere  Ursachen, 
als  eine  innigere  Verbindung  der  hlelnsten  Theilchen ,  die  Fä- 
higkeit der  Ton  der  Hefe  geschiedenen  thierischen  Substanz 
GahruDg  heryorzubringen ,  aufzuheben  im  Stande  sind;  denn 
es  wurde  hein  besserer  Erfolg  erhalten,  als  man  sie  durch 
Meine  Quantitäten  Alhali  aufloslich  gemacht  hatte.  Ebenso 
wenig  gelang  es ,  ihr  durch  anfangendes  Faulen  diese  Eigen- 
schaft wiederzugeben;  bei  der  Fäulnifs  loste  sie  sich  nach 
und  nach  auf,  indem  sich  etwas  Ammoniak  dabei  entwickelte. 

Die  thierische  Materie  der  Hefe  besitzt  einige  dem  Eiweifs 
und  Käse  gemeinschaftliche  Eigenschaften ,    allein   durch   an- 
dere unterscheidet  sie  sich  wesentlich  davon.     Sie  hat  so  we« 
nig  Neigung-,  sich  in  den  Säuren  aufzulösen ,  dafs  diese  sie  aus 
ihrer  Auflosung  in    siedendem  Wasser,    obgleich  dieses   nur 
Spuren  dayon  enthält,  Tollkommen  niederschlägt.    Die  schwa- 
chen Säuren  losen  aber  im  verdünnten  Zustande  den  Käsestoff 
un<l  das  Eiweifs  auf.     Diese  beiden  Körper  liefern,  mit  einem 
Alkali  gesättigt ,  einen  leimartigen  Schleim ,  während  die  Auf- 
15sang  der  thierischen  Substanz  aus  der  Hefe  durchaus  keine 
klebende  Eigenschaft  besitzt.     Obgleich  diese  thierische  Ma- 
terie besondere  Eigenschaften  besitzt,   die  sie  von  dem  Käse- 
stoff unterscheiden,  so  bin  ich  doch  zu  glauben  geneigt,  dafs 
dieser  Unterschied  von  einer  kleinen  Quantität  GerbestofF  her- 
rührt,   besonders  wenn  man  erwägt,   dafs  die  Hefe,   die  den 
Gegenstand  der  gegenwärtigen  Versuche  ausmacht,  von  einem 


ben  Versuch  mit  Weinhefe  wiederholt,  und  mich  nberzengt,  dafs 
der  Rückstand,  welcher  die  Gährungsfähigkeit  verloren  hatte, 
eben  so  stickstoffhaltig  als  vorher  war,  allein  sein  Aggregat- 
zustand  war  inniger  als  in  frischer  Hefe ;  er  setzte  sich ,  mit 
Wasser  angerührt,  viel  schneller  ab.  Er  hielt  aufserdem  eine 
grdlsere  Menge  phosphorsauren  und  weinsauren  Kalk  ziemlich 
innig  gebunden  zurück,  welche  ohne  Zweifel  nicht  wenig  bei- 
getragen haben  mögen,  um  die  Gährungsfähigkeit  zu  Termin- 
clern,  and  welches  zum  Theil  noch  die  Ursache  der  Unauflös« 
lichkeit  deif selben  in  Aetzkali  seyn  kann. 
GsiCKA  und  Liebig  Mag.  XXXV.  3.  i83i.  September.  17  . 
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roAoD  Wem  berriUirt,  w^loh^r  tohon  die  ertU^  Glibniag  oi^ 
den  Trestern  ertitlen  hftite  Man  wird  üfarigmia  idb^n^  daf« 
man  durch  Behandlung  der  Hefe  mit  hoobeadew  Weingeiät 
in  der  Thai  etwaa  Gterbestofi^rhült,  weraas  henrorgehl,  MÜ 
Bkan,  um  die  thierisobe  Materie  genau  und  in  reinem  Zustanda 
kennen  zu  lernen,  sie  aua  dem  Traubenaaft,  in  welchem  aia, 
wie  ich  glanbe ,  durch  Zucher  oder  durch  die  freien  Sauren 
au%elost  erhalten  wird,  abzuscheiden  auehen.  mu(«. 

Wenn  man  in  eine  Auflosung  Ton  Hefb  in  aohwach  alba- 
lischem  Wasaer  essigsauren  Kalk  giefst ,  um  die  Weinsäure 
und  die  thierische  Substanz  abzuscheiden  ^  wenn  man  die 
fiitrirte  Flüssigkeit  abdampft  und  schwachen  Wein|eis^  IpD«»- 
giefst,  so  scheidet  sich  nooh  etwas  MFcinsaurer  KaAk  ab;  schüt- 
tet man  alsdann  stärkeren  Weingeist  hin^u,  so  sehetdel  $vAk 
eine  Substanz  ab,  welche  gumnüiahnlieb  i$t,  eibgleiph  ihre 
Xufl5»ung  im  Wasser  durch  Gallä'pfeltinct^r  laicht  getrfiht 
wird. 

i 

Wirkung' des  Weingeistes  auf  die  Weinbefe. 

$t«i»k  ausgepreßte  Welnhefe  liefißrt,  mit  Weingeist  ge« 
keeht,  eine  braune  Flüssigkeit)  welche,  be^cheitd^tlriri ,  uIkAi 
dem  Erkalten  eine  fette  Substanz  laUen  läfot ,  w^che  slicbn 
stofthaltige  Malerien  gew^nlich  begleitet.  Sie  war  wa^h9- 
ahnlich ,  konnte  aber  Toa  der  Hefe  nur  durch  Behandlung  nMt 
Salpelevscinre  geschieden  wtoden  y.  wobei  sich  KleeeeMre  und 
eine  gelbe  bittere  Substanz  zugleich  erzeugt 

Die  braune  weingeistige  Flüssigkeit  wird  beim  Abdampfen 
orai;igefarben,  zuletzt  lebhaft  reth,  UAd  läFst  eine  grüne,  ,51ige, 
dem  Chlorophyll  ähnliche  Substanz  fallen ,  die  «um  Ton  den 
auflosHchen  Theiien  durch  Waschen  mit  Wasser  befreien  kann; 
da^  Waschwasser  nimmt  dadurch  eine  sehr  dunkle  weiufethe 
Farbe  an.  Diese  geförbte  Flüssigheit ,  welche  durch  Aikt^ien 
und  BYeizncher  ^rüu,.  und  durch  kohlensauren  Kalk  brauo 
wird,  ^i^thält  ohne  Zweifel  deif^selben  F^rbe^tofiT,  wetchi^r  in 
den  Hüllen  der,  Weintrauben  enthaUen  itlt.    Piefelhf»  FJj^ig;- 
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hrit  ealhklt  aufiMrdeoi  nach  eine  Ueio»  QuaQtität  Wcnisteia 
and  ein«  zasaiiiniooziehoiMle  Substaaai,  welche  mit  Leiinaiiflo« 
aang  «inen  Niederschlag  gebildet  hat  i»nd  durch  schwefelsaure 
Eisenoxjtd  eine  griiae  Farbe  annimmt; 

Sinäsclierang  der  Hefe. 

20  Grm,  Weinhefe  in  einem  silbernen  Tiegel  erhitzt,  yei:- 
brannten  mit  starker  Flamme,  welche  zum  Theil  Yon  dem 
fetten  Korper  herrührt.  Es  blieb  eine  inreifsUche  Asbhe  y  wel- 
che 'j^%  Crm»  wog  und  nut  Wasser  behandelt  2,2  Grih.  unauf- 
lualichen  Rückstand  hinterliefs.  Die  alkalische  Lauge  mit  l^s* 
iigsaure  gesättigt ,  abgedampft  und  mit  Weingeist  von  39^  he* 
bandelt ,  gab  an  diesen  eine  Quantität  essigsaures  Kali  ab  ^  weU 
qbie&  12,1 5  Grm.  in  der  Hefe  enthaltenen  Weinstein  entspricht. 

Es  blieb  o,56  Grm.  in  Weingeist  unauflösliche  Substanz. 
zurück ;  diese  wai*  zum  gröfsten  Theil  schwefelsaures^  Kali^ 
welchem  heifser  Weingeist  von  20°  etwa  0,1  Grm.  eines  nicht 
hrjstallisirbaren  Salzes  entzog ;  dieses  Salz  wurde  an  feuchter 
Luft  schmierig,  enthielt  keine  Chlorverbindung,  und  bildete 
mit  Silberauflosung  einen  weifsen ,  in  Salpetersäure  ToUkom- 
vhio  aufloslichen ,  und  mit  Kalkwasser  einen  gallertartigen  Nie- 
dera^Hg.  £ä  wür  mithin  phosphorlauros  Kali  j  das  sehwefel- 
tMre  KaU  hielt  übrigens  n<)ch  etwas  davon  Zurück  ^  welches 
durok  Altohol  nicht  entzdge»  werden  konnte.  Es  scb^nt  mir 
MiFlgmi  wabrvcbeiiilieb^  dafa  das  phospborsanre  Kali  in  der 
Weinhefenaadli^  von  der  Zersetzung  von  {»hcx^horsaaren 
ILslbi  vermittelst  de#  gebildeten  kohleoftaui^ett  Kalis  herrühren 
Wifn«  Daa  aehweMMHire  Kali  ist  ohne  Zweifel  durch  Yer-f 
Wtttawig  dea  10   der  Weinhefe  euthaltenen  Schwefels  catt» 


Die  »9^  Qvm^  udauflelslicfaer  Rothsitand  würden  nrit  Esai^- 
saure  kochend  behandelt ,  und  nach  Entfernung  der  überachfis- 
aigen  Säure  mit  hKeeaaurem  Ammoniak  der  Kalk  daraus  nieder* 
(gpesehlagen.  Der  Niederschlag  gab  geglüht  0^6  kohlensauren 
Kidk^  wekber  i^ä  Grm»  weinateinsanrem  entsjpricht. 
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Der  naeh  der  Behandlung  mit  Essigsäare  bleibende  Bück« 
stand  hinterliefs  mit  Salzsäure  gekocht  naeh  dem  Abdampfen 
und  Wiederauflosen  0,4  Grm.  Kieselerde.  Ammoniak  brachte 
in  dieser  salzsauren  Auflösung  einen  weifsen  häufigen  Nieder- 
schlag hervor,  welchler  geglüht  1,2  Grm.  wog. 

Ich  glaube  nach  diesen  Versuchen  annehmen  zu  können, 
dafs  100  Theile  Hefe  zusammengesetzt  sind  aus 

1)  thierischer  Substanz 20,70 

3)  weifser  wachsartiger  fetter  Substanz o,5o 

3)  weicher  fetter  Substanz  von  grauerFarbe  (Chlorophyll)  1,60 

4)  phosphorsaurem  Kalk 6,00 

5)  Weinstein 60,76 

6)  weinsäurem  Kalk 5,25 

7)  weinsaurer  Bittererde ^ .     .     .     .       0,40  v 

8)  schwefelsaurem  Kali  )  o^ 

9)  phosphorsaurem  Kali  ) 

10)  Kieselerde  mit  Sand 2,00 

11)  Gummi  j 

1 2)  rothfärbender  Substanz  >  unbestimmbarer  Mengen. 

i3)  GerbestofF  )  

100,00     * 

Herr  Couverchel  hat  in  einer  Abhandlung  über  das 
Beifen  der  Früchte,  indem  er  von  der  wohlbekannten  Yer- 
wandlung  der  Stärke  in  Zucker  durch  die  Einwirkung  der 
Säuren  spricht,  ohne  Grund  Torausgesetzt,  dafs  die  Fruchte 
eine  dem  Stärkmehl  analoge  Substanz  enthalten;  er  glaubt 
diese  Substanz  hauptsächlich  in  den  Weintrauben  und  in  der 
Weinhefe  entdeckt  zu  haben ;  allein  nach  einer  Menge  Ver- 
suchen ,  die  ich  darüber  angestellt  habe ,  zweifle  ich  an  seiner 
Existenz  in  dem  weichen,  fleischigen  und  safUgen  Theiie  der 
Früchte,  in  dieser  Hinsicht  habe  ich  dieselbe  Meinung  wie 
Herr  Berard. 

Annalen  de  chimie  47.  69.  *) 

*)  Die  Torstebenden  Tenuche  lassen  gehr  Tiel  za  wünschen  übrig, 
Br.  hat,  wie  es  scheint,  nicht  den  Math  gehabt ,  SMneYersache 


lieber  die  Darstellung  einiger  im  Handel  vorkom-- 
menden  Farben  * 


Derlinerblau.     Jedermann  kennt  die  Bereitungsart  dieser 
Farbe ,  es  wird  aber  nach  den  Vorschriften ,  welche  dazu  ge- 
geben yrorden  sind ,  schwer  sejn,  das  im  Handel  vorkommende 
Pariserblau  auch  nur  entfernt  nachzumachen.     Dieses  besitzt 
nämlich  ein  kupferfarbiges  Ansehen   und  keinen  glänzenden, 
sondern  einen  matten  Bruch ,    und  was  hauptsächlich  wichtig 
ist ,  es  rertheilt  sich ,  ins  Wasser  gelegt ,  äufserst  leicht  und 
gibt  einen  rein  blauen  Strich.     Auch  der  schönste  blaue  Nie- 
derschlag, den  man  durch  Blutlaugensalz  und  einem  Eisenoxyd- 
salz erhält ,     trocknet   zu   einer   tief   dunkelblauen ,    beinahe 
schwarzen  Masse  an^  von  muschlich  glänzendem  Bruch,  wel- 
che körnig  bleibt  und  sich  im  Wasser  nicht  wieder  yertheilt. 
Daher  rührt  es  nun,  dafs,  wenn  dieses  Blau  im  feuchten  Zu- 
stande  für   äufserst  schön   gelten    mufs,    es  sich   grau   oder 
schwarzlichblau  aufstreicht ,  nachdem  man  es  getrocknet  hat. 

Mehrere  Sorten  von  äufserst  schönem  käuflichem  Pariser- 
blau gaben  im  Wasser,  womit  man  es  digerirt  hatte,  eine 
Substanz  ab,  welche  sich  wie  Gummi  oder  wie  geröstete  Stärke 
verhielt ;  man  sieht  leicht ,  dafs  dieser  Zusatz  dazu  diente ,  eia 
inniges  Zusammenbacken  der  Farbe  bei  dem  Trocknen  zu  ver- 
hüten und  ihm  die  Eigenschaft  zu  ertheilen,  sich  im  Wasser 
v?ieder  zu  vertheilen.^ 

Zur  Darstellung  eines  schönen  Pariserblau  gehört  bekannt- 
lieh  eia  Eisenoxjdsalz ;  allein  es  ist  für  die  Schönheit  der 
Farbe  anerläfslicb ,  dafs  das  Eisensalz  noch  eine  gewisse  Quan- 
tität ISisenoxydukalz  enthält;  man  darf  es  alsa  niemals  voll- 
kommen oxydiren» 

dnrchKofahren ;  insbesondere  iräre  e0  wichtig  gewesen,  auszu- 
miiteln  »  ob  der  durch  Säuren  in  der  alkalischen  Auflösung  ent- 
stehende Niederschlug  nicht  eine  Verbindung  mit  der  Säure  ist » 
es  sind  noch  andere  Widerspräche  darin ,  deren  Lösung  ivir  von 
WichtigkeU  halten.  D.  R. 
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Man  nimmt  aitf  lo  Tbeiie  Blottaugeiisala  ii  Tiidile  Eisen« 
TitrioL  Man  lost  den  letzteren  in  viel  WAKer  auf  und  theilt 
die  Auflösung  in  zwei  Hälften«  Zu  der  einen  Hälfte  setzt  man 
a  Tbeiie  Salzsäure  vnd  schüttet  nun  langsam  eine  AoflSsnag 
Ton  chlorigsaurem  Kalk  (Chlorhalh)  hinzu ,  bii  da«  darin  ent* . 
haitone  Eisenoxydul  ToUbommen  oxydirt  ist;  man  mischt  nim 
diesen  Theil  der  Flüssigkeit  mit  der  übrigen  Auflosimg  voa 
Vitriol  und  schlägt  wie  gewShnlich  durch  das  Blutlaogensalz 
nieder.  Der  Niederschlag  wird  4^-*'6mal  ausgewaschen,  die 
feuchte  Masse  mit  Gummiwasser  oder  mit  einer  Auflösung  Ton 
gerösteter  Stärke  angerührt,  alsdann  geprebt  «nd  bei  erhchter 
Temspei'atur  in  einem  geheilten  Zimmer  getrocknet. 

Man  kann  auch  die  Auflösung  des  Eisenritri^h  namittelbar 
mit  der  Auflösung  des  Blutlaugensalz^s  mischen,  und  zu  dem 
scbmtitzig  grauen  oder  blauen  Niederschlag  so  lange  eine  Ao& 
losrnig  TOn  chlorigsaurem  Halk  zusetzen,  bis  die  Farbe  tief« 
dunkelblau  geworden  ist.  In  diesem  Zustande  besitzt  sie  ^iaeo 
tief  violetten  Farbenton  ,  welcher  rein  blan^  wird ,  'wenn  man 
nach  der  Hand  so  lange  verdünnte  Salzsäure  zusetzt ,  bis  die 
Flüssigkeit  anftngt  schwach  sauer  zu  reagiren» 

Chromgelb.  Zur  Darstellung  dieser  Farbe  nimmt  man 
gewohnlich  Bleizucker  und  chromsaures  Kali ;  anstatt  deä  Blei- 
zuckers Qimmt  man  häufig  auch  BleiweiTs,  welches  mit  einer 
Auflosung  von  chromsafurem  Kali  übergössen  wird* 

Am  wohlfeilsten  erhält  man  diese  Farbe ,  wenn  man  sieh 
sehwefelsafures  Bleio;(j4  in  feuchtem  Zustande  Tcrscluifft,  wel- 
ches als  Nebenproduct  in  Färbereien  als  ganz  wertUos  hinge» 
worfen  wird« 

Dieser  feuchte  Niederschlag  wird  nämlich  von  chromsa«» 
rem  Kali  vollkommen  zersetzt  und  in  Chronoigelb  von  einem 
äufserst  schonen  Farbenton  verwandelt,  wenn  man  ihn  kalt  mit 
einer  Aufldsting  davon  übergtefst. 


.  *■ 


^9 
Versuche  mit  Conium  maouluium. 

(Fortsetzung  der  S.  85  dieses  Bandes  abgebrochenen  Abhandlung.) 


B«itQ  Yermisohen  Ten  etwas  wässerig -öliger  Flüssigkeit  mit 
l'eistiger  loätinctiir  ^igte  sicfh  heftige  BeHction;  es  ent- 
stand eofaeinbares  Kedben  ^  jieddch  ohne  deutliche  Erwärmung , 
iinter  gelber  Trübung,  die  jedöeh  schnell  wieder  versohwaod; 
die  Flüssigkeit  wurde  wasserhell  und  erforderte  sehr  fiel  led- 
tibotur.  Bis  die  bräunt  Farbe  der  letsteren  nicht  wieder  yer- 
sohwand;  die  Yerbindusg  schmeckte  höchst  widerlich  scharf, 
eti^^  iohrunipfend ;  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen , 
trocknete  sie  zm  einer  extractartigen  uakrystallisirten  Masse 
dm*  ***^  Die  essigsaure  Verbindung  Beigte  gegen  lodtinctur  ahn- 
liebe  Reaetion,  nur  war  die  torüborgehende  Trübung  litt 
stärker  ssfrangelb« 

lodtinotnr  in  Salmiakgeist,  getröpfelt  zeigte  nichts  Aehn- 
IkShes ,  es  schied  sidfa  gleich  anfangs  Schwarssgraues  lod  aus. 

Chlor  gas  in  die  wäfsrig«  ölige  Flüssigkeit  geleitet,  bil- 
dete eine  weifsliche  Trübung  und  Ablagerung  TOh  flockigen 
Oeltröpfdien ;  es  entifrickelte  sich  der  deotliche  Geruch  nach 
CUorstteksiofiP;  mit  Aetsbali  übergössen  entwick(?Ite  sich  wie- 
der der  heftige  Ceruch  der  Schierlingssubstanz«. 

Gallu^tinctur  mit  der  ooncentrirten ,  schwach  trüben 
-^irässerigen  Lösung  dieser  Substans  yei'misoht,  bewirkte  be- 
trächtliche Trfibang  und  später  Ablagerung  eines  grauen  flok- 
Ugen  Niederschlags.  Auch  in  d^r  essigsaut'cn  Verbindung 
bewirkte  Galltistinctur  dieselbe  Trübung  «nd  Niederschlag. 

Ans  allen  diesen  Versuchen  erhellt,  daß  diese  flüchtige, 
filattige  Sukstane  ddr  wirksame  Stoff  des  Schierlings  ist ,  wel- 
dker  als  ein  eigenthunailich  flüchtiges  organisches  Alkali  ange- 
sehen werden  mtfs^.den  wir  Cöniin  nenneo.  Hörr  Gi- 
s«k^  (<fer^.  Brandes  ArChit  des  ApKidic^r Vereins  im  nörd- 
iiohen  Deutscbland  Bd.  eo.  8.  <yf)  Balle  mehrere  dieser  hi6r 
sfo^eaeichneten  Eigenschaften ,   besonders   «fcer   die 


\ 
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Wirkung  der  wäfsrigen  Losung  desselben  (denn  die  51ige  Sub- 
stanz  in  Masse  darzustellen  gelang  ihm  nicht)  bereits  erhannt. 

Das  Schwierige  in  Verfolgung  der  Versuche  lag  in  der 
geringen  Ausbeute,  die  wir  bisher  erhielten,  denn  von  loo  ^ 
Kraut,  die  wir  nach  und  nach  behandelten,  konnten  wir  kaum 
gegen  i  Drachme  Coniin  abscheiden«  Es  schien  uns  jedoch 
dasjenige  Krauts  welches  viel  Früchte  enthielt,  am  meisten 
zu  liefern;  auch  hat  Herr  Gisehe  seine  Versuche  blos  mit 
Früchten  angestellt. 

Wir  verschafften  uns  daher  eine  Parthie  sowohl  umreifer 
grüner  als  auch  reifer  grauer  Früchte.  Die  unreifen  Früchte 
hatten  den  eigenthümlichen  Geruch  des  Krautes ,  welche*  sich 
besonders  beim  Stofsen  sehr  heftig  entwickelte;  die  reifen  wa« 
ren  geruchlos,  selbst  beim  Stofsen  und  Zusammenreiben  mit 
Wasser  bemerkte  man  keinen  Geruch ;  auf  Zusatz  von  Aetzkali 
entwickelte  sich  aber  ein  höchst  widerlicher  Geruch,  der  b^ 
sonders,  nach  kurzer  Zeit  mehr  rein  coniinartig  wurde. 

Beide  Früchte  wurden  zuerst  für  sich  mit  Wasser  destil« 
iirt.  Das  Destillat  von  unreifen  roch  stark  schierlingartig ,  ver« 
hielt  sich  übrigens  dem  auf  gleiche  Weise  aus  Kraut  erhalte- 
nen gleich.  Das  Destillat  aus  reifen  Früchten  hatte  einen  fa* 
den  Geruch,  war  wasserklar,  ohne  irgend  eine  Absonderung 
von  Oel  zu  zeigen. 

Man  yersetzte  die  Rückstände  wiederum  mit  Kalk  und 
Pottasche  auf  die  früher  angezeigte  Art ,  und  erhielt  Ton  bei- 
den trübe  gelblich  gefärbte  Destillate  mit  aufschwimmenden 
Oeltropfchen ,  besonders  bei  etwas  rasch  getriebener  Destilla- 
tion. Der  Geruch  war  widerlich,  wie  schon  öfter  angezeigt, 
sie  reagirten  stark  alkalisch  und  erforderten  von  einer  gleichen 
Menge  sowohl  grüner  getrockneter  als  reifer  Früchte  ungefähr 
eine  gleiche  Quantität  Schwefelsäure  zur  Neutralisation.  Eis 
traten  bei  der  Sättigung  die  früher  erwähnten  rothen  Färbun» 
gen  ein.  Die  gesättigten  Destillate  wurden  bei  gelindester 
Wärme  verdampft,  die  Farbe  wurde  immer  intensiver,  dann 
violett  und  zuletzt  braun;  es  schieden  sich  viele  dunkel-« 
braune  Flocken,  aus,  welche  durch  Filtriren  getrennt,  wohl  • 
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aiB6gewas<^n,  trocken  %5  Gr.  ^ivogen.  Sie  waren  jetet  diui- 
keibraan,  mit  einem  Stich  ins  Yiokitte,  leicht  z^rreibtiob, 
schmutzig  abfärbend,  rochen  noch  sehr  schwach  widerlich, 
waren  geschmacklos,  unidslioh  in  Wasser,  selbst  bei  dem  Hoehen 
desselben  loste  sich  nichts^  Merkliches,  gewöhnlicher  höchst 
rectificirter  Weingeist  färbte  sich  damit  schon  in/d^ 
lUäte  dimkelbraan ,  ein  grofser  Theil  blieb  aber  ungelöst, 
durch  Erhitzen  loste  sich  noch  mehr,  doch  konnte  auch'' da 
«icbt  eine  vollständige  Lösung  bewirkt  werden;  die  dunkel- 
braune Lösung  hatte  keinen  besondern  Geschmack,  und  reagirte 
weder  merklich  sauer  noch  basisch;  ätherhalt iger  Wein^ 
geist  färbte  sich  damit  braun,  liefs  aber  den  gröfsten' Theil 
ungelöst;  Aether  wirkte  noch  weniger  darauf  ein,  er  färbte 
sich  damit  hur  hell  braungelb ;  Wärme  yermehrte  die  LÖslich- 
keit  in  beiden  Flüssigkeiten  nicht  merklich. 

Verdünnte  Salpetersäure  griff  die  Substanz  in  der 
Kälte  sehr  wehig  an ,  auch  beim  Erhitzen  zeigte  sich  nur  lang- 
same Einwirkung,  anfangs  bemerkte  man  schwachen  Geruch 
nadi  Stichoxyd ,  die  Flüssigkeit  färbte  sich  goldgelb ,  der 
gröfste  Theil  blieb  aber  unaufgelöst,  selbst  bei  einem  halb«* 
ständigen  Kochen  löste  sich  nicht  alles  auf,  sondern  es  blie- 
be» viele  harzähnliche  Flocken  an  den  Glaswänden  hangen, 
welche  von  verdünnter  Schwefelsäure  selbst  auch  in  der  Hitse 
.nicht  merklich  angegriffen  wurden.  Die  jet^t  ziemlich,  con- 
centrirte  Auflösung  war  dunkel  safrangelb  ,  Zusatz  von  Aetz-> 
natronlauge  entfärbte  sie  fast  vollständig ,  und  es  schieden  sich 
graue  Flocken  auf  der  Oberfläche  aus;  überschüssiges  Aetz« 
natron  machte  die  Trübung  verschwinden  und  die  Flüssigkeit 
föd)te  sich  jetzt  blutroth.  Man  versetzte  sie  mit  Chlorkalium  ^ 
es  entstand  anfangs  keine  Trübung,  später  lagerten  sich. grau* 
liidie  leichte  Flocken  ab.  Etwas  davon  mit  Salpetet^äure  wie» 
der  neutralisirt  und  mit  Bleizuckerlösung  versetzt ,  bewirkte 
eioea  schmutzig  blafsgelbch  Niederschlag ,  welcher  erhitzt 
dm-cfaaus  keine  Zeichen  von  Verpuffung  gab.  Einen  Thetl  der 
neutralen  etwas  trüben  Flüssigkeit  versetzte  man  mit  salzsau- 
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nawk  M«Ui  y  matt  konnte  heiiie  Verm^ang  der  TrfibuDg  bedi» 
•ächten»  Eä  hatte  sieh  «Ist^  hei  diesenif  freilieh  sehr  im  Kleinen , 
angeseilten  Terstiche  weder  Kohlenstickstoffsäare  noch  Klee- 
•^ure  gebildeti  Balzaavee  BarytlÖsang  brachte  aber  »  der 
etwas  «attren:  FlSastgheit  einen  betrfiohlichen  Niedersehlag  to& 
Scfawerapath  hervon  Die  weingeistige  LSaung  der  bratinen 
'Sttbstaos  wurde  dagegen  dnrdi  salssanre  Barytsolattieii  aielit 
'getrübt* 

Gans  c^ncentrirte  Salpetersäure  löste  die Sabilaitt 
schon  in  der  Kälte  schnell  vc^lstündig  zu  einer  dnahdgelb- 
lirattnrothen  Plüssigheit  auf,  Zusate  von  Wasser  trübte  die 
Auflösung,  'ttberscfaüasiges  Aetasnatron  bewirkte  Au&ellnng  der 
#1üsaigbeit  unter  blutrotherTerdunhelnn^;  Barytsolntion  eeigte 
mneb  yiel  SehwefelSttUre  an,  und  es  yerhielt  sich  überhaupt 
diese  Auflosung  der  mit  verdÖfMiter  Salpetersäure  in  der  Hitsb 
bereiteten  ziemlich  analog. 

Yerdüunte  Schwefelsäure  Arbte  sich  schon  in  der 
ftilte  mit  der  braunen  Substanz  dunkelridettbraun,  döch,falieb 
der  gi4^ete  l^eil  unaufgelüst ,  zum  Kochten  erhitat  rerduokelte 
-rieb  die  Auflösung  beträohtlicb ,  blieb  jedoch  immer  nocii  tHibe 
und  ein  TheH  widerstand  der  Auflösung.  Das  FiltnA  wur 
^esiCfigt  braunrotb  und  «ohmechte  rein  sauer ;  WasserzoMit|E^ 
Ibewirkte  hefee  Trübung ,  mit  übersAüasigem  Aetanateou 
tersefsst  entfärbte  stdi  die  Flüesigkeit  unter  Abscheidung  Ton 
braunen  Ftecheu^  >       -n 

SuIusKure  und^fissigsüure  zeigten  eine  ähnttebuEia- 
wirkung  auf  die  Subsuine.  Die  Auflösungen  wupdeudunsii 
-Baryteolution  getrübte 

Aets^natronlösung  zeigte  weder  in  der  KäHie  noch  in 
^er  Hitw  eine  merkbare  ai^ösende  Einwirkung  auf  dae  Pro-» 
iduet;  aelbst  bis  ssur  Trockne  TCrdauqpft,  erlitt  die  SuIMmis 
#n  der  fttze  keine  merkbare  Yerlinderung. 

Für  sich  in  einer  Glasrühre  erhilst  schmolz  die  bvenue 
Sttbstanz,^  bUhte  iksh  auf,  entwickelte  gelbe  Nebel,  die  sieh 
als  OettrÖpfoben  an  den  kältern  EVaum  wieder  ablagerten  ^  fer- 


tt«r  AftiiMbiii«li  und  sttleuet  widerikäi  lireMiKoh  th^kiewU  IMIm» 
pfe  I  e»  bli«b  einto  Mifgelocilierte ,  tdiwarse ,  |;lliff9eild>6  üdilt 
Mr&clf. 

Brno  Erhkfieii  dtr  SabsUitii  «irtvr  LvftzttMtk  aber  J«r 
WeitigeivtfaiBpe  entsündete  sie  shA  icliiieU  und  bvdMrte  wit 
8i»hr  beller  rtdietdet  Fl»mme,  m^Ußt  «taiiietti  Aufiililim  und 
KnteHMStttyg  von  yitl  locker  lehwammtgerHoble^  •  ]>ie#e  ter^« 
krantite  «ieniHcfa  sckwkrig  beim  Glübenand  biiitei4ieift,  toll^ 
^MSMig  verbrnnot,  «twna  (^ae,  sehr  locheve  Asche  ^  welche 
kl  W«8ier  «iiUfsliob  ^ar  und  aus  etteiuncydfceltiger  Rietelerde 
«ad  "Mwfls  Gjrps  beaCftnd. 

Einer  Tannetimeise  hmcfate  man  2  Gran  bmime  Subttons 
nsil  ttms  Brod  iri  Pillenform  bei,  der  Tegel  warf  eine  PiHe 
htkdk  wenige  Minnten  an»,  die  ihm  wieder  eingtjgebea  wurde. 
Man  «uellt^  nun  durch  EnvASPsen  rem  etwas  Wasser  und  FestbeU 
ten  des  Vogels  des  AuswerftE*n  2fn  Terhmdern,  was  auch  tmm  ThM 
getam^.  Sinnen  «o  Minufeti  zeigte  sich  nkbCs  BesoiMler^s,  als 
dafs  der  Vogel  etwas  angeriffeii  schien,  sehneU  athmete  und 
den  Schnabel  bauSg  öffnete.  Spider  wurde  er  aber  etwas  sm» 
laubiger,  bemühte  sich  wieder  die  Substanz  auszuwerfen,  wea 
ÜMi  j«^ch  nur  mit  weniger  gelang ,  da  sie  feiet  schon  gans 
erweicht  war;  der  Vogel  blieb  noch  eine  SleMeng  traurig, 
e^ifiMst^iache  Zuflllle  stellten  tkch  aber  heioe  ein,  und  na<A 
c4iier  halbe«  Stunde  war  er  wieder  geras  munter. 

(Die  AHC^ber  durch  Filtration  aus  dem  noch  uifdit  erwänu* 
ten  OeetUlat  erfcalteaevi  braunen  Flockei^(SL  8i),  tou  weicbe» 
fBomm  %  Gran  gesaumielt  werden  ionnteii  bsctten  ene  -  äbkn 
Kche  Bescbaffenbeie ;  es  wurden  jedoch  keine  besondere  Ver- 
sUfOhe  damit  aRgeseoSl.) 

Die  ¥on  den  Flocken  cMltrirte  Flflssigbeh  Wwde  wie 
ft48ii#r'£ur  stnrben  Syrupsdielie  verdampft,  es  schied  sieh 
Krhalten  im  Verhältnifs  viel  weniger  Salz  als  bei  den 
T«fe(iche«  aus/  Man  behandelte  den  BfidnSaed ,  so  lange 
TVfibung  entstand^  mit  emero  Gemiscli  fu«  8  11waen.abeehft> 
tei&  Alheliel  und  t  i%eil  ^e^kw^  in  welebera  das*  sdh#efisi* 


26^ 

aanre.  Ammeiiiak  ySliig  nolStlich  war,  sog  den  ütlterbaltigea 
^/Veiogeut  durch  DestiUaiion.ab,  und  erhitzte  den  Rückstand 
zaletast  unter  öfterem  Zusatz  von  Wasser  so  lange  in  einer 
offenen  Scbaale  im  Wasserbade,  bis  durch  den  Geruch  keine 
WeingMStdampfe  mehr  zu  bemerken  waren ,  sondern  ein  eigen- 
Ihumlieh  widerlieh  coniinähnltcher  sich  zu  entwickeln  anfing. 
Beim  Erkalten  zeigten  sich  in  der  dickliehen  fast  extractartigen 
Masse. viele  flimmerartige,  im  Sonnenlichte  besonders  farbig« 
sohiliernde  Blat  toben,  es  gelang  jedoch  nicht,  hier  Tön  etwas 
durch  Behandeln  mit  Alkohol  und  nachherigen  Zusatz  von  Ae- 
ther  abzuscheiden«  Das  Ganze  wurde  jetzt  mit  AetzbaHlaoge 
versetzt  und  ujiter  den  früher  angegebenen  Gautelen  im  salz« 
sauren  Kalkbade  d^estillirt.  Anfangs  ging  eine  kaum  gelbiick 
gelarbte ,  klare ,  leichtbewegliche  Flüssigkeit  über ,  so  wie 
sieh  diese  durch  das  nachfolgende  Destillat  trübte,  wurde  sie 
abgenommen.  Diese  Flüssigkeit  roch  stark  coniinartig  nnd 
veagirte  beträchtlich  alkalisch;  etwas  davon  im  Platinlüfiel 
der  Weingetstflamme  genähert,  entflammte  sich  und  brannte 
mit  blafsblauer  Flamme  ganz  so,  wie  Weingeist,  erlosch  je- 
doch bald. 

Dieser  Versuch  zeigt,  dafs  in  dem  Rückstand  wahrschein» 
lieh  Sohwefelweinsäure  enthalten  war,  die  sich  beim  Behaa* 
dein  desselben  mit  aetherhaltigem  Weingeist  bildete ,  denn  der 
Bückstand ,  welcher  durch  Verdampfen  des  mit  Schwefelsfiare 
gesättigten  Gontinwassers  erhalten  wurde,  schmeckte  und  re- 
agirte  immer  sehr  stark  sauer ,  wenngleich  man  bei  der  Satu- 
ration  des  Wassers  jeden  Ueberschufs  von  Säure  zu  vermeiden 
suchte ,  und  es  mufs  also  schon  beim  Verdampfen  in  sehr  ge- 
linder Wärmfe  immer  eine  beträchtliche  Menge  schwefelsaures 
Goaiin  zerstört  worden  seyn ,  was  schon  die  Verdunkelung  der 
Farbe  und  die  obenerwähnte  ausgeschiedene  braune  Substanz 
anzeigen. 

Die  S.  82  erhaltene  olähnliche  Flüssigkeit,  welche  sich  in 
jedem  Verbältnifs  mit  Wasser  mischen  liefs  und  sich  doefa 
durch  ihre  sehr  giftige  Eigenschaften  auszeichnete,  war  demr 
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nach  wohl  nichts  anderes  als  eine  sehr  concentrirle  tdliinj» 
ron  Goniin  in  Alkohol ,  welcher  sich  aus  der  zersiSrtien  Sehwei- 
felweinsaure  bildete ,  und  nicht ,  wie  i<^  früher  rermathete , 
reinstes  Goniin.  Denn  man  hatte  früher  nicht  die  Sorgfalt 
gehabt,  den  Rüchstand  so  lange  unter  Zusatz  von  Wasser  zu 
verdampfen,  bis  bei  neuem  Zusatz  yon  Wasser  kein  Weingeist 
sich  mehr  entwickelte. 

Die  nachfolgenden  Destillate  lieferten  wieder  me  früher 
zweierlei  Flüssigkeiten,  eine  ölige. (Goniin)  und  eine  wässerige, 
llan  bemerkte,  dafs  bei  raschem  Destiiliren  im  Salzsäuren  Kalk- 
bade  viel  mehrOeliges  fiberging,  demnach  das  Goniin  kaum  so 
flüchtig  ist  als  Wasser,  und  das  S.  82  erwähnte  Rochen  des 
Retorteninfaalts  im  Wasserbade  rührte  doch  blos  ron  dem  g^U 
deten  Weingeist  aus  zerlegter  Schwefelweinsäure  her.  Man 
''fuhr  mit  der  Destillation  bis  fast  zur  Trockne  fort,  versetzte 
dann  den  Rückstand  aufs  neue  mit  etwas  Aetzkali  und  Wasser*, 
wo  man  wiederum  nicht  unbeträchtlich  G<miin  erhielt.  Diese 
Operation  wurde  noch  zweimal  wiederholt,  bis  zuletzt  kein 
'olartiges  Goniin  mehr  überging. 

So  erhielt  man  aus  6  ^  frischen  und  9  ^  trocknen  Schier^ 
lingsfrücht^n  die  beträchtliche  Ausbeute  von  gegen  einer  Unze 
zom  Theil  fast  wasserklaren,  zum  Theil  schwach  gelb  giefarb* 
ten  Goniins.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Schierlingfrücbte  bei 
wdtem  am  meisten ,  und  zwar  die  reifen  des  Goniin  ohne  ail^ 
Beimischung  von  fremdartigen,  riechenden  Substanzen  ent. 
halten. 

Das  so  aus  dem  Kraut,  oder  den  Früchten  erhaltene  Goniin 
zeigt  ferner  die  merkwürdige  Eigenschaft ,  dafs  es  sich  beim 
Erwärmen  trübt,  schon  die  Wärme  der  Hand  isft hierzu  hin- 
reidieod ,  beim  Erkalten  aber  sich  wieder  vollständig  aufhellt. 
Dieser  Versuch  läfst  sich  nach  Belieben  mit  denselben  Erschei- 
nangen  wiederholen.  Auch  die  möglichst  gesättigte  wässerige 
Losung  zeigt  ein  gleiches  Ycrhalten. 

Dieses  Trübwerden  des  Goniins  deutet  auf  einen  Wasser«« 
gehalt  kin ;  man  versetzte  es  daher  mit  Chlorcalciom ,  welches 
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«adi  Mi  sicli  evwseiotite  «a4  «lit  0100 ta  wilSiafi  FaUer  y<hi 
koUeoMarcMtt  Hdk  bedieeMe  *)*  M4  wurde  nim  ia«f$  neue  ao 
la^g»  Kug««et»t ,  bis  die  letzten  AAlbeile  uoTeritadert  Uiebee. 
Bei  einer  i^ngwt;elHea  Probe  der  Axt  Irfibte  aieh  da»  Cooüii 
durch  seiae  gaoae  Haste,  ued  ea  sebjede»  dck  bSchH  »axie 
Bx^atlile  Toe  Salmiah  ajM^ 

Das  so  entwässerte  Coniin  wurde  iq  etoem  trockne«  Qlasr 
ttffwM  d^stUÜrt;  es  ae%te  sieb  jetart  b^  weitem  mindet^  fluch- 
tig  als  ie.  Yerbiodufig  mit  Wassern 

Der  etWBS  bräuolidl  gerbte  Inhalt  in  der  Retorte  wurde 
trüber,  es  lagerte  sich  ei«e  berasSboliehe  tbam  aeC  dem  Boden 
4d>,  wahrend  gleii^hflieitig  wesserhtUes  Conüa  öbeirgiog  und  vid 
AeftssoBinoiHMb  eMwiebw  Zolets;»  blieb  viel  duubettoaioar^ 
batsähnUeher  Buokalaed  in  der  Heiorte» 

Daa  Destillat  wurde  wieder  mit  CUereetcium  irerseti^$ 
naoh  mebnsliindigev  Bevuhruag  zeigte  aieh  «ur  eine  sehr  schw*» 
^e  wolkige  Umhttttuttgf  die  Stäeke  €bIorealeiiim  selbst  bücfatn 
unrermdoKt  tot  Des  destiUiirte  Gonün  leetilieirle  man  ueeh^ 
mala.  Anfangs  versuchte  man  ini  Wasserbade  2u  deatüliB«ti| 
ea  kein  aber  wedeir  £um  Kochen  noch  anm  Destittiren  ^  der 
Inhalt  in  dem  Betoetchen  förbte  sich  aber  etwes  mehr  i  man 
set«le  es  nun  ins  salnsem«  Kdkbad  ued  erhitate  nach  und  nadi 
bis  auf  iW  B«9  wo  der  aabsaure  Kalk  fest  wurde.  E$  kam 
aber  aueh  hei  dieser  Tempteatur  nvcht  xnm  Kochen ,  quit  wo- 
mge  Trotten  destiUirten  kegsam  über ,  dabei  zeigte  sieh  dei 
Eigenthümliche ,  dafa  die  an  den  Wandungen  des  BetdrteheiW 
sieh  euhaegendea  und  wieder  zuruekfliefiaenden  Troffefohen  sich 
aliu:k  brannr<^h<  förbtee,  welche  Farbe  bei  dasn  ZuasKome»- 
kDmme»  4lßm  Trof^fSin  mit  dem  Betortenlnhalt  vermind«n^  en^ 
wairdeot  aebieo,  die  äbergegaa^nien  Treffen  waren  JAdueb, 


*%  Oimar  KahkNuaurfk-Ckikait  nUietQ  vfxikl  too  dem  Aetykali  Iwr« 
welches  nicht  frei  von  Kohlensäure  war,  und  90  bildete  sich 
kohlensaures  Ammoniak,  wohl  anch  kohlensaure«  Coniin;  sfe 
TaraalaAle  auch  des  S.  88  beim  Sntnrirar  der  ölig-wfiMerigail 

.  JFAnasiglual  mi4  a&nsaii  boiBBidUe  flraaao» 


^tgl^HJi  ^  C^aftmirin' nSilit  giim  gth^immt  war;  twm  Ti^ft 

nun  b«äi  bei  Dügc^lühr  i$f>''  R.  »om  KodiM  «nd  dMälirt«  ^eta< 
ratph  ubc^,  ia  der  Eetort»  bUeb  medor  vial  adiwarsbcam« 

Da»  fa$i;  f^vblose  DfstitUt  vnrfk  noolmiak  rni  Saadbadtf 
«Qter  f(^iiiiäteQBdem  Kochen  de»  IdMu  r«ciifi«irl;  üick  jHaBi 
blieb  wiedßr  eio^  ^  wiewobt  im  V(4rbüttiii&  «twi  Gaumsii  imft 
gfringere  lfe«^e  dwibcrfbrirane  barjuavtigo  Sabstana  iravSak. 

Dts  ^«««fw^loerQ  Cottm  brämitB  loocdtties  Rhidi<iarb)tfpipiM 
nicht,  sondern  tränkle  «#  gkieh^a».  Slattig,  daf«  #s  durobsiei^ 
tig  UForde ;  «ln^a«  Waasc^rsttsata  bewirbt«  aber  «»gleiek  ikarke 
Offd  bei  gemöbnlicher  TomptKatur  bleibende  Braaming ,  n«i 
bei  starker  Erhitzung  yersebwand  die  Bräoniingf  )edecb  wAmw^ 
rig.  Sebon  iwrcb  AutaetaieB  an  die  Luft  oder  Anbaachen 
brannte  siclr  das  mit  Coniia  getränkte  IlbebM4>erpiqM«!.  * 

In  0in  gemau  tartrtai  6laarobrcben  braebte  aaaa  8  und 
^i4i  Gran  letn  d£as«n  iias^arleeven  Goniin,  fSIlte  hieraaC  daa 
Rdhrcben  bis  zu  dem  bezeicbneleii  Punkte,  so  weit  ea  naift 
Coaiin  erfö^  wur,  mt  Waaier  YOn  gleicber  Temperatur  an, 
dieses  wog  9  und  '^u  Giran^ 

aV!i  Gran  wasserleeres  Geaiin  ?erielato  aian  auft  H  Gaao 
Wasser  boi  gewdboli^er  Teaaparatur.  Dia  anfangs  entstan« 
denct  Trubang  vesscbwand  darob  Oiaacb&tte^a  bakl  \  bei  eiaam 
waitevn  ZaaaU  ^«  I2  Gran  Wasaer  bellte  steh  daa  Geansab 
bat  ia^  B.  niebl  wiadev  auf,  allein  bei«  Erbäkea  catstaad  akie 
Wsx^  igS^iiag,  «uad  man  bofaite  bei  €\sissc  Erbältoi^  bis  auf 
-«5''  &  rnttelM  Aetl^p^  aetbsl  Sboeh  aMs  G«an  Wesaer  daniia 
aa  efnar  ^läbg  klare»  Fluasigkeife  verbuden,^  bei  £k*b5hang  dai 
Tempevatiur  trabte  «ab  die  Fliaangltflilt  asileJuobtt  «nd  «s  aea* 
derte  sich  zuletzt  bei  gewöbnlicher  Temperatur  ein  f^faet 
llieil  Wasaer  beH  ab  ^  darcb  wteid^rbob^ta  S^jdtCQ  und  Er- 
wamneii  honal»  man  naeh  Belieben  die  Yerbindung  bewirkea 
oda»  traanjGn« 

Etwaa  wasaeeleäres  Coasia  Tensatate  nuüL  mit  «ngeftbr 


«bensonel  hdohst  reotificirtem  Weingeist^  es  entstand, 
euie  T5Uig  klare  Yerbindaog ;  Zusatz  von  ungefähr  ebensoviel 
Wasser  bewirkte  anfangs  Trübung,'  allein  durch , Umschütteln 
eotstand  M^ederum  eine  ganz  klare  Losung,  bei  Yermebrung 
des  Wasserst  entstand  jedoch  bleibende  Trübung,  aber  attf 
Zusatz  von  ungefähr  yiermal  so  viel  Weingeist,  als  das  Coniin 
betrug,  hellte  sich  alles  wieder  auf,  und  jetzt  war  ^as  Gemisch 
nit  jeder  Menge  Wasser  ohne  Trübung  yerbindbar. 

Etwas  Coniin  mit  wenig  A  et  her  versetzt  bildete  ein  trü« 
bes  Gemenge ,  welche  Trübung  jedoch  bei  Zusatz  Ton  6  Thei- 
leo.  Aether  auf  i  Theil  Coniin  rerschwand. 

Terpentinül  bildete  mit  Coniin  in  jedem  Yerh&ltnifs 
eine  klare  Verbindung;  bei  etwas  stark  gefärbtem  Coniin  la- 
gerte sic^  jedocheine  dunkelroth^  Schiebt  ab. 

Fettes  Mandelöl  yerbindet  sich  auch  mit  Coniin  leicht, 
die  Verbindung  ist  jedoch  ein  klein  wenig  trübe. 

A  e t z am  m  o n  i  a  k  zeigte  keine  Wirkung  auf  Coniin ,  selbst 
ala  man  Salmiakgeist  damit  kochte,  schien  sich  weniger  darin 
za  15sen  als  in  reinem  Wasser. 

Aetzkalilosung  y erhielt  sich  ebenso  indifferent  ^egen 
Coniin;  beim  Erhitzen  damit  entwickelten  sich  blos  Conün- 
dfunpfe  ohne  merkbar  Ammoniak. 

Ein  Theil  auf  die  angeführte  Weise  möglichst  gereinigtes 
Cü&iin  neutralisirte  man  mit  verdünnter  Salpetersäure,  die 
Sattre  verband  sich  damit  anfangs  ohne  alle  Trübung  bis  zxua 
Neutralisationspunkte .  wo  Trübung  eintrat ;  ein  Ueberschufs 
von  Saure  machte  auch  diese  Trübung  schnell  wieder  yer- 
schwinden,  übrigens  zeigte  das  Coniin  auch  hier  wieder  eine 
bedeutende  Sättigungscapacität,  denn  es  erforderte  dem  Volti^^ 
men  nach  ungefähr  ebensoviel  mit  3  Theilen  Wasser  verduna- 
tar  Säure. 

Die  ganz  neutrale ,  aber  noch  etwas  nach  Coniin  riechende 
Verbindung  setzte  man  einer  Wärme  V911  3o — 40^  B.  12  Stan* 
den  lang  in  einem  offenen  Gefäfse  aus,  die  Flüssigheit  hatte 
lieb  beträchtlich  bräunlich  rerdunkelt,  ohne  Spuren  von  Krj- 
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ttttUlsatiofi  zu  zeigen.  Mao  üfaerliefs  sie  nun  weiter  iet  ftet« 
willigen  Yerdonstang;  nach  48  Standen  zeigten  sich  an  des 
Wandungen  des  Gefafaes  Spuren  Ton  Krystallisation  alt  gitter. 
Mtig'^Terbandene  Streifen,  die  unter  der  Lupe  betrachtet,  aus 
einer. Bfenge  kdmiger Punkte  bestehend  erschienen,  die  extraeU 
artige  Masse  selbst  zeigte  keine  Krystallisation.  Selbst  nach  8 
Tagen ,  als  man  sie  abwechselnd  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  in  gelinder  künstlicher  Wärme  yerdunstete,  krjstallisirte 
nichts.  Sie  verdui^keUe  sich  nur  in  letzterm  Falle  mehr,  schien 
sich  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wieder  etwas  aufisuhellen. 
3  Vi  Gran  wasserleeres  Coniin  wurde  wieder  mit  Wein- 
tteinsäure  genau  neutralistrt,  wozu  iVi  Gran  erforderlich 
ivuren ;  die  Flüssigkeit  färbte  sich  etwas  braunlich  und  trübte 
sich,  später  ging  die  Farbe  in  Grün  über  und  jetzt  reagirte 
sie  liochst  schwach  sauer;  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen ,  verschwand  die  grüne  Fafk'be  wieder  und  ging  in  Braun 
Sber  unter  Abscheidung  harzahnlicher  Flocken.  Sie  wurde 
wie  die  salpetersaure  Yerbindung  behandelt,  aber  auch  hier 
konnte  keine  deutliche  Krystallisation  beobachtet  werden.  Nur 
körnige  Punkte  bemerkte  man  an  den  Wandungen  des  Gefäfses 
und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Die  früher  (S.  84) 
beobachtete  Krjstallisation  dieser  Salze  mufs  daher  von  frem- 
•den  Beimischungen  herrühren. 

1)  Zu  einem  Tropfen  Coniin,  in  ein^*  Glasröhre  verbreitet, 
schüttete  man  etwas  lod,  es  entstanden  sogleich  dicke,  weifse, 
schwere  Nebel,  die  Ton  den  Punkten  aus,  wo  lod  lag,  zu 
Boden  fielen ;  das  lod  selbst  verband  sich'  mit  dem  Coniin  zu 
einer  dicken,  anfangs  blutrothen,  fast  schwarzen  Masse  unter 
Erwärmung ;  das  Coniin  erforderte  ziemlich  viel  lod,  welches  sidi 
damit  zu  einer  zuletzt  in  Masse  dunkeloliveo grünen',  gleichsam 
metallisch  schimmernden ,  bei  durchfallendem  Lichte  schwarz* 
rotfaen  extractartigen  Masse,  in  gelinder  Wärme  flüssiger  wer- 
dend, verband,  von  widerlichem  Geruch  nach  lod  und  Coniin 
und  sehr  scharfem,  widerlichem,  zugleich  herbem,  iodähnli- 
übeaca.  Geschmack.     Bei  Zusatz  von  Wasser  entstand  eine  fast 
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üiblo»  Auflösung ,  unter  welcher  ^n  grpEter  TJieil  4er  htA- 
haltenden  Verbindung  aU  eine  schwarze  d)d»flH9$ige  Maase  i^g. 
Die  wässerige  Losung  wurde  nur  dann  truhe,  wem  »ie  freipi 
Jod  suspendirt  enthielt.  Zusatz  von  etwa^  oonünbaltigeim  Was- 
ser mischte  die  Farbe  und  Trübung  vei^chwindeii.  Die  diwitle 
harzähnlicfae,  halbflüssige  Masse  löste  sioh  erst  schwierig  bei 
Zusatz  einer  neuen  Menge  ooniinhaltig^n  Wassers ,  unter  An- 
wendung Ton  Wärme,  mit  schwacher  Gasentwicklung  %u  m- 
ner  dunkelbraunen  Flussiglieit ,  welche  Farbe  selbst  auf  Zusatz 
Ton  noch  viel  coniinhaUigen  Wassers  nicht  irenschwaad. 

s)  Etwas  wasserleeres  Coniin  wurde  mit  Chlor  gas  in 
Berührung  gebracht ;  es  bildeten  sich  scgieieh  ähnlicbe  weifse 
Nebel  wie  bei  lod;  das  Conün  verdickte  sich  unter  Erhitzung, 
es  entstand  dunkelgrüne ,  später  braune  Färbung  $  nach  4^m 
Elrfaalten  blieb  eine  dicke  extractartige  Masse  zui^ick Toneigen- 
thümlichem  Geruch ,  entfernt  gleichsam  dem  bei  der  geistigeii 
Gährung  sich  entwickelnden  ähnlich,  in  der  Nahe  aber  den 
Geruch  nach  Chlor  zeigend,  keineswegs  nach  Coniin,  and 
widerlich  scharfem  coniin  •  und  zugleich  herben  chlorähnliebeii 
Geschmack.  Mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  entstand  an- 
fangs weifsliche  Trübung ,  später  ein  braunes  trübes  Gemenge. 
Aetznatron  entwickelte  daraus  Coniingeruch ,  jedoch  mit  einem 
terpentinartigen  Beigeruch.  Die  trübe  Losung  hellte  sich 
später  zu  einer  blafsgelben  Flüssigkeit  auf,  welche  jetzt  einen 
dem  Opium  verwandten  Geruch  zeigte.  Es  hatten  sich  ^bnhel- 
braune,  harzäfanliche  Flocken  abgelagert,  welche  si^,  jedoch 
etwas  schwierig,  in  Weingeist  und  verdünnter  Sdiwefelsäure 
mit  dunkelbrauner  Farbe,  zu  einer  bittern  Flüssigkeit  lüsten. 


Aus  diesen  Yersnchen  erhellt,  wie  schwierig  es  ist,  das 
.Coniin  vSUig  rein  und  namentlich  frei  von  Ammoniak  darzu- 
jtellen.  Die  vorgenommenen  wiederholen  Rectificatiooen  dleis 
entwässerten  führten  noch,  wiewohl  immer  unter  Verlust, 
am  besten  zum  Ziel.  Vielleicht  gelingt  die  reine  Darstellung 
noch  besser  unter  Anwendung  der  Luftpumpe,  die  mir  mangelt* 


AttGh  MutitK^  eki«  SaMbiidtofig ,  &  B.  wlt  Schwcffelsihire,  Ter- 
AMipfen  bei  tAeiti^tft  Tett-peratar,  Abscfa^ideü  des  ^kTstallt- 
ifcten  ftehwefehniireii  AÄimtyniak«  oüd  Z^egisn  tntt  Al^tdiafi 
Mt  iFMIige  ReittdarftU^nung  f^wirlcen.  Doth  mfit^sen  bei  dieser 
Arbeit  der  Loftetitritt  ütid  jede  T^mpetattirerbSbiing  rermie^ 
dta  werdeti.  Mir  f<^l^n  jetzo  die  dazu  n^tbigeit  Apparate. 
l^ifA  batte  kb  dai  *wa^erleere  Gonifti,  welcbes  Bhabaibar 
iliebt  brfitotft,  für  feiemlieb  rein. 

F«nseti  ^ir  alles  bisber  fiber  da»  Canütt  Aiige(%bfte  üa- 
i«ttime«i>  to  z«igt  ^  to  seinem  moglitbst  refnön  Zustand»  fol* 
geiide  Eigeascbirften : 

£8  ist  eihe  bei  gew6hn1icber  Temperatur  tropfbare,  51« 
«rtige  PluSsi^^lieit,  welcbe  Papier  wie  Oel  durchstcbtig  macht, 
faiWos,  roü  bocbst  durckdringendem ,  widerlicbea,  eigen* 
iMmfiehtn ,  steebenden ,  dem  Söhieriing  zwar  Sbnlichen , 
ledöch  auch  bedeutend  abweichenden,  in  der  Ferne  bei  ge* 
littger  Menge  miuseihhlicfaen  Geruch ,  in  der  NSfae  den  Kopf 
sehr  ebraehttieiid,  ieicbt  va ThrSnen. reizend,  und  hSchst  schar* 
ftm ,  widerlichen ,  tabahffbfilicbtn  GeMshmach ;  whrht  b(Scfaflt 
eiietgisch  giftig  1  Starrbrampf  erregend  uiid  scboü  in  sehr  g^- 
i/kt^n  Düsefi  leicht  sebneli  tSdtirad  *) ;  spec.  Gew.  (noch  Ter- 


^^->>...w.  . •  ^ . ^ »-■  ■ 


*)  iMa  ir4Bitei)re  fiestätigang  dar  iiödkat  giftigen  üigeasciiafteD  das 
Coniins  fuhren  wir  noch  an,  dafi  ein  junger  kräftiger  Weih 
von  B ^Tropfen  ziemlich  viel  Weingeist-  und  Wasser -haltigem 
^Ma  MaHea  §  Mltivlea  nt/tbr  GoüftaUloaen  atfid  Statrlcnun^ 
erlugl  ferner»  dafe  ^ine  Bliadsehleiehe ,  die  etwa  einea  Yiartol- 
tropfen  Coniin  bekam ,  in  wenigen  Minuten  geläbmt  wurde ,  so, 
dafs  nur  der  hintere  TheÜ ,  wenn  man  ihn  r/eizte ,  noch  Beweg- 
llishlreit  feeil^,  später  cei|^e  aueh  der  Tordere  TfaeH  wieddt 
«awon  Bewegltdtikeit,  naeh  «inetf  italhea  Stunde  aber  war  sie  todt^ 
l'^inem  Regenwurm  brachte  man  eine  Spur  Coniin  an  die 
Mnndöflhnng,  alsbald  fing  derselbe  an  sich  heftig  zu  krümmen, 
I  wobei  er  zuckende  und  zitternde  Bewegungen  zeigte,   sich  auf 

dea  Mcken  legte  and  den  Mund  öiTnete,  gleichzeitig  zo^^  sieh 
einige  Theile  des  Körpers  zusammen ,  während.andere  anschwol- 
len,'^so  dafs  der  Wurtfi  ein  knotiges  und  verschiedenfarbiges 
Ansehen  bekam ;  1>ald  hdrtien  die  Bewegungen  auf,  doch  zeigte 
sich  noch  gegen  Vi  Stunde  Reizbarkeit,  die  aber  auch  hathher 
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such  S.  26)  0,89;    reagirt  stark  alkalisch ,  jedoch  nar  nnU» 
Yermittelung  von  Wasser ;  neutralisirt  Säuren  voUstandig  uim) 
zeig^  dabei  eine  beträchtliche  Sättigungscapaeität    Nach  dem 
Versuch  mit  Weinsteinsäure  (S.  269)  wäre  das  Mischungsge- 
wicht  112^  Wasserstoff  =1  oder  1346,07  Sauerstoff  =  ioo.*)> 
Bildet  in  der  Regel  unhrystallisirbare,  leichtlösliche  Salze,  wel* 
che  bei  Ueberschuls   Ton  Säuren  unter  Luftzutritt  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  häutig  roth,  auch  Tioktt  uo4 
grün  färben.     Durch  die  Verbindung  mit  Säuren  wird  seine 
giftige  Wirkung  sehr  vermindert.      Weder  das  Coniin  noch 
seine  Salze  bewirken,  in  das  Auge  gestrichen,  Erweiterung 
der  Pupille.    Es  ist  in  der  Hitze,  jedoch  immer  unter  theil« 
weiser  Zersetzung,  flüchtig,  kocht  für  sich  bei  i5o^  R.,  und 
läfst  sich  bei  vorsichtigem  aber  raschem  Erhitzen  gro(sten- 
theils  überdestilliren ;   in  Verbindung  mit  Wasser  ist  es  weit 
flüchtiger  und  destillirt  schon  bei  80°  R..  mit  demselben  über, 
erleidet  jedoch  auch  hierbei  immer  eine  theilweise  Zersetzung^ 
Es  ist  leicht  entzündlich,  und  brennt,  einer  Flamme  genähert, 
mit  hellieuchtender ,  rufsender  Flamme ,   wie  ein  ätherisches 
Oel ,  unter  Hinterlassung  von  wenig  Kohle ,  die  beim  Glühen 
unter  Luftzutritt  verschwindet.     Ausgezeicheet  ist  auch  noch 
die  oben  erwähnte  Reaction  des  Coniins  und  dessen  Salze  gegen 
lod  und  Chlor  (S.  269  u.  269 — 70),  ferner,  dafs  sowohl  die 
wässerige  Losung  als  auch  die  Salzlosung  durch  Gallustinctnr 
gefällt  werden.    Es  verbindet  sich  mit  Wasser  und  nimmt  bei 
gewohnlicher  Temperatur  ungefähr  V4 ,   in  starker  Kälte  aber 
mehr  als  seih  gleiches  Gewicht  auf,   wobei  es  dünnflüssiger 
wird.     Die  klaren  gesättigten  Lösungen  trüben  sich  beim  Er- 
wärmen, und  es  scheidet  sich  ein  Theil  Wasser  wieder  aus. 
Das  Coniin  selbst  ist  aber  in  Wasser  ziemlich  schwer  loslich 


erlosch.  Aehnlich  Terhiellen  sich  zwei  andere  Regenvürmer, 
und  weder  auf  feuchter  Erde  noch  im  Wasser  erholten  sie  sich. 
*)  Dafs  dieser  einzige  mit  so  geringen  Mengen  angestellte  Versuch 
nur  als  annähernd  betrachtet  werden  kann ,  versteht  sich  von 
s.elbat. 
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und  erfordert  bei  gevrohnlicher  Temperatur  gegen  100  Tbeile. 
Die  gesättigte  klare  wässerige  Lösung  trübt  sich  ebenfalls  beim 
Erwärmen  und  blärt  sieb  beim  Abkühlen  -wieder  auf.  In  Wein- 
geist ist  das  Coniin  in  jedem  Y erhältnifs  leicht  loslich ;  derselbe 
rermehrt  seine  Löslichkeit  in  Wasser  sehr,  so  da&  ein  Ge* 
misch  Ton  1  Theil  Coniin, und  4  Tbeilen  Weingeist  mit  Wasser 
ifl  jedem  Verhältnifs  ohne  Trübung  sich  verbindet.  Auch  in 
Aedier,  ätherischen  und  fetten  Oelen  ist  das  Coniin  leicht  lÖs- 
Hcii.     In  ätzenden  anorganischen  Alkalien  ist  es  unauflöslich. 

Nach  den  beschriebenen  Eigenschaften  bildet  das  Coniin 
eine  heue  Reihe  der  organischen  Alkalien,  und  wir  können 
jetast  sämmtticbe  organische  Alkalien  in  drei  Hauptabtheilungen 
bringen. 

1)  In  feste,  nicht-  oder  kaum  fluchtige^  ge- 
ruchlose, meistens  in  Wasser  schwer  lösliche,  wie 
Morphium,  Strjchnin,  (sogenanntes)  Brucin,  Cinchonin,  Chi- 
nin u.  s.  w. 

2)  flüssige  flüchtige  geruchreiche,  schwerer 
als  Wasser  und  in  demselben  in  jedem  Verhält- 
nisse löslich;  hierher  gehört  Nicotin,  und  analoge  Alkalien 
enthalten  yielleicht  sämmtliche  giftige  Solanaceen;  denn  was 
noian  bis  jetzt  als  Solanin,  Atropin,  Daturin,  Hyoscjamin  u.  s.  w. 
beschrieben  findet,  sind  höchst  unreine  Producte,  die  oft  keine 
Spur  des  wirksamen  Princips  der  Pflanze  enthalten.. 

3)  flüssige  flüchtige  ölähnliche  Alkalien,  letch- 
ter  als  Wasser  und  in  demselben  nicht  sonderlich 
loslich,  wohin  Coniin  gehört ^^  und  ein  ähnliches  flüchtiges 
Alkali  enthalten  vielleicht  alle  giftige  Doldenpflanzen.  Es  su- 
pHrt  gleichsam  als  wirksame  Substanz  das  ätherische  Oel  der 
aromatischen  Umbelliferen. 

Das  Coniin  ist  ziemlich  leicht  zersetzbar  und  theilt  in  die« 
ler  Hinsicht  mehrere  Eigenschaften  mit  dem  Nicotin.  Nur  bei 
völligem  Ausschlufs  der  Luft  behält  es  seine  Farblosigkeit ; 
anter  Luftzutritt  wird  es  schnei!  gelb,  dann  braun,  wobei  es 
dickflümger  und  seine  Löslichkeit  in  Wasser  sehr  yermindert 
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wird}  «Qch  die  wteterige  sotri»  die  geislig-vi^Mierige  IJimmf 
färben  sich,  nnler  LvItaulrHt  st bfi«}I  gelb  und  hteniuu  Entere 
trSben  lieb  oiit  der  Zeit  und  lasaen  harsiAftUcbe  Fiodien  d^ 
lagera.  Je  reiner  daaCoitiin  aber  iat,  um  soibataherersclMail 
es  auch  unter  Luftzutrilt  sh»  sejn ,  iade»  es  sm^^  sowie  a«eh 
•eine  wasserige  Lösung,  riet  länget  ungefihrbt  bltt^ 

Bei  der  OeslUlatioä  des  Q>idfn»  wird  iinmek*  ein  Tbeft  Mr* 
setzt  Es  entwickelt  uch  AmmoniaJt ,  und  eine  duokelbraniie^ 
barzabnlicfae  S^bstams  bildet  sieb.  Je  reiner  aber  dan  Cottüa 
ist,  uro  so  wenigeir  wird  aueb  biebei  zertalst.  Ferner  bangt 
die  2et*selnung  Ton  deiaDits^cad  und  der  Dauer  der  Erbilaong 
ab.  Wird  es  anhaltend  f  etwaa  uuter  aeinem  Hfiridipunlit,  er- 
hitzt, 80  scbreitet  die  Zersetzung  ziemlicb  fort;  erhiMi  man 
es  aber  Torsidbtig^  jedocb  raseb,  bb  au  feinem.  Siedepunkt, 
und  erbak  diiwe  Hilae ,  so  destiilkl;  es  gWtiifttQtliejia  uiwei^an» 
dert  über» 

Beim   Destilliren    der   wasserig  -  öligen   Flussigbeit  Tee» 
scbwindet  oft  scfhr  TietConiii^seheinbar^  so  dals  man  zuwmlen 
kaum  dea  vi^ten  Theil  als  Slige  Substanz  wieder  eriiät;  aueb 
acbien  uns  diaa  Destillat  starker  amnIoniakaUsch  und  mebr  mk 
Säuren  aufzubrausen,  als  vorbev.    Ferner  erbietl  man  aus  dem 
mit  ScbWefekäure  neutraKairte»  und  in  der  Wärme  verdamfifr 
len  ölig -wässerigen  Deslillal»  dureb.  Bebandetu  dess^ben  mit 
ätherhaltigem,  Weingeist  ntcbt.  unbeträebtlieh  scbwrfelaawree 
Ammoniak ,  und  kt  der  Retorte  blieb  eine  braune  barzige  Sub^ 
atanz,  die  nocb  achwacb  naeh  Ceniia  rock,  mit  etwaa  wasseri» 
ger  Flüssigkeit  zurück,    welche  letztere  nocb  giltige Eig^i«. 
scbaften  zeigte,  mtd,  mit  AelzkaJi  &bergoaaeny  stnfker  aadb 
Coniin  rocb^   auf  2ki8atz    toa  übers^üssiger  Sebwefetsiur^ 
aber  deutlich  den  Geruch  nach  Essigsäure  enlwickelte;    Hiexw 
aus  schteie  man,  dafa  das  Goniiii  scbon  an  und  f&r  sich  durch 
blofse  Destitlation  leidil  zerlegt  werde  ki  AmaHmiab  und  eise 
barzäbnlicbe  Substanz,   irieUeicht  sich  aueb  Kdbleiisättre.  und 
^  EsMgsäure  hierbei  bildeu.     Ailleift  reinstes.  Coniin  aeigte  bei 
der  Bectificatiofi  ^  wie  eb^  aii§agebeii,  diesei  b^eutjsadia  SEacs. 
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aetemrg  nicht ,  und  das  Yei^^hwindeR  eines  grofsen  Theib 
Mtgen  Conttns  rSkrte  wohl  ssnm  Theil  rem  WeingeistgehftHt 
des  Destifrates  her  (rergk  S.  2261).  Die  nicht  ToUig  imgefffirb- 
Un  fTossiglLeif^  kennten  vroU  auch  etwas  Essigsäure  und 
HoMenröftr^  elrzeogen,  Efai»  weitere  wirhUche  Zersetzung  trat 
Aet  beim   Terdanxpfen   des  mit   Sebwefelsinre   gesättigten 

Yerdfinnte  anorganisehe  Sauren  Terhinden  sieb  ohne  Zer- 
seltitng  mit  ConSn*  hei  gew^^silicher  Temperatur,  und  bei 
I  frriwffligem  Ver&nseen  fritt  heine  ffierhbaFe  Veränderung  ein ; 
dlei»  organisehe  Siuren  (Essigsäure,  Weini^einsaure)  wirken 
uitofit  bei  gewdhnlicher  Temperatur  rerSodernd  darauf,  wie 
i»  Trfi!)ung,  Bräunung  und  Aussehefdung  harzäbnlicherTheile 
(8. 84  ii.  269)  aussehen. 

Es  wurde  Jiereits  mehrmal  angezeigt ,  dafe  beim  Verdam- 
pfen des  mit  Schwefebäure  gesättigten  Sohierlingwass^ra  und 
Gmuh»  rieb  die  Flüssigkeiten  iäimer  mehr  und  mehr  verdnn* 
brin,  wobei  8i<A  j^eiehzett%  die  oben  (S.  26  £P.)  bemerkten 
braunen  Fhreken  auss^eiden;  ferner  wurde  bemerkt,  dafs  die 
ConÜDsalze  nur  bei  gewdhnlicher  Temperatur  ohne  Färbung 
^Fefdan^ft  werden  konnten.  So  wie  beim  Verdanpfen  Wärme 
angewandt  wurde,  trat  Verdunkelung  ein;  hierbei  bildete  sich 
gleichzeitig  fmmer  ein  Ammoniaksalz,  daher  auch  beim  Zer- 
legen des  mit  ätherhaltigem  Y^eingeist  behandelten  Rfichstan- 
AeS)  welcher  anfangs  ganz  frei  von  schwefelsaurem  Ammoniak- 
salz sejn  muftte ,  dennoch ,  neben  Coniin ,  immer  noch  nicht 
vibeträclitKdk  Ammoniak  eriialten  wurde ;  denn  es  bildete  sich 
dieses  immer  wieder  auft  neue  bei  der  zur  Destillatdon  des 
aÜierhaltigen  Weingeistes  und  zur  Entfernung  des  Restes  von 
Weingeist  noiirwendig  erhöhten  Temperatur,  darum  die  (8. 
730  erwähnte)  grofse  Schwierigkeit,  auf  diesem  Wege  ein  ron 
Ammoniak  ToIIig  freies  Coniin  zu  erhalten. 

Gleichzeitige  mit  der  Bildung«  von  Ammoniak  erzeugt  sich 
Verdampfen  eine^  Ceniinsalzes  in  der  Wärme,  sowie 
'Erhitzen  des  Coniins  (3r  sich ,  eine  dunkelbraune  harz- 
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ähnliche  Substanz ,  yon  der  9cbon  mehrmaU  die  Rede  war, 
uod  es  scheint  das  Coniin  unter  benannten  Umständen,  vrte  er- 
watint,  vorzüglich  in  diese  beiden  Bostandtheile  zeriegt  za 
werden«  Man  könnte  darum  annehmen,  das  Coniin  selbst  sey 
kein  einfacher  organischer  Stoff,  sondern  eine  Yerbindung 
Ton  Ammoniak  mit  diesem  Harz.  Dieses  ist  jedoch  unstatt- 
haft, wie  aus  den  oben  angegebenen  Eigenschaften  des  reiop 
sten  Coniins  zur  Genüge  erhellt ;  audi  läfst  sich  durch  Zusam- 
menbringen von-  Harz  und  Ammoniak  durchaus  keine  dem 
Coniin  ähnliche  Verbindung  bewirken  (S.  227),  und  weder 
der  eine  noch  der  andere  dieser  Theile  zeigt  dessen  eigeo- 
thüraliche  giftige  Wirkung.  Doch  enthält  das  (sogenannte) 
Harz  zuweilen  nicht  unbeträchtlich  Coniin,  welches'  es  hart- 
näckig zurückählt ,  so  dafs  wir  aus  den  gesanunelten  Rucb^ 
ständen  der  Destillationen  bei  Bereitung  des  Coniins  ^  welche 
durch  Waschen  mit  Wasser,  Lösen  in  Weingeist,  Yerdam* 
pfen  und  abermaliges  Waschen  mit  Wasser  gereinigt  wurden, 
durch  Destillation  mit  Zusatz  von  wässerigena  Aetzhali  noch 
eine  beträchtliche  Quantität  Coniin  erhielten.  In  diesem  Falle 
hat  es  allerdings  giftige  Eigenschaften. 

Diese  harzähnliche  Substanz  zeigte  in  möglichst  reinem 
Zustande  folgende  Eigenschaften ; 

So  wie  sie  als  Rückstand  gereinigt  erhalten  wird,  bildet 
sie  eine  zähe  extractartige  Masise'Ton  dunkelbrauner,  ÜA 
schwarzer  Farbe,  an  trockner  wanper  Luft  trocknet  sie  nach 
und  nach  vollständig  ans,  zeigt  starken  Harzglanz,  hat  eineo 
schwachen  coniinähnlichen  Geruch,  der  jedoch  nach  und  nach 
verschwindet,  der  Geschmack  ist  ziemlich  bitter^  aber  dorch^ 
aus  nicht  scharf;  schwerer  als  kaltes  Wasser,  beim  Erwärmen 
damit  schwimmt  sie  aber  darauf.  Ueber  der  Weingeistlampe 
erhitzt,  schmilzt  die  noch  feuchte  Substanz  leicht  unter  star^ 
kem  Aufblähen  und  Wasserdampfentwickelung,  verbrennt  dami 
mit  heller  rufsender  Flamme  unter  Bücklassung  von  aufgelok« 
kerter  Kohle ,  die  beim  Glühen  langsam  verschwindet  und  nur 
einen  Hauch  von  einer  geschmacklosen  gelblichen  Asche  hio- 
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ttrlaTst,  welche  mit  Wasser  befeuchtet  dnrchaus  nicht  alkalisch 
rea^rt  nad  wohl  nichts  anderes  als  etwas  eisenoxydhaltige  Kiesel* 
erde  ist,  von  dem  zum  Waschen  angewendeten  Wasser  herruh- 
reiid,  das  wegen  seiner  Reinheit  zu  diesen  Arbeiten  nicht  de- 
stiUirt  wurde.  Mit  Wasser  erhitzt  nimmt  sie  etwas  davon  auf, 
wird  weich,  und  zähe  und  erhält  in  der  Kochhitze  eine  halbflus- 
sige,  balsamische  Consistenz.  Sie  ist  selbst  in  Wasser  ein  wenig 
loslich ',  denn  damit  gehnetet  ertheilt  sie  diesem  eine  gelbliche 
Farbe  und  bittern  Geschmack ,  und  selbst  nach  vielmalig  wie- 
derholtem Auswaschen  rcagirt  das  Wasser  schwach  alkalisch. 
Beim  Verdampfen  dieses  Wassers  blieb  unveränderte  Substanz 
zorüch ,  die  von  i  \i  Unzen  i  Gran  betrug.  Ueber  der  Wein- 
geistlampe erhitzt,  verbrannte  sie  anter  ^en  oben  angezeigten 
Erscheinungen,  und  hinterliefs  einen  Hauch  gelblicher  Asche,  ^ 
die  aber  noch  alkalisch  reagirte.  In  sfeem  spätem  Versuche 
hinterliefs  aber  die  wässerige,  alkalisch  reagirende  Losung 
keine  Spur  Asche.  In  Weingeist  und  ätherhaltigem  Weingeist 
ist  die  Substanz  leicht .  loslich ,  die  Losung  schmeckt  sehr 
bitter  und  reagirt  ebenfalls  alkalisch,  aber  in  reinem  Aether 
ist  sie  sehr  wenig  löslich ,  die  Losung  ist  nur  blafsgelb  und 
reagirt  kaum  alkalisch.. 

In  verdünnter  Schwefelsäure  lost  sich  die  Sub- 
stanz  sehr  leicht  zu  einer  dunkelbraunen,  sehr  bittern,  nicht 
scharfen  Flüssigkeit  auf.  Auch  in  Salz-  und  Essigsäure 
Kst  sie  sich  schon  in  der  Kälte  sehr  leicht  auf;  die  Losungen 
verhalten  sich  ^er  schwefelsauren  gleich«  Alkalien  schlagen 
sie  aus  diesen  sauren  Auflösungen  nieder.  Verdünnte  Sal- 
petersäure greift  sie  in  der  Kälte  wenig  an.  Beim  Erhitzen 
erfolgt  aber  vollständige  Auflosung,  die  Auflosung  ist  weit 
heller,  safrangelb,  *und  trübt  sich  beim  Erhalten  unter  Aus- 
scheidung harzähnlicher  Flocket)*  ConcentrirteSalpeter« 
ftäure  lost  sie  schon  in  der  Kälte  zu  einer  gesättigt  gelb- 
rothen.  Flüsdgkeit  auf.  Zusatz  von  Wasser  trübt  die  Auf- 
l^ung.  Beide  Auflosungen  schmecken  sehr  sauer,  hintennach 
etwas  bitter.     Barytsolution  veranläfste  weder  in  dieser  noch 
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in  der  essigsauren  und  salzsauren  AnflSsong  Trübung.  Gegeir 
Aetsammoniak  und  Aetzkali  yerbält  sich  diese  Substanz  wie 
gegen  Wasser.  —  Man  erbitzfe  etwas  daron  mit  AetzkaKlange 
zum  Kochen,  es  loste  sieh  nichts  daron  aaP^  sondern  das  so» 
genannte  Harz  schwamm  als  dlig  balsamische  Masse  oben  auf« 
Unter  beständigem  Umrühren  wurde  alles  bis  fast  zur  Trockne 
verdampft  und  diese  Operation  ^unter  Zusatz  von  Wasser  noeii 
zweimal  wiederholt;  es  entwichelte  sich  anfangs  nur  etwas 
schwacher  Conimgenich  and  später  wen^e  Ammoniakdampfe  ^ 
die  Masse  selbst  erlitt  keine  weitere  merkbare  yeranderang, 
als  dafs  sie  dunkler  geftfrbt  und  nach  dem  Erkalten  brüchiger- 
War.  Sie  wurde  mit  Wasser  anfangs  kalt ,  dann  heiCi  gewa- 
schen, beim  Erhitzen  bräunte  sich  die  Fluasigbeit  beträcht» 
lieh  und  es  bildete  sich  neben  ausgeschiedener  brauner  harzi- 
ger Masse  eine  trübe  kafFeebraune  Flüssigheit,  welehe  spater 
beim  Erkalten  sich  aufhellte  unter  Ablagerung  leichter  brauner 
Plooken. 

Ein  Theil  disses  so  behandelten  Harzes  wurde  mit  Was* 
ser  und  so  riei  Schwefelsäure  erhitzt ,  daft  eine  klare ,  ziem- 
\Uh  saure  und  bittere  LSsung  entstand,  diese  liefe  man  unter 
beständigem  Zusatz  yon  Wasser  gegen  3  Stunden  lang  kocheir, 
die  Flüssigkeit  trübte  sich  etwas ,  man  versetzte  sie  mit  über» 
sdliÜssigem  Aetzanmioniak ,  Wo  ein  braunes  Eulver  medferrfiely 
nMclies,  mit  Wasser  wohl  ausgewaschen,  noch  einen  bittem 
Geschmack  hatte;  ttdt  Weingeist ,  verdünnter  Schwefel-  und 
SahMäure  bildete  es ,  selbst  in  der  Wärme ,  trübe  Anfl^songem 
die  aber  ebenfalls  bitter  schmeckten;  Schwefeisäuregehall  wer 
nicht  vorhanden;  in  verschlossenen  Geffifsen  erhitzt,  entwioheite 
es  Ammoniakdämpfe.  Es  dieilt  also  dieser  Niedersehlag  die 
Eigenschaften  des  oben  S.  261  ff.  beschriebenen  braunen  Asb^ 
Satzes  und  der  bittem  Substanz. 

Diese  Substanz  ist  also  nichts  weniger  ala  em  Harz ,  um>^ 
dem  hat,  wie  Coniin,  noch  alkalische  Eigenschaften,  nad 
mehr  als  wahrscheinlich  ist  es^  dafs  sie  durch  Teränderunf; 
desselben  entstanden  ist.     Sie  unterscheidet  sich  von  Conim 
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ick,  d«fs  8»  bei  cewCIiniMkeir  Teoipentwr  fitat,  «laA 
^  Mfc£  ii&cfalig  «od  gemcUos.  ist ,  ferner  daTa  aie^  «in 
statt  sdmrf)  bitter  schmeeiit  «ad  im  winatett  Zufttande  ksiiit 
gälige  Eigenschaften  zeigt ;  denn  ein  Sperling  befaam  rck  i» 
5er  banBäfaoUohen  Messe  i  GraifeiaPillenform^  ferner  gab  man 
eineni  Sperling  ^/^  Goran  mit  wäfsrigem  Weingefat  yevmiselil^ 
und  einem  dritten  die  sclnrefeisauce  Y^rlnndaqg  ron  flünem 
Güwkr  lä  keinem  dies^  FäUe  seigte  aieh  die  geriogate  nae» 
fcötiiche  Widiatig. 

IluFcb  eine  weitere  Teninderung  des  CooiiDS  sebaMat  es  im 
Ama^S^übi  &  besehrMAnien  braanta^bsats  verwandelt  sawee^ 
den ,  und  zwar  bildet  sid»  dseser  braune  Absatz  dorcb  Einwie» 
bniig  fveler  Sänre  üntM"  Yerainttbuig  roa  anbalteiid«^  ISxwS^ 
a«ng,  was  auob  der  mit  Sdwefolsiore  angeaU^le  Verawob 
Z9  bestätigen  sebeiot 


in  dem  SebierHng  isft  dies  €oniin  an  eine  SSere  grimoden 
▼Qolianden.  Dft  nwi ,  wie  irir  gezeigt  bftbe&,  Sauven  die  g^ 
tige  Eigensefaaft  desselben  bedeolend  vermindern ,  so  maSk  die 
Wirbung  des  Schierlings  im  YerhUlnifii  zu  aeinem  Coaüngebate 
wieit  mSder  eejn,  ala  wenn  es  reines  €!omia  entbot,  und  seine 
'Wlirbimg  bann  ftu«btbae  Termefart  werden,  wenn  demeelbea 
ein  iUhail  zugesetzt  ward..  Daa  Coniin  erieidet  aber  in  den» 
Schierlingbraut  selbst  sehr  leicht  eine  YerSnderung-,  wodurdi 
die  giftage»  Esgensebaften  desselben  Termiiidert  odergan»  ver- 
naehlel  werden«  Si^oa  beim  Trechnen  desselben  Teesobiriiidct 
der  Cnnfingcbate  zum  Tbeil  fast  rolhiandig. 

Sei  wuode  nämlieb  veo  friscb  getrocfaneteiü  Scbierliog* 
kraeit  nütlebt  der  ReaUsehen  Füessa  Extraot  bereitet,  eken 
Steil  dieses  Extvaet»  bebande&a  man  mit  Alkohol  wid  zog  deit 
Weingeisfc  ron  dem  Auszug  ab ,.  weder  den  gebtige  Extraseti 
HOck  der  wässerig»  Bufihstand ,  noeb  det.  nnt eränderte  Extraet^ 
ebensowenig  das  durch  Weingeist  ausgezogene  cblörepbgilk 
fanltige  Extraet^  sowie  der  Hraui^niiAstattd  eeigten  die  gering- 
sten giftigen  Eigensebaften ,  wenn  sie  Meinen  Vegstn  in  einer 
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Dom  Toa  5—8  Gran  gegeben  worden;  aach  entwickelte  sich 
beinji  Uebergiefaen  der  Extraole  und  des  Hrantriiekstandes  mit 
Aetshali  kein  deutlicher  Coniiogeruch ,  dagegen  erstere  hefti- 
gen Anmoniahgemch  entwickelten. 

Es  yerlieren  femer  die  Extracte  ans  frischem  Kraute, 
>^enn  sie  nicht  sehr  stark  emgedickt  sind ,  bald  ihren  Coniin- 
gehalt ,  denn  die  S.  j3  ff.  bereiteten ,  welche  nur  zu  einer 
musigen  Consistenz  verdampft  waren,  hatten  nach  6  Wochen 
ihre  giftigen  Eigenschaften  verloren  und  entwickelten  beim 
Cebergiefsen  mit  Aetzkali  keinen  deutlichen  Goniingemch. 
Audi  als  man  einen  Theil  dieser  Extracte  mit  Kalk  und  Kali 
destillirte  und  das  Destillat  auf  die  oft  angeführte  Art  behan- 
delte, konnte  kein  Coniin  in  Substanz  erhalten  werden.  Man 
erhielt  höchstens  bei  der  Zerlegung  der  schwefelsauren  Yer. 
bindnng  schwach  nach  Coniin  riechende  wässerige  Flüssigkeiten. 

Es  erklaren  sich  so  die  Erfahrungen  Orfila's  und  Ande- 
rer, welche  Hunden  unzenweise  Schierlingpulrer  und  Extract 
beibrachten,  ohne  dafs  sich  narkotische -Wirkungen  zeigten, 
sowie  auch  die  häufigen  Klagen  der  Aerzte  über  die  Unwirk- 
samkeit des  Schierlingextracts. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  dafs  neben  der 
giftigen  Wirkung,  ätzende ,  fixe  Alkalien  die  besten  Beagentien 
für  die  Gegenwart  von  Coniin  im  Schierling  und  seinen  Prä- 
paraten sind. 

Bei  Anwendung  dieser  Versuche  hat  man  jedoch  Folgen- 
des zu  beachten :  Man  bringe  etwas  von  der  zu  untersuchenden 
Substanz  in  ein  cjlindrisches  Gefäls  mit  etwas  weiter  Oe£Pnung, 
z,  B.  ein  Opodeldok-Glas ,  übergiefse  sie  mit  hinreichend  con- 
oentrirter  Aetzkalilauge  und  rühre  wohl  durcheinander,  dann 
stelle  man  das  Gefafs  eine  Zeitlang  zugestopft  bei  Seite  und 
rieche  dann  erst  daran;  denn  anfangs  entwickelt  sich  gewöhn- 
lich ein  fremdartig  widerlicher  Geruch,  und  erst  später  er- 
scheint der  Coniingeruch  mehr  oder  minder  deutlich.  Ist  das 
Coniin  zersetzt,  so  entwickelt  sich  bei  diesem  Versuch^  statt 
dessen,  häi^g  heftiger  Ammoniakgeruch. 


a8t 

üs  eia  weiteres  Ke&qsseicbeii  für  He  Gegenwart  Ton  Co* 
min  in  Sehierlingpreparaten  muf«  ein  eigentümlicher  afiJiaüf 
beirrender  Geschmack  angesehen  werden,  während  ein  mehl^ 
bitterer  Geschmack  auf  eine  vorhergegangene  Zersetzung 
deutet. 


Weitere  Yersuche  zur  Bestätigung  der  leichten  Ent- 
niiscliung  des  Schierlingkrautes  beinr  Trocknen,  und 
aber  die  beste  Bereitungsart  des  Extractes. 

Frisch  getrockneter ,  blühender  und  Früchte  tragender 
Schierling,  welcher  wegen  nasser  Witterung  langsam  trock« 
nete  und  daher  etwas  bleich  aussah ,  aber  doch  stai^ken  Schier* 
lingsgeruch  besafs,  wurde  sorgfaltig  yon  den  Früchten  befreit 
und  mit  Zusatz  von  Kalk  und  Kali  auf  die  schon  oft  ange£Shrte 
Art  destillirt,  das  wasserklare,  widerlich  ämmoniakalisch  rie« 

"  chende  Destillat  wurde  mit  Schwefelsäure,  gesättigt,  wobei 
durchaus  heine^  Färbung  eintrat,  auch  beim  Verdampfen  des- 
selben färbte  es  sich  blos  zuletzt  etwas  gelbbräunlioh  und  ,es 
schied  sich  viel  jschwefelsaures  Ammoniak  aus.    Beim  Qehan- 

'  dein  dieses  Rückstandes  mit  ätherhaltigem  Weingeist,  und  Aetz« 
hali  erhielt  man  nur  eine  nach  Coniin  riechende  wässerige 
Flüssigkeit. 

Ferner  wurden  3  H  yierjähriger  aber  gut  conservirter 
Schierling  auf  die  angeführte  Weise  behandeU;  das  mit  Schwe- 
felsäure gesättigte  Wasser  färbte  sich  diesmal  beim  Yerdampfen 
fast  gar  nicht ,  es  blieb  sehr  yiel  schwefelsaures  Ammonis^t 
zurück  und  bei  der  weiter  versuchten  Scheidung  konnte  nur 
eine  Spur  Coniin  durch  den  Geruch  bemerkt  werden. 

Vz  Unze  i  Jahr  altes  Schierlingsextr^M^t  aus  frischem 
Schierlingskraut  mit  aller  Vorsicht  nach  der  ge wohnlichen  Me- 
thode bereitet  und  zur  steifen  Fillenmasseconsistenz  abge- 
dampft, wurde  in  Wasser  gelost  und  mit  Zusatz  yon  Kalk  und 
Kali  destillirt  und  das  Destillat  weiter  zur  Trennung  des  et-* 
"waigen  Coniingehaltes  auf  angeführte  Weise  behandelt.    Man 
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koAnte  Mut  dureb  den  Genick  etiMi  CoftiingeMt  wiArn^men. 
4uBMint«bg8lMil  ir»r  jefcch  iMch  Mer  «elur  a[ti£fiiitend<  vof^ 
ktmchend.   -  ^ 

Eiaefft  jatigen  SpetKag  gab  man  4  Gran  thmi  4ÜeseRi  Esc« 
tract,  es  zeigte  sich  darchaus  keine  narkotische  Wirkaog. 

Um  zu  erfahren,  ob  beim  Trocknen  des  Krautes  sich  auch 
die  oben  (S.  276)  beschriebene  harzähnliche  Substanz  bilde , 
wurden  2  Unzen  Schieriingpulyer  mit  8  Cnzen  Wasser,  das 
durch  etwas  Schwefelsaure  angesäuert  war,  94  Stunde«  m^ce^ 
rirt,  ausgeprefst  und  filtrirt,  das  Fiitrat-^mit  Ammoniak  ver- 
setzt, es  entstand  grauliche  Trübung;  beim  gelinden  Erwär- 
men bildete  steh  ein  lockerer  Niederschlag ,  der  durch  Fütri- 
fen  gcftreniA ,  gewascfaeh  und  mit  AlkoSiot  digerirt .  würdig* 
Dieser  nahm  nm*  eine  blafsgelbe  Farbe  an  und  hinterließ  beim 
Verdampfen  wenig  eines  braunen  schwadkbittern  RSdtstandes, 
der  sich  in  Wasser  unter  Training  i5ste.  Zusatz  von  Schwefial* 
ähtfe  hellte  die  Flüssigkeit  nicht  merklich  au£  Sie  schmeclfte 
ScSrwach  al»er  deutlich  bitter.  —  Die  yom  Niederschlag  nb- 
ffltrirte  wasserige  amm'oniakhalttge  Flüssigkeit  war  stark  bttiim 
gel8i4>t,  beim  Terdampibn  trSbte  sie  sich  nicht  merhtiüli; 
sie  schmeckte  wirlerlieh  aaizig,  nicht  meriibar  bitter«  Mau 
untersnthte  sie  nicht  weiter.  Die  Gegenwart  der  Uttem  Sub- 
stanz konnte  also  durch  diesen  Versuch  nicht  deutlich  darge* 
than  werden.  Dagegen  ^in  1>eträchtlidier  Ammontakgehalt  steh 
schon  beim  Üebergiefsen  des  Krautes  mit  Aetzkali  durch  dien 
Gtnrocfa  oiftfenbarte.  Aucli  bei  spKtern  Versuchen  mit  grSrserfi 
Mengen  trockenen  Krautes  gelang  es  nicht,  die  bittere  Stib* 
stanz  isoTirt  abzuscheiden.  Es  scheint  demnadi  dais  Conün 
beim  Trocknen  des  Krautes  in  Sub^anz  anSere  Veränderungen 
ta  ertefden ,  als  beim  firhiti;en  de^ettien  för  sich  oder  in  Ver- 
bindcmg  mit  SSunsn. 

Da  wir  uns  durch  frühere  Bebbadftüngen  von  der  I>edeii- 
tenden  Veränderung  überzeugt  hatten ,  welche  der  Schierlings- 
9sft  oft  schon  binnen  wenig  Stunden  erleidet,  indem  er  iik  eine 
Art  GXfarung  flbergeht  und  min  alkalisch  reagirt ,  so  homiti^ 


^i  dM.fVubereo  Yiersuobofi  s«lioo  wahrefid  der  Arbeit  eine 
d^n  Extracten  nachiltfitlige  Eatmuchung  aiagetpelen  $eyo«  ft 
iirurden  daher  dieselbe  nochmals  in  der  Art  wiederholt,  daft 
etwas  frischer -Schierling  mit  viel  Früchten  zerstampft^  4er 
Saft  aii3ge{ircist  und  der  Buchstand  out  kaltem  Wasser  er- 
schöpft wurde ;  die  Flussigheit  iheike  man  wieder  in  !S  Theiie;, 
der  eine  woirde  unverändei^t  bei  gelindester  Wärme  bis  %v^ 
starken  Pillenmassecensislenz  abgedan^pfti  v4mi  dem  andero 
das  Satzmeht  durch  Aufbodien  getrennt,  und  dieses  so  sc^neU 
wie  mdglich  mit  haltem  Wasser  vollständig  auagewascbof). 
Beim  Uebergie£wn  mit  Aetzbaii  entwichelte  sich  atir  eifi 
schiracher,  widerliche!*,  heiaesw€|gs  CDniioähnlichfN*  Geruch; 
ein  kleiner  Vogel,  der  4  Gran  hierTon  bduim,  zeigte  wiedei* 
heine  Vergiflaogssjrmptome« 

Der  vom  Satzmehl  befreite  Saft  wur^^  eben&Us  6oachnicM 
als  möglich  ui  gelindester  Wanne  zur  Henigdicbe  vonlaapft, 
dann  so  lange  mit  Alkohol  Yon  90  P«  c.  Jiehaöidelt,  als  dieaor 
etwas  aufnahm,  hievauf  ider  Weingeist  abdestallirt  und  ä$$ 
JExtract  zuletzt  in  gelinder,.  60  —  65^  B.  nicht  ubersteyjgeadbp 
Wärme  zur  steifen  Consistciiz  vterdampft; 

Dieses  Extract  hatte  einen  schwachen  sufslichen,  »ick^ 
aoflgezeicbneten  Gerudi,  aber  einen  scharfen  widerlicheii  G^ 
Schmach;  beim  Uebergieften  mit  Aetzkali  entwickelte  sich 
nach  einiger  Zeit  starker  Conü^geroch.  Ein  junger  Sfierling, 
welche  drei  Gran  hierTon  bekam,  erlag  binnen  wenigen  Mi» 
nuten  unter  Starrkrämpfen.  Etwas  davon  einer  Hatze  ins 
Auge  gestrichen ,  bewirkte  jedoch  weder  Erweiterung  noah 
Verengerung  der  PupiUe. 

Das  iu  Weingeist  CnlosUche  entwickelte  beim  üebergie»» 
sen  mit  Kali  keinen  Conäogeruch  und  adgle  aacb  keine  gifUg^ 
EUgenschaften. 


Für  die  Praxis  sind  diese  Erfahrungen  auch  von  hohem 
Interesse,  denn  es  erpbt  sich  aus  denselben: 
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i)  dafft  nur  frisches  Schierlingkraat  das  wirksame 
Princip  im  nnyeränderten  Zustande  enthält,  und  dafs  dasselbe 
schon  beim  Trocknen  des  Krautes  grdrstentheils  verändert  und 
unwirksam  (wenigstens  nicht  giftig)  wird. 

s)  dafs  die  Früchte  den  wirksamen  Sto£F  in  weit  be- 
trächtlicherer Menge  als  das  Kraut  enthalten  und  die  Verände- 
rung beim  Trocknen  nicht,  wie  das  Kraut,  erleiden.  Denn 
man  erhielt  sogar  aus  9  Unzen,  16  Jahre  alten,  im  Gar- 
ten gezogenen,  blos  locker  in  Papier,  zum  Theil  an  einem 
feuchten  Orte  aufbewahrten  Früchten  noch  gegen  eine 
Drachme  Coniin.  *)  —  Es  sind  also  die  Früchte  als 
Ji^edicament.dem  Kraut  weit  vorzuziehen,  und  ver- 
dienen als  officinell  aufgenommen  zu  werden. 

3)  Dafs  die  Stoerck'sche  Bereitungsart  des  Schier, 
linghrautextractes  hier  anwendbar  ist,  und  zwar  soll  frisches 
blühendes  und  Früchte  tragendes  Kraut  durch  Auspressen  and 
Behandeln  mit  kaltem  Wasser  erschöpft  und  der  Saft  bei  ge- 
lindester Wärme,  aber  so  schnell  als  möglich,  zur 
Pillenmasseconsistenz  verdampft  werden.  —  Das  Satzmehl 
kann  jedoch,  unbeschadet  der  Wirksamkeit,  abgeschieden 
werden,  da  es  selbst  keine  giftige  Eigenschaften  besitzt.  Ja 
zur  bessern  Haltbarkeit  des  Extractes  ist  dieses  in  jedem  Fall 
anzurathen. 

Ein  in  jeder  Hinsicht  weit  besseres,  viel  kräftigeres, 
gleichförmig  wirksames  und  haltbareres  Extract  erhält  man 
aber ,  wenn  das  von  seinem  Satzmehl  befreite  Extract  auf  die 
zuletzt  angegebene  Art  mit  Alkohol  behandelt  und  der  alko- 
holische Auszug  unter  der  Vorsicht  abdestillirt  und  das  Extract 
zur  dicken  Consistenz  verdampft  wird,  dafs  die  Temperatur 
60  — ^.65**  B.  nicht  übersteige.  —  Wiederholte  Versuche  er- 
gaben als.BesuItat,  dafs  der  Weingeist  im  Durchschnitt  V4 
von  dem  defakirten  Extract  auszieht  und  ^^4  ungelöst  zurück- 


^}  Aach  ist  bemerkenswerth ,   dafs  sich  hiebe!  äufBerst  wenig-  von  , 
der  braunen  harzähnlichen  Substanz  bildete. 
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lißt)  und  da  das  Satzmebl  ebenfalls  im  DarchsdhoiU  Vi  des 
Gsnzen  aasmaght,  so  darf  yon  dieser  neuen  Art  Elxtract  bScIi* 
stens  ein  Fünftel  so  viel  als  von  ge^Shnlicbem  gutem  (besser 
nur  J/^)  verschriebeji  werden,  um  gleiebe  Wirkung  zu  baben. 
Das  trockne  Kraut  ist  in  jedem  Falle  zur  Bereitung  des 
Eitractes  zu  verwerfen. 

4)  Ein  Extract  aus  den  Fruchten  auf  gleiche  Weise 
bereitet,  wird  aber  weit  wirksamer  und  zweckmäfsiger  seyn, 
und  ist  darum  dem  aus  Kraut  bereiteten  in  jeder  Hinsicht 
Torzuziehen. 

5)  Da  das  trockene  Scbierlingkraut  in  der  Regel  so  sehr 
Tsrandert  ist  und  inuner  ungleich  in  seiner  Wirkung  sejn  muls, 
80  i^  sein'  Gebrauch  sehr  einzuschränken.  Zwar  wird  nicht 
behauptet,  dafs  es  ganz  ohne  medicinische  Kräfte  sey,  denn 
die  riechenden  ätherischen  Theile  desselben ,  sowie  die  in  Ver- 
änderung begriffenen  andern  wirksamen  Substanzen,  haben 
gewifs  noch  Heilkräfte ;  allein  unsicher  ist  die  Wirkung  immer, 
indem  man  nicht  weifs ,  wie  weit  die  Veränderung  vorgeschrit* 
ten  ist  Dasselbe  gilt  von  dem  Extract ,  auf  die  bisherige  Art 
bereitet;  und  die  Hauptwirkung  des  Schierlings  liegt  doch  ge» 
wü  in  dem  Coniin!  Dieses  möglichst  unverändert  in  den 
Präparaten  zu  erhalten,  ist  darum  auch  die  vorzüglichste 
Aufgabe. 

6)  Da  das  Coniin  in  den  Früchten  in  nicht  unbeträchtlicher 
Menge  enthalten ,  auch  seine  Darstellung  eben  nicht  schwierig 
ist,  so  konnte  es  vielleicht  selbst  als  Arzneimittel  angewendet 
werden.  Es  versteht  sich,  dafs  die  Versuche  mit  diesem  he^ 
roischen  Mittel  mit  gröfster  Vorsicht,  in  den  geringsten  Do- 
sen! anzustellen  sind.  Die  schicklichste  Form  mochte  seine 
Losung  in  Alkohol  oder  Aether  seyn,  ferner  mit  Säuren  ver- 
bunden ,  wo  die  Wirkung  milder  ist.  In  jedem  Falle  wäre  es 
ein  weit  sichereres  Mittel  als  jedes  andere  Schierlingpräparat, 
in  welchem  der  Gehalt  an  Coniin  schwierig  zu  bestimmen  und 
In  der  Regel,  wenigstens  im  Kraut,    sehr  veränderlich  ist« 

OEioBa  und  Liebig  Mag.  XXXV.  3.  i83i.  SepteYnber.  19 


386 

Damit  aber  das  Coniin  selbst  sich  nicht  verändere,   mafs  es 
immer  hermetisch  yerschlossen  aufbewahrt  werden*). 

(Die  Untersuchung  der  weitem  Eigenschaften  des  Coniins  und  »eine 
jinalyse  folgt  nächstens,    Geiger,) 


YV.    Pharmaceutische  Sprachkünde. 


Ueher  die  richtige  Aussprache  der  in  der  Pharmade 
gebräuchlichsten  lateinischen  und  griechischer^ 
Kunstausdrücke  ; 

vom  Dr.  Med.  et  Chirurg.  J.  S.  Löwenstein^ 

prakt.  Arzte  zu  Frankfurt  a   d.  O. 

Decorum  videlurt  res  bene  animo  perceptas  et  quotidiano  tuu 
tritat  «rudite  convtnienUrque  pronunüart,    Bouaca. 

JVLöglichstes  Streben,  zur  YervoUhommnung  der  Wissenschafti 
der  man  sich  gewidmet  hat,  nach  Kräften  beizutragen,  ist 
wahrlich  die  Pflicht  eines  jeden  Mannes ,  der  nicht  handwerhs- 
mäfsig,  sondern  als  denkendes  Wesen  seinem  Berufe  lebt* 
Das  Praktische  leistet  nicht  das,  was  es  leisten  soll,  wenn  es 
nicht  mit  dem  Bationellen  innig  verbunden  ist;  das  blofse 
Speculative  nützt  wenig,  wenn  es  nicht  mit  der  Erfahrung 
Hand  in  Hand  geht.  Zur  vollständigen  Bearbeitung  einer 
Wissenschaft  ist  es  aber  nicht  allein  nothwendig,  das  Innere , 
den  Kern  derselben,  gehörig  zu  ergründen,  sondern  auch  das 
Aeufsere,  die  Form,  verdient  Berücksichtigung.  Von  dieser 
Ueberzeugung  durchdrungen  wage  ich  es ,  hier  dem  Jüngern 


*)  Ich  mufs  bei  diesen  Versuchen  der  Beihülfe  meine«  Laboranten 
Herrn  Hesse  aus  Darmstadt,  mit  Lob  erwähnen,  welcher  alle 
ihm  aufgetrag^ene  Arbeiten  mit  Umsicht,  Pänktlichkeit  und 
6ewisttBnhaftigkeit  auslahrte.  G. 
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pharmaceutiachen  Pablico  eine  kleine  Abhandlung  über 
die  richtige  Aoaaprache  der  in  ihrer  Wissenschaft 
am  häufigsten  vorkommenden  lateinischen  und 
griechischen  Kunstausdrücke  vorzalegen. 

Ich  setze  keineswegs  voraus,  dafs  das  Thema,  welches 
ich  hier  behandeln  werde ,  irgend  einem  Pharmaceuten  fremd 
sejQ  sollte;  sondern  m.eine  Hanptabsicht  geht  vorzüglich  da* 
hin,  die  Aufmerksamkeit  des  pharmaceutiachen  Publici  auf 
einen  Gegenstand  hinzuleiten,  der  leider  nur  zu  oft  hintan- 
gesetzt wird.  Bald  geschieht  dieses  aus  Nachlässigkeit,  bald 
aber  wegen  der  höchst  irrigen  Ansicht,  als  sej  es  nicht  nothig, 
die  Form  zu  berücksichtigen ,  die  ja  eigentlich  keinen  sieht« 
hären,  essentiellen  Nutzen  gewährt  Wohl  ist  es  wahr,  dafs 
ein  Apotheker  nicht  besser  und  nicht  schlechter  destiiliren, 
soblimiren  und  präcipitirefn  wird,  wenn  er  Leontodon  oder 
Leontodon^  Lauddnum  oder  Laudanum,  Bardäna  oder  Bardäna 
ausspricht;  allein  er  ist  es  sich  selbst  als  wissenschaftlich 'ge* 
bildeter  Mann  schuldig,  die  seiner  Kunst  eigenthümUchen 
Ausdrücke  richtig  auszusprechen,  und  er  kann  es  Niemandem 
verargen ,  der  aus  dem  Qegentheile  auf  Mangel  an  gründlicher 
klassischer  Bildung  schliefsen  muTs. 

Oder  wähnen  vielleicht  Einige,  es  sej  ehrenvoll,  nicht 
gar  seiteil  den  Ausdruck:  Apotheker latein  und  derglei- 
chen zu  hüren?  Wie  lange  soll  noch  dieses  kränkende  Vor* 
urtheil  unter  den  Laien  herrschen  ?  Ist  es  nicht  die  heiligste 
Pflicht  eines  jeden  Pharmaceuten ,  nach  Kräften  dahin  zu  wir- 
ken, dafs  er  sich  die  ihm  so  unentbehrUcben  gründlichen 
Kenntnisse  in  der  lateinischen  und  zum  Theil  auch  in  der  grie» 
chischen  Sprache  erwerbe?  Gern  gdbe  ich  es  zu  und  sehe  so- 
gar die  Nothwendigkeit  ein ,  die  meiste  Zeit  auf  die  wichtigern 
Studien  der  naturhistorischen  Wissenschaften  zu  verwenden ; 
dlein  auch  die  klassischen  Sprachen  müssen  durchaus  mit  gros- 
serem Fleifse  betrieben  werden ,  als  es  von  Vielen  bis  jetzt 
geschehen  zu'  seyn  scheint.  -^  Man  verzeihe  mir,  wenn  ich 
vielleicht  in  meinem  Eifer  für  die  gute  Sache  zu  weit  gehe, 


388 

allein  der  Gegenstand  interetsirt  mich  za  lebhaft,  als  dafs  ich 
nicht  recht  dringend  daraaf  aufmerksam  machen  sollte. 

In  meiner  kleinen  Schrift:  De  Prosodia  medica,  swe  de  recta 
verhorum  in  medicina  usitatorum  pronuntiatione  (Berolini  apud 
Hirschwald  48u8J,  habe  ich  diesen  Gegenstand  in  einer  grofsern 
Ausdehnung  för  Aerzte  sowohl,  eis  auch  fiir  Pharmaceatea 
bearbeitet  und  die  überaus  grofse  Nachsicht,  mit  der  dieses 
Werkchen  yon  billigen  Richtern  beurtheilt  wurde,  läfst  mich 
hoffen,  dafs  ein  Auszug  des  den  Apotheker  interessireadea 
Theils  in  dieser  vielgelesenen  Zeitschrift  dem  Wunsche  Meh- 
rerer entsprechen  dürfte,  um  so  mehr,  da  ich  von  einigen 
geachteten  Kunstgenossen  dazu  aufgefordert  worden  bin. 

Ich  werde  daher  eine  Ansuihl  der  in  der  Pharmacie  ge- 
bräuchlichsten lateinischen  und  griechischen  Kunstausdrucke 
anfuhren  und  ihre  Aussprache  bestimmen ,  wobei  ich  mich 
theils  auf  die  Etymologie  der  Woi^ter,  theiU  auf  Citate  aas 
lateiniscben  und  griechischen  Dichtern  stützen  werde.  —  Von 
den  Yersmaafsen  habe  ich  nur  Hexameter  und  Pentameter  ge- 
wählt, weil  diese  am  geläufigsten  seyn  dürften.  —  Eine  ge- 
naue  Literaturangabe  halte  ich  hier  für  unnothig;  doch  be- 
merke ich ,  dafs  aufser  den  alten  klassischen  Dichtern  auch  die 
Werke  von  Borrichius,  Beckmann,  Theis,  Bernhar- 
di,  Isenflamm,  -Maltby,  Kraus  etc.  von  mir  benutzt  wor- 
den sind. 

Hinsichtlich  der  prosodischen  Regeln  mufs  ich  mich  auf 
meine  obenerwähnte  Schrift:  De  prosodia  medica  etc.  beziehen 
und  iqh  erlai^be  mir  nur  noch  folgende  Bemerkungen  voran- 
zuschicken : 

L  Wir  haben  hier  nur  die  vorletzte  Sylbe  zu  berück- 
sichtigen; die  Länge  oder  Kürze  derselben  bestimmt  die 
Aussprache  des /Worts.  Ist  die  vorletzte  Sylbe 
nämlich  lang,  so  ruht  auf  ihr  der  Ton;  ist  sie  kurz, 
dann  geht  derselbe  auf  die  drittletzte  über;  z«  B. 
Hydrothion,  Ballöta,  Leontodon;  acorus,  But^mus,  Cübeba 
u.  8.  w.  •  .         . 
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IL  Jede  lange  Sylbe  wird  auf  folgende  Weise  bezeich- 
net (-)^  jede  kurze  durch  (o)^ 

III.  Es  versteht  sich  yon  selbst,  dafs  bei  Ableitungen 
aus  griechischen  Wortern  das  o,  welches  ans  (d  entstand  9 
lang,  das  aus  o  (o  fiix^oy)  entstandene  hurz,  das  e  aus  n 
nnd'  Bi  lang,  aus  e  kurz,  das  u  aus  ov  lang  sey;  z.  B. 
Leontodon  von  'keovT&dov^  Butomus  von  ^ovro^oq,  Elemi 
von  ekri^i ;  Berberis  von  ßsQße^iq  ^  Curcüma  von  xovpxovpoe. 

Nachdem  ich  dies  vorangeschickt  habe,  lasse  ich  jetzt  ein 
kleines ,  alphabetarisch  geordnetes  Register  der  dein  Pharma- 
ceuten  am  häufigsten  vorkommenden  Ausdrucke  folgen ,  wo^ 
darch  das  Nachschlagen  in  zweifelhaften  Fällen  sehr  erleich- 
tert wird. 


Abrotännm  (die  vorletzte  Sjlbe  ist  kurz). 

JS/Lyfia  crxi  y*aß^oTovoM  s'trtkijBotOf  fiijSs  rs  Ba(f>vyj^.    Nicand, 
NaTem  agere  ignarns  nayis  timet,  ahrotanum  aegro.     Hör. 

Achillea  (d.  v.  S.  ist  lang),  weil  das  Wort  aus  dem  griechischen 
AytXXsta  gebildet  ist;  rergl.  Bemerk.  III.  in  der  Vorrede. 

« 

Stirpis  Achilleae  fastus  juvenumqne  superbum.     f^irgü. 
Aconitum  (lang)  anavtrov. 

tlwBstyj^  atiovtrov  0  Bvj  ^  Ays^wiS*!;  o'^Bat,    Nicand, 

Larida  terribiles  miscent  aconita  novercae.     Ovid. 
Acorus  (kurz)  dnogov;  vgl.  Bemerk.  III. 

Andrachnen,  acörumque  opopanaca,  pompholygemque. 

Findician, 
Aethiops,  genit.  aethiöpis  (kurz)  ouSiw^i/y  cuBtovoj^, 

Aethröpnm  versemus  aves  subsidere  cancri.    Virgil, 
Agaricus  (kurz)  aya^Mov. 

Agaricnm,  asarumque  potens,  aloen  aconitum.    Findician. 
Agave  (latig)  aryainj, 

Adspice,  mater,  ait,  visüs,  ululavit  Agave.    Ovid, 
AI5e  (kurz)  dkoyf. 

Flns  aldes,  quam  mellis  habet,  quin  deditus  autem.     Juveu, 


A  mar  acut  (karz)  af*a^o%. 

Idaliae  Iucob,  ubi  molIU  am'aräcos,  illam.    FirgiL 
Am  011111111  (lang)  a/uuv/mov;  man  leitet  e«  her  Tom  a  privatiinaB  nod 
fMttfxo^f  der  Fehler,  weil  ec  fehlerfrei,  tadellee  ist* 

Tay  eu5*  av  n^  afAwixo%  aini  y^lßXmfa  xopf^cuSiy.    Tfteoertt. 
^    Oocidet.    ABsyriam  Tnlgo  nascetnr  amönittai.     FirgiL 
Analjfsis  (kurz)  ovaAuo-/;  von  ava  und  Avcu,  anllösen. 
Anemönö  (lang)  avsfxmi].    vergl.  Bemerk.  III. 

AAA*  ou  cvjxßXfjr'  «y  ri  xuvoc/Saro;  evd'  avc/ixcttva.     TbeoerH' 
Anethum  (lang)  ay*i!^ov, 

Aut  illam  pulvis  tostji  rolevaliit  anethi.    Q.  Seren» 
A  nie  um  (lang)  avtccv. 

Emendat  visum,  stomachum  confortat  a  n  i  s  n  m.    ^eJ^oI.  Memit. 
Anth^mis  (kurz)  avSap; 
Antirrhinum  (lang)  von  avn  und  ^i%f  f/vo;. 

'Ftva  Ta^*  o(p5xA/j(ov  A«uxou;  $'  sT%^qaf  oBcvrai^,    Bomur. 
A  rhu  tue  (kurz) 

Glande  sues  laeti  redeunt,  dant  arbttta  ailvae.     Firgil 
Arcänum  (lang) 

Hoc  opuB  arcäniB,  bI  credam  postmodo  muslB.    Caee. 
AriBtolochla  (lang)  o^fO'roAcxsfa. 

£y  fX8v  a^io'ToXoy^ata  not  agtBa^  cv  ba  r«  vo^^Bov,    Nicander. 
Arm ^n US  (kurz)  von  A^juc£vio$.     Man  mufs  daher  ausaprechen- Bo- 
lus Arm^na. 
Aroma  (lang)  a^ou/ma. 
A  Bär  um  (kurz)  aaa^, 

Agaricum  asärumque  potens  aloen,  aconitum.     Fmäie, 
ABparäg[UB  (  kurz)  a^xa^ayot;, 

Pafxvov  T*qLa"ieafayo\iq  ^afAvtrtio^  >;$*  oca  tttunLau    Nicanä, 

Asparägis,  qua  despiciat  convivia  cauda.    JmfenaL 
ABphod^iuB  (kurz)  uaipoBako^. 

H/o'av  ar^a  B*  movro  aar*  afr^oBikov  XstfJiwva^    Homer» 
Atropa  (kurz)  ar^ro^  von  a  privat,  und r^airai,  wenden,  weil  sie  nicht 
abgewandt,  entfernt  werden  kann  (rom  Tode);  die  Unabwendbare. 

AtrdpoB  et  patriae  lauros  promisit  Apollo.    Mmm.^ 
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Arena  (lang). 

Infelix  lolium  et  steriLes  dominantnr  aveaa««    ^irg,  Georg. 
Bai  Iota  (lang)  ßakhui^j, 
Balsamina  (kurz)  ßak^aiMw^, 

Balsaminum  lerichas  succum,  qua  pinguibus  eitque. 
fiardäna  (lang);   es  sobeint  Ton  Bardua  l^erziücoaimen ,  weil  diese 
Sänger  ehemals  ihr  Gesicht  mit  den  Blättern  jener  Pflanae  über* 
zogen.     Also  nach  der  Analogie  Ton  Primus  >  primäna ;  quintus , 
qaintäna,  mufs  es  auch  heifsen  von  Bardus,  Bardäna. 
Bicölor  (kurz) 9  weil  in  color  die  vorletzte  Sylbe  kurz  ist. 

Myrtea  silva  subest  bicöloribns  obsita  baccis.    Ovid» 
Boletus  (lang). 

Boletus  domino,  sed  qualem  Claudius  edit.    Juvendl, 
Bract^a  (kurz)  nach  der  Regel :  Tocalis  ante  Tocalem  brevis. 

Ilice  sie  leni  crepitabat  hractöa  yento.     Ovid. 
Butömua  (kurz)  )3ouro/xo9   von  '/Sou;^  das  Rind,    und   rtfMo  (ra/xcu), 
schneiden ,  weil  diese  Pflanze  von  den  Rindern  gern  verzehrt  wird. 
Ev^sv  ^ourojtAov  ogu  ßoBvv  TarafMVTO  auTst^ov,     Theoer it* 
fiatyrnm  (lang)  ßowv^^f  von  ßo\j^  und  tvqo^^  der  Käse,  das  Coa- 
gulnm. 

Leniter  humectat,  solvit  sine  febre  butyrum.     Schal*  SaUm. 
Calämus  (kurz)  makafxo^. 

Nee  non  et  calämi  radix  lapathique  legumen.    Q.  Seren. 
Calomel'as  (kurz)  KaAo/ui«Aa$. 
Cammärus  (kurz)  HafXfjMQOvi  also  aconitum  camm&rum. 

Sed  tibi  dimidio  constrictns  cammärus  ovo.    luven. 
Camphöra  (kurz).    Bei  den  Neugriechen  hetfist  es  HafJiC^^a. 
Cannäbis  (kurz). 

Tibi  torta  cannräbe  fulto  coena  sit  in  transtro.    Pere. 
Canthäris,  eantharidis  (kurz),  HoyBaft^y  xav;&a^5o;. 

Mi^  /ixsv  HavBa^iBo^  erxn^/So^u  sut*  ov  oBwS*jt    Nicand» 
Cantharidum  succos  dante  parente  bibat.     Ovid. 
Carica  (kurz);  die  Feigen  erhielten  ihren  Namen  von  Carien,  wo- 
•elbsc  sie  in  grofsem  Ueberfluls  gewonnen  wurden. 

Hie  iinx,-hic  mizta  est  rugosis  carica  palmis.    €hid» 
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CentBorea  (lang)  timrauftia. 

Ceeropiamqit«  thymam  et  g^Te  olentta  ceniaareft.   f^irg.  Gewg 
Cer&iUB  (kurz)  x«^<ro;. 

Ut  certtsit  ulmUqoe  etiam  Parnatia  laornt.     Firg,  Crwrg* 
CharaaepYtys  (kurz)  yaiAarnnM^, 

Hyj  y^aixatiriTV^  ßiuotcrryjfxovo^  afJifAtya  xcdvo^.     A^iconif. 
Chrysolith  US  (kurz),  von  x?^^^  Gold,  und  AiSo;  der  Stein. 

Auro  chrjsolUhus  micat  et  •cintillat  ut  ignU.    Marhod, 
Cicüta  (lang). 

Et  dare  mista  vino'tritis  aconita  cicütio.    Ovid, 
Cinnahäris  (kurz)  Ktwaßa^t, 

Sunt  igitur  styracem  inprimis  cinnabärimque. 

Fraca9t*  S^hiL 
Cinnamömum  (lang)  KtwafMofsev, 
Cinära  (kurz)  x^va^a;* 

Hispida  ponatur  cinära,  quae  dulcis  laccho.    CohtmelL 
Clemätis  (kurz)  aXnjfAOTt^, 
Cbchl^ar  (kurz). 

Sed  cochlear  trinum  gustu  tibi  snfficit  uno.     Q»  Seren. 
ConiferuB  (kurz);  z.  B.  plantae  coniferae. 
Colcothar  (lang),  denn  es  kommt  aus  dem  Arabischen  Kholkhöt« 

tar.    Vgl.  Borrich. 
ConcäTus  (kurz). 

Inter  conti nuos  cruratur  concäya  montet.    Calp,  Sieul, 
Conium  (lang)  wuvstov. 

Kat  TB  av  xcvvfitou  fikaßo&t  rsKjJtat^no  inv/ma.    Nie.  Alex, 
Corylns  (kurz)  xo^uXo;. 

Phyllis  amat  corj^los,  illos  dum  Phyllis  amabit,     Firg» 
Cotyledon  (lang)  xoruAi^dcuv. 

Ey.^\e^avTa  irofstv  yiva^ou  KoTvk*jSova  icX»j^,     Nie,  Alex, 
Cotyledönes  (kurz)  xoruAi^^ovs;. 
Cub^ba  (kurz),  Mieil  es  bei  Actuar  und  andern  neaern  Griechen 

Howretea^f  KOi^ßsßa  und  nofxßaßa^  heifst. 
Cncümis  (kurz). 

Caoruleus  cucumis,  tumldoque  Cucurbita  yentre.    Propert 
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Cucnrbyta  (kurz). 

Ca  min  um  (lang')  Kupvov« 

Rogostim  piper,  et  pallentiB  grana  cnmini.    P«r«.  Satyr, 
Corcüma  (hing),  Tön  hov^koviau» 
CosGÜta  (kurz)  aaerervBa, 
Cyänas  (kurz)  Kvavo^. 

Transeat  instabiles  strenna  Cyäneas.    Otnd.  Trist, 

Kuavsa;.  o5f  fAvI^o^  avatisa^  a/v  aXt  Tsr^aq,    Dionya, 
Cyclämen  (kurz)  wjmXäfJn^, 

Op/tx/vovra  Hat  tv^wtfxov  nvKXafxt^  B^iosidtj^,     Orphi 
Cjclaminnm  (lang)  KWLXafxtvov, 

Ev  B^oBs^Mt  ysvsoq  xo^ov  uo^ato  kviaivov.    ZVtc.  Ther. 
Cynosbätos  (kors)  xuvo;/8aro$y  von  xucdv  der  Hund,  und  ßotro^, 

AXX"  ov  wfxßX^*  av  riKvvoqßaro^  oud*  avsfxanfa,     l%eocrit. 
Cyperus  (lang)  xuirai^v. 

Eniicuere  ros^e,  Tiolaequo  et  moUe  cyperum.    Petron. 
CytKsus  (kurz)  nvrt<Tog. 

Florentem  cytisum  et  salices  carpetis  amaras.     Ftrg*.  Eclog. 

Tai  fjLgy  siAoi  xur«0'ov  r«  xa/  atytXov  aiys^  siovrat.    Theoer, 
Berivans  0^'^?)  ^^^  rivus,  z.  B.  methodus  derirans. 

DeriTare  queunt  animum,  curaque  leTare.    Lucret, 
Diacbylon  (lang),  Ton  ha  durch»  und  x"^^^  ^®'  Saft;  z.  B.  em* 
plastrum  diachylon. 

H/utuysv  Hat  xvXo^  aXt^  vvfxßyjct  §o(pi>jS8t^.    Nicand,  Ales. 

Dipsttcus  (kurz)  d/vpaxo;,  Ton  Bc^aau  dürsten,  veil  in  der  Höhlung 
der  Blätter  Thau  und  Wasser  stehen  bleibt. 

Ebülus  (kurz);    es  wird  tou  sv  und  ßovX>jy  der  Rath,  hergeleitet, 
weil  es  für  den  Kranken  ein  gutes  Mittel  ist«    Doch  ist  das  u  kurz, 
Sanguineis  ebüli  baccis ,  minioque  rubentem.     Firgü^ 

JEehinop«  (lang),  Ton  ax<vc;  und  w^, 

Echlnus  (lang)  «X'^^^* 

H  «Xa(t)oy  vnjBwf  njv  ^  xaAaoutf'/v  ay^tjfov.    Nicand, 
Cortice  deposito,  raollis  echinus  erit    MartiaL 


»94 

Elemi  (lang),  von  Elemni»  Elemmi,  Elemi,  «Aij^;  also:  empU* 

■  tram  elemi. 
Embryo  (kurz)  afxßfvwv^  tob  «v  und  ß^wu. 

Ilovra  Hora  f*ot^v  xai  uir'  §fAß^\t09  nfHtv  AMo^ri}.    Homer. 

PuLgio  admizto  yenit  embryo  nectus  aceto«     Q,  Seren* 
En^ma  (kurz)  cvs/xa^-Ton  av  und  ccu,  iifjüi.. 
Epigyne  (kurz),  von  9vt  und  yuyi;. 

H  B'  asHova  ctfAa  roiai  yvvtj  w§v  avra^  Ay<AA«u$.     Homer* 
Erica  (lang)  g§8ivi*i. 

BooMOfMsvat  Bvfxa  vocai  fuu  avB9fxo§aaav  <^<ixi^v«    Nieand.  Alex, 
Ericernm  (l^ng)  «^'Ht^fov. 
Erig^rum  (kurz)  i^iya^. 

Errhina  (lang),  aggiivaf  von  iv  und  f^i  ((vo;,  Rüsgel,  Nase. 
Erüca  (lang). 

Nee  minus  Erücas  aptum  est  Titare  salaces. 
ETon^^mns  (kurz)  evcwu/xo^,  Ton  «u  und  ovo/mc,  der  Name. 

Tstvare  S*  Affragtifv  «ucvvu/xov,  sjv  xora  Ils^^q.    Hesiod. 
Farina  (lang). 

Qaae  postquam  in  tetram  fnerit  transTersa  farinam. 
Ferüla  (kurz). 

^      Florentes  ferülas  et  grandia  lilia  quassans.     Firg. 
Filiz,  filicis  (kurz). 

Qui  latitans  filicis  sub  tegmine  callidns  aucepi.    Nemes. 
F  o  r  m  i  c  a  (lang) ,  ^uf M'^S  i  H-^^l*i*^i  • 

Curcttlio  atque  inopi  metuens  formica  senectae.     Firg. 
Fraxinus  (kurz). 

Frazinus  in  silvis  pulcherrima,  pinus  in  hortis.     Firg^ 
Oalbännm  (kurz)  ^aA/Savi;. 

JLaXßavtjf  ooiyjTti^  ra  wu  j;  ir^tovafftn  rofMutf»    Nicand, 

Hie  ebulnm  stridet,  peregrinaque  Galbana  sudant.    Luekm* 
Gelatina  (lang). 

Glycyrrhiza  (lang),   MAuxuf>f<^a  von  ykvwj^^  «ufs,   und  ^a^  die 
Würzet 

Eufwv  cüv  ^vitanf^v  oko^i^a^  aaxava  f'^^.     Theocrit. 
Granätum  O^'^ST)* 


GrftTe dient  (kurv),  denn  in  olere  Ist  o  kai«. 

Cecropiumqne  thjmitni  et  g;rftTe  4(lentia  centaiurea.    ^irg. 
Guajacum  (lang),  wie  cloäca,  postinfica. 

Arbore,  Toce  Tocant  patiii  sermoni«  Hyäcuin.    Fracatt. 
Haemaioxylon  (Jknn),  oijtxaroguAov  von  atiWf  das  Blat,  und  {uAfly, 

das  Holz. 
Hedem  (knrz)  «dt^. 

Felle  hed^ram  tumalo  flühi  quae  pagnante  eoiymbo.   Pr^pert. 
Hedysärnm  (kurz),  tob  ijdu^y  bü£%^  und  agn^Aa, 
Hei  leb  ör  OS  (knrz)  «AAsySo^o^. 

Ka^sa  r"* skXaßogov  fJi^Xav  o  Xi^%  a^Jkfuya  3'o({)^o(.  •  /VIc. 

Scyllamqae  hellebÖroeque  graTOs  mgminqiie  bitumen.  Firg. 
Hermaphrodit  US  (lang)  E^fio^pgchro^, 

Ei  fMj  a^*  ogu  voi^o'«  £iiO^  Biir^a-n^  A^^ohtri^*    Hom, 
Hippocastänum  (kurz)  /inroxoo'ravov. 

Castäneasque  nuces,  mea  qua«  Amarjllia  amabat    Virg. 

AuaAjvso;  wt^oio^  HO  uao'ravi;  %rq9K^sv  cuct,    Nieand,  Ales. 
Hirüdo  (lang). 

Nee  non  e  «tagnis  cetsantibns  ezul  birüdo.    Q.  Seren. 
Hydragögnni  (lang)  vS^aywyov  Ton  mSw^  und  aytuyw, 
Hydrargyrum  (kurz);  von  u&»^  und  a^yn^ov^  Silber. 

rioAAo;  5fi  Xf^^^^  ^'  '^^  a^yu^o;  avSov  <x«<ro.    Homer. 
Hyo«cjämuA  (kurz),  tob  u$y  da«  Schwein,  und  xuo^^,  die  Bohne. 

M>i  fA<v  votTKWifJiv»  Ti;  atB^avTOi  xa^a^xoi.    Nicand.  Alex. 

8i  qui«  hyoscyämum  guetavit  lacte  capeilae.    Q,  Seretu 

Hypog^ne  (kurz)  üxayuwj. 

Hyssöpus  (lang)  u^o'cuto;. 

AXkoTü  S^o'O'WTo^  ra  wu  nj  vokuyonfo^  ovcvvi$.    Nie. 

In  Tino  prins  hysBöpum  Talidam  quoque  rutam.     Q.  Seren. 

lasminum  (kurz)  ta<rfMvov. 

Iirtjf  bus  (kurz)  tyrußiuf. 

Intyba,  jam  teneris  frondenB  lactacula  febri«.     Colwnell 

Inüla  (kurz). 

Capparis  et  triste«  inülae,  ferulaeque  minaces.     ColumelL 
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Irrito  (lang),  i.B.  emplaitrum  irritana,  ein  reitendes  Pflatter. 

Segnios  irritant  animo»  demiesa  per  aurem.    Hwat. 
I  •  ft  t  i  B  (kurz)  ttrari;. 
Janip^rus  (kurz). 

JnnipKri  gravis  umbra,  nocent  et  frugibas  umbrae.    f'irg, 
Lactüca  (lang). 

Claadere  quae  coenas  lactäca  tolebat  aTorum.    Mart» 
Lapftthum  (kurz)^  XavoBov  von  Xaxafw» 

Et  lapätlii  breyls  herba,  aed  albo  non  sine  Coo.    Har. 
Lapsäna  (kurz)  Xcei^/avij. 
Laadänum  (kurz)   ,  von  labdftna. 
Lauroceräsns  (karz)>  von  Xaxi^^  nnd  x«^««;. 
Leontödon  (lang)  Acovrcudov.    Battmann  sagt  in  seiner  aasführlichen 
grieciiischen  Sprachlehre,  Berl.  1827.  II.  §.  120,  5:   die  mit  a^  ti 
Oy  anfangenden  Worter  pflegen  auch  ohne  Zasammenziehnng  in  der 
CoDiposition  ihre  Tolcale  in  *j  oder  co  zu  yerwandeln.    Hierher  ge- 
boren: oBiMf^  ovofAaf  ofjtaXo^^  e^u^  ^    z.  B.  avcodvvo^,  av(oyufAo$i  oem" 
f*aXo^  u.  s.  w. 
Liehen,  lichenis  (lang),  )>^ty(ifVf  ^'OCf^f  ^  B*  gelatina  üchenis 
Islandici. 

Ifnestov  As/^i^va,  Kat  tv  KvnXtifJuvov  ayat^^.    Nie. 

Nee  triste  mentum  sordidique  lichenes.    Aforf, 
Litharg^rnm  (kurz),  TonA/So;,  der  Stein,  und  a^^Yu^ov,  das  Silber. 

E^^o/mev};  Sa  ^8  f*»^  rt  XeB^ä^yv^o^  akytvoiao'a.    2V»e.  Ale», 
Lumbricns  (lang). 

Lumbrici  quoque  terrestrds  miscentur  oliyo.     Q.  Seren. 
Machina  (kurz). 

Torquet  nunc  lapidem,  nunc  ingens  mach  Ina  tignum.    Hör. 
Mastiche  (kurz)  fmcrTty^. 

Rugarum  sulcos  lentisci  mastiche  tendens.    Q.  Seren. 
Melilötus  (lang)  /ui«AiAcuro(. 

Suv  $8  ixskiXoiTOio  vaoy  ari^oi y  tfi*  ova  j^auvi;^ .    Nicand. 

Pars  thyma,  pars  rorera,  pars  melilöton  amat.     OvM« 
Mespilus~(knrz)  fxao-iriAo;. 

Mespllus  admisso  germiae  tuta  subit.    Paüad» 
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Millep^des  (kurz),  TOn  mille  und  pes,  pedi». 

Moschäta  (lang),  gleiclisam  gebildet  i^on  einem  Yerbo:  moscho, 

ayi,  ätum;   daher  nui  moschäta. 
Myosötis  (lang)  fAuoccun;,  von  ^u§  and  c»r<$. 
Myrica  (lang)  fiiu^ixi^. 

KatovTo  TTB^ai  ra  nai  trsat  vfia  fAv^taai,    Hom. 

Non  omnes  arbusta  juvant,  humilesque  rayricae.     f^irg» 
Nepöta  (kurz). 

Aut  molles  nep^tae,  aut  rntae  quacunque  bibentur.     Q.  Seren. 
Ocimum  (kurz)  cuxr/xov. 

OuAo(povoy  XvjentsVf  or*  aaHtfAoaiBai  oiwBe»    /Vtcand.  Ales. 

Ocima  praeterea,  buIbiTO  linnntnr  amari.     Q.  Seren, 
Olibänam  (kurz)  oXißcofOi. 
«  F«^ii;9  Xißavoto  y}jffiu  9%^tinfyaa  BofAvoi^,    Nicand,  Ales. 

Flornm  «pirat  odor,  Libäni  sua  montia  honor  tha«.    Aueon, 
OliTa  (lang)  «Aaia. 

Natnnun:  simplez  e  dulci  censtat  oliTO.    Borat. 
Onönis  (lang)  ovtvv/;. 

AAAor«  S'MccoyKog  rs  xai  17  voXvytwo^  ovwvtg.    Nie.  Ther. 
Opopänax  (knrz)  otco-xwta^^ 

Exspirant  acrem  panäcis,  absinthia  tetra*    htur, 
Origanum  (kurz)  o^sryavoy. 

Hv  r<  Mtt/  H^xAf^ov  oqat'^avov  aifjJ^waroMct,    Nie*  Ther. 

dunque  hoc  absnmi  debebit  origänns  herba.    Q.  Seren. 
Oreoselinum  (lang),  yon  o^g  und  eraktvov, 
Oryza  (lang)  o^u^a. 

Tu  cessaa,  agedum  sume  hoc  ptiianarium  oryzae.    Horat, 
Oxälis  (kurz)  ogaA^s,  von  ogu;. 

A^xriov  o^aktSag  t<>  vtat  o^fJLBVosvra  Auko^^av.    Nie.  T&er.    - 
Panacea  (lang)  trava^ta  von  vav^  alles,  und  axccu,  heilen. 

'    Ambrosiae  succos  et  odoriferam  panacea m.     yirg» 
FapäTer  (lang). 

Actiaco  moUi  Jungas  agreste  papäver.    Q.  Seren. 
Farülis  (lang),  Ton  -ra^a  und  euAov. 
Fastinaca  (lang).. 

Et  pastinäcae  virtus  in  semine  tanto.    Macer. 
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Petälon  (knrz)  irtraXoy. 

Petroselinum  (lang),  von  Ttr^a  and  caXtvov. 

Salvia,  sal«  yinnm,  piper,  allia,  petroselinam.    Schal  Salsm, 
Pharmacopöla  (lang)  (^fJtoKoxwXvji  von  ({kit^/xaxov  and  ircuAio». 

Ambabajarnm  collegia,  pharmacopölae.    Horat, 
Fhaselas  (lang)  ({)a<n;Xo;« 

Sea  pingaem  Ticiamqae  «erei,  TÜemqae  phaaelam.     ^irg. 
Phesphtfras  (kurz)  (pwv^^  Ton  (p«u(  nnd  (p«fcu. 
Piperita,   vir  denken  es  ans  gebildet  von  einem  Verbo:   piperio « 

ivi,  itam,  ire;  also:  mentha  piperita. 
Platänus  (kura)  vAaravo;. 

Jamqae  ministrantem  platänum  potantibas  ambram. 

Ivdon;^  itkaravoio  xaA<v  Hka(o\t9t  vBacffoi.    Nonn,  Dion, 
Palygönam  (knra)  iroXuyovov  Ton  iroAu^,  viel,  and  ywu^  das  Knie. 

H  fjtsv  irovkvyovoio  rors  ßka9r>jfjLaT  «^H*'-    ^*^'  Alex.  - 
Polygönus  (lang)  leekiyuj/yo^  von  iroAu^  and' 7WV09 »  der  Winkel. 

AkXora  S'wraturoi  ra  nat  ^  xoXvywvoi  owfvtf.    Nie,  Ther, 
Pomphdlyx  (kurz)  irofiUpoXug. 

no/Ji(^oAu7<(  (v^  fv^f  iru^i  ^XuKroiva«  opacoi.    Nie.  Th€r, 
Portnlaca  (lang). 
Ptisftna  (karx)  •m-tcavti  von  rrt^Wy  ich  aerreibe. 

Ev  da  r«  o^r  xoruAi^  icTtaavoto  yaavBai,    Nicand.  Ther. 

Frameatam,  iBUium,  Ptisiinaiiique,  fabamqae  soldbas. 
Pa tarnen  (lang);  alle  Wörter,  die  anf  amen  sich  endigen,  sind 
lang,  aasgenommen  cycl&'men. 

Ovam  defundes  in  fictiie,  deiade  pa  tarnen.     Q.  Seren. 
Radix,  radicis  (lang)  fadij^. 

Si  valnos  tibi  monstrata  radice  vel  herba.    Hwal. 
Racemu«:  (lang). 

Et  tarpis  avibos  praedam  fert  ava  raoemas.     ^tVg*. 
Raphänus  (karz)  ^(pauof. 

AAAa  ot»  '/nf  ga(pavoto  mgot^  e-xet^otiea  hp^9^»  '^Nicßnd. 
^ Allia,  rata,  pyra,  et  raphanas  cum  Theriaca  nur. 

SekoL  SMl&rn^ 


Resina  (lang)  ^nnjf  Ton  pcsD,  üierBen. 

Kot  vor«  ^*iTtvifjv  Ts^iMvBtBaf  iroAAaKf  mvMj^m    Me.  ^fex. 

Simplice  resina  miflcebim&s  hordea  tnsa.     Q.  Seren, 
RhiKöma  (lang)  ^t^wfxai  alle  Wörter  auf  oma  haben  das  o  lang. 
Ricinus  (kurz)  ^nuvo^» 

Sangnine  seu  ricini,  quem  bos  gustaverit  ante.    Q.  Seren, 
Rosmarin  OB  (lang). 

Ex  pipere  et  caiida  fiorem  de  rore  marino.     Q,  Seren. 
Sabina  (lang). 

£t  crepat  ad  Toteres  herba  Sabina  focos.    Propert. 
Sacch&rum  (kurz)  o-ax^o^v. 
Sagapennm  (lang)  aaYa-n^vov. 
Salix,  Salicis  (kurz). 

Froas  saljcis  cum  flore  suo  contrita  medetnr.    Q.  Seren, 
Sambücus,  Sabücus  (lang). 

Ungitur  et  sucis,  dederit  qnos  para  Sabncus.     Q,  Seren, 
Sanguisüga  (lang);  denn  in  sügo  ist  u  lang. 

Marte  satos  scires,  timor  abfuit,  ubera  sügunt.    Ovid. 
Schoenopräsum  (kurz),  Ton  c^ptvov  und  v^cwov. 

Ti^S  oy0/xa  9y^i^  rc  xsAti  yko^qoio  Tr^aeroto,     Orph. 
Solanum  (lang),  entweder  \on  solamen  abzuleiten,  als  beruh i^ 
gende,  narkotische  Pflanze,  oder  Ton  sol,  weil  sie  in  der  Sonne 
gedeiht. 

Enula  cum  betis,  Solanum,  strychnus  oryza.    Honti, 
Selinum  (lang)  o-aAivov. 

£/jixA«^a;  xoAvKto'o'i  mu  tvoSfiot^t  eaXtvot^,     Theoer. 

Teque  datis  Hnquo  Tentis,  palmosa  Selinna.    Ftrg*. 
Siälon  (kurz)  fftaXov, 

HoXXoHt  Hat  ß^iwv  ctcfXtu  uiror^saav  o^fMf»,    Nicand, 
Sialagöga  (lang),  TOn  cnaXov^  der  Speichel,  und  ayuiyov,  das  Trei* 

bende,  Befördernde* 
Sillqna  (kurz). 

Decoctis  potantur  aquis  sillquaeque  madentes.     Q.  Seren, 

m 

S  i  n äp  i  s  (l«iig)  ffivaxt^ ,  ^onfict, 

0   

Srg^^ov  T  ¥fi%  ffiv*if(t  MOki^  v«Af0vra  9wu9$i,    Nie*  Tkcr, 
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Teque  lacessenti  fletnm  factura  tinapit.    Colwnell 
Spadix,  spadicis  (lang). 

Spadices  vix  Pellaei  valuere  Cerauni.    Fäli8C4  Cyneget. 
Storaz,  storacis  (kurz)   Zro^ag,  atip;. 
Strobllus  (lang)  o-TQoßtXo^. 

Stjrax,  »tyrScis  (karz)  üruqa^^  a¥,o^, 

Non  stjrlice  Idaeo  firagrantes  tincta  capillas.     Virg* 
Suaveölens  (kurz),  eben  se  wie  graTedlens. 
Succinum  (kurz). 

Gernmea  fletiferi  jaculätur  succina  trnnci.    Awon. 
Symphytnm  (kurz)  o-u/ucCptn-ov  Ton  cuv  und  (puro;. 

£u/x(puro^,  tjv  ov  Bst  v^ocaystv  y  smovra  Bs  $suys/v.    Pythag» 
Tanacetum  (lang);    die  Fflanzennamen  auf  e tum  haben  die  vor- 

letzte  Sylbe  lang. 
T  e  r  e  b  i  n  t  h  1'  n  a  (kura)  rt^eßtvBtvo^ . 
Tetragönus  (lang)  rrr^aywvoi ;  vergl.  poljgön u«. 
Theobräma  (lang)  B'soß^fjui^  von  5«o9y Gott,  und /S^w/xa,  dieSpeise. 
TrachinuB  (lang)  r^a^ivo; . 

Moyi^Bw;  Bvotra  Bs  tcavru  irvga  T^axtvtoi;  s^su     Theoer, 
Tragopögon  (lang)  rgayoronyov  von  rgayogy  der  Bock,  und  *tüyov, 

der  Bart 
Tr  ig  onus  (lang)  rgiybovo;, 
Urtica  (lang). 

Urticae  senien,  perceptaque  frigora  vincet.     Q,  Seren* 
Venenum   (lang). 

Noxia  sis  penitus  cboleram  saevire  venena.     Q.Seren, 
YenetuB  (kurz)  mro^,   z.  B.  Sapo  Ven^tus. 

Quantum  Hypanis  Ven^to  dissidet  Eridano.    Propert, 
Yerbena  (lang). 

Lilia  verbenaique  premens,  vescumque  papaver.     Firg, 
Teronica  (lang);  es  ist  von  vera  icon  (£mcuv>das  Bild  sc*  St.  Maria« 
herzuleiten,  nicht,  wie  Andere  glauben,  von  vere  unica  sc.  planta. 
Vesica  (lang). 

Si  dolor  intemae  vesicae  concoquit  alvnm.    Q.  Strsn, 


/ 
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Vesicans  (lang^),  yon  yesica,  die  Blase. 
Z  i  n  g  I  b  e  r  (k arz)  (tyytßs^ ,  ftv^ißi^' 

Herbapotens  radice,  suuin  cui  zinziber  adde.    Fracast  Syph. 
Zjmöma  (lang)  (vfuufjia  Ton  (vixdw,  ich  gähre. 

Mij  fxsv  Ss  ^ufj-wi^a  KaJiotf  x^^^^^  avsQa  tu^iot,    JSicand.  Alex,  *) 


Nachschrift. 

Ztt  diesem  schatzbaren  Aufsatze  fiigen  wir  nur  wenige, 
Äie  Ableitung  einiger  Worte  betreffende ,  Bemerkungen. 

Die  bei  Piperita  geäufserte  Ansicht  theilen  wir  nicht, 
da  das  Wort  selbst  ein  barbarisches  ist  und  bei  keinem  guten 
römischen  Schriftsteller  vorhommt;  ts  hiefse  besser  pipera- 
tus,  wie  auch  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  in  diesem 
Magazin  erinnert  wurde. 

Die  Ableitung  des  Wortes  Bardana  will  uns  nicht  recht 
einleuchten  ,  es  scheint  vielmehr  von  dem  italischen  Worte 
Barda  herzurühren,  welches  eine  Pferdedecke  bedeutet,  wozu 
wirklich  das  sehr  grofse  Blatt  dienen  kann.  Im  Englischen 
keifst  die  Klette  Burdock ,  abzuleiten  von  Bürden  ,  was  mit  dem 
italischen  Barda  übereinstimmt. 

Nach  Theis  ist  Veronica  nichts  weiter  als  ein  verstüm- 
meltes Wort,  und  heifst  eigentlich  Vetonica,  welches  schon 
Plinius  von  den  Vetonen  ableitete,  einem  an  dem  Fufse  der 
Pyrenäen  wohnenden  Volke,  das  die  genannte  Pflanze  zuerst 
als  Arzneimittel  benutzte. 

Bei  Ebulus  ist  zu  erinnern ,  dafs  das  Wort  eigentlich  Ebu^ 
lum  heifst  und  ein  Neutrum  ist;  so  sagt  Plinius:  —  Ebulum 
ieneris  cum  foliis  tritum,  ex  viro  potum ,  calculos  pellit. 

^  Die  Zeichen  -  (lang)  und  u  (kurz)  fehlen  über  den  griechischen 
Buchstaben  und  mufsten  darnm  auch ,  wo<  sie  im  Manuscripte 
beigesetzt  waren,  wegbleiben,  was  indessen  wohl  der  Deutlichkeit 
niehts  schadet,  indem  sie  über  den  lateinischen  stehen.    D.  R, 
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V.    Literatur  und  Kritik. 


Kissingen  und  seine  Heilquellen,  Von  Dr,  J.  J.  Maas,  Königl.  Bmjr, 
Landgerichts '  t  Brunnen-  und  SaHnßn-Jrst ,  der  philosoph^  medi- 
cinischen  Gesellschaft  zu  Würzburg  Mitglied.  Zweite  verm.  Av^ 
Würzhurg  1830.     Gedruckt  hei  Franz  Bauer, 

Die  Kissinger  Mineralquellen  liegen    im  Untermainlireke 
des  Königreichs  Baiern ,  secfas  Meilen  von  Würzburg^  in  einem 
von  der  Saale  bewässerten  Tbaie.      Die  Quellen  haben  ihren 
Namen  von  dem  sehr  alten  Städtchen  Kissingen ,  liber  welches 
der  Herr  Verf.  geeignete  historische  Notizea  mittheilt,-  und 
sodann  die  inneren  Einrichtungen  für  die  Kur  und  Badeanstalt 
beschreibt ,  auch  dabei  in,  Hinsicht  der  Wohnungen ,  Speisen, 
deren  Preise  u.  s.  w.  detaillirte  Nachrichten  gibt^   die  für  die- 
jenigen,  welche  das  Bad  besuchen  wollen,  ganz  zwechmäfsig 
sind.     Uebcr  die  nächsten  Umgebungen  des  Kurortes,  die  Ein- 
richtungen zum  Yergniigen  der  Kurgäste^  die  Spaziergänge, 
Bergscblosser  und  andere  Punkte,    die  einen  Besuch  verdie" 
nen,   ^o  wie  {iber  die   dortigen  Salinen  fipdet  man  hier  die 
nuthigen  Nachrichten  auf  belehrende  und  unterhaltende  Art 
zusammengestellt. 

Der  Gebrauch  der  Kissinger  QueUen  als  Heilmittel  ist 
sehr  alt,  wie  denn  schon,  im  Jahre  iSqS  der  damalige  üof- 
apotheher  Paulus  Schwicher  beauftragt  wurde ,  sie  zu  untev« 
suchen.  Da  die  Saale  öfters  die  Quellen  überschwemmte,  so 
wurden  Anstalten  getroffen,  sie  eine  gute  Strech.e  weit  toi;i 
ihnen  abzuhalten,  bei  welcher  Gelegenheit:  mitten  in  dem  alten 
Flufsbette  eine  neue  Mineralquelle  von  dem.  St^tapotbeber 
Boxberger  entdeckt  wurde. 

Die  gegenwärtig  zum  Gebrauch  eingerichteten  Quellen 
sind  der  Maximilians-  oder  Sauerbrunnen,  i5o  Schritte  süd- 
lich von  dem  Städtchen,  dann  von  diesem  eben  so  weit  ent- 
fernt der  Kurbrunnen ,  aucb  Bagozi  genannt  ^  und  aebei^  die- 
sem der  Badebrunnen  oder  Pandur.      Die  Quellen  sind  viel- 
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faltig  chemisch  anteisacht  worden;  ea  sind  starke  muriatische 
und  zugleich  eisenhaltige  Wasser.  Pickel  untersuchte  sie 
i8i5,  Vogel  1823,  Hastner  i83o;  Letzterer  fand  in  16  Unzen 
Wasser  des  Maximilianbrunnens  folgende  Bestandtheile : 


Kohlensäure  .  •  •  .  • 
Salzsaures  Natron  .  .  . 
Salzsaure  Magnesia  .  . 
Salzsaures  Kali  .  ... 
Hjdrobrömsaure  Magnesia 
Schwefelsaures  Natron  . 
Schwefelsauren  Kalb  .  . 
Phosphorsanres  Natron  . 
Kohlensauren  Kalk  .  . 
Kohlensaure  Magnesia 
Kohlensaures  Natron  .  . 
Kieselerde     .     1    .    .     . 


3o,24 

18,25 

3,o5 

1,02 

Spuren 

1,85 

0,77 
0,12 

2,70 

1,82 

0,35 
0,47 


Was  die  medicinische  Wirkung  der  Kissinger  Quellen  an- 
geht, so  rühmt  der  Hr.  Vf.  insbesondere  den  Kurbrunnen  gegen 
mancherlei  Krankheiten  des  Darmkanals,  zumal  gegen  das  Er- 
brechen vom  Uebermaafse  geistiger  Getränke  (Vomitus  heluo- 
numj.  Kaum  irgend  eine  andere  Arznei,  sagt  derselbe,  ver- 
mag hier  dem  Uebel  so  schnell  und  kräftig  Einhalt  zu  thun^ 
als  ein'  h^bes  Glas  Bagozi  gleich  beim  Erwachen  getrunken  > 
ferner  gegen  Ap[y)etitrosigkeit,  Würmer,  piethora  abdominalis, 
Hämorrhoiden,  gegen  Welches  letztere  üebel  das  irfiÄsinger 
Wasser  emzig  seyn  und*  kanoi  von  liegend  ^iner  andei^n  <^elle 
fibertroffen  w-erden  soll ;  nicht  minder  rühmt  er  es  gegen  Hy- 
pochondrie und  Hysterie,  gegen  chronische  Leberkranich etten , 
Leukorrhoe ,  Sterilität  u.  s.  w.  Den  Maximilians  -  oder  Sauer- 
brunnen empfiehlt  Herr  Dr.  M.  vor  allem  gegeü  die  schldmige 
iBnngenschwindsucht ,  gegen  Krankheiten  der  Harn  Werkzeuge » 
Blascnhämorrhoiden ,  zumal  gegen  den  schleiirtlgeti  Atisflufs 
aus  der  Harnblase /gegen  Skropheln  u.  s.  w.  Dei'  Pandür  oder 
Badebrunnen  aber  soll  vorzugsweise  gegen  dicf  Gicht,  Rheu« 


L 
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matismus,  chronische  Hautausschläge  u.  s.  w.  in  Anwendung 
gebracht  werden. 

Specielle  Begeln  theilt  nun  der  Herr  Ycrf*  mit,   wann   ^ 
und  wie  man  das  Wasser  gebrauchen  müsse,    um  sich  der 
günstigen  Wirkungen  desselben  zu  y erge wissern ;  sie  sind  im 
Ganzen  die  allbekannten,  und  bedürfen  daher  hier  keiner  be- . 
sondern  Erwähnung,  so  wenig  wie  dasjenige,   was  vom  Ba* 
den,  von  dem  geeigneten  Wärmegrade  des  Wassers,  von  der 
Zeit,   wie  lange  man  im  Bade  Yer'weÜen,  von  der  Zahl  der 
zu  gebrauchenden  Bäder ,   von  dem  Yerhalten  yor ,  während 
und  nach  dem  Bade  u.  s«  w.  gesagt  wird.     Ganz  dasselbe  giir 
auch  Ton  dem  letzten  Abschnitte  dieser  Schrift,  welcher  die 
Diät  während  der  Brunnen 7  und  Badekur  vorschreibt,,  und 
nur  für  den  in  solchen   Dingen  ganz  Unkundigen  berechnet 
seyn  kann. 

Eine  Abbildung  in  Steindruck,  den  Bagozi-  und  Pandor- 
Brunnen  mit  den  nächsten  Umgebungen  darstellend,  ist  der 
Schrift  beigegeben. 


Bw  Heilquellen  zu  Soden  im  Herzogtkum  Nti^sau,     Von  Heinrieh 
Schweinsberg,     Gotha  ISZl.    XII  u.  IW  S.    8. 

Diese  kleine  Schrift  enthält  in  12  Abschnitten  eine  kurze 
Beschreibung  der  Lage  und  Geschichte  Sodens,  historische 
Momente  der  Heilquellen,  Beschreibung  derselben,  Beschaf- 
feiiheit  des  Bodens  in  und  um  Soden,  chemische  Analyse 
sämmtlicher  7  Quellen  mit  der  Zusammenstellung  ihrer  Besul- 
täte ,  Würdigung  der  cheniischen  Analyse  der  Mineralwasser 
in  Beziehung  auf  ihre  Heilkräfte ,  Aufenthalt  und  Umgebung 
Ton  Soden  und  Einrichtungen  u.  s.  w.  daselbst ,  Hypothesen 
über  Entstehung  der  Heilcpiellen ,  über  die  Beziehung  der 
Heilquellen  zu  Soden  zu  dem  Bagozibrunnen  und  dem  Pandar 
zu  Kissingen ,  und  über  den  medicinischen  Werth  der  Sodener 
Mineralquellen. 


} 
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Ueberall  beurhundet  der  Verfasser  den  denkenden  und 
onpartheiischen  Forscher,  der  mit  grofser  Sorgfalt  alle  ge» 
schicbtliche  Data  sammelte  und  die  chemische  Analyse  der 
Qaelle  mit  Umsicht  and  Gewissenhaftigkeit  ausführte. 

Die  Sodener  Quellen  entspringen  grofstentheils  in  und  um 
dem  Dorfe  Soden  selbst,  das  zum  Amte  Höchst  gehörig,  3 
Standen  von  Frankfurt  und  i  Stunde  vom  Main  in  einem  lieb« 
Ecken  Thale  am  Taunusgebirge  liegt.  Sie  wurden  früher  bis 
zom  Jahre  ij3i3  zum  Theil  auch  zum  Gewinn  Ton  Kochsalz 
benutzt.  Die  Temperatur  geht  von  19°  R.  bis  auf  10^  bei  deü 
antersuchten  Quellen.  In  allen  ist  Kochsalz  vorwaltend.  Die 
Resultate  sämmtlicher  Analysen  ergeben  sich  aus  folgender 
Tabelle: 
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Eine  ate  TabeHe  stellt  die  Resultate  der  Analyse  dieser 
Quellen  mit  denen  van  Kissingen  nach  Yogel  zusammen. 
Eiae^te  gibt  die  Bestandtheile  von  looo  Theilen  des  geglüh- 
ten  Niederschjags  der  Quelle  No.  2 ,  und  eine  4te  eine  Ueber* 
sieht  der  Bestandtheile  des  Bagozibrunaens  zu  Kissingen  nach 
Terschiedenen  Chemikern» 

Der  Verfasser  macht  bei  diesen  Arbeiten  auf  manche^  nö- 
thige  Cautelen  über  Loslichheit  mehrerer  gemischten  Salze  in 
Weingeist  u*  s.  vr.  aufmerksam.  ^         .      * 

In  den  folgenden  Abschnitlen  8  und  lo  stellt  der  Verf. 
seine  Ansichten  über  den  Werth  chemischer  Analysen  der 
Mineralwasser  in  Beziehung  auf  ihre  Heilkräfte  and  über  Ent- 
stehung der  Ht;ilquellen  überhaupt  auf,  worin  yiele  eigene 
der  Beachtung  werthe  Ideen  vorkommen. 

Der  let;ßte  Abschnitt,  über  den  medicinisch^n  Werth  dex 
Sodener  Heilquellen,. ist  von  Herrn  Dr.  Greta&scjimaiv  Es 
^werden  hier  ia  Kürze  die  nothw«ndigeii  Yorsicbtstnafsre^etn 
beim  äufsern  und  inaern  Gebrauche  dieser  Qn^^Uen  bei'ührt, 
und  ihre  vorzüglichsten  durch  die  Erfahrung  bewährten  Heiiln 
Vv'äite  angezeigt,  woraus  hervorgeht,  d^ifs  Sodena  Heilquelleti 
in  geeigneten  Fällen ,  namentlich  bei  Shropheln ,  gegen  chrori 
nisohe  Leiden  des  Unterleibs,  gegen  mai)cherlei  Kranbheitea 
des  Uterus,  Brustaffectionea  u.  s.  w.  sich  vorzüglich .  wirhsam 
beweisen,  und  sie  verdienen  daher  alle  Auftnerksamheit«  .     . 

Das  Schriflchen  umfafst  alles  dem  Kurgast  Wissanswer^i 
und  wird  jedem  Unterhaltung  und  Belehrung  gewiihr^ ;  4ie 
Schreibart  ist  fiiefsend,  dieäufsere  Ausstattung  elegant.     . 


i 


5oB     , 

Leiehifafdieh^  Anleitung  aur  Jnwendtmg  dei  CUorkalki  ah  Stbutz-' 
mitUl  g€gen  antteckende  Krankheiten  so  Vfie  zur  Reinigyng  ver^ 
dorhener  Luft,  snir  Entfernung  echädUcher^  übelriechender  Dünste 
und  zur  Verhütung  schneller  Weiterverhreitung  ansteckender  Krank- 
heiten, Von  Heinrich  Schweinsherg,  Verwalter  der  Hirschn 
apotheke  zu  DraAkfurt  a.  M.,  Doetor  der  Weltweisheit ,  Magister 
der  freien  Künste  und  Mitglied  mehrerer  naturwissenschaftlicher 
Vereine.    Frankfurt  a.  M.  1831.    84  S.  8,     Preis  18  Kreuzer. 

Der  Verfasser*),  den  Lesern  des  Magazins  als  fleifsiger 
Mitarbeiter  bekannt ,  dem  als  Anerl&ennang  seiner  Wissenschaft* 
liehen  Verdienste  Itürzlich  von  der  philosophischen  Facultät  in 
Heidelberg  das  Doctordiplom  ertheilt  wurde,  sucht  in  diesen 
paar  Bogen  einem  gefühlten  Bedürfnifs  abzuhelfen ,  iYidem^  die 
Anwendungi^s  Chlorhalks  grofse  Vorsicht  erfordert  und  bei 
Unkundigen  leicht  höchst  schädlich  werden  kann.  Die  Schrift 
verbreitet  sich  i)  über  die  atmosphärische  Luft  in  Beziehung 
auf  die  Notfawendigbeit  ihrer  Beschaffenheit,  2)  Fälle,  in  wel- 
len die  Athembarkeit  der  Luft  schädlich  und  durch  fremde 
Beimischungen  derselben  die  Gesundheit  gefährdet  wird, 
3)  ober  die  Mittel  verdorbene  Luft  zu  verbessern  und  schäd- 
liche Beimischungen  derselben  zu  entfernen ,  4)  über  das  Chlor 
und  den  Chlorkalk,  deren  Darstellung  und  Eigenschaften , 
5)  Anleitung  zur  Anwendung  des  Chlorkalks,  6)  Vorsichts- 
mafsregeln  bei  der  Anwendung  des  Chlorkalks  als  Beinignngs-i 
mittel  verdorbener  oder  mit  Ansteckungsstoff  geschwängerter 
Luft  und  sonstiger  Gegenstände,  7)  über  die  Vorzüge,  welche 
die  Anwendung  des  Chlorkalks  ab  Reinigungsmittel  der  Luft , 
vor  allen  andern  Mitteln  darbietet.  Da  die  Schrift  für  jeder- 
mann leicht  fafsUch  abgefafst,  den  Gegenstand,  so  weit  es 
nSthig  ist,  erschöpft,  so  wird  sie  ihren  Zweck  nicht  verfeh- 
len. Sie  ist  darum  zeitgemäfs,  und  es  ist  wünschenswerlh  ^ 
dafs  sie  recht  verbreitet  werde. 


*)  Auch  Terfasser  der  yothergehenden  Schrift  D.  R. 


.♦  * 


5o9 


R 


g    i    s    t    e    r 


zum  fflnf  und  dreifsigsten  Bande  desMagazins 

ffir  Pharmacie. 


8 
45 

93 


Seite 

Aeg6podiniil  189 

Aetikali,  über  detsett  Üar- 
■telluDg 

Agati  grandiflora  Deftvaux 
Altbäin 

Aniinoniac,  koblettittttreB,  Be- 
merkungen hierüber 

Antimon,  über  desaen  Sehet- 

dang  Tom  Zum  22 

—  Metall  119 

Appel  g 

Areca  Catecha  4 

Areeliik,  über  demen  Vorkom- 
men im  Seesal«  22 

Artocarpus  integrifolia  15 

A«paragin  39 

Aiu«prache,  richtige,  in  der 

286 


Pharmacie 

Bambnea  spinosa  5 

Barleria  bnxifolla  11 

—  longifolia  11 
Baryt-  and  Strontiansalae  115 
Baohinia  acnminata  7 

—  parpnrea  1 

—  tomentosa  7 

—  Tariegata  ) 

"Bienen*-  v.  BanmvilchSf  t^er- 
^leichende  Yerrache  hier^ 
aber  57 

BerUnerblaa  257 

Bignonia  €atalpa  7 

Bittererde ,  Scheidung  l^om 
KUenokyd  111 

Ckicih  und  Liemq  Mag.  XXXV.  3.  i83 


Seite 
Bleiokyd,  basisch  essigsanret  124 

—  Scheidung    vom  Wis«^ 
mathozyd  114 

Botanik,  Bemerkungen  über 
-verschiedene  Gegenstände 
derselben  -   189 

Careya  arbor^a  Roxb.  18 

Caraa  9 

Caryophylleen,  Stipalae  1J99 

Caryota  arens  13 

Cassia  malabrica  10 

Catecha,  Abstammung  und 
Bereitung  desselben  215 

CaTanillea  Mabolo  Lamark       14 

—  philippensis  14 

Cera  japonica  57 

Ceraatinm  arvense  •  200 

Chilmoria  pentandra  Hamilton    7 

Cinnamomum  iklalabricum  9 

Chlorsänres  Kali,  über  des- 
sen Fabrikatioil  225 

Cholera,  Mittel  dagegen  87 

—  fernerer  Vorschlag  ge- 
gen dieselbe  68 

Chromgelb  258 

Cochenille,  graue  u*  schwarze  224 

Cocos  nucifera  4 

Coniin,  Bereitui^  76 

—  Eigenschaften  78.  271 

—  physiologische   Versu- 
che damit  79.  271 

Conium  macalatam,  Versuche 

hiemit  72 

^    —    —    Fortsetzung      259 
1.  September.  21 


3io 


Cortex  CaryophylloidcB 

—    Winteranos 
Curuta  Pala 
Cycas  dircinalis  L. 
Dillenia  speciostt  Thunb. 
Diospyros  discolor  Willd. 


Seite 
9 
6 
8 

1? 
13 

14 


—  embryopteris  14 

—  glutinifera  .   14- 

Echites  Pala  Hamilton.  7 

Eise  noxy dal ,  Scheidang  Tom 
Eisenoxyd  113 

Embryoptcris  peregrina  Gaert.  14 

Erigeron  201 

Fette,  über  deren  Reinigung  .. 
lind   Entfärbung   >'6nnit^ 
telst  Chloralkalien  141 

Ficus  Ampelo«  Lamu  15 

•*-  benjamina  6 

—  potonaefblla  Willd.  15 
.  —  excelsa  Vabl.  15 

—  glomerata  Hort.  Beng.  '  6 

—  indica  15 

—  —    Hort.  Beng. ,  6 

—  nitida  Thunb.  15 

—  religiosa  6 

—  rnfesceng  Willd.  15 

—  septica  Forsk.  15 
_    terebrata  Willd.                15 

—  Yenosa  Willd.  15 
Früchte ,  über  deren  Reifung  142 

Gallerte,  thierische,  über  de- 
ren Nahrungskraft  143 

Gmelina  arborea  .     T 

Goldpurpur  des  Gassius  23 

Gomotus  sacharifera  13 

Gossypium  arboreum  h.  6 

Grasgattungen^  Andeutung  zu 
deren  Verminderung  201 

Gynocardia  Roab.  7 

^ambosa  malaccensis  5 

—  vulgaris  "  5 

Igel ,  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  der  Blausaure 
und  des  Arseniks  auf  des- 
sen Leben  157 


Seite 

lodsäure,  einfaches  Verfahren 
dieselbe  darzustellen  224 

Kalk ,    Theorie    über   dessen 
Verbindung  mit  Chlor         20 

Kali,  chlorsaurtts,  über  des- 
sen Fabrikation  225 

Kautsch ukflaschivn'   beliebig 

auszudehnen  85 

Kle^sdure  28 

Knallsäure  227 

Kobalt  und  Nickeloxyd,  Schei- 
dung Tom  Eisenoxyd  114 

Kohle,  gepulverte,  über  deren 

freiwillige  Entzündung        Iß 

Kunstausdrücke ,    über    ihre 
richtige  Aussfurache  280 

Lauras  Cassia  L.  9 

Leca  sambucina  WUld.  10 

Lerchengummi  219 

Liriodendrin  127 

Liriodendron  talipfcfera  6 

Literatur  und  Kritik, 

Theorie  u.  Praxis  der  phar- 
maceutischen  u.  chemischen 
Arbeiten ,  von  Dr.  Gh.  Fr. 
Bucholz.  3tc  von  J.  W. 
Döberei  n<er  gfinzl.  um- 
gearbeitete Aun.  89 

SysteuMtiffches  Handbuch 
der  Pharmacie  für  Aerzte 
und  Apotheker,  von  Dr.  J. 
B.  Trommsdorff  91 

lieber  Apotbekeu  ,  von  Dr. 
H.  F.  Link  158 

Pharmaceutische Botanik  in 
Tabellenform,  von  Dr.  F.  M. 
Asche rson  163 

Ordines  naturales  plantarum 

eorumque  charactete»  et  äf- 

fini^atet.  in^TCota»    gemerum 

enuwierßUone  auatorc  F^*  Tk» 

.  ßariling  .  166 

'  Jussieu^s  und  de  Candolle's 
natürliche  Pflanzensysteme, 
für  Vorlesungen  und  zum 
Selbstunterricht,  von  Karl 
Fühli-oth  ^  17S 


3ii 


Seite 

Grundznge  der  :Anfäng8^ 
gründe  Adr '  Eotattik ,  Ton 
John  Lindley  177 

AbhftnilL  tob  ^^w  Mia^Hbl'- 
quellen,  von  Dr.  C.  S  t  uck  e  179 

Taschenbuch    für    Aerzte , 
Apotheker  u.  Badereisende 
,     von  Dr.  L.  F.  Bley  186 

Kissingen  und  seine  Heil- 
quellen, von  Dr.  J.  A.  Maas, 
2te  Aufl.  302 

Die  Heilquellen  zu  Soden 
im  Herzogthum  Nassau,  tou 
Heinr.  Sohweinsberg       304 

lieichtfafsl.  Anleitung  zur 
Anwendung  des  Chlorkalks 
liei  ansteckenden  Krankhei- 
ten, YonDr.  H.  Schweins- 
1)  e  r  g  308 

Ludwigia  diffusa  Hamilton       11 
Magnolia  6 

Manganoxydul,  Scheidung  vom 

£isenoxyd  112 

Mangifera  domestica  234 

—  indica  234 
Mangokerne,  analytische  Ver- 
suche hiemit                           234 

Mannit,  Analyse  desselben      232 
Michelia  Champaca  5 

Mimosa  odorata  farnesiana  L. 

Untersuchung  deren  Hülse  72 
Mimusops  Elengi  6 

Mineralkermes  120 

Moschus,  über  dessen  Einwir- 
kung auf  die  Vegetation       156 
Munnicksia  laurifolia  Dennst.      7 
Matterkorn  gegen  Bluts peien    86 
Naphthalin  133 

—  über  dessen  Zusammen- 
setzung 135 

Natron,  doppelt  kohlensaures, 

über  dessen  Bereitung  19 

Nerium  antidysenterium  8 

—  coronarium  Jacq.  12 
Oleum  antiarthriticum  10 
Ozamid  30 


Seite 
Pandanus  fascicularis  Willd*    16 

—  odorfttissimüs  lO 

—  Bp1dih*actüs  Dennst.  10 
_    unipapillatns  Dennst.  '    10 

ParafTin  180 

Pariserfoltfu  257 

Pelon  13 

Pflanzengenera  und  Species, 
Bemerkungen  über  deren 
Abhandlung  212 

Pharmaceut.  Sprachkunde       286 
Pikrotoxin,  Analyse  desselben  233 
Platinsalze,  über  eine  neue 
Art  derselben  105 

Psidium  montanum  Swartz.      13 

Ranunculus  Ficaria,  über  des- 
sen Schärfe  194 

Sambucus  189 

—  Zeilanica  Burmann.  8 

—  —     Synonymie  des- 
ben  Ton  Hamilton  8 

Schierling,  Versuche  damit      72 

—  extract,   beste   Berei- 
tungsart desselben     283.  284 

—  harzähnliche  Substanz 
desselben  276 

Senfsaaraen  64 

Solanum  diff'usum  Hort.  Beng.  11 

—  hirsutum  Roxb.  11 

—  undatum  Lamark.  11 
Sonneratia  acida  L.  14 
Sprachkunde,  pharmaceut.  286 
Sternanis  6 
Stipulae  der  Caryophylleen  199 
Strontian-  und  Barytsalze  115 
Tabaxir  5 
Tabernaemontana  alternifolia     8 

—  crispa  Hort.  Beng.  8 

—  Orientalis  8 
Terra  Catechu  4 
Theeröl  130 
Tragia  Comolia  Hort.  Beng.  11 
Traubensäure  35 


Sia 


Seite 
Van^diti  99 

Vernonia  anthelmiiitica  Willd.  10 
Wachf,  Baum-  und  Bienen-, 
Tergleichende    Yersncbe 
hierüber  57 

Weinliefe,  chemische  Unter- 
sachang  249 


Seite 
Weiaenmehl ,  ober  deisen  Mi- 
•chung  mil  andern  Mebl- 
.   arten  1S7 

Winterlia  aromatica  Dennit.    10 

Xantbiam  stnunariain  IS 


Magazin 


für 


Pharmacie 

in  Verbiodung  mit  einer 

Experimental-Kritik. 


Von 


Philipp  Lorenz  Geiger  und  Justus  Liebig. 


Erster,  Jahrgang. 
Dritter    Band. 


Heidelber  g  ^ 

in  der  Um?ersität8- Buchhandlung  von  C  F.  feintet, 

18   8    1. 


M  a  ff  a  z  i  n 


g 


für 


Pharmacie 


and 


die  dahin  eiaschlageaden  Wissenschaften. 


Von 

Philipp  Lorenz  Geiger  und  Justus  LfEBio, 


Neunter   Jahrgang. 

s 

Sechs    und    dreifsigster    Band« 


Heidelberg  j 

in  der  üniyersitä'ts- Buchhandlung  von  C.  F.  Winter. 

18   3   1. 


^  ^  ^  »Vi 


J 


■BS 


I.    Naturgeschichte  und  Phartnacognosie. 


Naturhistorische  Notizen^  entlehnt  aus  dem  kürzlich 
erschienenen  dritten  Bande  der  Reise  in  Brasilien, 
von  weiland  Dr.  Joh.  BapL  i^.  Spix  und  Dr.  C.  jP. 
P.  9.  Martius^    Miinchen  i83i. 


Anch  dieser  dritte  und  letzte  Band  des  schon  so  bebannten 
und  geschätzten  Reiseberichtes  enthält  wiederum  eine  unge- 
mein groFse  Anzahl  TOn  interessanten  Bemerkungen  und  Be- 
schreibuiigen  vieler  oft  ganz  neu  entdeckter  Natnrgegensta'nde. 
Wir  glauben  unsern  Lesern  einen  angenehmen  Dienst  zu  er- 
zeigen, wenn  wir  davon  auszugsweise  Einiges  mittheilen  und 
die  Gegenstände  nach  den  drei  Naturreichen  ordnen» 

A)  Notiaten  aus  dem  Gebiete  der  Qeognosie  and  Miiie^ 
raiogie. 

(p.  to66.)  Deber  die  g^ognostischen  Yerhaltnisse  am  Rio 
Negro  äußert  sich  Herr  y.  M.  folgendermaßen.  An  den  ab* 
gerissenen  Ufern  des  Stroms  konnten  wir  die  früher  geinach- 
ten  Beobachtungen  über  die  geognostischen  Verhältnisse  he^ 
stätigen.  Wo  wir  derbes  Gestein  sahen,  waren  es  Felsen  eines 
Tiolettbraiiiiefi  stark  eisenschüssigen  Sandsteines ,  der  hier* 
läufig  in  Tafeln  geschichtet  erschien.  .Hierauf  findet  sich 
weifser,  rotblicher  oder  violett  gebänderter  feiner  Thoii  (Ta- 
hatinga) ,  weichte  zum  Anstreichen^der  Häuser  benutzt  wird , 
dann  eine  rothe  schwere  Thonerde,  oder  ein  grauschwarzei^ 
Sand,  and  endlich  schwarze  Danimerde  in  einer  Mächtigkeit 
Ton  3  —  5  Fttft. 


(8.  id54«)  An  den  Ufern  des  Tnpura  beobachtete  Herr 
T.  M.  hohe  steile  Wände  von  Lehm ,  welche  diesem  Flusse 
den  Raf  eines  metallreichen  gegeben  haben;  denn  hier  kern« 
men  in  den  Leiten  selbst  eingebettet ,  schwere ,  glänzende 
Steine  vor,  die  von  den  Indianern  als  schätzbares  Metall  schon 
bis  Ega  gebracht  wurden ,  wo  Herr  t.  M.  in  ih^en  nichts  wei- 
ter als  Schwefelkies  erkannte.  Aufser  ihnen  fand  er  aber  nur 
Lager  von  schön  gefärbtem,  buntem  Thon,  mit  dem  herr- 
schenden rothlichea  Letten  wechselnd  j  und  darunter  die  all- 
gemein  herrschende  Formation  des  Sandeisensteins ,  dicht  oder 
durch  den  Flufs  mannichfaltig  verändert ,  sowie  endlich  grofse 
Bäume,  die  eingeschwemmt  und  in  Braunkohle  umgeändert 
worden  waren. 

(S.  1388.)    Die  Gebirge  am  Bio  Tupura  stellen  sehr  ein- 
fache  geognostische  Yerhaltnisse  dar.  -  Nur  zwei  Formationen 
erscheinen  in  der  weiten  Landschaft  von  Sandstein  und  von 
Granit.    Die  erstere  scheint  identisch  mit  jener  zu  seyn ,  die 
in  Deutschland  mit  dem  Namen  der  Keupersandsteinformation 
bezeichnet  worden  ist.    Ihre  Gebilde  kommen  unter  drei  Haupt* 
formen  vor:   als  ein  ziemlich  feinkorniger  r5thlicher,   als  ein 
weifser,  sehr  harter,  geschichteter,  endlich  als  ein  sehr  eisen« 
schfissiger,  brauner,  riSthlicher,  gelber  oder  violetter  Sand-« 
stein,  der  in  Sandeisenstein  übergeht.     Die  erstere  Bildung 
scheint  den  Strom  vorzuglich  bis  gegen  Maripi  hin  zu  beglei- 
ten.     Von  hier  ans  sieht  man  fast^nür  den  braunen,  stark 
eisenschüssigen  Sandstein,  in  verschiedenen  Verhältnissen  Bo-* 
las  einschlicfiiend ,  oder  in  Lager  von  maonichfach  gefärbten, 
gelben,  rosenrothen,  rothen  Letten  und  Mergel  übergehend 
tind  mit  ihnen  wechselnd.    Die  Lelten(Mergel)-Lager  dieses 
Gesteins  enthalten  an  mehreren  Orten  des  oberen  Stromgebie* 
tes,  besonders  da,  wo  sie  auf  dem  lebendigen  Gesteine  auf- 
liegen, Nester  eines  sehr  weifsen,  leicht  verwitternden  Schwe- 
feleisens, bald  in  Kugeln  ^  bald  traubenförmig ,  bald  in  zusam*- 
mengehäuften  kubischen  Krystallen«     Bisweilen  umgibt  eine 
sehr  feste  braune  Schale  aus  Sandeisenerz  einen   Hern  >  von 


SohwcfeleisefiL  Durch  denFiuft  .wird  der  Sandeisensteia  auf- 
gelSsf  und  sut  Quarstruffimern  ood  gdbem  oder  rotkem  Jas- 
pis zu  einer  Breccie  znsammeiigebacken ,  welche  hie  und  da 
Bänke  und  Schwellen  in  ihm  bildet. 

Die  Formation  des  Sandsteins  ist  von  bei  weitem  grSfse^ 
rar  Ausdehnung  am  Stromgebiete  des  Yupura,  i^s  die  des 
Granits.  Der  Granit ,  durch  weldien  sich  der  Strom  bei  Pns. 
sa-acu  windet,  und  von  da  westwärts  bis  zu  der  Mündung 
des  Bio  des  Enganos,  ist  ungemein  hart,  feinkörnig,  yon  einem 
fast  porphjrartigen  Gefuge.  Er  wird  daher  yon  den  anwoh- 
nenden Indianern  zu  Beilen  und  Aexten  zugeschliffen.  Der- 
jenige aber,  welcher  die  Felsen  wände  Tön  Arara-Co^a  bildet, 
ein  wahrer  IJrgranit,  ist  weicher  und  sehr  grobkörnig.  Er 
besteht  aus  fleischrothem  Feldspath,  weifslichem  Quarz  und 
grofsen  Blättern  eines  silberweiTsen  Glimmers. 

(S.  i3i5.)  Die  Formation  in  der  Umgegend  ron  Canoma 
(am  Madeirastrom)  unterscheidet  sich  nicht  von  der,  welche 
längs  des  Amazonas  und  Solimoes  yorkommt.  Ein  weifsert 
feinkorniger,  oft  sehr  harter  und  krystallinischer  Sandstein > 
dem  yon  Cupati  ähnlich ,  bildet  die  Unterlage  für  jenen  so  weit 
yerbreiteten  braunen  Sandeisenstein,  der,  mit  gröberem  oder 
feinerem  GefSge  wechselnd ,  häufig  braunen  Jaspis  eingeknetet 
enthält.  Man  spricht  hier  yiel  yon  dem  Goldreichtfaum  des 
Landes ,  der  den  Jesuiten  durch  die  Indianer  bekannt  gewor^ 
den  sej,  und  namentlich  nennt  man  die  Quellen  des  Canoma 
und  der  nächsten  Nebenflüsse  des  Madeira  goldhaltig;  eine 
Angabe,  der  die  Analogie  keineswegs  widerspricht. 

(S.  1081.)  Im  südlichen  Amerika  wird,  was  schon  melu 
rere  Reisende  beobachteten,  der  Thon  yon  den  Eingebomett 
gegessen.  Auch  Herr  y.  M.  beobachtete  diese  sonderbare 
Sitte.  Unsere  Indianer,  sagt  er,  liefsen  sich  den  Thon  zu  der^ 
Mandiocca  und  dem  Pirarncufisch  schmecken ,  und  wir  hatten 
oft  die  G^genbeit,  i^is  zu  überzeugen,  dafs  der  seltsame 
Gebrauch  des  E^rdessens  allen  .indianischen  Anwo)inern  be- 
kannt, wenn  schon  nicht  yon  allen  geübt  sejr.    Die  Indianei^ 
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konnten  uns  auf  die  Frage ,  warnm  sie^  ohne  Mangel  swedu 
nafsiger  und  beliebter  Speise,  dieseä  feinen  Tbon  gieiiAsam 
als  ZMspeise  veniehrlen,  keine  andere  Antwort  geben,  als 
dafs  ein  unbestimmtes  Wohlbehagen  erfolge,  wenn  sie  sich 
den  Magen  mit  einer  mehrere  Unzen  schweren  Portion  bela« 
den  hätten* 

(S.  1 149.)  Die  Farbe  der  Thone  ist  ungemein  mannigfal- 
tig: Tiolett,  gelb,  roth,  grau,  weifs  oder  grünlichgrau.  Lange 
der  Sonne  ausgesetzt  erhärten  sie  so  sehr,  dafs  man  sie  als 
Bausteine  gebrauchen  könnte.  Die  Indianer  wenden  Torzugs- 
weise  die  feineren,  yon  keinen  Sandtheilchen  Terunreinigten 
Sorten  zum  Färben  ihrer  Baumwollenzeuge  sowie  zum  An- 
strich von  Wänden  und  hölzernem  Geräthe  an;  als  Zuspeise 
zu  ihren  Fischen  und  Mandioccamehl  sahen  wir  sie  niemals 
etwas  Anderes,  als  den  grünlichgrauen  plastischen  Thon  yer- 
schlingen,  welcher,  wie  es  schien,  sehr  neue  Lager  und  Ne- 
ster auf  und  zwischen  den  schonfarbigen  Schichten  bildet. 

Noch  interessanter  war  die  Erscheinung  grofser  Studie 
Ton  Bimsstein,  welche  die  Indianer  bald  einzeln,  bald 
gleichsam  nesterweise  in  den  Sand  gebettet  auffanden.  Man 
sieht  sie  fast  überall  im  Strome  (Solimoes)  treibend ,  oder  ans 
Ufer  geschwemmt.  Sie  sollen  Torzugsweise  auf  dem  Napo, 
I^a  und  Yupura  berabliommen ,  und  sind  also  ohne  Zweifel 
Auswürflinge  der  Vulkane  von  Quito  und  Popajan. 

(S.)  1176.)  Folgende  sind  die  pkjsiachen.  EigensduiKsa 
des  efs baren  Tbons  Tom  Solimoes.  Er  zeigt  eine  lich^ 
gelblicbgraue  Farbe  mit  ochergelben  Fleehen,  iat  sehr  weicli 
und  saugt  begierig  Wasser  ein.  Vcmt  dem  Lodirohre  im  Hd» 
ben  gibt  er  einen  brenzUchen  Geruch  und  viel  Wasser,  wd* 
cbes  auf  Ammonium  reagirt.  Er  behält  ziemlich  sei»e  JParbe 
oder  brennt  sich  leichter.  In  gutem  Feuer  schmilzt  er  aof 
der  Oberflaehe  zu  einem  grünlichen  pder  grauiicfaen  Glas^ 
Ton  Borax  wird  er  schwer  und  langsam  zu  einem  sehr  schwadb 
Tom  Eisen  gefaibten  Glase  aufgelöst.    Mit  HobatoaufiSau^g  be- 
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fevditet  und  erhitzt  eriialt  er  eine  lithte  blaoe  Farbe.    Mit 
Sauren  braust  er  nicht,  oder  nur  sehr  wenig. 

Unter  den  farbigen  am  Amazonas  rorhommenden  Thoaeii 
zeiühnet  sich  eine  lilafarbige  Sorte  aus,  welche  durch  ihren 
geringen  Gebalt  an  Kieselerde  und  durch  die  Eigensebaft,  mit 
Säoren  sehr  leicht  zersetzt  zn  werden ,  von  allen  in  Deutsch^ 
land  zn  T^pfergeschirren  yerwendeten  Varietäten  unterschie« 
den  ist.  Dieser  Thon  wird  von  den  Indianern  zu  ihren  Ge- 
schirren, vorzüglich  zu  solchen  Schüsseln,  die  sie  auf  der 
innern  Seite  bemalen,  häufig  benutzt,  und  nimmt  bei  dem  ge* 
ringen  Feuergrade,  welchem  sie  ihn  auszusetzen  pflegen,  eine 
rSthlich  violette  oder  blafsviolette  Farbe  an.  Auch  bedarf  er 
nar  eines  schwachen  Feuers,  um  ein  haltbares,  an  Festigkeit 
und  Dichtigkeit  manchem  altrombchen  gleiches  Geschirr  zu 
liefern,  in  der  Topferei  zu  Barra  do  Rio  Negro  wird  ein  an- 
derer Thon  verarbeitet ,  der  besonders  durch  seinen  Kaligehalt 
merkwürdig  ist.  Er  bricht  in  flach  scbieferigen  Stücken  von 
schwach  gelblichweifser  oder  grauweifser  Farbe,  ist  durch 
Flechen  von  Eisenoxyd  roth  gesprenkelt,  färbt  stark  ab,  hat 
einen  erdigen  muschlichen  Bruch ,  hangt  stark  an  der  Zunge 
tmd  zerfällt  im  Wasser  nicht  vollkommen,  gibt  aber  damit 
einen  sehr  bildsamen  Teig.  Durch  Sauren  wird  er  nur  zum 
kleinem  Theile  zersetzt ;  durch  Glühen  wird  er  sehr  h^rt  and 
verändert  die  Farbe  nur  wenig.  Diese  beiden  Thonarten  ha- 
ben^ von  Herrn  Fickentscher  chemisch  untersucht,  fol* 
gende  Besnltate  geliefert: 

Thon  der 

von  Coari     Barra  do  Rio  Negra 

Kieselerde    .    .    ^ 44,35  49,50 

llKmerde 3o,5a  3o,o5 

Eiaenoxydal 8,35  3,4o 

KaU  mit  Spur  von  Natron     .    .      o,33  3,to 

Wasser   ..••.....     i5,45  1^)99 

Spuren  von  Kalk,  Mangan  n.  Bittarerde  —  o^So 

90,96  99M 
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An  mehreren  Stellen ,  z.  B.  bei  Obydos ,  zwischen  Coari 
und  £ga,  fanden  die  Reisenden  zwischen  den  eben  beschrie- 
benen farbigen  Thonarten  auch  eine  sehr  yorsugliche  Por- 
eellanerde  in  mächtigen  parallel  mit  jenen  gelagerten 
Schichten.  Nach  den  damit  im  Kleinen  angestellten  Yersu- 
ohen  lädt  sie  sich  mit  den  besten  deutschen  Sorten ,  der  Pas- 
sauer, Schneeberger ,  Karlsbader  und  der  Hallischen  yergleip 
eben.  Sie  ist  schneeweifs,  bricht  unvoUhommen  museblicht 
und  uneben ,  verändert  sich  im  Wasser  nicht  und  gibt ,  damit 
zerrieben,  einen  bildsamen  Teig.  Im  Feuer  brennt  sie  sich 
weifs  und  hart  und  bricht  dann  vollkommen  muschlicht.  Säu- 
ren ziehen  nur  einen  kleinen  Theil  Thonerde  ans.  Herrn 
Fichentscher's  Untersuchung  gab  in  loo  Theilen:  Kiesel« 
erde  45,60,  Thonerde>3o,oo,  Talkerde  1,00,  Kaikarde  0,60, 
Wasser  i4)7o;  Summa  98,90.  Alle  diese  Thonschicbten  sind 
als  Glieder  eines  bunten  Mergelgebildes  iii  der  sogenannten 
Keupersandstein-Formation  zu  betrachten. 

(S.  1099.)  Amazonenstein,  Pierre  dit^ine,  Lapis  m» 
pkriticus.  Die  sogenannten  Amazonensteine  stellen  diejenige 
Varietät  des  Nephrits  vor,  welche  von  Werner  Beilstein 
genannt  wird.  Die  franzosischen  Mineralogen  nennen  iba 
Jfide ,  und  rechnen  dazu  dasjenige  Mineral,  welches  die  Hanpti 
masse  des  Gabro  ausmacht  (Saussurit)  und  sonst  dem  Feld- 
Späth  beigezählt  wurde.  Diego  de  Ordas  fand  im  J.  i53o 
auf  seiner  Expedition  im  Amazonas  bei  den  Indianern  zwei 
Steine ,  welche  die  Spanier  für  Smaragde  hielten  (Herrera  lY« 
u).  c.  9.).  Wenn  diese  Steine  zu  <}en  hier  in  Rede  stehenden 
gehorten  ^  was  wegen  ihrer  Grofse  und  der  Aussage  der  India- 
ner ,  dafs  es  ganze  Felsen  davon  gebe ,  wahrscheinlich  wird , 
so  ist  dies  die  älteste  Nachricht  von  diesem  Fossile.  Offenbar 
konnten  die  gegenwärtigen  Bewohner  diesem  harten  Steine 
seine  Gestalt  nicht  geben ;  auch  harten  wir ,  eben  so  wie  vor 
uns  de  la  Condamine  und  v.  Humboldt,  die  Indianer 
sich  dahin  erklären,  dafs  der  Stein  unter  Wasser  aus  Thon 
geformt  worden  und  an  der  Luft  erhärtet  sey.    Man  versiöherte 
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ons  9  dab  man  aufser  der  Form ,  die  unser  Stein  hdt ,  noch  die 
TOii  mancherlei  Thieren  und  Cylinder.  oder  einfache  yierechi^e 
Täfelchen  fände.  Ton  der  letztern  Art  sind  die  ehemals  Ton 
den  Jesuiten  nach  Europa  gesendeten  Platten ,  auf  welchen 
diese  Zeichen  des  christlichen  Cultus  hatten  eingraben  lassen. 
Als  Vaterland  dieser  Steine  waren  den  oben  erwähnten  Rei- 
senden bald  das  Land  der  Amazonen,  bald  die  Quellen  des 
Orenoco  oder  des  Bio  Branco  angegeben  worden.  Uns  yer- 
sicherte  man,  dass  sie  am  häufigsten  von  Indianern  am  Tapa- 
joz ,  am  Madeira  und  Puruz  getragen  würden ,  und  wir  möch« 
ten  daher  der  Meinung  Baum  geben,  dafs  sie  von  den  Peru- 
Tianern ,  welchen  der  Gebrauch  des  Erzes  behannt  war ,  zu- 
bereitet worden  sejen.  Manches  in  der  Geschichte  und  den 
Sitten  der  am  Amazonas  wohnenden  Indianer  weist  auf  einei^ 
Zusammenhang  derselben  mit  südlicheren  Stämmen  hin. 

Den  alten  Mexikanern  waren  ähnliche  grüne  Steine  unter 
dem  Namen  Xouxougne  -  teepatl  bekannt,  und  es  verdient  viel» 
lefcbt  bemerkt  zu  werden ,  dafs  unser  Amazonenstein  in  seiner 
Form  mit  dem  Zeichen  des  Teepatl  (Sil ex,  schneidendes  In- 
strument) in  den  astronomischen  Denkmälern  der  Mexikaner 
einige  Aehnlichkeit  hat.  Einen  medicinischen  Gebranch  kann« 
tep  die  von  uns  befragten  Indianer  nicht.  In  Deutschland  wa- 
ren die  Steine  vor  etwa  loo  Jahren  gegen  Nierenbeschwerden, 
Gicht,  Bheumatismus ,  Ischiatik  (daher  Jade)  berühmt,  und 
das  Einheilen  kleiner  glatt  geschliffener  Linsen  davon  in  den 
Oberarm ,  unter  dem  Musculus  deltoideus  ist  auch  noch  neuer- 
lich von  grofsen  Aerzten  empfohlen  worden. 

B)    Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzenkunde. 

(S.  669.)  Sowie  am  Meere ,  haben  auch  die  grofsen  Stro- 
me Brasiliens  an  ihrem  Ufer  eine  charakteristische  Vegetation, 
die  sich  oft  ebenso  sehr  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihrer 
einzelnen  Pflanzen,  als  durch  den  landschaftlichen  Gesammt- 
eiadruc(i,  den  diese  hervorbringen,  auszeichnet..  Wenn  am 
lio  de  S.  Francisco  die  Herme^a  castanetiefolia  mit  blau- 
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grSnem  Laube  uud  weidenartiger  Verzweigung,  dichte  ruthen» 
förmige  Stocke  der  Bhabdia  lycioides ,  die  luftige  TripltKis 
Pachau  mit  raschelnden  Fruchttrauben,  der  Sapindus  Saponaria 
mit  dunkelbelaubter  Krone ,  grofsblättrige  Crotonen ,  oder  hie 
und  da  lichte  Wälder  feinblättriger  Acacien  und  der  gold- 
blüthige  Cassia  fistula  (Bactyrilohium  grandej  Torherrschen, 
dagegen  die  feUigen  Ufer  des  Rio  Doce  mit  weidenartigem 
Gesträuche  mannigfaltigen  Arten  yon  Cremidostachys  oder  mit 
glänzenden  Myrten  und  dem  nickenden  Ubarohre  fGfnerium 
parx^iflorumj  besetzt  sind ,  dessen  Rispe  wie  ein  Federbusch  im 
Winde  flattert:  so  finden  sich  hier,  in  dem  untern  Flufsgebiete 
des  Parastromes,  ganz  andere  Gestalten.  ; 

Unmittelbar  am  Ufer,  und  oft  weit  über  die  Wasserfläche 
ausgebreitet,  wachsen  mancherlei  Arten  von  Inga  hervor,  so- 
wohl durch  die  Fiederung  ihres  dichten  Laubes  als  durch  die 
federbuschartigen  Trauben  der 'harten  Blumen  und  durch  grofse 
Hülsenfrüchte  ausgezeichnet.  Zwischen  ihnen  stehen  Dalber- 
gien ,  breitblättrige  Sloanen ,  die  Schousboea  und  Poii^reQ  mit 
ihren  prächtig  rothen ,  oft  ellenlangen  Blumentrauben.  Wei« 
ter  landeinwärts  treten  zahlreiche  PfefFersträuche,  grofsblii* 
thige  Justicien ,  die  Gusiatfia ,  allerlei  Arten  von  Solanum  und 
Tabernaemontana  auf,  durch  dichte  Gehänge  von  FeuiUea, 
Bignonia  und  Kürbisgewächsen  zu  einem  undurchdringlichen 
Laubwerk  verschlungen. 

(S.  979.)  Auf  dem  Maju  schiffend,  findet  das  Auge  aus. 
ser  den  ziemlich  dunkeln  Gewässern  nichts,  als  ein  üppiges 
Grün,  das  bald  in  Lauben  über  das  Fahrzeug  zusanunenge« 
wölbt,  bald  in  schwankenden  Guirlanden  zwischen  hohen 
Uferbäumen  aufgehängt,  oder  in  undurchsichtige  Hecken  zu- 
sammengewuchert ,  keinen  Fufs  breit  Landes  unbedeckt  läfst» 
Unvergeßlich  wird  mir  der  Eindruck  dieser  Wassergärten 
sejn,  in  denen  die  Vegetation  das  vollste  Maas  ihrer  Grofse 
zur  Schau  stellt.  Zwischen  dem  glänzenden  Laube  der  Hip- 
pocrateen,  der  Avicennien ,  der  Myrisiica  sehifera,  erscheinen 
die  grofsen  scharlachrothen  Trauben  der  Schousboea,   pracht* 
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foUe  Rauben  von  goldgelben  und  rosenfarbnen  Bignonien,  die 
groben  Blutbeorispeo  der  violetten  Erisma  (K  floribundum, 
M.ih  Gen.  t*  SstJ,  mche  StraoTse  der  Dalbergien,  Andiren, 
des  Macroiobium  bifolium,  gelbe  Sterne  der  Sloänen  und  die 
Riesenblumen  der  Caroänea  princeps ,  deren  ausgebreitete  Aeste 
haom  vermögen,  die  fünfeckige  kopfgrofse  Frucbt  yoU  man- 
delartiger Saamen  über  die  Flnlh  zu  erbeben.  Durcb  dicbte 
BaamgruppeB)  zwischen  denen  schlanke  Palmenstamme  der 
Baaauba,  Baatba,  Jussara,  Jnbati  und  der  Miriti  (Iriartea 
eaorhha,  Oenocarpus  Bacaba,  Euterpe  oleracea,  Sagus  tacdigt» 
ra,  Mawitia  fieixmosa)  aufsteigend,  wird  diese  umyergleich^ 
liehe  Landschaft  ringsum  geschlossen. 

(S.  loii*)     An  der  Mündung  des  Aquiqui  erschienen 
mancherlei  Myrten ,  Malpighien ,  Apocyneen ,  und  als  vorzüg- 
lich bezeichnend  der  Acaju-  und  der  Mangabababaum,  welche 
trocken  sandige  Gegenden  des  Innern  lieben,  und  ein  Balsam- 
baum {Humirium  floribundum  M»  notf.  Gen,  /.  ^99)$   hier  Unäri 
genannt.    Im  innern  Hochlande  kamen  yor:  WaUenia  laxiflorß 
Ib.  t.  st3y ,  Terminalia  fagifolia  Ib.  t.  %7 ,  Simaruba  versicolor  S. 
Hä.^    der    Goajarabaum,    Chrysobalanus  Icaco  L. ,    Triplaris 
Pdckau  W. ,  JJedivigia  balsamifera  Sip. ,  Dipterioi  odoraia  W. , 
endlich  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Orchideen, 
welche  die  Bäume  mit  ihren  Blüthen  zierten.     Die  Palmen , 
eine  in  dem  Stromgebiete  des  Amazonas  so  charakteristische 
Fäanzenform ,  waren  verschwunden ,  und  nur  in  den  Strichen 
von  Gabo Waldung  sichtbar,   welche  gegen  W.  auf  dem  tief 
verflachten  Lande  an  der  änfsersten  Mündung  des  Xingu  auf- 
treten« 

(S.  1111.)  In  der  Nähe  einer  Villa  am  Rio  Negro  fiel 
den  Reisenden  der  grofse  Unterschied  der  Vegetation ,  vergU* 
chen  mit  der  des  Amazonas  auf;  hier  fanden  sie  mehr  hei- 
tere glänzende  Formen  und  ein  Vorherrschen  aromatischer 
Bestandtheile.  Myrten,  Bignoniaceen ,  Swartzieen,  Rubiaceen 
und  L«orheerarten  waren  häufiger  vorhanden.  Zu  den  merk«* 
wSrdigeteD  Gewächsen  dieser  Gegenden  gebort  die  Carajuru 
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(Bignonia  Chica  Humb.J ,  woraus  eine  der  Indigobereitong 
äbnlicfae  Procedar  eine  treflHiche  rothe  Farbe  gewinnt,  welche 
von  den  Indianern  in  Kuchen  von  4*"*^  ^^^  Durchmesser 
zusammengeballt  und  in  Beuteln  Yon  Daumbast  eingewickelt 
in  den  Handel  kommt. 

(8.  1126.)  Die  Chica,  in  Para,  Rio  negro  und  Sarinam 
Curajuru  genannt ,  ist  neuerlich  zum  Gelb  -  und  Botbförben 
der  Baumwolle  angewendet  worden,  und  empfiehlt  sich  unter 
anderm  durch  die  aufserord  entliche  Theilbarheit  ihres  Farbe- 
Stoffes.  In  Holland,  wohin  sie  seit  längerer  Zeit  schon  aus 
Surinam  gebracht  wird ,  soll  man  sie  auch  zur  YerfölschaDg 
der  Cochenille  brauchen.  Man  findet  dieses  schöne  Both  ge- 
wöhnlich in  die  Form  von  flachen  Kuchen  zusammengeballt, 
bisweilen  aber  auch  als  ein  sehr  feines  Pulver.  Der  Farbe- 
stoff desselben  ist  eigener  Art  und  besitzt  viele  Aehnlicblieit 
mit  dem  Alkannin,  dem  Orlean  und  dem  Krapproth.  Ton 
dem  Drachenblute  und  andern  harzigen  Substanzen  unter- 
scheidet es  sich  vorzüglich  durch  seine  Zersetzbarheit  beim 
Erhitzen ,  ohne  zu  schmelzen ,  seine  Leichtlöslichheit  in  fixem 
und  flüchtigem  Alkali ,  und  dadurch ,  daPs  es  aus  alhohoHschen 
Auflösungen  durch  Wasserzusatz  nicht  wie  ein  Harz  präcipitirt 
wird.  Seine  Bereitung  aus  Aer  Bignonia  Chica  H.  geschieht 
folgendermafsen :  Die  Indianer,  und  sie  sind  es  bis  jetzt  aos- 
schliefslich ,  welche  sich  damit  beschäftigen,  nehmen  die  Blät- 
ter von  dem  Strauche  ab ,  vorzüglich  wenn  sie  anfangen  röth- 
lich  zu  werden,  lassen  sie  im  Schatten  welk  werden,  af^d 
werfen  sie  dann  in  einen  ausgehöhlten  Baumstamm  oder  in 
einen  grofsen  aus  dem  weichen  Holze  eines  Feigenbaumes  ge- 
schnittenen Bottich.  Mit  Wasser  übergössen  gehen  die  Blätter 
in  Gährung  über,  und  lassen  den  rothen  Färbestoff  unter  der 
Form  eines  sehr  feinen  leichten  Pulvers  niederfallen.  Das 
unreine  Wasser  wird  abgeschöpft,  reines  aufgeschüttet,  und 
wenn  der  Bodensatz  ohne  weitere  Unreinigkeit  durchschimmert, 
wird  er  durch  gänzliches  Abgiefsen  der  darüberstehenden  Flü^ 
sigkeit  und  Abtrocknen  in  der  Sonne  zur  staubartigen  Con- 
sistenz  gebracht  oder  mit  den  Händen  zu  Kuchen  geballt.    Die 
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la^Kaner  färben  sich  die  Haut  mit  dem  Carajuro,  das  sie  mit 
Wasser  oder  mit  Schiidkr6teneierfett  abr^ben ;  auch  halten 
sie  einen  klaren  'wäfsrigefi  Aufgnfs  dayon,  täglich  in  grofser 
Oiianlität  getrunken  ^  för  ein  Blut  und  Nieren  reinigendes  Mit- 
te)« Als  Handelsartikel  kommt  das  Garajuru  bis  jetzt  nur  we- 
nig in  Betraditv  Meistens  wird  es  nur  zufällig  von  den  India- 
nern eingetauscht.  Man  zahlt  in  der  Barra  do  Rio  Negro  einea 
Httdien  von  etwa  lo  Unzen  Gewicht  mit  36o  Reis.  (VergL 
über  die  Ghica  Humb.  Relat.  IL  S.  q58.  Gili  Saggio  I.  S.  218. 
Aanales  de  Chimie  1824.  Not.  S.  3i5.  ^) 

(S.  1166.)  Die  Ausfluge  in  der  Nachbarschaft  Ton  Ega 
machten  uns  mit  einer  von  der  in  Coari  beobachteten  sehr  yer- 
sckiedenen  Vegetation  bekannt.  Statt  der  dortigen  Wiesen 
und  niedrigen  Gebüsche  sieht  man  hier  dichte  Urwälder,  de^ 
nen  an  der  Barra  do  Rio  Negro  und  den  Solimoes  ähnlich. 
Doch  hat  auch  diese  Gegend  ihre  Eigenthümlichkeiten ,  unter 
denen  ich  eine  Myrte  (Eugenia  egensisj  von  den  Indianera 
draga-rana,  d.  h*  wilde  Gojave  genannt,  auszeichne.  Ihre 
fröhlichen  Gebüsche  umgrenzen  weithin,  die  reinlichen  Sand- 
gestade des  Sees,  und  erinnerten,  gerade  jetzt  mit  weifsen 
wDhlriecheoden  Blumen  überschüttet ,  an  die  BlSthezeit  unse- 
rer europäischen  Obstsorten.  In  dem  Hochlande  von  Brasi- 
lien, Ton  Peru  und  Jamaika  erscheinen  yiele  kleinblättrige 
Mjrrtenarten,  und  an  den  Aequatorialflüssen  des  neuen  Gonti- 
flents  bilden  dnda?e  grofsblättrige  Formen  einen  herrschenden 
'Hieii  der  Ufervegetation. 

(S.  1285.)  Die  Vegetation  im  Gebiete  des  Rio  Yupura: 
bdyilt  im  Allgemeinen  denselben  phjsiognomiscben  Charakter 
bei  9  welcher  der  Waldung  längs  der  Ufer  des  Amazonas  zu- 
kommt. Nur  auf  der  Höhe  des  Felsens  yon  Arara-Coara  zeigt 
8i€^  eine  Umbildung  aus  dem  hohen,  rerworrenen,  gleichsam 
nnfbenndlichen  und  unordentlichen  Urwalde ,  der  die  Ufer  des 
(prSfistea  der  Ströme  beschattet,  in  die  heiteren,  zarteren  und 
min«]»,  gewaltigen  Formen  der  FlufsTCgetation.     Der  Wald 
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Mäbit  wird  bei  Hochwaaser  in  der  Nike  der  U&r  eben  to, 
wie  der  des  Amasooas  und  Solimoeiif  überschwemmt^  nsd  die 
Arien  der  Bäame,  sowie  ihre  Astrertheilnng  und  Bindenbit» 
düng  unterscheiden  den  Dferwald  Ton  dem  des  hdber  itc^- 
den  Festlandes.    Während  --des  niedrigen  Wasserstandes  sidit 
man  zahbreiche  Halme  von  GrSsera  (Panicnm-  und  Paspalos- 
Arten)  herTortreiben ,  welche  durch  das  Horcbwasser  wiedsv 
bedeckt  werden.      Palmen,    und  namentlich   die  stachefi^ 
Arten  von  Astrocaryum  und  Bactrys ,   deren  Blätter  Torzu^ 
weise  den  Flachs  der  Indianer  liefern,  grofse  Musaceen  (& 
HeUconiae ,    Urania  amazonicaj ,   Hecken   Ton   Baumgräiern, 
Ton  Maranten  und  andere  in  den  schönsten  Blumen  prangends 
Würzschilfe  CScitamneae) ,    dazwischen    die    AmbauFS  mit 
weifsen  Stämmen  und  grofslappigen  Blättern,  sind  die  Foranen, 
welche  dem  Schiffenden  am  häufigsten  swisdien  der  anfaer- 
ordentlichen  Mannigfaltigkeit  des  Baumschlags  begegnen ,  der 
sieh  dicht  und  hoch  über  den  Flufs  hereinwolbt.    Die  Pflao«' 
senfamilten,  die  hier  am  meisten  reprasentirt  werden,  sind 
Rubiaceen  (Gattungen:  Tetramerium ,  Coffea,  Isertia,  Cepktä» 
Us,  Psychotria,  Genipa,  und  das  Paomulato,  Exastemma  Itp^ 
pklacum  M.,  ein  oft  loo  Fufs  hoher  Baum,  dessen  Hobi  vöo 
grofser  Festigkeit  und  schönem  GefSge  häufig  zu  Geräthe  oad 
Zimmerung  verwendet  wird),  Sapoteen  (Labatiay  Jßkras), 
Apocyneen   (Echites^    Forsteroma,    Tüberna^mwdanä) ,  Mal» 
pighiaoeen  (BanUtwia,  Triopteris) ,  Urticaceen  (Ficus,  Baek' 
meriajj   Euphorbiaoeen   (Phyüantkus  ,  Hwra,  CrotanJ ,  E^fiao^ 
zen  mit  dicken  gummösen  Säften  (Visnäa,  Clu&a,  Cahphfl^ 
lutnj  und  die  ve  wandten  Ruf  skia,  Ascium,  Marcgra^na;  Lshp 
rineen  (Laurus,  OcoUa,  Persea,  CrypiocanjraJ  und  Myrlaceen 
(Myrtus,  Gustotfia,  CüiypihrantAesJ.    Unter  den  HiUsenfipueh» 
len  erscheinen  kolossale  Angeltmbänme  fAndira},   fiederkn» 
bige  Acacien  und-  noch  häufiger  Ingae*    Fast  gänzlich  fiahlaa 
die  Malyenblumen,   statt  deren  dickstämmige  Bombaxbäiuiia 
auftreten.     Einzelne   Formen ,    die  hier    voriiomnieii ,   sinds 
Idcarüa,  Hirtella^  Proc/Ua^  BioM,  AfUhodus ,  HeUteria,  äippo* 
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cfiotea  f  Menispermum,  Guatteria,  Anona  tk.  8.  £    Die  Glieder 
dieser  Waldung  rersch winden  allmihlig,  nachdem  der  Strom 
oberhalb  Maripi  ron  Westen  nach  Süden  mnlenht,  und  noeh 
mehr  oberhalb  der  Mündung  des  Pareos  und  bis  zu  den  Fällen 
Ton  Cupati.     Der  Wald  wird  hier  niedriger,  im  Baumschlag 
gleichförmiger,   glänzender   und.  besonders  reich  an  Schro»- 
rotzergewächsen.      Prachtvolle  Orchideenblumen,   stachelige 
Ananasstauden ,    groteske    Arongewächse    CCaladium ,    Arum , 
Dracontium  ,  Cfclanthus  ,  C(trludotncaJ  ,  bald  an  Bäumen  oder 
Felsen  bUmmend ,  bald  ihre  grofsen  Blätter  über  Brüche  aus- 
breitend ,  sehr  viele  kleine  Rohrpalmen ,  baumartige  Graser, 
schonblumige  Gesneriaceen  (wie  Drymonia  calcarata  MarL  JV. 
G*  f.  fi%4,    Episcia  decumbens  und  reptans  t.  ^^6,  %4y ,    Hypo^ 
cyrta  tiggregtUa  t,  994 ,  AUoplectus  circinaius  t.  fisJJ,  die  BrOip^ 
nea  mit  ihren  grofsen  Scharlachblumen,    Arten  von  Stvcwtzia^ 
Schndla ,  Corynostylis ,  Hybanthus  {N,  G.  /.  //) ,    Tachia  gujä" 
nensis  und   Väyrae  kommen  vor.      Unter  den  Palmen  dieses 
Gebiets  zeichne  ich  die  Iriartea  mit  vielen  Wurzeln  über  dem 
Boden  (7.  exorkiza  M*  Palm.  U  33 J)  und  die  beiden  Fächerr 
palmen  Lepidocaryum  fenue  und  gracüe  (/.  4^  u.  46.)  aus.     Yor^ 
«üglich  schon  erscheint  die  Vegetation  in  der  Nähe  der  Kata- 
rahten  yon  Cupati.     Der  Felsgrund  des  Flusses  ist  hier  häuffg 
mit  Lacis  flutfiaiilis  .bedeckt ;   und  im  Walde  wechseln  marw 
cherlei  groteske  Arongewächse,  Orchideen  und  andere  Sohma* 
rotzerpflanzen,   unter  denen  viele  Riemenblumen  (Loranthus) 
ron  der  Gruppe  mit  grofsen  mehrfarbigen  Blüthen  {Psitiacan" 
thus)  mit  Hecken  von  Maranta,  mit  Gesträuchen  ron  Myrten 
unA  Securidahen,  und  mit  kleineren  Bäumen  von  Coffea,  Ha» 
melia,  Swartzia,  Hirtdia,  mancherlei  Melastomaceen ,  daruu* 
ter  die  Blakea ,  deren  prächtige  blafsretheJälofflen  gleichsam 
4ie  Rosen  dieser  Wildnifs  repräsentiren«    Daswischlen  ragen 
kolotaale  Bäume  aus   der  Familie   der  Lorbeeren,   Lecytl^ia* 
ftrteo,  die  Hülsenfrüchten,  deren  schSlifarbiges  Holz  unter  d^m 
Namen  des  Yeilchenholzes  {Pcm  violeii^ ,  4Bts  falschen  Rose»- 
fticdses  {Moira  pinima)  und  des  Rothholzes  (Am  roxo,  Moit^ 
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piranga)  bekannt  ist,  und  einige  kühne  Palmen  hervor.  Die 
trüb  gefleckten  Blattstiele  der  Dracontien  erscheinen,  von 
ferne  gesehen ,  wie  Giftschlangen,  welche  ähnliche  Grunde 
bewohnen,  und  heifsen  deshalb  auch  Schiraracct-Krant;  aber 
ihre  grofsen  silbergrauen  Knollen  werden,  zerquetscht  auf 
Giftwunden  gelegt,  ftir  ein  kühlendes  Antidotum  gehalten, 
gleichsam  als  hatte  die  Natur  im  Hrante  die  Kraft  der  Worsal 
"angedeutet.  Die  Physiognomie  dieser  Waldung  Terändert  sieh 
merklich,  sobald  man  die  Höhen  Ton  Cupati  besteigt,  oder 
noch  mehr,  wenn  man  auf  die  flurähnliche  Ebene  gelangt, 
welche  den  Scheitel  von  Arara-Coara  einnimmt.  Hier  erscbei'- 
nen  mehrere  Arten  yon  Sauerklee  mit  gefiederten  Blättern 
(Oxalis  casia,  somniant,  dormiens),  ein  zehn  Schuh  hoher 
Baurafarn  {Akophila  nigra  M,),  Euceraea  nitida  {JN*  G.  /•  938), 
eiae  Palme  (Oenocarpus  circumtexius  ,  ein  Harz  ausschwitsendes 
Retiniphyllum ,  Tococa  gujanensis ,  Burmannia  dasyanta  (t.  J.)V 
Xyris^  und  C«r«»- Arten,  Humirium  crassifolium  (/.  198»), 
Trattinickia  burseraefolia  (/.  »3p.),  Architaea  trifiora  (/.  73*)  i 
mehrere  Hamelien,  an  den  Felsen  eine  niedliche  Bromelien- 
Gattung  {ISauja),  an  den  düiren  Plätzen  der  Waldung  Scfär 
zaea  digitata  und  palmata,  und  als  dieses  Gebiet  yorzSglich 
bezeichnend,  drei  wahre  China-Arten:  Cinchona  Bergeniana, 
it0mbertiana ,  macrocnemia. 

Oberhalb  der  Fälle  von  Cupati  bleibt  sich  die  Vegetation 
des  Flusses  in  ihrem  monotonen  Charakter  bis  21a  der  Serra  de 
Arara  Coara  getreu.  Ton  Palmen  bemn'kt  man  hier  fortwä'h- 
rend  die  luftige  Assai  und  Baia^a,  deren' gefiederte  Blätter 
über  die  schweigsame  Waldung  hervorragen.  Statt  der  in  tie^ 
feren  Gegenden  häufigen  grofsen  Stachelpalmen  {Asirocarptm 
Tucuma  und  Janari)  treten  nun  besonders  häufig  die  Inaja 
{Maximiliana  insTghis  M.  /.  p4') ,  die  Baacfulea  harriguda  {b^ 
ärtea  venfricosa  M.  U  35.),  von  kleinehren  Formen  die  Iriarls* 
sstigera  {M.  t.  3j.),  die  Bohrpalme  Tajdssuubi  (Hfcspathe  ä^ 
-gans  (At  A  4'*)  uiid  mehrere  Arten  Stabpalmen  {Baßtris)  anl. 
Sin  Lorbeerbaum  mit  graugrünem  Laube,  eine  «artgefiederl^ 
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Inga  und  diö  Bignonia  Chica  gehören  untief  4i€  häufigAt^O 
Formen.  Auf  dem  .gelben  Lehmgrnnde  der  abhängigen  Ufer 
wiegen  die  goldfarbigen  Rispen  des  Paspßbuffvkher  hip  und  ber* 

In  ^^n  ehemaligen  Waldscblägen  siedeln  sioh  besonders 
gern  folgende  Pflanzen  an:  Commiljrna  rub^ns,  Mom0rdica  BS^ 
tumina,  ChinQpodiutn  amhrogMdes  ,  Fetweria  alliacea  ß  Andsirü* 
corpus  maCpuir^nais^  Phystdis  angtJaia ,  Phytolucca  decandra, 
Lisianihus  putpurasc&ns ,  Speanera  naehrere  Ai1;en^  Ipomaea 
Qaamoclit  n.  s»  w. 

(S.  iä73.)  Dafs  die  Vegetation  am  Amazonas  als  eine 
eigenthümliche  Bildung,  als  ein  selbstständig^Sf  durch  Natur- 
gränasen  bestimmtes  Gebiet,  eine  Flora  ^u  betrachten  sey., 
ifird  Yorzügliqh  durch  die  Gegenwart  vieler,  diesem  Gebiete 
ausschliefslieh  eigenthümlichen  Pflanzen  bestätigt.  Am  mei- 
sten kommt  die  Flora  des  Amazonas  mit  der,  durch  Aublet 
bekannt  gewordenen ,  des  französischen  Gujana  überein. 

Im  ganzen  Verlaufe  des  Amazonas  von  W.  nach  O.  wird 
er  Ton  Wald  Vegetation  begleitet;  nur  im  nordöstlichsten.  Ge- 
biete, von  Monte  Alegre  bis  gegen  Maoapa,  tritt  statt  dieser 
Waldung  eine  Wiesenvegelation  auf«  Der  Urwald  ist  übe^aU 
f  an  demselben  Charakter«  Als,  Regionen  lassen  sich  unterr 
scheiden :  die  Hochwaldung  des  Festlandes ,  die  des  über» 
schwemmten  Uferlandes  und  die  Flora  der  Sandinseln,  im 
8(r(Wie« 

Die  naturlichen  Pflanzenfamilien  lassen  sich  nach  ihrem 
Yorhommeu  in  diesem  Gebiete  des  Amazon^nstroms  in  dr^i 
Abfheilttngen  bringen  s  i)  in  solche,  wekhe  dort  durch  SaU 
der  Arten  und  Inditiduen  vorherrschen;  a)  andere,  die.diu» 
selbst  nur  schwach  durch  einzelne  Gattungen,  und  3).  in  cU^ 
Wenigen,  gelobe  gar  nicht  oder  durch  verhä}tni(sn^fsig  sß)^ 
wenige  Arten  repräsontirt  werden,  i)  Herrschende  Fam^Heiu 
HülsenfrSchte ,  besonders  Mimoseen  und  Cassieen,  Terebift* 
thaceen,  Melastomen,  Myrtaceen,  Cbrysobalan^en,  Camb^i* 
ia«ee»,  Bulaceen^  Samydeen,  Boa^xaeeenf  Tilii^ceen,  Eixinea, 
Antidienr  Veckysiaeeeoi ,  Ozadüideav  ä^ftröiftrffteia<(>g<in ,  Q^Wi- 


bianreii,  HTpericineo,  Metiaceeo,  Sapindaeeeo^  Erythroxyleei^ 
Amptfideeiif  Maipigbtaceea,  Hippocrateen,  Meniaparmeen^  Dil* 
Icniaceen,    Anonaceen,   Lorantbeen,  Rabiaceen,  Stjracmea, 
Sapoteni  Mjrftineenf  Apocjneen,  Asclepiadeen^,  Bignoniaceeiii 
Gonvol?alaceen ,  Sebestenen,  Solaneen,  Gesnereen,  Acantba* 
ceen,  Lorbeer-  und  Mascatnufsbaume ,  Passifloren ,  Cucarbi* 
taceeOf  Eupborbtaceea ,  Urticaceen,  Piperaceeh,  Orchideen, 
Bromeliaoeen ,   Aroideeo,  Smilaoeen,  Palmen ,  Gräser,  Cype« 
raceen,  Farn,  Lycopodiaeeen,  Lebermoose,  Piizc^.     2)  Minder 
häufig,  jedoch  durch  mehrere  Gattungen  oder  Arten  reprä* 
sentirt ,  finden  sich :  Rhamneeo ,  Celastrinen ,  Salicarien ,  Tar* 
neraceen,    Cacteen,    Zygophylleen ,    Polygalen,    Gapparideo, 
Araliaceen ,    Compositae ,    zumal    Heliantheae ,    Lobeliaceae^ 
Ebenaceae,  Gentiaoeae,  Hydroleaceae,  Heliotropieae,  Amaran- 
taceae,  Begoniaceen,  Aristolochien,  Njmphaeaceen ,  LUiaceea, 
Amaryllideen,  Pontedereen,  Btoose,  Flechten«.    3)  Sehr  selten, 
besonders  unter  der  Rüchsicht  des  Reichlhums  der  Familien 
überhaupt,    ei*scheinen  Onagren,   eigentliche  MaUenblamen , 
Portulaceen,  Paronychien,   Geranien,  Yaleriancn,  Jasminen, 
Polemoniaceen ,  Labiaten,   Chenopodeen,  Nyctagineen,  Pro- 
teaceen,  Salicinen  (nur  Salix  HumboldäanaJ,  Myrteinen  {Thoa), 
Thymelaeen,  Restiaceen  (Hyphydrä),  Irideen,  Junceen.     Ton 
f&igenden  Famihen  habe  ich  gar  heine  Glieder  angetroffen  t 
Steinbrechpflanzen,  Escallonien,  Ribesien,  Crassulaceen,  Leine, 
Nelhenartige,  Ranunkeln,  Kreuzblumen,  MagnoUaoeen,  Capri<* 
foliaceen ,  Glockenblomea ,  Doldenpflanzen ,  Boragineen ,  Di- 
dymocarpeen,   Lentibularien ,  GlobuLarien,  Plantagtnen,  Zap- 
fenbäume, Birkenartige,  £iehelträger,  Cycadeen  und  Oiptef^o- 
carpeen.      Aus  dieser  Uebersicfat  geht  hervor,    dafs  es  dert 
gesellige  Pflanzen ,  die  ausschliefslich  ganze  Landstriche  über* 
sieJben,    wie  die  Arten   unserer  Nadelholzer  oder  die  Sals« 
pflanzen  der  asiatischen  Steppen,  nicht  gibt.    Repräsentantet 
der  rerschiedensten  Familien  stehen  bunt  nebeneinander;  nnc 
aa  den  Ufern,  wo. Gräser,   und  auf  den  Sandinaeln,   wo  die 
fVMde  {fiak»  Hmmbobkmna)^  d^  Ambaura  (jCccr^^ia  psliaf^ 
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-vad  die  Manguba  i  Bombax  Munguha)  in  grofser  Menge  neben 
eiiitnder  uradisen ,  ist  ein  Anklang  an  die  nordische  Monolonie 
bemerkbar.  Ein  Uebergewicht  von  Räumen  mit  fiederblättri- 
gem und  mit  sehr  glänzendem  saftiggrünem  Laube  (Legumi- 
nosen, Rubiaceen,  Laurineen,)  gibt  dem  Baumschlage  bald 
einen  zarten,  weichen,  bald  einen  glänzenden  und  üppigen 
Ausdruck.  Der  Landschaft  fehlt  übrigens  aller  Wechsel  groß- 
artiger Ansichten  in  einem  so  ebenen  Lande,  das  fast  keine« 
Felsen ,  geschweige  einen  Berg  aufweisen  kann.  Auch  jene 
grotteske  Formen ,  die  Cactusgewächse  und  die  Baumfarn , 
welche  in  den  südlichen  Gegenden  so  häufig  vorkommen ,  tre- 
ten hier  zurück.  Auffällend  ist  endlich  vorzüglich  der  Mangel 
an  Malvenblumen ,  Asperifolient  Cruciferen,  Doldengewächsen, 
Lippenblumen  und  Korbblüthen.  Diese  Gewächse ,  deren  Or« 
ganisation  nicht  sowohl  baumartigen,  als  kraut-  und  strauch- 
artigen Wuchs  bedingt ,  scheinen  in  den  heifsen  Aequinoctial- 
landern  nicht  begünstigt ,  wo  eine  iothrechte  Sonne  den  Wuchs 
zu  hohen  Bäumen  befordeit. 

(S.  917.)  Vor  allem  war  uns  die  ungeheure  Grofse  vieler 
Stämme  auffallend ,  die  selbst  das  Riesenhafteste  übertraf,  was 
wir  früher  gesehen  hatten..  Wir  mafsen  einige  Bäume  von 
Sapucaja  {LecythU) ,  Pao  ^Jlko  {Crataetfa  Tapica  lu)  und 
Baeori  {ßymphonia  coccinea  Aubl.) ,  und  fanden,  dafs  sie  am 
untern  Ende  des  Stammes  5o  —  60 ,  und  an  dem  sternförmig 
ausgebreiteten  Wurzelhalse  über  100  Fufs  im  Umkreise  hatten. 

(S.  1016.)  Es  gibt  wenige  Pflanzenfamilien  in  den  Tro- 
pealändeni,  deren  Glieder  sich  durch  das  Kolossale  und  Gro«- 
teske  ihrer  Formen,  dem  Auge  des  Beisenden  so  sehr  bemerk- 
lieh  machen ,  wie  die  Bombaceen.  Zu  diesem  Riesengeschlecht 
gehurt ,  nebst  der  afrikanischen  Adansania  und  der  Pourrstia^ 
Merculataj  noch  die  Munguba  und  der  Sa/haama  {Eriodendran 
Sämaäma  Mart,  iVoo.  Gen.  t.  gS.).  Letzterer  erhebt  sich  nodi 
bfiher  als  jener,  und  breitet  seine  Aeste  in  grofser  Entfernung 
tom  Boden  fast  horizontal  aus  undfesselE^dttB  Auge  durch  die 
kfibae  Masse  seiner  ungebcuem  Stamnie.     Gewühnüch 
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man  diesen  gewaltigen  Baum  wie  einen  vegetabilischen  Thärift 
liber  seinen  Nachbarn  hervorragen ,  und  die  Indianer,  anf  Beute 
lauernd  ,  besteigen  ihn  gleich  einer  Warte.  Die  Frucht  dieser 
beiden  Bäume ,  eine  eiförmige ,  oft  spannenlange  Kapsel ,  ent> 
halt  eine  bedeutende  Menge  feiner  gehräuselter  Fäden ,  grSfs- 
tentheils  an  dem  Mittelsänlchen  befestigt,  das  nach  dem  Ab- 
fallen der  Fruchthlappen  stehen  bleibt,  und  dem  Baume,  we^nn 
er  deren  viele  trägt,  ein  höchst  seltsames  Ansehen  gibt.  Die 
Wolle  der  Munguba  ist  graulichgelb ,  die  der  Samauma  aber 
von  der  Weißie  der  schönsten  Baumwolle.  Sie  ist  nicht  sehr 
geeignet  zum  Spinnen ,  wohl  aber  zu  Filzarbeit ,  namentlieli 
zu  leichten  Sommerhüten  ,  und  zur  Bereitung  weicher,  sehr 
elastischer  Polster.  Für  letztere  Arbeit  pflegt  mkn  von  Para 
aus  schon  seit  längerer  Zeit  Sendungen  nach  Portugal  zu  ma- 
chen. Die  innere  Binde  der  Munguba  ist  aufserordentlich  aSha 
und  fest  und  bann  selbst  statt  Strichen  dienen. 

(S.  1 179.)  Es  ist  behannt,  dafs  die  H5Izer  in  den  Aequi- 
noctialländern  eine  aufserordentlich e  Dichtheit,  Schwere  und 
Festigkeit  haben.  Vorzüglich  von  den  Holzarten  am  Amazo- 
nas  und  Bio  Negro  gilt ,  dafs .  sie  in  Folge  des  ohne  Unterlafs 
begünstigten  Wachsthumsprocesses  zu  einem  fast  gleicharti- 
gen Gefüge  erwachsen.  Ein  Unterschied  zwischen  jungem  uud 
altem  Holze  wird  bei  den  meisten  dadurch  angezeigt,  dafs 
der  Kern  des  Stanmies  härter,  schwerer  und  danltler  geßrbt 
ist;  aber  die  Jahrringe  verschwinden  im  Holze  vieler  Arten 
vollltommen.  Die  Schiffsbauh5Izer  aus  jenen  Landschaften 
sind  daher  sehr  zu  Kriegsschiffen  geeignet ,  welche  daraus 
zwar  schwer  aber  so  raauerfesi  gezimmert  werden  können , 
dafs  sie  selbst  den  Kanonenkugeln  mehr  als  ändere  wider- 
«tehen.  Die  Arten  dieser  Holzei^  sind  grüfstentheils  dieselben , 
die  früher  erwähnt  wurden ,  überdies  gehören  hierher  Matfa^ 
Mafia  {Lecythis  Idatimon  ^.)  ,  Cartanheiro  {Bertkettetia  eceeeha 
H.) ,  Jutai  und  Juiai^mirim  (Arten  von  Hymenaea),  Zu  Ge- 
räthen  und  Bauten  werden  das  Pao  mutato  {Exösfemma  lepto^ 
yhhcum  M.),  das  schwere  r^thlichhraune  Holz  der  G&äo^ia 


gemmiflora,  das  dem  Nursbaumhohe  j^nliclie  «ines  Myrtenbau- 
mes  Eugenia  inocarpus  Dec.) ,  und  vier  Arten  von  Lorbeeren 
oft  verwendet.  Zu  Dachsparren  nnd  dergleicben  nimmt  man 
oft  den  schwarzen  peripherischen  Antheil  eines  Palmenstam- 
mes, von  der  Iriartea  ventricosa  M.).  Das  specifische  Gewicht 
vialer  dortigen  Holzer  ist  beträchtlich  groFser  als  das  der 
unsrigen. 

(S.  1078.)  Znm  Schwarzfä'rben  dienen  die  Früchte  von 
Hex  Macucu  Auhlet:  sie  sind  von  der  Grofse  einer  Bofskastanie^ 
scheinen  eine  bedeutende  Menge  von  Gerbestoif  und  Gallus- 
säure zu  enthalten,  denn  sobald  sie  mit  Wasser  fein  gerieben 
unter  eisenhaltigen  Schlamm  gemischt  werden,  ergibt  sich 
eine  dauerhafte  Tinte. 

Eine  andere  schwarze  Farbe  wird  aus  dem  in  Wasser 
eingeweichten  Kraute  der  Edipta  erecta  £•  und  anderer  Korb* 
blüthenpflanzen ,  eine  dritte  aus  den  Früchten  der  Genipa  ame» 
ricana  L,  gemacht.  Blau  färben  sie  mit  den  Beeren  eines  Cis- 
sas,  roth  mit  Brasilienholz  nnd  Urucu  {Rocou,  Orleans),  gelb 
mit  den  Blättern  mehrerer  Ananas. 

(S.  1220.)  Nebst  dem  Maistranke  sind  den  brasilianischen 
Urbewohnern  noch  andere  Getränke  bekannt;  nämlich  Caxirit 
die  Brühe  einer  Waldfrucht,  besonders  einiger  Palmen,  der 
Bananen,  Acajns  n.  s.  w«;  Cauim  wird  von  Bataten  oder 
Handioccawurzeln  bereitet,  welche  in  die  weinige  Gährung 
abergehen.  Solchen  Wein  verstehen  sie  auch  aus  allen  an 
Zackerstoff  und  Schleim  reichen  Früchten  zu  bereiten.  Pa- 
juaro  wird  ans  Mandioccamehl  bereitet,  nachdem  es  zu  einem 
Brei  gekocht  worden.  Der  Indianer  liebt  überhaupt  substan- 
si5se  Getränke  und  nimmt  deshalb  häufig  die  gekochten  und 
zerquetschten  Bananen  unter  der  Form  eines  warmen  Breie& 
SM  sich  I  ein  sehr  nahrhaftes  und  wohlschmeckendes  Gericht. 

(S.  983  und  S.  io42*)  Die  Miritipalmen  (Mauritia  flexuo^ 
^a  L^J  haben  grüne,  glatte  Stämme,  im  Dorchmesser  von  t  Vi 
bis  3  Fufs,  die  eine  gewaltige  Krone  ungeheurer  Fäcfaerblät* 
ter  100  und  mehr  Fufs  hoch  in  die  Laft  tragen ,  sie  sind  an 
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maitcben  Orten  io  dicht  getäel,  dafs  sie  gleich  Pallbaden  einer 
Giganteafestung  aneinander  »tehe/i. 

Unter  allen  südanieribanischen  Palmen  ist  keine  so  Yiel- 
fach  von  den  Schriftstellern  gefeiert  worden  als  diese  Mauritia. 
Zu  Kähnen ,  Planken ,  Dachsparren  und  anderem  Holzgerathe 
verwenden  die  Brasilianer  deren  kolossale  Stämme,  aber  die 
Gewinnung  eines  feinen  Amylum  aus  dem  Marke,  gleich  dem 
Sago  Ostindiens ,  ist  ihnen  fremd.  Blätter  und  Blattstiele  ver- 
wenden sie  zu  Flechtarbeit,  auch  trinken  sie  den  süfsen  Saft, 
welcher  ans  den  abgehauenen  Fruchtästen  hervoitfuillt ,  oder 
sich  in  Gruben  sammelt  ^  die  sie  in  den  gefällten  Stamm  ge« 
hauen  haben.  Selten  bereiten  sie  ein  Getränk  aus  dem  Absude 
der  Früchte,  aber  ohne  Ekel  verzehren  sie  die  Larven  von 
Curculio  palmarum ,  welche  sich  zahlreich  in  den  gefällten 
Stämmen  entwickeln. 

(S.  989.)  Die  Manicaria  sacciftra  Gaert.  Marl.  FaXm,  t 
^8,  gg,  ist  die  einzige  Palme  in  Brasilien ,  welche  nnzertbeilte 
Blätter  von  20  Fufs  Länge  und  6  Fufs  Breite  hervorbringt. 
Das  Gefuge  derselben  ist  so  fest,  dals  ein  damit  gedecktes 
Dach ,  bei  guter  Aufsicht ,  viele  Jahre  dauern  kann ,  und  viele. 
Bewohner  ziehen  sie  wegen  der  Leichtigkeit  und  Kühle  den 
Ziegeln  vor, 

(S.  io52.)  Die  Guüi^ma  speciosa  wird  bei  sehr  vielen 
Stämmen  in  der  Nähe  der  Wohnungen  angebaut.  Ihr  Wacks- 
thum  ist  schneller  als  das  vieler  anderer  Palmen ,  denn  sie  soll 
manchmal  schon  im  iSten  Jahre  Fruchte  ausbilden. 

Die  Frucht  der  Bubunha  oder  Pupunha  ist  eine  eiförmige 
Steinbeere  von  der  Gröfse  einer  mittlem  Birne,  unter  der 
gelben  oder  roth  gefärbten  Oberhaut  liegt  ein  weifsliches, 
mehrreiches ,  süfslicbes  Fleisch ,  von  Fasern  durchzogen ,  im 
GeschmaCke  manchen  Arten  süfser  Bataten  vergleichbar.  Die 
Indianer  ziehen  diese  Fracht,  geho^ht  oder  gebraten ,  den 
meisten  übrigen  vor.  Ein. gekochter  Brei  aus  den  zerdrückten 
Bnbunha  s  und  Banm^en  gemengt  ist  ihre  Lieblingsspeise.  Da 
ek  Baum  mehrere  hundert  Fruchte  trägt,  die  nach  pnd  nach 
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reifen )  so  ist  er  ihnen  eine  reichlkihe  Nahrnögsquelie ,  ttnd  sie 
scheuen  sich  ihn  zu  fallen,  obgleich  das  äufserst  harte  schwarze 
Holz  des  mit  Stacheln  bewaffneten  Stammes  sich  zu  Waffen 
and  anderem  Gerathe  besonders  tauglich  erweiset. 

(S.  io63.)  Am  ganzen  Amazonas  pflanzt  man  vorzüglich 
die  lange  echige  Pisang  {Pacoba,  Musa  paradisiaca  L.),  welche 
in  Brasilien  einheimisch  ist  und  yon  der  kleineren  runden  (Ba- 
nana  de  S,  Thome ,  Musa  sapientum  L,J  durch  den  Namen  der 
Banana  da  Terra  unterschieden  wird«  Die  Frucht  ist  zwa)r 
minder  siifs,  aber  auch  minder  fade,  indem  sich  in  ihr  ein 
eigenthümliches  Aroma  besonders  dann  entwickelt,  wenn  sie 
an  einem  luftigen  warmen  Orte  aufgehängt  wird*  Die  Menge 
von  Früchten,  die  selbst  ein  kldnes  dicht  gepflanztes  Pacoval 
liefert,  ist  fast  unglaublich.  Fs  gibt  Trauben  mit  zehnFrüch* 
ten  in  einer  Reihe  {Penea),  die  80  Pfund  wiegen. 

(S.  989.)  Mit  den  rosenrothen  Blumen  der  Cosmea  schmük« 
ken  die  Indianerinnen  sich  die  Haare  sowie  die  TodtenhügeL 
ihrer  Geliebten. 

(S.  1127.)  Bekanntlich  gehört  der  Cacao  yon  Para  und 
Bio  Negro  zu  den  mittleren,  ja  sogar  schlechten  Sorten,  weil 
er  einen  etwas  scharfen  oder  bitterlichen  Geschmack  hat  und 
weniger  des  milden  Oeles  enthält.  Dies  rührt  zum  Theil  da- 
Ton  her,  dafs  der  Cacao  hier  mehr  Ton  wilden  Bäumen  als 
Ton  gepflanzten  gesammelt  wird.  Im  Zustande  der  Freiheit 
entwickeln  die  Gewächse  mehr  von  den  ihnen  specifisch  zu- 
kommenden Stoffen,  welchen,  was  den  Cacao  betrifft,  -das 
dem  '  Co£Pein  vergleichbare  bittere  Princip  zuzugesellen  ist. 
Dagegen  findet  sich  in  der  Frucht  ?on  gebauten  Pflanzen  mehr 
des  Cacao*Oeies;  denn  fette  Oele  werden  in  den  Früchten 
cktrch  Cultur  vermehrt. 

(S.  1169.)     Die  Tpadu-Pflanze  (Brythroxylum  Coca  Lam») 
kann  man  den  Theestrauch  von  Peru  und  vom  obern  Marannon 
nennen,  da  ihre  Blätter  ähnlieh  reizende  Wirkungen  äufsem. 
Diese,  von  der  GrSfse  der  Kirschbaumblätter,  blalsgrün,  von- 
Z9rter  Textur  und  von  eiuem  kraatai*tigeti ,  bei  längerem  Ver« 
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weilen  im  Monde  bitterlich -sufsen,  etwas  zusammensielieadeo 
Geschmacke  und  von  angenehmem  Geruch,  werden  von  den 
Indianern  im   Schatten,  oder  auf  dem  Darrofen,  worauf  sie 
ihr  Mehl  rösten ,  getrocknet,  in  einem  hölzernen  Mörser  ent» 
weder  allein  oder  mit  der  Asche  Ton  der  Cecropia  pekata  fein 
gepnWert,   und  dann  in  einem  hohlen  Grasschafte  (Tabocq) 
aufbewahrt.     Die  Indianer   gebrauchen  dies   feine   grünlich- 
graue Pulver,  womit  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit  den  Mund  an- 
füllen ,  eben  so  wie  die  Türken  das  Opium ,  oder  die  Tabak- 
hauer  den  Tabak,  als  Erregungsmittel,  und  zwar  yorzüglich, 
um  das  Bedürfnifs  der  Speise  oder  des  Schlafs  für  eine  Zeit- 
lang zu  beschwichtigen.    Es  vermehrt  die  Absonderung  des 
Speichels ,    bringt  ein  Gefiihl  von  Wärme  und  von  Fülle  in 
Mund  und  Magen,  spannt  die  Sensation  des  Hungers  ab,  er- 
hobt in  geringerer  Quantität  die  Lebensgeister  zur  Lustigkeit 
und  Thatkrafl,   und  wirkt  somit  als  ein  Sorgenbrecher,  bat 
aber,  in  zu  grofsem  Maafse  oder  von  Nervenschwachen  genor- 
aen,  Abspannung  und  Schläfrigkeit  zur  Folge.     Ich  habe  am 
Ynpura  gesehen,    wie  der  Anfuhr  er  einer  Horde  Miranha'i, 
welche  einen  langwierigen  Streifzug  vorhatte ,  seinen  Beglei- 
tern dieses  Pulver  in  regelmäfsiger  Dosis ,  mittelst  eines  aus 
dem  Knochen  des  Lamantin  gemachten  Löffels ,  herumreichte, 
um  sie  gegen  Ermüdung  zu  sichern.     Liegt  der  Indianer  in 
seiner  Hangmatte,  so  nimmt  er  von  Zeit  zu  Zeit  eine  kleine 
Quantität  und    behält  sie    lange   zwischen    den    aufgeblähten 
Backen,   um  den  träumerischen  Zustand  zu  begünstigen,  für 
den  seine  Indolenz  so  empfanglich  ist.     Bekanntlich  ist  die 
Sitte ,  das  Ypadu  zu  nehmen ,  bei  den  Indianern  in  Peru ,  wo 
es  Coca  heifst,  sehr  allgemein,  und  ich  glaube,  dafs  sie  von 
dort  nach  Brasilien  eingewandert  sej»     Auch  diese  rohen  YSl- 
ker  nehmen,   so  wie  die  höher  civiiisirten ,    Moden  und  Ge- 
bräuche von  ihren  Nachbarn  an. 

(S.  1180.)  Die  peruvianischen  Bergleute  und  Fufsboteni 
welche  an  Erdäpfel ,  Quinoa ,  Mais  und  andere  regetabilische 
Speisen  gewohnt  sind .  nehmen  oft  mehrere  Tage  and.  Nächte 
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hindurch  keine  andere  Nahrung  als  ihre  Coca  zu  sich ,  und 
werden  dadurch  so  hraftig  erregt,  dafs  sie  unausgesetzt  arbeit 
ten  oder  laufen  können*  Man  pflegt  dort  der  Coca,  um  ihre 
Wirkung  zu  Tcrstärken,  das  Pulver  von  Kalk,  der  Erde 
Toccra  oder  IMpta,  oder  von  der  Asche  der  abgekornten 
Maisahren  und  der  Molle  (ßchinus  Molle  L.)  heizumengen,  und 
Alles  kugelförmig  gebildet  so  lange  im  Munde  zu  behalten  v, 
bis  es  den  herben- Geschmack  wieder  yerloren  hat.  Der  durch 
ihren  Genufs  erregte  Speichel  wird  nur  von  den  Tabakkauem 
hinabgeschluckt.  Die  Coca  enthalt  Gummi ,  aber  keine  bedeu- 
tende Menge  von  Harz.  Ihre  Wirkungen  sind  tonisch ,  calmi» 
repd  und  nährend.  Die  Indianer  pflegen  beim  Erkranken  einen 
Thee  daron  zu  trinken;  aber  das  Mittel  verdiente  überhaupt 
in  den  Arzneischatz  aufgenommen  zu  werden,  da  es  gegen 
Siagenschwäche ,  davon  herrührende  Obstructionen  und  Holi* 
ken,  Appetitlosigkeit  und  Hypochondrie  gut  wirkt.  Es  erhält 
auch  die  Zähne  gut.  Vot^ügliöh  Seeleuten  und  Soldaten  in 
tropischen  Klimatcn  wäre  sein  Gebrauch  anzuempfehlen.  In 
Peru  wird  der  Cocastrauch  an  Bergen  gebaut;  man  säet  ihn 
und  versetzt  die  Pflänzchen  in  der  Regenzeit  (December  und 
Januar) ,  wenn  sie  anderthalb  Fnfs  hoch  sind.  Manchmal  kän* 
nen  drei  Lesen  in  einem  Jahre  gemacht  werden.  Der  Rauch 
der  Blätter  ward  ehemals  im  Sonnendienst  gebraucht.  Yergl. 
Ihianne  in  Silliman  Amer.  Journal.  Vol.  3.  S.  897. 

(S.  1247.)  -^U9  ^^>^  mandelartigen  dicken  Saamenlappen 
iles  Ayu^m^  (Laurus  chlor oxyhn  äv.),  die  fast  dieGröfse  eines 
Apfels  erreichen,  bereiten  die  Indianer  ein  feines  Satzmehl, 
indem  sie  die  Kerne  trocknen ,  pulvern,  und  den  Niederschlag 
aus  dem  wäfsrigen  Aufgusse  sammeln.  Sie  schreiben  diesem 
i^mylon  allerlei  medicinische  Kräfte,  besonders  gegen  Magen- 
schwäehe ,  zu. 

(S.  1280.)  Die  Sassaparille  von  Märannon  («$.  de  Para,  fei- 
bonensis)  sind  die  zahlreichen  Luftwurzeln  und  oberhalb  der 
ICrde  austreibenden  Wurzekch^ftlinge  der  Smilaso  Syphilid 
ti€a   Humih  caule  satmentoso  an^^ttUUc  fmckUik^e,  aculm  H^ 
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trorsum  cur^atis  korridUsimo ;  ramudiä  tetroßonU  angulis  amted* 
laiis ;  foUis  e  cordaia  hast  oblongis  cuspidatis  quinquenerms,  ner^ 
ns  marginalibus  tenuioribus.    Der  Stamm  dieses  Straacbes  und 
'seine   Haaptäste  sind   eckig   mit   herTorspringenden  Kanten, 
oder  oft  bandartig  ausgedehnt  und  zusammengedrückt,   and 
dicbt  mit  grofsen  abwärts  gerichteten  Stacheln  besetzt.    Die 
rankenden  Aeste  rerschlingen  sich  bald  unfern  der  Erde,  bald 
yerstricken  sie  das  benachbarte  Laubwerk  zu  einem  undarek- 
dringlichen  Dickicht.     Oft  hängt  ein  ganzer  Waldstrich  mit 
einem   einzigen  dieser  grotesken  Schiingsträuche  zusammen, 
uad   schüttelt,    wenn  dieser  bewegt   oder  ausgerissen  wird, 
bald  einen  Regen  von  Wasser,  das  in  dem  verwirrten  Laub« 
werke  zurück  geblieben ,  bald  Scbwänne  beifaender  Ameisen 
oder  stechender   Bienen    auf  den   erschrockenen   Wanderer 
herab.    Wegen  der  grofsen  Ausdehnung  der  Wurzeln  rei&t 
man   die   ganze   Pflanze    nur  selten  aus,   sondern    sehneidet 
die  Wurzeltriebe  und  Luftwurzeln  Tom  Stocke  ab.     Es  mag 
dies  ein  Grund  sejn,  ^arüm  man  in  der  sogenannten  Lissa- 
bonner Sassaparill  seltener  jene  starke  holzige  Stengel  findet  t 
die  in  der  Mitte  der  Büschel  der  sogenannten  langen  Sassaparill 
von  Caracas  und  Yeracmz  eingebunden  vorkommen.     Diese 
letztere ,  im  Handel  häufigere ,  über  Jamaika  und  Spanien  ver- 
sendete Sorte  kommt  ohne  Zweifel  von  einer  anderen  Pflanze 
(vielleicht  von  Smilax  oßicinaUs  Humb.)  her.     Die  Wurzel  der 
brasilianischen  Salsa  sind  dünner,  mit  einer  dünneren  und  min- 
der runzlichten ,  viel  mehr  rothbraun  als  gelbbraun  gefärbten, 
weniger  glänzenden  Rinde  und  mit  einem  an  mehligem  Stellen- 
gewebe  reicheren  Kerne  versehen.    Die  Indianer  sammeln  ^ie 
das  ganze  Jahr  hindurch,   je  nachdem  Witterung  und  Stand 
des  Flusses  sie  veranlassen ,  eine  an  Sassaparill  reiche  Gegend 
zu  besuchen.    Dieser  Umstand  mag  gewissermafsen  die  Fort« 
I^Unznng  des  nützlichen  Strauches  noch  begünstigen ,    denn 
würden  sie  ihre  Sammlung  gerade  nur  in  den  Sommermonateni 
wo  er  seine  Beeren  reift»  veranstalten,  so  müfste  er  noch  um« 
so.  früher  an  einzelnen  Orten  seilen  oder  gar  ausgerottel  wer* 
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den.  Die  Ranken  und  WorBeltriebe  werden  über  gelindem 
Feaer  getrocknet,  in  Bündel  von  4 — 5  Fufe  Linge  auf  einen 
Fiifs  Dicke  znsammengebiinden ,  and  so  auf  die  brasilianischen 
Miarhte  gebracht.  Im  Innern  verkauft  man  die  Ärroba  guter 
Sassaparille  zu  fünf,  sechs  bis  sieben  Mit  Reis.  Die  Indianer 
wissen  recht  gut,  dafs  diese  mehlreichen  Wurzeln  dem  Wurm- 
frafse  ausgesetzt  sind^  sie  bewahren  sie  daher  im  Giebel  des 
Hauses  auf,  wo  sie  die  starke  Räucherung  erfahren,  welche 
man  bisweilen  an  den  Bündeln  wahrnimmt. 

(S.  91 5.)     Siphonia  dastica  Rieh»  ist  derjenige  merkwür- 
dige Baum,   welcher  das  elastische  Gummi  oder  Kautschuk 
liefert.    £r  wird  von  den  Brasilianern  Seringeira  genannt,  weti 
man  seinen  Milchsaft  ursprünglich  nur  zu  Spritzen  {Seringas), 
jenen  birnformigen  Schläuchen  verarbeitete,   die  auch  jetzo 
die  häufigste  Form  sind,  unter  der  jener  eigenthümliche  Kor- 
per in  den  Handel  kommt.    Die  Seringeira  treibt  einen  sehr 
hohen,  schlanken  Stamm,  dessen  gelblichgrüne,  am  Grunde 
borkige,  weiter  oben  glatte  Rinde  bisweilen  von  selbst,  häu- 
figer aber  wenn  sie  verwundet  wird,  einen  Milchsaft  ergiefst, 
der  sich  an  der  Luft  verhärtet,  und  dann  als  lange  blafsgraue 
Stränge  von  der  Dicke  eines  Gänsekiels  oft  viel^  Ellen  lang 
herabhängt.    Diese  Fäden  bilden,  wenn  sie  dünne  Aeste  über- 
aüehen,  elastische  Rohren,   durch  welche  zuerst  die  Zweck- 
mäfaigkeit  des  Stoffes  zu  allerlei  Instrumenten  angedeutet  wor- 
den  sejn  soll.     Gewifs  ist,  dafs,  ehe  man  den  Kautschuk  als 
Uittel,  Papier  zu  reinigen,  anwendete,  die  Indianer  von  jenen 
Rdbren  zu  Klystierspritzen ,  Tabakspfeifen ,   und  am  Anfange 
des    vorigen  Jahrhunderts  eiq  portugiesischer  Chirurg   zum 
Catfaederisireu  Gebrauch  machten.    Gegenwärtig  widmen  siOh 
etnaame  Fazendeiro^s ,  und  yorzüglich  ärmere  Leute  gemisch- 
ter Abkunft,   die  davon  den  Namen  Seringeiros  erhalten 
haben ,   der  Einsammlung  und  Zubereitung  jenes  Saftes ,  und 
der  grobte  Theil  des  elastisdien  Gummi,   welches '«us  Pu*a 
««Bgeföbrt  wird,  kommt  aus  den  der  Hauptstadt  nahen  WäW 
der«!  uad  von  der  Insel  Marajo^  obgleich  der  Baum  in  dem 
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ganzen  Estado  do  Gram  Para ,  sowie  in  der  fransfcisohen  Giu 
Jana  wild  wächst.  Folgendes  ist  die  ron  diesen  Sammlern  be* 
folgte  Bereitungsart.  Wahrend  eines  grofsen  Theits  des  Jah« 
res,  Torzüglich  aber  in  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und  An- 
gttst,  rerwonden  sie  den  Baum  an  mehreren  Stellen  durch 
senkrechte  Einschnitte  und  kleben  unterhalb  derselben  kleine, 
gemeiniglich  anderthalb  Zoll  im. Diameter  messende  Schüssel« 
chen  von  rohem  ungebranntem  Thon  an ,  die ,  wenn  anders  der 
Baum  gesund  ist ,  binnen  24  Stunden  vom  Safte  angefQllt  wer- 
den. Dieser  wird  nun  über  mannigfaltige  Formen  von  Thon 
gestrichen ,  in  deren  Auswahl  und  Modellirung  der  Erfindungs^ 
kraft  der  Seringeiros  weiter  Spielraum  gegeben  ist.  Am  häu- 
figsten formen  sie  jene  birnfÖrmige  Körper,  durch  welche  die 
gewöhnlichen  Flaschen  entstehen ,  aufserdem  aber  die  ver* 
schiedenen  Früchte  des  Landes,  als  Acnjus,  Atlas,  Ananas, 
Mangas,  oder  Thiere:  Fische,  Onzen,  Affen,  den  Lamantin, 
ja  sogar  menschliche*  Figuren  oder  allerlei  seltsame  Gebilde 
ihrer  nicht  immer  sehr  reinen  Phantasie.  Damit  der  in  dün« 
nen  Schichten  aufgetragene  Saft  schneller  trockne  und  niemals 
in  Fänlnifs  übergehe,  werden  die  überstrichenen  Formen  in 
den  Rauch  gehängt,  welcher  bei  dem  langsamen  Verbrennen 
der  rohen  Früchte  der  Oaassu-Patme  (^//£</«a  speciosa  Mart} 
entsteht.  Dieser  Rauch  gibt  dem  ursprünglich  schmuzig  weis« 
sen  Kautschuk  jene  dunkelbraune  Farbe  und  gr5fsere  Dichtig-« 
keit,  die  wir  an  der  käuflichen  Drogue  wahrnehmen.  Um  on- 
gebleichte  Leinwand  wasserdicht  zu  machen,  pflegt  man  eine 
dfinne  Schicht  des  frischen  Milchsaftes  auf  die  eine  Seite  der- 
selben aufzutragen  und  an  der  Sonne  trocknen  zu  lassen«  Sie 
empfiehlt  sich  dann  besonders  zu  Mänteln  und  Ceberwürfen'fur 
Solche,  die  sich  dem  durchdringenden  Nachtthaue  aussetzen 
müssen ;  doch  ist  diese  Bekleidung ,  weil  sie  die  Ausdünstung 
zurückhält,  sehr  wärm. 

(S.  1061.)  Das  Güarana  ist  eine  Paste  Ton  chocolade- 
braaner  Farbe,  wenig  Geruch  und  beträchtlicher  Härte.  St 
4ient,  iPein  gepulvert,  mit  Zucker  und  Wasser  angemengt,-  ttle 
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kühlendes )  mageristärkendet  Getränk  und  wird  häufig  gleich, 
der  Limonade,  blos  des  Wohlgescbmacks  wegen ,  aorserdeoi 
aber  Yorzügliefa  gegen  Diarrhoen  getrunken.  Sein  Gebrauch 
ist  so  weit  yerbreitet ,  dafs  es  yon  Topinanibarana  aus  durch 
das  ganze  Reich,  und  sogar  aufserhalb  Brasilien,  besonders  in 
die  ProTinzen  Mocbas  und  (^bicjuitas,  versendet  wird. 

(S.  1098,)  Das  achte  Guarana  unterscheidet  sich. yon  dem 
unächteh  durch  gröfseres  Gewicht ,  gröfsere  Härte  und  Dich- 
tigkeit, und  dafs  sein  Pulver  keine  weifse,  sondern  eine  grau- 
lichrothe  Farbe  annimmt.  Man  bereitet  es  aus  einem  Strauche : 
Paullinia  sorbilis  Mart.  glabra,  caide  erecto  angulato,  fo^ 
liis  pinnatis  hijugis ,  folioUs  oblongis  remote  sinuato-ohtuse  den" 
tatis ,  IcUiralibus  basi  rotundatis,  etxtimo  basi  cuneato ,  petiolo 
nndo  angulaio ,  racemis  pubescentibus  erectis ,  capsidh  pjrrifovmi'^ 
bus  apteris  rostratis ,  val\>ulis  intus  vülosis. 

Die  im  October  und  November  reifenden  Saamen  werden 
aus  der  Kapsel  genommen  und  an  der  Sonne  so  weit  getrock« 
netii  dafs  der  weifse  sie  zur  Hälfte  schüsselformig  einschlies- 
sende  Saamenhalter  mit  den  Fingern  abgerieben  werden  kann; 
dann  schüttet  man  sie  in  einen  steinernen  Morser  oder  auf  eine 
vertiefte  Platte  von  hartem  Sandstein,  welche  von  unten  mik 
Kohlen  erwärmt  worden.  Hierin  werden  sie  zu  einem  feinen 
Pulver  gerieben ,  welches ,  mit  etwas  wenigem  Wasser  einge- 
mengt oder  über  Nacht  dem  Thaue  ausgesetzt ,  sich  zu  einem 
Teig  kneten  läfst.  Unter  diesen  mengt  man  noch  einzelne  ganze 
oder  in  wenige  Stücke  zertheilte  Saamen  und  ballt  nun  daa 
Ganze  in  beliebige  Formen,  gewohnlich  in  cylindrische  oder 
spitzweekfönpige  12  — 16  Unzen  schwere  Pasten  von  5— ö 
Zoll  Länge  bei  verhältnifsmäfsiger  Dicke ,  seltener  in  Kugeln 
zusammen.  An  der  Sonne  oder  im  Rauch  der  Hütte,  in  der 
Nähe  des  Feuers  trocknet  die  Masse  zu  einer  bedeutenden 
Barte  ein,  und  wird  so  schwer  zersprengbär,  dafs  man  eint 
Axt  zur  2^rtheilung  nöthig  hat.  Sie  wird  nun  zwischen  brei« 
tea  Blättern  von  Würzschilfen  {Scitanäneae)  in  Korben  odep 
Sacken  verpackt,  und  kann  sich,  wenn  sie  nicht  grofser  Fench« 
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tigUeit  ausgesetzt  ^ird ,  viele  Jahre  lang  unrersehrt  erhalten. 
Eine  minder  gute  Bereitungsweise  mengt  etwas  Cacaopnlver 
oder  Mandioccaroehl  in  das  Gnaranapulver*  Die  Paste  erhält 
dadurch  eine  weiPsliche  Farbe  im  Bruche,  sowie  geringere 
Festiglieit  und  Haltbarheit.  —  Bei  Mutterblutflüssen  und  an- 
dern passiven  Blutungen  hat  es  rortreilliche  Dienste  geleistet. 


Rad.  Iwarancusae^ 
oder  rad.  Vetiveriae^   ein  neues  Mittel  gegen 

die  Cholera. 


Oeit  Kurzem  wird  aus  Ostindien  eine  Wurzel  unter  obigen 
beiden  Namen  nach  Europa  verführt ,  die  als  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  die  Cholera  angerühmt  wurde.  Vorzüglich^ von 
ble  de  France  wurde  sie  ausgeführt,  von  wo  sie  unter  andern 
nach  Hamburg  harn.  Aber  sie  wurde  zu  einem  so  hohen  Preise 
aasgeboten ,  diis  fe  zu  28  Gulden ,  dafs  ihre  Weiterverbreitnng 
kaum  zu  erwarten  stand.  Jetzt  aber  wird  sie  allda  schon  Rir 
12  Gulden  ausgeboten,  und  von  Paris  aus  sogar  zu  12  V2  Francs. 
Es  verdient  demnach  die  angerüh'mte  Wurzel  schon  Beach- 
tuag,  da  alles,  was  gegen  diese  fürchterliche  Krankheit  ange;* 
rühmt  wird,  näher  geprüft  werden  soll. 

Bereits  früher  wurde  im  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  17.  S.  loa 
des  Andropogon  Iwarancmsae  Blane  und  Bd.  22.  S.  264  der  Fe- 
tit^eria  odorata  Dupetit  Touars  gedacht.  Obgleich  beide  Pflan- 
zen ■  in  ihren  gegebenen  botanischen  Charakteren  nicht  ganz 
übereinstimmen ,  so  ist  man  doch ,  wenn  man  die  Beschreibung 
der  übrigen  Theile,  namentlich  der  Wurzel,  vergleicht,  2a 
der  Yermuthung  berechtigt,  dafs  beide  eine  und  dieselbe 
Pflanze  seyen.  Dieses  erhält  durch  die  jetzt  anPs  neue  auch 
bei  uns  in  Buf  gekommene  Wurzel,  welche  ohne  Zweifel  ganz 
Äit  der  von  obgenannten  Pflanzen  identisch  ist,  noch  mehr 
Besifitigung. 
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Die  oettesjten  Nachricliten  üJbi^r  diese  Wurzel,  welcl^e 
anfangs  auch  unter  dem  Namen  Vety^Vert  in  den  Preiscourao* 
ten  Torkam,  verdanken  wir  den  Herren  v*  Berge.n  und 
Prof.  Lehmann  in  Hamburg.  Wir  geben  hier  den  Bericht 
des  Ersteren,  wie  er  in  dessen  Preiscourant  vom  7.  Oct.  d.  J« 
enthalten  ist. 

^  In  meinem  letzten  Berichte  gab  ich  eine  vorläufige  Notiz 
von  dem  unter  dem  Namen  Vety-Vert  hier  eingebrachten  heuen 
Material ,  in  dünnen  Wurzeln  bestehend. 

Seitdem  sind  diese  Wurzeln  von  unserm  fieiTn  Professor 
Lehmann  untersucht,  als  dem  Cymbopogon  iwarancusa  (einer 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Graser)  angehÖrig,  erkannt,  und 
dem  gemäfs  Radices  twarancusae  benannt  worden« 

Der  gutigen  Mittheilung  des-  Herrn  Prof.  Lehmann  ver- 
danke ich  folgende  höchst  interessante  Notizen  über  dieses 
neue  Material,  welche  mich  in  den  Stand  setzen,  darüber  eine 
80  genaue  Auskunft  zu  geben ,  wie  man  sie  wohl  selten  sofort 
fiber  ein  früher  unbekanntes  neues  Product  erbalten  hat. 

Diese  bisher  bei  uns  nie  im  Handel  vorgekommene  Wur** 
zel  ist  den  Botanikern ,  welche  sich  über  ostindische  Pflanzen 
verbreitet  haben ^  schon  seit  dem  Jahre  1790  bekannt,  und  von 
dem  Entdecker  derselben,  dem  Dr.  Blane,  bereits  in  dem-> 
selben  Jahre  in  den  Phüosophical  Transactions  beschrieben  und 
abgebildet  worden« 

Dr.  Blane  hält  die  oben  genannte  Pflanze  für  dieselbe, 
welche  das  berühmte  Uhguentum  nardinum  der  Alten  geliefert 
habe^  dessen  sich  schon  Celsius- und  Galen  gegen  Krank<» 
heiten  des  Magens  und  der  Eingeweide,  und  insbesondere 
Letzterer  bei  einer  Krankheit  des  Kaisers  Marc  Aurel  (die 
Dr.  Blane  mit  der  jetzigen  Cholera  morbus  für  identisch  hält) 
mit  Erfolg  bedient  haben.  Dem  haben  uidere  Gelehrte  wider- 
sprochen ,  so  viel  ist  aber  gewifs ,  dafs  die  Iwarancusa  von  de^ 
Eiqgebornen,  vorzüglich  als  ein  kräftiges  Mittel  gegen  dad 
Fieber  etc.  allgemein  geschätzt  und  in  der  Hindu-Sprache  mit 
dem  Namen  Tarankus,  welches  wortlich  übersetzt  Fiehei:j^t* 

Geicer  und  Litiic  Mag.  XXXVI.  i.  i83i.  October.  Z  ' 
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IH'eib^t'  bedeutet,  belegt  "wfrd.  Die  Eingebonten  gebrauchen 
ttt  Sttii  genanhtt&n  ZV^ecfa  folgendes  Präparat :  ^ie  nehmen  eine 
Drbchine  yiytt  d^r  Wurzel^  inadien  daraus  mit  iiftiher  halben 
t^tnte  beifs^nWaissier^  eine  thfusiön ,  fSgen  tu  dite^er  eine  M^in^ 
'Qodntital;  schwarzen  Pfeffers ,  nnd  nebmien  eine  «olcbe  Doäis 
ttiglich  dreimal. 

Entdecht  wurde  die  Pflanze  von  Dr.  JBlane  bei  iGelegen- 
beit  einer  Jagdparthie,  welche  er  mit  einem  der  N^bobs 
machte.  Dr.  Blane  fand  auf  einmardie  Luft  mit  einem  aro- 
matischen Dufte  geschwängert,  und  erftihr,  als  er  sich  nach 
der  Ursache  erkundigte ,  dafs  dieses  von  den  Graswurzeln 
herrühre ,  welche  von  den  Elephanten  und  Pferden  des  Gefol- 
ges aus  der  Erde  getreten  würden.  Er  versorgte  sich  sofort 
mit  trocknen  und  frischen  Exemplaren^  und  liefs  letztere  in 
seinen  Garten^  verpflanzen,  wo  sie  6  Fufs  hohe  Halme  her- 
vorbrachten. 

Herr  Prof.  LebiAanh  bemerkt  noch,  dafs  die  Pflanze, 
weldhe  dem  Cy'mbopagon  iwärancusa  zunächst  verwandt  zu  sejn 
•cheinei,  ebenfalls  eine  Grasart,  das  Andiopogön  Schoenunthus 
JLtnn.  sej,  fügt  aber  aus  eigener  Erfahrung  bihzu,  dafs  die 
Wurzd  dtieses  Andropoigon ,  welches  schon  tor  nJkefareren  lab- 
ten in  dem  hiesigen  botanische  Garten  eultivirt  worden,  sich 
sowohl  durch  Gerucb  als  Geschmack,  die  ganz  Inders  und 
überdies  bei  weiteih  nitbt  so  kräftig  wären ,  auffallend  unter- 
scheide. 

■ 

AlittbeH^ng^  der  biesig^  ^mpfäng^r  bte^Mt^h ,  dafs  die 
üätL  faütizticu'sae  in  Isle  de  France  vorzügR*ch  gege&  die  Cbe- 
!eta  liiorbos,  gegen  Pieb^,  Brüstübe!  elc.  ärAgeWIrnäl:  vverde, 
Web  beiher  zwischen  Wäsfehe  gelegt  fear  VWk*eitAih^  der  Mo^ 
\bh  diene.  Ihr  kräftiger ,  dauernder  Gerücb  Ist  »ö  penelraiift, 
AtSs  ^  sö'g^T  den  des  Moschu^  überwiegt,  uhd  ibi*  Göscfatid^ 
stitnmt  scbr  ^t  mit  der  fteschrefbung  des  Dk'.  -Bläiil^  'Sber- 
iAhj  welcher  isägt:  i^di^se  Watzeln  hdibeh^  if^nli  ^iMMi  A^ 
>kaal,  einen  liitt^e^ ,  wai>meti,  etwäs  st^^cbe^deh  &eit^taäckf 
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» aodi  eUv'38  rOn  der  Hitze^  welche  Cardamomen ,  Ingwer  ui|d 
3^ähnHcbc  Gewürze  im  Munde  herTerbringen* « 

Uebrigens  ist  ihre  Gewinnung  nicht  leicht  ^  da  sie  sor^- 
fakag  aus  dem  oft  steinigen  Boden  ausgerodet  und  dann  noch 
mit  Tieler  Mühe  von  ihrer  äufsem  schwarzen  Rinde  gereinigt 
werden  mufs. 

]£s  sind  Ton  der  Rad,  iwarancusae  hier  i5  Ouart-Fässer^ 
jedes  circa  3o  ^  netto  (in  Bündeln  von  circa  12  —  20  Loth) 
enthaltend,  und  äurserlich  mit  Leinen  dicht  umgeben,  ange- 
bracht worden.  Die  Länge  der  yVurzeln  in  diesen  Bündeln 
betritt  im  Durchschnitt  circa  1  y^  Fufs ,  einzelne  längere  und 
kürzere  kommen  indessen  vor.  Ihre  Dicke  ist,  wie  ich  schon 
gesagt  habe ,  etwa  die  eines  starken  Bindfadens.  Der  Preis , 
welcher  dafür  verlangt  wird,  ist  1 5  Mark  Bco.  pr.  fe. 

Die  Mittheilung  einer  möglichst  genauen  chemischen  Ana* 
lyse  dieser  Wurzeln  behalte  ich  mir  für  meinen  nüchsten  Bet- 
riebt \or. 

Hamburg,  den  7.  Oct*  i33i. 

Heinr.  von  Bergen.« 
Der  Güte  des  Herrn  Doctor  Wüstenfeld,  Asspcie  der 
Mays^schen  Handlung  dahier,  der  mir  die  obige  Notiz  m^ttheiU 
te,  Terdanke  ich  auch  Muster  von  rad.  Iwararcusae.    Sie  zeich« 
net  sich  durch  folgende  Eigenschaften  aus : 

Die  Muster  sind  2  —  8  Zoll  lange,  leichte,  fadenffjirinige 

Bruchstücke  von  ungleicher  Dicke ,  nämlich  der  eines  dünnen 

Fadens  bis  hoohstens  von  einem  Strohhalm  ^  meistens  unregeU 

mäfsig  hm  iifnd  ber  gebogen  (jflexuoäksj) ,  knotenlos,  aber  zum 

Theil  mit  wenigen  haarformigen  Fasern  besetzt.     Die  Farbe 

ist  im^  Durchschnitt  »iemlidi  blafs ,   weifslich,   zum  Theil  ins 

'Gelbliche  oder  Aschgraue  gehend ,   aufsen  hie  und  da  braun 

oder  schwärziicb  gefleckt.    Die  Gonsistenz  ist  zähe,  wie  Qaek« 

ben ,  mit  denen  sie  auch  im  Aeufseren  oberflächliche  Aehnlich« 

iteit  hat.    i>en  holzigen  Kerii  bededkt  €^  meisteng  leicht  ab« 

]odi>ares  iJSutehen  oder  Binde  von  schwachem  deid^nglanz^  hie 

und  da  fehlt  dieses.    Beim  Querdurchscbnilt  bemerkt  man  bei 
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der  mit  der  Binde  bedecliten  Wurzel  dentlich  4  Schichten. 
Die  äufsere  sehr  dünne  Haut ,  unter  welcher  sich  viele  grofse 
Poren  (Luftgänge)  zeigen,  ahnlich  wie  bei  der  ächten  Carex 
arenaria ,  ferf^er  den  holzigen  Theil ,  dessen  äufseres  Gefuge 
sehr  dicht  ist,  und  einen  gelblichen  Ring  um  das  viel  lockere 
weifse  Mark  bildet.  Bei  der  dickeren  Wurzel  fehlt  das  weifse 
Mark  öfter ,  und  das  Innere  ist  hohl ,  zum  Theil  zeigt  sich  dann 
im  Mittelpunkt  schwärzliche  Färbung ;  der  holzige  hohle  Theil 
erscheint  unter  der  Lupe  auch  deutlich  porös.  Der  Geruch 
ist  stark  gewürzhaft,  zwiscl»en  Kalmus  und-Schwei^lilienwurzel 
stehend ,  auch  Myrrhen  ähnliich ,  der  Geschmack  bitter  und 
scharf  gewürzhaft  *). 

lod  färbt  die  Wurzel  schwarz  und  besonders  den  inneren 
markigen  Theil  deutlich  dunkelblau. 

Etwas  fein  zerschnittene  Wurzel  wurde  mit  dem  Sofachen 

Gewicht  Wasser  ein  paar  Tage  in  mäfsiger  Wärme  digerirt, 

der  filtrirte  Auszug  war  fast  wasserhell ,   kaum  schwacli  gelb- 

ich  gefärbt,  roch  und  schmeckte  beträchtlich  aromatisch  und 

bitter,  wie  die  Wurzel,  er  reagirte  weder  sauer  noch  alkalisch, 

Aetzammoniak  reranlafste  schwach  gelbliche  Färbung  ohne 

Trübung; 
Salzsaures  Eisenoxyd  erhöhte  ein  wenig  die  gelbliche  Färbung, 
<jrallustinctur  yeranlafctte  keine  Veränderung, 
Silbersolution  veranlafste  schwache  Trübung,   welche   «uf 

Zusatz  Ton  Salpetersäure  nicht  verschwand , 
Bleizuckerlösung  erzeugte  kaum  merkliche  Trübung, 
Kleesaures  Ammoniak'  erzeugte  eine  schwache  Trübung , 
lodhaltende  Hydriodsäure  bewirkte  keine  Aenderung,         / 
Salzsaure  Barytlösung  erzeugte  keine  Trübung. 

Die  Wurzel  wurde  noch  dreimal  auf  gleiche  Weise  mit 
Wasser  behandelt  und  sämmtliche  noch  übrige  Flüssigkeit  bei 


^)  Teirgl eicht  man  diese  Bescfareibnug  mit  der,  welche  \irey  toh 
der  Rad.  Fetiveriae  gibt  (Mag.  Bd.  22.  S.  264),  so  findet  maa 
a»  Tiele  AotUogie ,  dafs  man  beide  Wurseln  für  identisch  hal- 
ten mttff.  D.  R. 
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gelindester  Warme  verdampft,  es  blieb  ein  braanlich  gelbes 
Extract ,  ohngefahr  Vs  der  angewendeten  Wurzel  betragend , 
welches  hoch  schwacti  aromatisch  roch  und  einen  bittern  Ge- 
schmack besafs.  Mit  Wasser  bildete  es  eine  bräunlich  gelbe 
Lösung  unter  Abscheidung  yon  graulichen  Flocken,  welche 
sich  in  zugesetztem  Weingeist  fast  vollständig  losten.  Von 
der  geistigen  Lösung  dieser  Flocken  wurde  der  Weingeist  wie- 
der gröfstentheils  verdampft,  es  entstand  hiebei  eine  schwach 
milchichte  Trübung,  welche  beim  völligen  Yerdampfen  einen 
Anflog  einer  weifsgraulichen  Substanz  hinterliefs ,  die  in  Wein- 
geist wieder  löslich  war  und  auf  Zusatz  von  Wasser  sieb 
schwach  trübte.  Die  von  diesen  Flocken  abgegossene,  ziem- 
lich concentrirte ,  helle ,  wäfsrige ,  bitter  schmeckende  Flüssig- 
keit verhielt  sich  gegen  die  oben  angewendeten  Reagentien  wie 
der  wäfsrige  Anfgufs,  mit  Ausnahme  des  salzsauren  Eisenoxyds, 
welches  aufser  der  Farbenerhöhung  die  Ausscheidung  weifs- 
licher  Flocken  bewirkte. 

Der  Wurzelrückstand  von  dem  wafsrigen  Auszuge  roch 
noch  aromatisch  und  schmeckte  auch  aromatisch,  aber  nicht 
bitter.  Mit  lod  schwärzte  sich  derselbe;  mit  Wasser  gekocht 
gab  er  eine  trübe  Flüssigkeit,  welche,  ültrirt,  wasserklar  und 
ungefärbt  erschien,  übrigens  weder  Geruch  noch  Geschmack 
hatte.     lodtinctur  bildete  damit  eine  dunkelblaue  Flüssigkeit. 

Der  so  mit  W?sser  erschöpfte  Wurzelrückstand,  weFcher 
keinen  merklichen  Geruch  mehr  besafs,  wurde  mit  Weingeist 
kalt  behandelt,  der  nur  mäfsig  verdünnte  Auszug  erschien 
blafsgelb  gefärbt,  Wasserzusatz  trübte  denselben  schwach 
milchicbt.  Nach  dem  Verdampfen  des  Weingeister,  wobei 
sich  gelbliche  Flocken  ausschieden,  blieb  eine  gelbliche  ex^ 
tractartige  Masse  von  aromatisch  bittefm  Geschmack,  die  sich 
lejicht  in  Weingeist  löste  und  auf  Zusatz  von  Wasser  bedeu- 
tend milchicbt  färbte.  Der  Wurzelrückstand  wurde  hierauf 
mit  Weingeist  eine  Viertelstunde  lang  gekocht,  filtrirt  und 
abgedampft;  es  schieden  sich  ebenfalla  gelbliche  Flocken  auSt 
und  es  blieb  nur  ein  AnfLug  eines  gelben  Rüchstandes,,  welcher 
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sich  ebenso  verhieh  in  Hinsicht  des  Gescbnachs  und  gegen 
Weingeist  und  Wasser. 

Ein  Theil  Wurzeln  wurde  mit  3o  Theilen  Weingeist  von 
o,85  sp.G.  digerirt,  der  Auszug  war  etwas  höher  braunlichgelb 
gefärbt }  auch  schien  der  aromatische  Geruch  neben  dem  gei- 
stigen deutlicher  entwickelt  als  beim  wasserigen  Auszuge;  der 
Geschmack  war  stärker  aromatisch  und  bitterer.  Der  Rück- 
stand wurde  noch  mehrmals  mit  Weingeist  behandelt.  Lack- 
mus- und  Rhabarberpapier  erlitten  keine  Veränderung  durch 
den  Auszug,  Wasserzusatz  bewirkte  beträchtliche  milchichte 
Trübung.  Die  oben  bei  dem  wässerigen  Auszuge  angezeigten 
Reagentien  verhielten  sich  eben  so,  ausgenommen  dafs  klee- 
saüres  Ammoniak  sich  krystallinisch  ausschied  ,  ohne  jedoch 
merkbare  weifse  Trübung  zu  veranlassen. 

Der  Rest  des  geistigen  Auszugs ,  sowie  die  späteren  Aus- 
züge ,  wurden  verdampft ;  es  blieo  eine  gelbbraune ,  extract- 
artige  Masse  siurück,  ungefähr  Vi  5  der  verwendeten  Wurzel 
betragend ,  von  oben  angeführtem  Geruch  und  Geschmack, 
In  Weingeist  löste  sich  die  Masse  leicht.  Zusatz  von  Wasser 
trübte  dieselbe,  und  es  schieden  sich  beim  Verdampien  gelb- 
braune, harzige  Flocken  aus.  Die  von  denselbeu  befreite  con- 
centrirte  wässerige  Lösung  verhielt  sich  gegen  Reagentien  wie 
folgt: 

Saksaures  Eisenoxyd  bewirkte  Erhöhung   der  Farbe    und 

Weifslichgraue  Trübung, 
Gallustinctar  bewirkte  keine  Veränderung, 
Silbersolution  erzeugte  sehwache  Trübung  unter  Erhöhung 

der  Farbe,  Zusatz  von  Salpetersiltare  machte  die  Erhöhung 

der  Farbe ,  aber  nicht  die  Trübung  versch>»fktden , 
ISieizuckerlösung  erzeugte  einen   weifsen  floekigen  Niedrer- 

schlag, 
Hleesimres  Ammoniak  erzeugte  einen  Weiften  Niederschlag  t 

der  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  verschwand, 
A^tjBammoiiiak  bewirkte  Erhöhung  der  Fari>e , 
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BArytsolotion  Terursacbte  keiae  Trübung , 
lodtinctur  keine  Färbuog. 
D^  durch  Was&^r  abgeschiedene  und  wohlgewaaehene 
Hm'Z  SkVfi  der  geistigen  Losung  roch  und  schmeckte,  noch  aro- 
imLl^h)  ^bisr  nicht  bitter;  es  wurde  wiederholt  in  W^ngei.st 
gelost  1^  die  Lösung  in  gelin4er  Wqrme  verdappft;  d^r  Ge* 
rueh  WQr4e  ii^mer  schwacher,  und  ni^ch  6jnaligein  Verdam- 
pfe^ 4^r  ly^ung  war  keiner  mehr  zu  be^ierkep ,  ebensowenig 
ein,  swomatischer  o4er  soiistig  ausgezeichneter  Geschmack. 

Pi^  rück&tändige  Wurzel  war  gereich*  und  geschmacklos | 
mit  W^9er  gehockt  bildete  si^  eine  etwas  dickliche  Flüssig- 
keit, dfg  $qhw^rig  dur^  das  j^iltpr  ging.  Da|»  wasserklare, 
geruch*  find  geschmf^ckles^  Filtrat  wui^de  von  lodtinctur  ip- 
tensir  dwkelbla^  gefl^'rbt. 

rfach  diesen  wegen  Mangel  an  Wurzein  nui^  in  sehr  gi^|:^in- 
gen  Giengen  ange^l^ellten  Versuchen  enthält  dif^  Iwarancusa- 
Wurzel 

i)  Aromatisches  älherisches  Oel,  als  H^uptbe^tandtheü  t 
si)  üavz,  an^  sich  genich-   und  g^s^macklos,    aber   dem 
at^er^hep  Oel  in^ig  anhängend,  und  darum  nur  schwie- 
rig gi^fs  d^?on  zu  befreien, 

3)  Bittefvi  ^;;;tractiysto£F,  nicht  unl^^rächtlich ,  * 

4)  Spur?«  Fon  i^s^s^ur^  SaUsißn ,  sowie 

5)  ^purep  Ton  Kialk^l^en , 

6)  Sti^kmehl  i»  heträchtlich^r  Menge  und 

7)  Hol^&sier  *). 

Als  die  hauptsächlich  wirksamen  Bestandtheile  dieser 
Wurzel  müssen  das  ätherische  Oel  und  der  bittere  Extractir- 
stoff  angesehen  werden ,  und  die  s<^ehlichste  Form ,  in  der 
sie  gegeben  wird,  ist  entweder  in  Substanz  oder  in  heifsem, 
wässerigem  Aufgufs,  der  in  verschlossenen  Geföfsen  bereitet 
werden  muTs.  —     Eine  weingeistige  Tinctur  davon   ist 


*)    Vet^k  MeiiiEt  die   Avnlyse  der  riM^up   f^^timoKtoß  von   JSe«ry 
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ein  zwcckniäPsiges  Präparat ,  da  sie  yv6h\  aHe  wirksame  Tlieiie 
derselben  enthält. 

In  geschieht  Hoher  Hinsicht  machte  es  noch  interessant 
seyn ,  dafs  diese  Wurzel  schon  in  frühester  Zeit  als  ein  sehr 
geschätztes  Arzneimittel  bekannt  war  (vgl.  die  obige  Abhand- 
lung des  Herrn  Prof.  Lehmann),  und  sie  ist  yieUeicht  die 
berühmte  Narde  der  Alten  !  .  Das,  was  später  als  JSardus  imkca 
in  unsern  Officinen  vorkam ,  ist  allerdings  die  Wurzel  von 
Patrtnia  (Valeriana)  Jaiamansi,  wie  Jones  zeigte, und  wovon 
man  sich  auch  durch  Yergleichung  leicht  überzeugen  kann; 
aber  die  frühere  altgemeine  Ableitung  derselben  von  einer 
Andropogon-Art  muPs  sich  doch  auf  etwas  Tfaatsächliohes  grün- 
den ,  und  der  berühmte  Wallig  leitet  auch  neuerlich  wieder 
die  indianische  Narde  hie  von  ab.  —  Schon  Dioscorides. 
unterscheidet  zweierlei  Arten  indianischer  Narden,  von  wel- 
chen die  eine  auf  dem  Berge ,  die  andere  auf  der  Ebene  un- 
weit des  Ganges  wachse,  daher  sie  auch  Ganßica  genannt  werde. 

Schrüder  sagt,  in  seinem  Arzneischatz,  nachdem  er  die 
jetzt  gewohnliche  Narde  beschrieben  hat:  vdie  frische  ]ang-> 
bartige  gelbe,  in  etwas  nach  der  Vcyelwnrzel  rie- 
chende bittere  (Narde),  die  die  Zunge  gleichsam  znsam- 
menschliefst  uiid  den  Geruch  lange  Zeit  behalt,  z6i\  vor  an- 
dern erwehlet  werden. «  Unverkennbar  zeigt  diese  Beschrei- 
bung viele  Aehnlichkeit  mit  unserer  Wurzel.  —  Er  sagt  fer- 
ner 2  »  Von  diesem  Nardo  soll  die  Selbe  bereitet  gewesen  sejn  , 
damit  Maria  Magdalena  den  Herrn  Christum  gesalbet  hat. 

G. 


Thee  *  und  Zuckerbawn  der  Sandwich-Inseln^ 


Unter  dem  Namen  Cordylint  Eschholdana  Mari,  beschreibt 
Schult  es  (System.  Ve$etabiL  VII.  4.  p^  34y)  ein  sehr  schönes  ^ 
wf  den  Sandwichs  -  Inseln  einheimisches  Gewächs,    ana  der 
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grefsen  Abtfaeiiung  der  Endogenen,  und  in  die  Familie  der 
Asperageen  gehörend.-  Er  bemerkt  dort,  es  sey  dieses  die 
Theewursel  (Tea  RooiJ  der  Engländer,  indem  ein  Infusum 
dieser  Warze!  als  Thee  getrunken  werde.  In  dien  Zusätzen 
zura  7ten  Bande  des  gedachten  Werkes  (S.  1676)  erinnert  aber 
Schultes,  jener  Baum,  der  yon  den  Sandwich  -  Insulanern 
Tea  Root  genannt  werde ,  gehöre  zu  Dracaena  terminalis  fßde 
Contribut,  of  ihe  Maclur,  Lyc,  JuL  y^«/.  p,  5o) ,  auch  sey  ein 
jnvai^isches  Exemplar  derselben,  von  Dr.  Blume  herrührend, 
der  Cordfline  Esckholziana  so  ähnlich ,  dafs  man  beide  für 
gleichlautend  oder  doch  nur  für  Varietäten  einer  und  eben 
derselben  Art  halten  honne. 

Damit  stimmen  denn  auch  die  Beobachtungen  des  Britten 
William  Ellis  überein,  der  als  Missionär  mehrere  Jahre 
auf  den  Gesellschafls  -  und  Sandwichs-Inseln  zubrachte.  Die 
Ti-Wur2Sel,  sagt  derselbe,  findet  sich  gewöhnlich  auf  allen 
Südsec-Inseln ;  sie  ist  eine  Abart  der  Dracaena,  und  gleicht, 
die  Farbe  der  Blätter  ausgenommen,  welche  von  lebhafterem 
Grün  ist,  der  Dracaena  terminalis,  Sie  ist  eine  langsam  wach« 
sende  Pflanze,  mit  grofser  holziger,  spindelförmiger  Wurzel, 
welche  aus  der  Erde  gezogen  anfangs  hart  und  faserig,  bei- 
nah geschmacklos  und  von  weifser  oder  hellgelber  Farbe  er- 
scheint. Die  Eingebornen  backen  sie  wie  die  des  Arum  fescu- 
lentumj  im  unterirdischen  Oien.  Nadi  dem  Backen  erscheint 
sie  von  ganz  anderer  Substanz,  gelbbraun,  sanft,  obgleich 
faserig,  und  einen  sättigenden,  höchst  zuckerai^igen  Saft  ent* 
haltend.  Sie  ist  süfs  und  angenehm  für  den  Geschmack,  und 
wird  häufig  gegessen,  mehr  aber  noch  zur  Bereitung  eioeft 
berauschenden  Getränkes  von  den  Einwohnern  verwendet»  Sie 
zermalmen  nämlich  die  gebackenen  Wurzeln  mit  einem  Steine ,, 
stampfen  sie  mit  Wasser  in  einem  Fasse  oder  auf  dem  Boden 
eines  alten  Kamins ,  bis  die  Masse  in  Gährung  geräth  ;  der  Saft 
wird  dann  abgegossen  und  zuweilen  destillirt ,  wodurch  ein 
starker  Branntwein  erzeugt  wird;  der  grüfsere  Tbeil  aber 
wird  io  dem  jährenden  Zustande  ohne  weitere  Zttbereiliio|[ 
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{[•trunken.  Es  läfst  sieh  ein  gutes  Bier  aus  der  Warzel  be- 
reiten ,  und  obgleich  wir  den  Saft  nie  bis  zum  Ansetzen  yoa 
HSmern  bringen  konnten,  so  haben  wir  doch  aof  den  Gesell- 
schafts-Insehi  häufig  einen  dichen  Syrup  daraus  gehockt,  den 
wir  in  ErroangeioBg  des  Zuckers  gebrauchten. 

Wir  halten y  fahrt  Ellis  fort,  den  Saft  för  ein  Tortoeff- 
liehes  antiscorbntisches  Mittel,  und  in  sofern  ftir  Schiffe  auf 
langen  Reisen  sehr  brauchbar.  Capitäne,  welche  die  Geleit- 
sohaftsinseln  besuchen ,  erstehen  häufig  eine  grofse  Menge  der 
Wuraeln ,  um  Bier  daraus  zu  bereiten ,  da  sie  sich  nach  dem 
Backen  6 — 8  Wochen  gut  halten.  Bindvieh,  Schaaib  and 
Ziegen  fressen  die  Blätter  gern ,  und  da  sie  mehr  Nahruags» 
Stoff  enthalten,  als  irgend  ein  anderes  inländisches  Ge wichs, 
sich  auch  mehrere  Wochen  lang  am  Bord  der  Schiffe  halten, 
so  sind  sie  sicherlich  das  beste  Futter,  was  man  auf  diesea 
Inseln,  als  einen  Yorralh  zur  See,  erlangen  kann.  Die  Pflanzt 
findet  sich  auf  den  Sandwichs  «Inseln  nicht  mehr  so  häufig t  * 
seitdem  sie  auf  obige  Weise  yerwendet  wird  j  auf  den  übrigen 
Inseln  des  stillen  Meeres  ist  sie  aber  reichlich  «od  leicht  m 
haben. 

Andere  Theile  dieser  Dracaena  sind  ebenfalls  zu  gebrau« 
eben.     Die  Eingebornen  pflanzen  die  Wui^eln  häufig  diok  w» 
die  Einschiiefsungen  herum,  flechten  die  Stengel  durcheioan- 
der,  und  bilden  so  eine  schätzbar«,  dauerhafte  Hecb^.    Die 
Blättier  waren  jederzeit  ein  Friedenszeiohe« ,   nmi  dieaten  in 
ttriegsseiten ,  mit  einem  jungen  Platanenbaume  ^usanuueo  g^ 
tragea,  dien  Botsdiaftera  der  feindlichen  Parteien  ala  Fried/ens- 
flagge.     Die  Blätter  mit  ihren  iaeinandergewebten  Stengeün 
v>erschaffen  den  Einwohnern  einen  kurzen  Rock,  welchen  sie 
aof  ihren  Gebirgsreisen  tragen.     Farner  machen  sie  eine  sehr 
daueAafte  Bedeekong   der  Seiten  tfhd  Dächer  ihirer  keateu 
Häuser,   ihre  Kriegszelte  und  ihre  Wohnungen  auf  ihren  in* 
UMiachen  Streifereien  daraus. 

Ueher  den  Gehalt  ron  Zucherstofif  und  ven  iadifPereiiAeu 
OjAreiiden  Theilen  überhaupt  in  ei^er  Aroiws««  wird  masi  «icb 
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BVßht  wundern,  da  fast  in  allen  FamiUen  der  Endogene«  da^• 
gleiten  häufig,  zumal  in  wärmeren  Ländern,  vorkonuBe»^ 
bei  den  Cycadeen  und  Palmen,  die  Sago,  Zucker,  Wein, 
Oel  u.  $.  w«  liefern ,  ist  es  bekannt  genug ;  die  Arten  von  Musa 
liefern  efsbare  Früchte ;  selbst  die  Scitamineen  enthalten  einige 
Species ,  aus  denen  sich  ein  Amyhun  (Arrow  rootj  bereiten 
litfst ;  der  Salep  der  Orchideen  braucht  blos  genannt  2su  wer- 
den; bei  den  Asparageen,  Sarmentaceen ,  Liiiaceen ,  Naro^. 
seen ,  Arxiideen ,  Cyperaceen  v*  s.  w.  kommen  Pflanaen  mit 
eftbaren  YVurzeln ,  und  bei  jenen ,  die  jährig  sind ,  coacentri- 
rto  sich  nicht  selten  die  indifferenten  Theile  in  den  Saamen, 
wie  dieses  namentlich  bei  den  Carnalien  der  Fall  ist,  welche 
als  Brodfrüchte  überall  oultiyirt  werden ;  wie  denn  überhaupt 
unter  allen  Himmelsstrichen  die  Endogenen  yerhäUnifsmäfsig 
weit  reicher  an  Nahrungsstoffeii  sind ,  als  die  Exogenen ,  deren 
Bestandtfaeile  sich  weiter  ausbilden ,  aber  eben  dadurch  als 
Speise  nicht  mehr  tauglich  sind. 


II.   Chemie  und  praktische  Pharmacie. 


WKsasm 


Btitrag  zur  nähern  Kenntnifs  des  Zinks  mit  besonde- 
rer jR(4cksicht  auf  Pharmacie. 

Von  Mudolph  Schindler*). 

(^Fortsetzung  der  Bd^  31.  S.  186  abgebrochenen  iVbliandlung.) 


Chlorzink. 

Jja  ich  nur  wenige  Yersuch^  daxoit  anstellte,  i&anu  i^hi  auch 
nicbts  mittheilea ,  was  niuhl  sehon  bekannt  wäre.    Hauptsech- 


^)  Wenn  junge  Pharmacenten  sich  umfassende  Unterisuchungcn 
%nni  Gegenstände  einer  Arbeit  wählen,  \renn  darin  Analysen 
tiftricemiflen ,   ilber  deten  CKmg  keine  naftere  Baten  angeg«b«a 
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lieh  war  mir  daran  gelten,  die  Ursache  kennen  zu  lernen, 
warum  es  nach  den  Angaben  so  yersehiedene  Temperaturen 
zu  seiner  Verflüchtigung  bedarf*). 

Wird  reines  Zink  oder  dessen  Oxyd  in  Salzsäure .  gelost , 
so  erhält  man  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  abgedampft 
Salzsäure  fahren  läfst,  nach  dem  Erkalten  gallertartig  erscheint 
und  nicht  krystallisirt ;  wird  jedoch  zii  der  noch  warmen,  sj- 
rupsdicken  Flüssigkeit  concentrirte  Salzsäure  zugesetzt,  so 
findet  man  nach  einiger  Zeit  nach  dem  Erkalten ,  auf  dem  Bo* 
den  des  Geiafses,  eine  grofse  Menge  kleiner  Krystalle,  die 
aber  so  zerfliefsend  sind,  dafs  es  kaum  möglich  ist  sie  zu 
trocknen,  und  ein  Urystall  unter  die  Linse  gebracht,  hat  im 
Augenblick  wieder  so  viel  Wasser  angezogen,  dafs  die  Form 
undeutlich  zu  erkennen  war ,  nur  so  i^iel  läfst  sich  wahrneh- 


sind ,  80  läfst  sich  ein  gewisses  Mifstrauen  nicht  unterdrücken^ 
Der  Aufsatz  des  Herrn  Schindler  hat  diesen  Fehler;  obgleich 
das  Gepräge  von  praktischer  Erfahrung  darin  unverkennbar 
ist,  60  sind  die  Analysen  doch  zu  leicht  hingestellt  und  in  ih- 
rer Au.8führung  zum  Theil  zu  schwierig,  als  dafs  eine  nähere  . 
Auseinandersetzung  der  Methode,  die  er  dabei  befolgt  hat, 
überflussig  gewesen  wäre,  um  Tölliges  Vertrauen  zu  erwecken. 
Wir  haben  einige  seiner  Angaben  gepkrüft  und  ähnliche  Re- 
sultate erhalten.  Dies  veranlafst  uns,  die  Fortsetzung  seiner 
Versuche  mitzutheilen,  indem  wir  glauben,  dafs  es  besser  ist, 
vielleicht  einige  Irrthumer,  die  aus  mangelnder  Erf^brong 
entsiäi^den  sind,  mit  einschlupfen  zu  lassen,  als  den  Fleifs  unil 
die  Thätigkeit  eines  jungen  Mannes  zu  unterdrucken,*  der  in 
der  Folge  Vollendeteres  zu  leisten  verspricht.  D.  R. 

*)  Eine  interessante  Erscheinung  begegnete  mir  bei  PoU^s  Berei- 
tung, indem  Zinktheiie  mit  Sublimat  erhitzt  werden.  Ich  hatte 
100  Th.  Sublimat  mit  12  Theilen  feiner  Zinkfeile  gemischt» 
und  mufste  sie,  da  ich  abgehalten  wurde  sie  schnell  ins  Re- 
.  törtchen  zu  bringen ,  im  Mörser  lassen.  Als  ich  nach  einer  hal- 
ben Stunde  dasselbe  einschütten  wollte,  waren  der  Rand  und 
die' Decken  des  Gemisches  ganz  feucht ;  wie  ich  es  mischte,  wur- 
de ,  wahrscheinlich  durch  Erwärmung,  welche  durch  die  Ab- 
sorption des  Wassers  entstand,  eine  schnelle  Zersetzung  her- 
beigeführt und  dadurch  die  ganze  Masse  aus  dem  Mörser  um- 
hergeworfen.  Als  ich  4en  Versuch  wiederholte,  konnte  ich  wobl 
^rwärmun^,  doch  kein  Vmhcirwerfen  der  Masse  wiedeir  sehe«. 
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men,  daßi  sie  octaSdrisoh  ist.  Möglichst  zwiscben  Papier  ge- 
trocltnet ,  schmelzen  sie  wenn  sie  erwärmt  werden ,  wobei  sie 
18  p.  c.  an  Gewicht  verlieren,  welches  Wasser  nnd  S&lzsfinre 
ist ,  und  darnach  eine  trockne  Salzoiasse  darstellen ;  doch  wird 
eine  der  entwichnen  Salzsäure  entsprechende  Menge  Wasser 
zurückgehalten.  Die  Krystalie  in  Wasser  gelost  und  durch 
kohlensaures  Kali  und  salpetersaures  Silber  zersetzt ,' geben 
darnach  berechnet  folgende  Zusammensetzung: 


gefanden 

berechnet 

Zink          39,80 

42,07 

1  At. 

Chlor      43,81 

46,19 

1  At. 

Verlust    16,39 

Wasser  11,74 

1  At. 

100,00  100,00 

Der  Verlust,  der  hier  allein  den  Wassergehalt  anzeigen 
kann,  ist  uin  einige  p,  c.  zu  grofs;  allein  bedenkt  man  die 
aufserordentlich  grofse  Wasseranziehnng  dieses  Salzes,  so  ist 
man  doch  berechtigt,  es  für  ein  einatomiges  Chlorzinkhydorür 
zu  betrachten. 

Erstes  basisches   Ghlorzink. 

Wenn  die  AußSsung  des  vorigen  Salzes  bis  zur  Sjrups« 
dicke  abgedampft  wird ,  ohne  erneute  Saure  hinzuzusetzen ,  so 
yerdampft  nebst  Wasser  auch  Salzsäure,  und  nach  dem  Er* 
kalten  ist  diese  dicke  Flüssigkeit,  wie  ich  schon  oben  er- 
wähnte, zu  einer  Gallerte  gestanden,  welche  durch  Erwärmen 
wieder  flüssig  wird  und  bei  Zusatz  von  Wasser  einen  weifsen 
yoluminosen  Niederschlag  gibt.  Die  über  ^em  Niederschlage 
stehende  Flüssigkeit  gibt  mit  Gailustinktur  einen  Niedersehlag , 
was  mit  der  neutralen  Chlörzinklosung  nicht  der  Fall  ist.  Das 
Verhalten  gegen  Gallustinktar  und  Wasser  läfst  mich  diese 
Gallerte  für  eine  dem  ersten  basischen  schwefelsauren  Salze 
ähnliche  Verbindung  halten ,  wahrscheinlich  kann  diese  basi* 
sehe  Verbindung  nur  in  der  Wärme  vollkommen  bestehen ,  so 
dafs  beim  Erkalten  schon  etwas  höher  basisches  Säle  ausge- 
schieden und  somit  das  Gestehen  zur  Gallerte  veranla&t.  Sollte 
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auch  diese  Verbindung  krystallvirbar  «ayn,  so  ist  das  doch 
mit  grofsen  Hiadernisten  yeiJbunden,  die  Lauge  rein  von  nea- 
tralen  oder  hoher  basischem  Salxe  zu  erhalten,  was  immer  die 
Krystallisation  hemmen  wird. 

Drittel  basisches  Chlorzink-Zinkoxydhydorür. 

Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  ChlorzinhauiliSsui^ 
bei  nicht  zu  starker  Verdünnung  mit  Zinkoxjd  gekocht  wird, 
wornach  es  nach  dem  Fittriren  sich  abscheidet,  oder  wenn 
mit  Ammoniak  unvollkommen  ausgefällt  und  das  Gemisch  dige- 
rirt  wird.  Das  auf  erste  Art  erhaltene  ist  ein  deutlich  krystal- 
linisches  Pulver ,  das  vergrofsert  perlmutterglänzeBde  Octaeder 
sind ;  das  auf  die  zweite  Art  erhaltene  stellt  ein  zartes  Palver 
dar.  In  Wasser  ist  dieses  Salz  wenig,  aber  bedeutend  in 
Chlor^nklosung ,  in  Säuren  und  reinen  Alkalien  laioht  loslicli. 
Hundert  Theiie  dieser  Verbindung  in  Salpetersäure  gelöst ,  ga- 
ben 70  Th.  Hornsilber  und  78,4  Zinkoxjd ,  woroach  folgende 
Zusammensetzung  hervorginge : 


g-efnnden                  berechnet 

Zinkoxyd  58,8o                     58,5o 

3  At. 

Ghlorzink  34,5o                     3M7 

1   At. 

Verlust        8,70      Wasser    8,78 

2  At. 

.100,00  100,00         ^ 

Neuntel  basisches  Chlorzink-Zinkozydh jdorur. 

Wird  ganz  erhalten  wie  da«  aohtel  basische  sdiWefiebafire 
Salz   durch  Verdünnen  des  ersten   basisdben  CblorlKiiihs  mit 
Wa<»er  oder  duroh  «nvotlk<>maenes  AusfliUen  eihör  neutralen 
Ghlorzinkauflosung   durch  Ammoniak,   doch  schiefi  es  dabei 
«lets  0tnea  geringen  Ammoniakgehalt  zu  besitzen.     Es  iät  ein 
«bdraus  sartels  tind  leiofates  PulviM*  von  weifser    Farbe»     & 
WtASser  taicht,   in  Ammoniak  weniger  löslich  als   das  Vot^g^ 
n  Snireti  sehr  leicht.     Mit  €faI»rzinkauflo9ung  digerirt  geht  es 
in  das  -vorige  über«     Mit  Salpetersäure  gelöst  und  wie  4a8  YO-^ 
«ige  Saiz  steidegt  gab  es  folgende  ZosarasDensetzuiig  t 
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8 

efund^D 

iiereolmei 

X 

ZitikoiEfd 

79^ 

79,28 

9  At. 

C^lorzi&li 

i4,4i 

i4,8i     . 

1  At. 

Verlust 

6,7» 

Wa«sf^  5,91 

3  At. 

100.00  100,00 

Geglüht  gebe«  bei^e  Salzseare  und- Wasser. 

Doppelsalze   des  Chlorzink«. 

Mit  Chlorkalium  und  Ghlorltmiilonium  gibt  das  Ghlorxink 
sehr  ausgezeichnete  Dop'pelsalze ,  mit  Kochsalz  soheiat  di(?s 
weniger  der  Fall  zu  seym  Am  leichtesten  erhält  ma«i  si'e, 
wetin  man  eiin  Mischungsgewicht  Zinhoxyd  in  starher  Saizsaaiae 
lost  und  dan^  ein  Mischungsgewicht  Salmiak  oder  Digesti?Mkc 
zusetzt  und  mit  der  Yorfticht  abdampft,  die  entwichene  Saia- 
^aüre  durch  neue  zu  ersetzen,  so  dafs  ein  wenig  freie  Salz- 
säure vorherrscht.  Nach  dem  Erkalten  findet  man  lange  wai- 
$erhelle  Krystalle  auf  dem  Boden,  die  roh  beiden  Salzen  eine 
und  dieselbe  Form  haben  und  durch  Entkantung  der  Seiten- 
kanten einer  rectanguliren  Säule  eine  achtseitige  Säule  mit 
enthäuteten  fend^anten ,  die  ich  mir  nicht  mehr  genau  in  nielh 
Gedäehtnilk  zurückrvifen  kann,  darstellen.  Beide  Salze  ^d 
«elir  zerfliefsend ,  doehdas  von  Chlorammonium  weniger,  weU 
ches  sieb  in  trock^r  Luft  ^hält,  in  feuchter  aber  tiasch  2sev^ 
fliefst.  Sie  lösen  sich  ohne  Zersetzung  in  Wasser  utid  habim 
eiuen  tiberaus  stharlen  und  metallischen  Oeschuiack.  Von 
beiden  habe  ich  nu)*  das  Satmiakaalz  unterstiobt  und  es  wie 
£dlgt  zusammengesetzt  gefunden: 

geftraden  btteehil^t 

Chlorammonium  4^920 
Chlorzink  52,09 

Wasser  6,71 

i«0o,oo  100,00 

Was  liach  fTh^nard  und.  <>rou volle  Salzsäure»  2£mIII- 
oärfd  -  Ammoniak  genainnt  "wird^  dürfte  bei  eriterm  nur  ^1^ 
Cfrste  basische  Chlor^fink  )sejrn.    Tbenard  fand  nemlioh,  dafs 


4 1,1$ 

1  At. 

51,96 

I  At. 

6,91 

1  At. 
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eine  kochende  Salittiaklo3uag  Zinhosyd  auflöst,  wobei  Ainmo« 
niab  entweicht;  es  bildet  aich  aber  hier  in  der  'That  das  erste 
basische  Chlorziak ,  welches  beim  Erkalten  etwas  drittel  -  basin 
sx^hes  Salz  absetzt.  Auch  nach  Grouvelle^s  Beobachtung 
schien  mir,  obgleich  ich  den  Versuch  nicht  wiederholt  habe' 
das  erste  basische  Salz  erhalten  zu  werden ,  wornach  gerade 
die  Hälfte  Säure  gesättigt  wurde,  und  demnach  das  erste  ba« 
sische  Chlorzink  aus  gleichen  Atomen  Chlorzink  und  Zink- 
oxyd bestehen  würde«  Späteren  Versuchen  zufolge  glaube 
ich  in  der  That,    dafs  nach  Grouyelle  eine  eigene  basische 

.Verbindung  erhalten  wird«  Ich  versuchte  die  Wirkung  des 
gelösten  Salmiaks  auf  Zinkoxjdhjdrat ,  und  bemerkte,  dafs 
dieses  in  der  Kälte  mit  grofser  Leichtigkeit  gelöst  wird ;  wird 
dabei  etwas  Wärme  angewendet  bei  einer  Salmiaklösung  in  4 
Theilen  Wasser,  so  geschieht  die  Auflösung  noch  leichter, 
uiid  nach  dem  Erkalten  haben  sich  wasserhelle  Säulchen  aa 
das  Gefafs  angesetzt.  Bei  niederer  Temperatur  ist  keine  Am- 
moniakentwickelung wahrzunehmen ,  obgleich  das  Salz  in  Waa- 
ser  gelöst  alkalisch  reagirt ;  beim  Erwärmen  entweicht  reich- 
lich Anamoniak,  und  es  läfst  sich  das  Salz  durch  Abdampfen 
nicht  erhalten.  Es  ist  das  erste  basische  Doppelsalz,,  was  ich 
in  Brjstallen  erhalten  habe;  analysirt  habe  iph  es  noch  mcht, 

H^nd  kann  deshalb  auch  noch  nicht  sagen ,  ob  es  für  ein  Chlor^ 
a^monium  -  Zinkoxyd  zu  betrachten  $ey. 

Wird  eine  Kochsalzlösung  und  Chlorzink  rasch  abgedampft, 
SO  setzen  sich  sechsseilige  Blättchen  ab  Ton  sehi:'  scharfem  Ge- 
schmack und  leichter  Löslichkeit;  verdünnt  man  aber  die  Lauge 
wieder  mit  Wasser  und  verdampft  sie  langsam  ^  so  erhält  man 
das  Kochsalz  für  sich  kiystallisirt.  x 

Salpetersaurefii  SSinkoxyd. 

Die  Auflösung  des  Zinks  oder  dessen  Oxyd  in  Salpet«r« 
säure  geben  nach  dem  Abdampfen  leicht  krystalUsirende  ^  ^vras- 
ferhelle ,  gestreifte ,  vierseitige ,  mit  vier  Flächen  zugespitzte  ^ 
leicht  auilösliche  ^  in  feuchter  Luft  zei^Uefsende  Säulen«      Di^ 
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Auflösung  gibt  mit  Gallostinktur .  keiä^a  Niederschlag ,  M^ird 
durch  Verdünnung  mit  Wasser  nicht  getrübt ,  und  ein  in  der 
Kälte  durch  einige  Tropfen  kohlensaures  Kali  erzeugter  Nier 
derschlag  lost  sich  nicht  wieder  auf.  Dadurch  schon  bewie< 
sen ,  dafs  das  Salz  weder  basisch  noch  sauer  sej^^  habe  ich  es 
dennoch  einer  Analyse  unterworfen,  um  den  Wassergehalt 
genau  zu  bestimmen. 


gefunden 

berechnet 

Zinkoxyd           26,60 

25,60 

1  At. 

Salpetersäure  34)5o 

34,44 

1  At. 

Wasser             89,90 

89,96 

7  At. 

100,00  100,00 

Die  Krystalle  schmelzen  erhitzt  in  ihrem  Krystallwasser , 
wobei  sie  den  grofsten  Theil  ihres  Wassers  nebst  etwas  Saure 
Terlieren,  und  lassen  geglüht  zuletzt,  wie  behannt,  reines 
Oxyd  zurück  unter  Entbindung  von  Salpetersäure,  und  darin 
salpetriger  Säure  und  Sauerstoffgas. 

Wird  dieses  Salz  in  Wasser  gelöst,  mit  Zinkoxyd  dige« 
rirt,  so  wird  kein  Oxyd  mehr  aufgenommen,  und  man  kann 
auf  diese  Art  nicht  ein  auflosliches  basisches  Salz  darstellen. 
Werden  die  Krystalle  in  der  Wärme  geschmolzen,  so  er- 
scheint die  flüssige  Masse  auch  nachdem  schon  eine  Menge 
Salpietersäure  yei^dampft^  noch  klar,  lafst  aber  erkaltet,  oder^ 
sogleich  mit  Wasser  gelqst,  ein  Pulver  zurück,  das,  wenn 
das  Schmelzen  bis  zur  Abscheidung  des  Pulvers  fortgesetzt 
-wurde,  gelblich,  im  zweiten  Falle  weifs  ist.  Diesem  Verhal- 
ten nach  zu  artheilen  besteht  auch  ein  salpetersaures  basisches, 
dem  ersten  schwefelsauren  Salze  entsprechendes ,  das  aber  nur 
in  fester  Form  bestehen  kaaa  und  beim  Auflosen  in  Wasser 
in  überbasisches  und  neutrales  Salz  zerlegt  wird. 

Vierfach  basisches  «Alpetersattres  Zinkoxyd« 

Hat  man  das  Schmelzen  des  neutralen  Salpetersäuren  SaU 
2€S  fi)rtgesetzt ,  so  erhält  man  nach  dem  Auflösen  in  Wasser 
ein  sehr  schweres,  gelbliches  Pulver;  wird  dasselbe  anhaltend 

GKtciR  und  LiniG  Mag.  XXXYI.  1.  i83i.  Oc lober.  4 
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mit  einer  neutralen  Salzauflösung  oder  etwas  Salpetersäure  di- 
gerirt,  so  quillt  es  sehr  auf,  vrird  yolikommen  weifs,  und  ist 
nach  dem  Trocl<nen  sehr  locker  und  leicht.     Es  besteht  aus 

gefunden  berechnet 

Zinkoxyd         -68,90  69,05         4  At. 

Salpetersäure    23,4^  28,24         ^  A^* 

Wasser  7,69  7,71     .    2  At, 

100,00  100,00 

Zweifelsohne  wird  dasselbe  Salz  auch  dann  erhalten,  wenn 
eine  hochende  neutrale  Auflosung  zur  Hälfle  mit  kohlensaurem 
Natron  ausgefallt  wird,  und  so  lange  gekocht ,  als  noch  Koh- 
lensäure entweicht. 

Achtfach  basisch  salpetersaures  Zinicoxyd 

ist  das  oben  angeführte  Pulver,  welches  beim  Auflosen  mit 
Wasser  aus  dem  längere  Zeit  geschmolzenen  Salze  erhalten 
wird ;  auch  beim  kalten  unvollkommenen  Ausfallen  mit  Ammo- 
xnak,  wobei  ich  jedoch  einmal  einen  Ammoniakgehalt  wahr- 
nahm. Es  ist  weifs ,  beim  längern  Schmelzen  des  Salzes  gelb- 
lich, und  besteht  aus 


nach  Grouvelle,  der  das 

nach  mir,  durch 

berechnet. 

mit  Ammoniak  gefällie 

Schmelzen  u,  Aus- 

Salz untersuchte. 

fällen  mit  Wasser 

% 

Zinkoxyd           81,69 

81,70 

81,696     8  At. 

Salpetersäure    i3,75 

13,76 

1 3,738     1  Al, 

Wasser               4,56 

4,54 

4,666     2  At. 

100,00  100,00  100,00 

Ob  das  neutrale  salpete^rsaure  Zink  mit  salpetersaurem 
Anunoniak  oder  Kali  Doppelsalze  gibt,  habe  ich  nicht  näher 
geprüft. 

Neutrales   kohl&nsaures  Zin'koxy d. 

erhält  man  künstlich ,  wenn  ein  neutrales  auflösliches  Zinksalz 
mit  Bicarbonat  yon  Kali  oder  Natron  in  Atomenverhältnisaen 
gefällt  wd.     Es  findet  bei  Zinksalzen  nicht  statt,   was  bei 
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Ifaghesia^Izen  der  Fall  ist;  diese  werdien  ron  Bicarbonaten 
nicht  sogleich  gefällt,  dagegen  bei  Zinhsalzen  augenblicliliche 
Fällung  stattfindet. 

Wird  Zinl{TitHoll5sang  bei  to,  äo,  3o  oder  öofacher  Ver- 
dünnung mit  Kali  oder  Natronbicarböhat  gefällt,  so  entsteht 
sogleich  ein  lockerer  Niederschlag  (ohne  dafs  die  Flüssigkeit 
-wie  bei  Zusatz  von  einfachem  Carbonat  zuerst  gallertartig  er- 
scheint) unter  Entweichung  von  Kohlensäure;  bei  120  bis 
24oofacher  Verdünnung  ist  keine  so  auffallende  Kohlensäure- 
entbindung  mehr  bemerkbar ,  doch  steigen  aus  dem  fast  schlei- 
migen Niederschlage  noch  einzelne  LuAblasen  auf,  worauf  er 
dann  erst  locker  wird;  bei  48oofacher  Verdünnung  entsteht 
noch  Opalisirung  ^  nach  24  Stunden  erheben  sich  Lüftblasen 
und  es  erfolgt  ein  sich  gut  absetzender  Niederschlag,  Bei 
gleichen  Atomen  werden  bei  6ofacher  Verdünnung  %  Salz 
gefällt,  während  y^  von  der  frei  werdenden  Kohlensäure  auf* 
gelost  bleibt,  das  bei  Erwärmen  oder  längerem  Hinstellen  an 
die  Luft  auch  herausfällt.  Der  Niederschlag  ist  nach  dem 
Trocknen  ein  zartes  und  weiPses,  aber  viel  schwereres  Pulver 
als  das  allgemein  bekannte  basische  kohlensaure  Zinkoxyd. 
VVird  eine  Auflosung  des  Zinkoxjds  in  Kohlensäure  (das  sehr 
saure  kohlensaure  Zinkoxyd)  sich  selbst  langsam  verdampfend 
überlassen,  so  erhält  man  ein  sich  körnig  anfühlendes  Pulver, 
doch' ohne,  auch  unter  sehr  starker  Vergrofserung,  deutliche 
I(l*ystalle  i^ahrnehmen  zu  können. 

Ich  habe  beide  analysirt. 


durch  Blcarbonat  aiis 
idfacher  Verdünnuttg 
gefällt. 

Zinkoxyd         63,o5 

aus  saurem  kohlen- 
•ilUreni  Zink  lang- 
«tfdl' abgeschieden. . 

63,00 

berechnet 
64,45          1 

At. 

Kohlensaure 

33,53 

34,90 

35,55         1 

At. 

Wasser 

3,42 

MS,10 

• 

100,00  .         100,00         100,00 

Beide  Verbindungen  hatte  ich  so  anhaltend  getrocknet, 
daft  ich  gar  kein  Wasser  mehr  darin  rermathete ;  doch  aucL 


} 
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hier  sieht  man,  wie  schwer  die  letzten  Antheile  Wasser  zu 
entfernen  sind.  Ich  habe  etwas  zu  prüfen  Tersäumt;  erstens 
die  Aufloslichheit,  und  zweitens,  ob  das  aus  einer  sehr  stark 
verdünnten  Auflösung  Geföllte  noch  neutral  oder  basisch  ist, 
worauf  ich  erst  bei  den  Analysen  des  Cyanzinhs  aufmerksam 
gemacht  wurde. 

Halb   kohlensaures   Zinkoxjd 

ist  Ton  Boussingoult  durch  Fällen  eines  aufloslichen  ZinU- 
Salzes  vermittelst  anderthalb  hohlensaurem  Natron  dargestellt 
worden,  und  besteht  nach  ihm  aus  2  Atomen  Zinhoxyd,  i  At. 
Kohlensäure  und  anderthalb  Atomen  Wasser.  Ich  habe  früher 
die  Existenz  dieses  Salzes  bezweifelt ,  doch  als  ich  mit  Bicar- 
bonat  das  neutrale  Salz  darstellen  konnte,  fand  ich  es  der 
Muhe  werth ,  den  Versuch  zu  wiederholen.  ^ 

Neutrale  schwefelsaure  Zinkauflosung  wurde  mit  andert- 
halb kohlensaurem  Kali  kochend  und  kalt  in  Atomen  gefällt, 
der  Niederschlag  war  nach  dem  Trocknen  lockerer  und  leich- 
ter als  das  neutrale  Salz.  Sie  sind  beide  in  ihrer  Zusammen- 
setzung verschieden. 

kochend  gefällt        kalt  gefällt  berechnet* 

Zinkoxyd  72,68  67,48  66,66         a  At. 

Kohlensäure     i5,o5  18,00  i8,38         1  At. 

Wasser  12,26  i4»57  ^i%<)(>.        2  At. 

99,99  100,00  100,00 

Bas  heifs  gefällte  stimmt  so  genau  mit  dem  ^  kohlensau- 
ren Zink  überein,  dafs  ich  e»  zur  Vergleichung  dort  noch 
einmal  aufstellen  werde ,  während  das  kalt  gefällte  bis  auf  ei- 
nen  geringen  Gehalt  halb  kohlensaures  Zinkoxyd  ist ,  sich  von 
dem  von  Boussingoult  untersuchten  durch  V^  Atom  gros- 
sem Wassergehalt  aaszeichnet ,  und  sich  somit  den  andern  be- 
reits angeführten  basischen  Salzen  bestimmter  nähert. 
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Drei  achtel  basisch   kohlensaures  Zinkoxyd. 

Werden  gleiche  Atome  eines  aufgelösten  Zinhsalzes  und 
aufgelöstes  neutrales  kohlensaures  Kali  oder  Natron  zusammen- 
gebracht, so  erhält  man  eine  diche,  in  den  ersten  Augenblik- 
ken  fast  durchsichtige  Gallerte;  nach  hurzerer  oder  längerer 
Zeit  wird  sie  undurchsichtig,  es  entwickelt  sich  Kohlensäure, 
der  Niederschlag  sondert  sich  endlich  pulverformig  ab  und  ist 
dann  am  zartesten ,  wenn  sich  keine  Kohlensäure  mehr  ent- 
bindet. Hat  man  mehr  Natron  oder  Kali  zugesetzt  äh  zur 
Fällung  nöthig  war,  so  geht  von  diesen  mit  dem  Niederschlag 
in  Verbindung,  die  Gallerte  ist  dann  steifer  und  will  sich  oft 
nach  Wochen  nicht  locker  absetzen ,  nach  dem  Trocknen  ist 
der  Niederschlag  zusammengebacken  und  absorbirt  Feuchtig^ 
heit  mit  grofser  Begierde;  ein  Stückchen  an  die  Zunge  ge- 
bracht hängt  fest  daran.  Wird  dieses  steif  gallertartige  Kali 
oder  natronhaltige  kohlensaure  Zinkoxyd  mit  der  Flüssigkeit 
lange  gekocht,  so  yerwandeh  sich  zwar  die  Gallerte  in  ein 
Pillver,  doch  wird  dadurch  die  damit  eingegangene  Base 
•nicht  entfernt. 

Wird  eine  kochende  neutrale  Zinkoxydauflösnng  in  eine 
kochende  kohlensaure  Natron  -  oder  Kalilauge  eingetragen,  und 
zwar  so  viel  von  letzterer  oder  etwas  mehr,  als  zur  Zerse2S 
ziing  nöthig  ist,  so  erhält  man  unter  lebhafter  Kohlensäure- 
entwicklung ein  äufserst  zartes  und  lockeres  Pulver,  welches 
ge^trocknet  der  Magnesia  an  Leichtigkeit  und  Weifse  wenig 
nachsteht.  Sind  beide  Auflösungen  kochend  und  wird  bis  zum 
Ausfallen  fortgekocht ,  so  geht  auch ,  wenn  viel  Fällungsmittel 
in  Ueberschufs  angewendet  wurde ,  dasselbe  keine  Verbindung 
mit  dem  Niederschlage  ein ;  y^  mehr  aber  die  Flüssigkeiten 
beim  Vermischen  abgekühlt  waren,  desto  leichter  geschieht 
dieses. 

Folgende  sind  die  Resultate  meiner  Analysen: 


\ 
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Bcrzelias 

kochend  gerällt 

durch  an-    durch  ein- 

derthalb     fach  koh- 

kohlen*     lenHanres 

saures        Natron. 

Natron. 

kalt 
gefallt 

berechnet. 

Zinkoxjd        73, 1 5 
Kohlensäure  i4»72 
Wasser           12,1 3 

72,68    *     73,50 

i5,o5        14,60 

12,26         11,90 

72,22 

i5,3o 
12,48 

72,82     8  At. 
14,95    3At. 
12,23    6At. 

100,00       99)99      100,00      100,00      100,00 

Bei  kalter  AusPallang  mit  gleichen  Atomen  neutraler  Salze 
wird  nicht  sogleich  alles  Zinksalz  gefällt;  es  bleibt  etwas  in 
der  kohlensauren  Flüssigkeit ,  und  zwar  in  grofserer  Menge , 
wenn  die  Flüssigkeit  verdünnt  ist ,  die  aber  doch  zu  gering  ist, 
um  einem  doppelt  oder  vierfach  sauren. Salze  zu  entsprechen. 
Wird  9  nachdem  sich  die  Gallerte  zersetzt,  filtrirt  und  dana 
die  helle  Flüssigkeit  ruhig  hingestellt,  so  setzt  sich  nach  eini« 
gen  Tagen  etwas  neutrales  kohlensaures  Zink  daraus  ab;  dieses 
mag  die  Ursache  seyn,  daPs  das  kalt  gefällte  Salz  einen  etwas 
gröfsern  Kohlensa'uregebalt  hat.  Als  kalt  gefälltes  Salz  ist  es^ 
nachdem  alles  kohlensaure  Wasser  entfernt,  in  2000  bis  Sooo 
haltem  Wasser  löslich,  woraus  es  sich  durch  Erhitzen  der 
Flüssigkeit  absetzt,  ohne  sich  dabei,  wie  ich  glaube,  in  ein 
noch  mehr  basisches  Salz  zu  zersetzen ,  weil  ich  dabei  heiae 
Kohlensäureentwicklung  beobachtete,  und  ohne  sich  nach  dem 
Erkalten  wieder  aufzulösen.  Eigenschaften,  die  Herr  Prof. 
H*  Rose  auch  an  dem  unterphosphorigsauren  Ziinkoxyde  be- 
obachtete. 

Der  Umstand ,  dafs  j  wenn  nicht  die  zersetzenden  Flüssig- 
keiten kochend  zusammengebracht  werden ,  mehr  oder  weni- 
ger  Fällungsmittel  mit  in  den  Niederschlag  eingeht,  ist  wichtig 
für  die  analytische  Chemie,  und  selbstRose  hat  dieses  in  sei- 
nem so  sehr  vo]:tre£[lichen  analytischen  Werke,  obgleich  er 
das  Kochen  jund  Abdampfen  vorschreibt,  beim  Zusammen« 
bringen  der  Flüssigkeiten  übergangen« 


55 

Diese  Verblödung,  von  Berzelias  für  eine  Verbindung 
von  liohlensaurem  Zinltoxyd  bestehend  angesehen ,  von  Andern 
^,s  basisches  Salz  genannt,  Itann  man  sehr  gut  für  eine  Ver- 
bindung von  1  Atom  viertel  und  i  At.  achtel  basischem  Salze 
ansehen,  und  das  von  Senithson  untersuchte  natürliche  ba- 
sische Salz ,  welches  mit  3  At.  ZinLoxjd ,  i  At.  Kohlensäure 
und  3  At.  Wasser  genau  übereinstimmt,  für  eine  Verbindung 
yon  1  At.  halb-  und  i  At.  viertelbasischem  Salze  mit  grofse- 
rem  Wassergehalte.  .  Diese  Ansicht  ist  sehr  wahrscheinlich,  da 
dann  die  basischen  kohlensauren  mit  den  basischen  schwefel- 
sauren und  salpetersauren  Salzen  und  ihren  Mischungsverhält- 
nissen gleich  wären«  Ich  hegle  diese  Meinung  noch  ehe  es 
mir  gelungen  war ,  viertel  und  achtel  basisch  If ohlensaures 
Zinkoxj:d. darzustellen;  doch  da  mir  jetzt  auch  dieses  gelang,, 
bleibt  kaum  noch  ein  Zweifel  über  diese  Ansicht  übrig. 

Viertel  and  achtel  basisch  kohleosaares  ZinlcexycL 

Ich  versuchte  nämlich ,  da  ich  das  neuntel  basische  Chlor- 
zink noch  etwas  näher  prüfen  wollte ,  ob  es  durch  Kochen 
mit  kohlensaurer  Kalilösung  zersetzt  werden  konnte;  dieses 
geschah  zwar  nicht  ganz  vollkommen ,  wie  überhaupt  die  Salz- 
säure eine  gar  zu  grofse  Verwandtschaft  zu  den  basischen 
Zinksalzen  hat;  aber  vollständig  lassen  sich  das  viertel  und 
achtel  schwefelsaure  Salz  zersetzen,  indem  man  viertel  und 
achtel  basisch  kohlensaures  Zinkoxyd  erhält.  Die  Verbindun- 
gen stimmen  so  genau  mit  der  Berechnung  von 

viertel  luid  achtel  basischem 

Zinkoxyd         8o,oo    4  At.  88,92    8  At. 

Kohlensäure  .11,02     1  At.  6,11     1  At. 

,  Wasser  8,99     g  At.  4,97     2  At. 

100,00  1 00,00 

Salze   überein ,    dafs  ich  deren  gefundene  Zusammensetzung 
nicht  erst  aufFuhre. 
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Basisch  kohlensaures  Zlokotyilkali. 

Ich  habe  bei  dem  V^  kohlensauren  Zink  erwähnt,  unter 
welchen  Umständen  Kali  mit  in  die  Verbindung  eingebt.  Doch 
ist  dieses,  so  viel  man  vielleicht  auch  kohlensaures  Kali  hinzu- 
setzen mag ,  dennoch  ein  Gemenge ,  was  schon  das  Zusammen- 
backen des  Niederscblags  nach  dem  Austrocknen  anzeigt,  denn 
ich  habe  mich  wiederholt  überzeugt,  dafs  ein  nach  demTrock- 
nen  zusammengeschrumpfter  und  gebackener  Niederschlag 
während  dem  Trocknen  Zersetzung  erlitt  und  dann  gröfsten- 
theils  Gemenge  bildete,  wenn  dies  nicht  vorher  schon  der 
Fall  war.  Wird  dieses  kalihaltige  kohlensaure  Zink  geglüht, 
so  entweicht  alle  Kohlensäure,  und  Zinkoxjd  und  Zinkoxjd- 
hali  bleiben  zurück.  Das  letzte  ist  in  Wasser  aufloslich, 
bräunt  das  Curcumapapier  stark ,  wahrend  das  kali  *  oder 
natronfreie  Zinkoxyd  geröthetes  Lachmuspapier  nur  zu  bjäuen 
nicht  aber  Curcumapapier  zu  bräunen  im  S.tande  ist,  und  setzt 
aus  der  Auflösung,  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  unter 
Anziehung  von  Kohlensäure  eine  Verbindung  von  Kali ,  Zinh* 
oxyd,  Kohlensäure  und  Wasser  fest  an  die  Wandungen  des 
Glases  ab,  welche  sich  gegen  geröthetes  Lackmus-  und  Cur- 
cumapapier ganz  indifferent  rerhält.  Die  überstehende  Flüs- 
sigkeit enthält  darauf  weder  Kali  noch  Zinkoxyd.  Ich  glaube, 
dafs  auf  diese  Art  stets  ein  Salz  von  gleicher  Beschaffenheit 
erhalten  werden  kann;  die  Menge  des  erhaltenen  Salzes  war 
mir  zu  gering,  um  es  einer  genauen  cjuantitativcn  Analyse 
unterwerfen  zu  hönnen, 

Zinkoxydkali    und  Ammoniak,    nebst  Erwähnung    basi- 
scher  Doppelsalze. 

Da  ich  mich  zu  den  Versuchen  des  Ammoniaks  Vorzugs* 
weise  wegen  der  leichtern  reinen  Darstellung  bedient  habe, 
will  ich  auch  die  Versuche  mit  Ammoniak  voranschicken. 
Lange  bezweifelte  ich  die  Aufloslichkeit  des  reinen  Zinkoxyds 
in  reineni  Ammoniak,  bis  ich  auf  die  beim  Zinkoxyd  ange- 
gebene Vorrichtung  eine  Auflösung  ohne  Beimischung  einer 
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Säure  erhielt,  und  zwar  so  concentrirt , -  wie  aie  nur  iihmer 
sejn  kann ,  da  sich  das  nicht  mehr  aufgelöst  erhaltende  Oxyd 
absetzte.  Hundert  llieile  dieses  Zinlfoxydammonialts,  woraus 
sich  schon ,  nachdem  das  Eisen  und  Zinh  daraus  entfernt  wor^ 
den  war,  noch  Oxyd  in  Krjstallen  abgesetzt  hatte,  gaben  3,95 
Gran  Zinhoxyd.  Das  dazu  angewandte  Ammoniak  hatte  ein 
specif.  Gewicht  von  0,965,  welches  nach  Dalton  8,3,  nach 
Davy.9,5i  nach  üre  aber  nahe  an  8  p.  c.  reines  Ammoniak 
enthält.  Ure's  Bestimmung  dürfte,  da  sie  auf  genauen  Ver- 
suchen beruht ,  wohl  die  richtigste  seyn ,  und  demnach  würde 
diese  Verbindung  auf  1  Atom  Zinkoxyd  4  At.  Ammoniak  ent- 
halten. Wie  schon  erwähnt,  hatte  sich  aus  dieser  Flüssigkeit, 
nachdem  die  galvanische  Wirkung  aufgebort  hatte,  etwas 
Oxyd  in  verschlossenen  Gefafsen  abgesetzt ,  demnach  war  vor^ 
her  mehr  davon  aufgelost  enthalten  und  bei  grofser  Concen- 
tration  des  Ammoniaks  möchte  die  Aufnahme  noch  mehr  ge« 
steigert  werden.  Dieses^  vierätomige  Zinkoxydammoniak  liefs 
sich  mit  10  bis  16  Theilen  destillirtem  Wasser  ohne  IVubung 
mischen,  bei  grofserer  Verdünnung  trat  Trübung  ein;  der  bei 
sehr  starker  Verdünnung  nach  dem  Trocknen  erhaltene  Nieder- 
schlag war  pulverft>rmig  und  hatte  keine  Kohlensäure  ange- 
zogen, bei  weniger  Verdünnung  aber  zusammengebacken  und 
enthielt  Kohlensäure.  Als  ich  eine  oxydhaltendere  Flüssigkeit 
mit  Wasser  verdünnte,  geschah  mit  weniger  Verdünnung  Tru- 
bung  und  Niederschlag.  Beim  Abdampfen  und  Säurezusatz 
wurde  das  Oxyd  als  Hydrat  gefällt. 

Bei  Untersuchung  der  basischen  Doppelsalze  ist  mir  im 
'wahren  Sinne  des  Worts  die  Geduld  ausgegangen.  Es  existi- 
ren  deren  in  Betreff  des  Zinkoxyds  zur  Säure  wahrscheinlich 
80  viele  als  -basische  Salze,  die  wieder  mit  verschiedenem 
Ammoniäkgehalt  auftreten  können.  Durch  viele  Versuche  bin 
ich  zu  diesen  Wahrheiten  gelangt ;  aher  ein  oder  das  andere 
Salz  frei  von  Beimischung  eines  dritten  zu  erhalten,  «dürfte 
eine  schwierige  Aufgabe  seyn.  (M)gleich  ich  dennoch  glaube , 
äiose  Aufgilbe  15sen  zu  können ,  mochte  die  dazu  verwendete 
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Zeit  den .  daraus  entspringenden  Nutzen  weit  überwiegen.  Sie 
theüen  sich  hauptsächlich  in  zwei  Abtheiiungen :  in  leiditlös* 
liehe  unltrystallisirbare  und  in.  beinahe  unlösliche.  Die  ersten 
enjthaltcn  mehr  Alkali  als  Zinkoxyd,  und  werden  erhalten,  wenn 
\^  oder  Vi  basisches  Salz  in  Alkali  gelost  wird.  Ich  habe 
Versuche  gemacht  nach  Art  des  ähnlichen  Kupferammoniab- 
salzes  durch  Weingeist  zum  Krjstaüisiren  zu  bringen,  doch 
in  Verbindung  mit  mehrern  Sauren  vergebens-  Werden  diese 
Auflösungen  Terdünnt,  so  entstehen  Niederschläge ^  die  nach 
der  verschiedenen  Verdünnung  verschieden  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung sind ;  je  mehr  diese  Verdünnungen  getrieben  wer* 
den,  desto  mehr  nehmen  die  Niederschläge  an  Säur^  und  AI* 
hali  ab.  Gleich  zu  Anfange  meiner  hier  mitgetheilten  Arbeiten 
hatte  ich  aus  einer  überbasischen  schwefelsauren  Zinkoxjd* 
ammoniaklosung  durch  Verdünnen  mit  Wasser  j^inen  sehr  zar- 
ten and  löcheren  Niederschlag  erhalten,  er  enthielt  Ammoniak , 
Zinkoxjd ,  Schwefelsäure  und  Wasser ;  behufs  einer  Analyse 
wollt?e  ich  mir  denselben  in  grüfserer  Menge  bereiten ,  erhielt 
aber  einen  Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  Zjusammen- 
gebachen  und  frei  von  Schwefelsäure  war.  Bald  nachher  er- 
kannte ich  die  Ursache,  und  theile  hier  zur  nähern  Uebersicht 
einige  Versuche  darüber  ig^iit.  Eine  überbasische  schwefelsaure 
Doppelverbindung ,  die  ich  bereitete,  indem  ich  schwefelsaures 
ZiAhoxyd  mit  Ammoniak  versetzte ,  bis  sich  der  erhaltene  Nie- 
derschlag wieder  aufgelost  hatte,  doch  dabei  einen Ueberschufs 
von  Ammoniak  rermied ,  wurde  zur  Verdünnung  angewendet. 

t.  Versuch,  loo  Theile  von  dieser  niit  loo  Th.  reinem 
Wasser  gemengt  liefs  die  Losung  ungetrübt,  mit  i5o  Tbeilen 
wurde  sie  wenig  und  langsam  getrübt« 

2.  100  Tb.  Auflosung  mit  25o  Wasser  gemischt,  setzte 
nach  einigen  Minuten  ein  zartes  Pulrer  ab,  das  getrocknet 
2  Th.  betrug  und  Ammoniak,  2inkoxyd,  Schwefelsäure  und 
Wasser  enthielt. 

3«  lOo  Th.  mit  5oo  Wasser  gab  schnelle  Trübung,  etwas 
gallertartig  unter  Vermehrung  des  Niederschlags;  getrocknet 
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betrug  derselbe  3  Tbeile^   ^ar  sebr  zart  und  talgartig  anza- 
luhlen;  Zusaminensetzung  wie  unterm  2ten  Yersucbe. 

4.  100  mit  looo  Tb.  Wasser  gemiscbt,  augenblicMLcbe 
Trübung  und  Vermehrung  des  Niederschlags  5  vorher  gallert- 
artig. Er  wog  getrocknet  4^52  Tb. ,  war  ausnehmend  zart  und 
locber ,  urid  enthielt  die  nämlichen  Bestandtheile  wie  d^r  vorige. 

5.  .100  Th.  mit  10,000  Th.  Wasser  gemischt ,  augenblicl^ 
lieb  gallertartig,  nach  einigen  Tagen  zart  werdend^  getrock- 
net betrug  der  Niederschlag  3,5o  Th.  uud  stellte  ein  schweres, 
rau^  anzufühlendes  Pulver  dar;  dasselbe  enthielt  gar  heine 
Schwefelsäure ,  etwas  Ammoniak  und  nur  einige  Luftblasen 
Kohlensäure  entwickelten  sich  bei  Zusatz  einer  stärkern  Säure^ 

6.  100  mit  20,000  Th.  Wasser  gemischt  gab  einen  weni» 
ger  rauhen  Niederschlag,  der  getrocknet  3,35  Th.  wog  und 
sich  wie  fast  reines  Zinkoxydhydrat  verhielt ,  doch  schien  auc^ 
hier  eine  Spur  Kohlensäure  angezogen  worden  zu  seyn. 

/  Qb  die  Niederschläge  unter  3  und  4  stark  getrocknet | 
beim  wiederholten  Aufgiefsen  auch  an  Schwefelsäure  und  Am- 
moniak verlieren,  habe  ich  zu  prüfen  unterlassen. 

Einen  Versuch,  den  ich  früher  anstellte,  um  ans  obiger 
Flüssigkeit  durch  langes  Hinstellen  an  die  Luft  ein  basisches 
unauflösliches  Doppelsalz  zu  erhalten,  gab  kein  günstiges  Re« 
sultatj  ich  erhielt  viertel  basisches  schwefelsaures  Zinkoxyd 
un^d  neutrales  schwefelsaures  Zinkoxydammoniak* 

Im  3 1.  Bd.  dieses  Magaz.  habe  ich  die  Analyse  einer  Ver« 
bipdung ,  im  Handel  als  reines  Zinkoxyd  vorkommend,  gegeben« 
Dieses  ist  nacli  Berechnung  der  nun  bekannten  basischen  Salze 
ein  Gemenge  von  viertel*  basischem  schwefelsaurem  Zinkoxyd 
mit  unzureichender  Menge  Ammoniak,  oder  wie  man  sich  dieses 
Salz  zusaounengesetzt  denken  kann  als  ein  Gemenge  von  viertel 
'  basischem  schwefelsaurem  Zinkoxyde  mit  viertel  basischem 
schwefelsaurem  Ammoniakzinkoxyde ,  nämlich  auf  1  At.  schwe-; 
feisaures  Ammoniak  4  At.  Zinkoxyd.  Es  ist  mir  sebr  wahr- 
'  scbeinlicb ,   dafs  die  Temperatur  und  Wasserverdünnung  zu 

Bildung  dieses  Salzes  günstig  beitragen ,  ich  erhielt  wenigstens 
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bei  verschiedenen  Versuchen  ganz  abweichende  Resultate«  Es 
hat  somit  die  Analyse  jenes  Salzes  weiter  keinen  Werth ,  als 
dafs  dadurch  zuerst  die  Existenz  dieser  Verbindungen  nach- 
gewiesen wurde. 

Die  AuflSsung  des  Zinkoxyds  in  Kali  ist  eine  bekannte 
Sache.  Die  Auflosung  verträgt  eine  stärkere  Verdünnung  mit 
Wasser  als  das  Ammoniaksalz,  ohne  sich  zu  trüben,  bei  star- 
ker Verdünnung  tritt  dieselbe  ein ;  da  mein^Aetzkali  kohlen- 
saurehaltig  war,  weifs  ich  nicht,  wie  sich  die  ganz  reine  Ver- 
bindung yerhält ,  und  habe  auch  deshalb  weiter  keine  Versuche 
damit  angestellt. 

'  Wird  überbasisch  schwefelsaures  Kalizinkoxyd,  eine  Auf- 
ISsung  des  schwefelsauren  Zinkoxyds  in  reinem  Kali,  unter 
Zutritt  von  äufserer  Luft  gekocht,  so  entsieht  ein  Nieder- 
schlag, der  bei  l&'ngerm  Kochen  zunimmt  und  nach  dem  Trock- 
nen ein  schweres  weifses  Pulver  darstellt.  Es  enthält  weder 
Kohlensäure  noch  Kali ,  wenn  die  Kalilauge  rein  war ,  enthielt 
aber  die  Kalilauge  Kieselerde ,  so  ist  dem  Niederschlage  kiesel- 
saures Zinkoxydkali  beigemengt.  Im  ersten  Falle  ist  es  reines 
Zinkoxydhydrat.  Kocht  man  die  frisch  bearbeitete  überbasi- 
sche Losung  bei  Ausschlufs  von  äufserer  Luft,  indem  man  dem 
Kolben  ein  langes  Glasrohr,  in  eine  feine  Spitze  ausgezogen, 
aufsetzt,  so  erfolgt  auch  bei  langem  Kochen  weder  Nieder- 
schlag noch  Trübung;  war  aber  die  Flüssigkeit  vorher  einige 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  gewesen,  wobei  in  der  Kälte  nicht 
sogleich  ein  Niederschlag  entsteht,  so  erfolgt  er  dennoch  so- 
gleich beim  Erhitzen.  Man  sieht  hieraus,  dafs  nur  Kohlensäure- 
anzi^hung  die  Ausscheidung  des  Niederschlags  verursacht* 
Herr  Prof.  Buchner  hielt  diesen  Niederschlag  für  ein  zink- 
saures Kali;  wahrscheinlich  enthielt  seine  Lauge  Kieselerde , 
oder  es  war  nicht  lebhaft  gekocht  worden  und  so  Kali  in  den 
Niederschlag  mit  eingegangen^ 

Wird  dieselbe  überbasische  Verbindung  mit  viel  Wasser 
verdünnt,  so  entsteht  Trübung  und  Niederschlag,  derselbe 
verhält  sich  ähnlich  wie  bei  dem  ahnlichen  Ammoniahsalze  an- 
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gegeben  worden  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  w«m  die 
Lauge  Salzsäure  enthielt,  statt  Schwefelsaure  Salzsäure  mit  in 
den  Niederschlag  eingeht,  auch  dann  bei  grSfserer  Verdünnung 
nicht  leicht  entfernt  werden  kann.  Die  Bildung  dieser  Dop^ 
pelsalze  ist  jedenfalls  der  Ursache  zuzuschreiben ,  dafs  bei 
Ueberschufs  der  Fälluogsmittel  sowohl  Base  als  Säure  mit  in 
den  Niederschlag  eingeht,  was  zuerst  Berzelius  beobachtete. 
Fällt  man  eine  ZinhvitrioUosung  mit  roher  Pottaschenlosung 
nicht  ganz  kochend ,  so  enthält  der  Niederschlag  stets ,  nebst 
hohlensaurem  Zinkoxjdltali ,  auch  Chlorzink  Zinkoxjdkah'. 
Wenn  die  erwähnte  Auflösung  sich  selbst  überlassen  der  Luft 
ausgesetzt  ist,  so  erhält  man  ein  yon  Schwefelsäure  freies, 
aber  Kohlensäure  und  Kali  enthaltendes  Zinkoxjd.  Es  findet 
hier  dasselbe  schon  oben  angegebene  Verhalten  statt,  daCi  in 
der  Kälte  sich  Torzugsweise  gern  Doppelsaize  bilden» 

Ueberbasisch  kohlensaures  Kalizinkoxjd  der  Luft  überlas- 
sen gibt  basisch  kohlensaures  Zinkoxydkali;  mit  doppelt  koh- 
lensaurem Kali  kalt  gemengt  erhält  man  einen  sehr  lai^sam 
sich  setzenden  gallertartigen  Niedersehla^g ,  der,  nebst  Zink- 
oxjd, Kali  und  Kohlensäure  enthält;  mit  Bicarbonat  yon  Kali 
oder  langsamem  Zutropfeln  einer  Säure  gekocht ,  scheidet  sich 
reines  Zinkoxjdhydrat  aus.  ^ 

« 

KieselBaures  Zinkoxydkali. 

Es  ist  eine  yon  mehrern  Chemikern  beobachtete  Erschei- 
nung ,  dafs  Zink  als  Metall  langsam  von  Kalilosnng  angegrififen 
wird,  es  entwickelt  sich  Wasserstoffgas  und  weifse  Flocken 
werden  abgeschieden.  Prof.  Runge  beobachtete  das  wieder- 
holt, und  besQnders  lebhaft,  wenn  Zink  mit  Eisen  belegt  wird, 
und  sagt  in  oben  angeführter  Stelle,  es  scheide  sich  unter 
Wasserstoffgasentbindung  kohlensaures  Zinkoxyd  ab*  Iah  verw 
muthete,  auf  diese  Art  leicht  ein  kohlensaures  Zinkoxydkali 
darstellen  zu  können  und  wiederholte  den  Versuch.  In  i  Theil 
ge wohnlich  gereinigter  Pottasche,  in  4  Tb.  Wasser  gel5st^ 
wurden  zusammengebundene  Eisen*  und  Zinkstäbchen  hinein- 
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gebracht.  Es  entwickelte  sich  bald  WasserstoiFgas ,  die  Ent« 
mckelung  wurde  bald  schwächer  und  nach  48  Stunden  ganz 
anbedeutend.  Der  Niederschlag  setzte  sich  langsam  ab  und 
betrag  getrocknet  2,5  Gran ;  so  unbedeutend  er  war,  so  mufste 
ich  doch  dessen  Natur  näher  kennen  lernen,  denn  dafs  es  kein  ^ 
kohlensaures  Zinkoxyd  war,  vermuthete  ich,  da  in  die  jetzt 
filtiirte  Lauge  die  Zink  -  und  Eisenstäbchen  wieder  hineinge- 
legt, zwar  eine  sehr  geringe  Gasentbindung  erzeugten  ohne 
aber  einen  Niederschlag  hervorzubringen.  Die  Analyse  zeigte 
mir,  dafs  es  eine  Verbindung  yon  i  At.  kieselsaurem  Kali, 
1  At.  kieselsaurem  Zinkoxyd  und  4  At.  Wasser  seyn  mufs.  Es^ 
ist  Tor  dem  Löthrohre  unschmelzbar;  starke  Säuren  15sen  es 
Ha  einer  Gallerte  auf;  ein  üeberschufs  von  Aetzlauge  lost  es 
ebenfalls ,  woraus  es  beim  Sättigen  wieder  gefallt  wird. 

Ozalsaurei   Zinkoxyd. 

Der  aus  einer  neutralen  schwefelsauren  Zrinhauflosung 
durch  ein  neutrales  oxalsaures  Alkali  sich  langsam  ausschei« 
dende  krystallinische  Niederschlag  ist  neutrales  oxalsaures 
ZinliOxyd ,  und  zwar  2  Atome  Wasser  haltend. 

gefanden  berechnet 

Zinkoxyd    42,69  42,61         1  At, 

Oxalsäure  38,32  38,34        1  At. 

Wasser        19,09  19,06        2  At. 

100,00  100,00 

Fho8pihor«aiireB  Zinkoxyd. 

Das  fast  stets  gleiche  Auftreten  des  Wassert  zur  Säure 
machte  mir  es  wünschenswerth ,  zu  wissen ,  wie  sich  das  un« 
auflSsliche  phosphorsaure  Zinkoxyd  verhielte. 

Werden  gleiche  Atome  eines  neutralen  Zinksalzes  und 
phösphorsaures  Natron  in  Auflösung  zusammengeschüttet,'  so 
erhält  man  bei  einer  gewissen  Wassermenge  und  niederen 
Temperatur  eine  durchscheinende  Gallerte,  die  aber  bald  un«^ 
xturdisichtig  weifs  und  dünn  wird ,  indem  sich  ein  feinet  wei»- 
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ses  Pulver  absetzt  und  die  darüber  stehende  Flussiglieit  reagirt 
dann  starb  sauer.  Bringt  man  die  Flüssigkeiten  l&ochend  zu- 
sammen, so  entseht  sogleich  der  nireifse  ISiederschlag,  ohne 
dafs  die  Flüssigbeit  vorher  gallertartig  wird.  Beide  Pauker, 
das  letztere  deutlicher,  bestehen  aus  zarten  glänzenden  Kry- 
stallen.  Mitscherlich  hat  dasselbe  schon  für  %  basisches 
Salz  erhiannt ,'  und  ich  fand  es  zusammengesetzt : 


gefunden 

berechnet 

Zinkoxyd              57,46 

57^47 

3  At. 

Phosphorsäure     33,86 

33,97 

2  At. 

Wasser                  8,82 

8,56. 

2  At. 

100,14  100,00 

Der  Wassergehalt  scheint  durch  Glühen  des  Salzes  sehr 
leicht  zu  bestimmfen,  und  doch  fand  ich  ihn  stets  zu  grofs, 
bei  eiaem  Versuche  nahe  an  9  p.  c.  Der  Niederschlag  war 
mit  aller  Yoracht  und  gut  getrochnet,  und  ich  konnte  keinen 
U^erschofs  yermothen. 

Weinsieinsaures  Zinkoxyd, 

Das  weifse  krystallinische  Pulrer,  ^reiches  man  einhält, 
wenn  gleicjie  Atome  eines  neutralen  Zinksalzes  'und  neutrales 
weinsteinsaures  Kali  gemischt  wird,  ist  ebenfalls  ein  %  basi* 
sches  Salz,  denn  die  überstehende  Flüssigkeit  braucht  nach 
dem  Ausfallen  eine  Menge  Kali  zur  Sättigung ,  die  genau  V^ 
der  Säure  des  angewandten  Salzes  entspricht.  Werden  beide 
Flüssigkeiten  Terdünnt  angewendet ,  so  tritt  die  Fällung  er^t 
nach  mehreren  Stunden  ein;  auch  habe  ich  bei  einer  gewissem 
Wassermenge,  deren  Verdünnung  ich  jedoch  nicht  aufgezeich- 
net habe,  ein  gallertartiges  Gestehen  bemerkt. 

Estigsanre  Zinkoxyde. 

I 

Zink  18st  sich  mit  Leichtigkeit  in  Essigsäure  ron  i|038 
eigner  Schwere ,  wenn  dieselbe  bis  60  oder  70^  erwärmt  wird , 
auf,  und  dies  geschieht  am  besten  in  einer  Retorte,  um  die 
T^rdampite  Essigsäure  wieder  zu  erhalten,  noch  yiel  leichter 
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18st  sich  das  Zinkoxjd ,  aus  dässen  AnfiSsuogen  das  Salz  als 
eia  neutrales  aaschiefst.  Es  ist  nicht  ganz  zwechmäfsig ,  sich 
dasselbe  durch  Auflösen  des  Metalls  rermittelst  Essigsäure  dar- 
zustellen, die  Ausscheidung  des  Eisens  geschieht  zwar,  wenn 
man  die  Auflosung  bei  gelinder  Wärme  d^r  Luft  aussetzt,  end« 
lieh  YoUkommen,  indem  sich  dabei  das  Eisen  hoher  oxydirt 
und  durch  theilweise  Verdampfung  der  Säure  als  ein  basisches 
Salz  ausscheidet,  es  erfordert  aber  lange  Zeit  und  Verlust  an 
Säure.  In  Ofiicinen,  wo  viel  davon  gebraucht  wird,  würde 
man  am  besten  thun,  lop  Theile  reinen  Zinhvitriol  durch  ii3 
Theile  Bleizucher  zu  zersetzen :  und  durch  das  Flltrat  so  lange 
Hydrothionsäure  streichen  lassen ,  bis  der  dadurch  entstehende 
Niederschlag  nicht  mehr  schwarz,  sondern  weifs  erscheint. 

Bei  rascher  Verdampfung  und  schneller  Abhühlung  erhalt 
man  ganz  feine,  zarte,  sechsseitige,  starkgll^nzende  Schuppen, 
die  wegen  ihrer  grofsen  Zartheit  ein  grofses  Volumen  einneh- 
men« Läfst  man  die  Lauge  im  warmen  Zimmer  verdampfen) 
und  sieht  darauf,  dafs  sie  nicht  basisch  ist,  so  erhält  man  die- 
selbe Krystallform ,  aber  in  grSfseren  Krystallen ,  und  läfst  man 
diese  wieder  in  Wasser  gel5st  ähnlich  anschiefsen ,  so  erhält 
man  sie  von  i  2k>ll  Breite  und  3  bis  4  Linien  Dicke.  Es  sind 
sechsseitige  geschobene  Tafeln ,  die  aber  jetzt  nur  Perlmutter- 
glanz  besitzen  und  sehr  biegsam  sind ,  von  dieser  Gr5fse  losen 
sie  sich  sehr  träge  auf,  während  sich  die  kleinen  Krjstalie  auf- 
fallead  leichter  losen.  Die  Form  der  Krystalle  ist  ganz  die- 
selbe, wie  sie  Brooke  beschrieben  hat  und  nach  dem  in  L. 
Gmelin's  Handbuch  der  Chemie  (3.  Aufl.  Bd.  2.  S.  i38)  sie 
beschrieben  und  gezeichnet  sind. 

Ich.  fand  diese 

zusammengesetzt 
Zinkoxjd  34,oo 

Hypot.  trockne  Essigsäure  43,5o 
Wasser  22,50 

100,00  100,00 


berechnet' 

33,91 

i  At. 

43,35 

1  At. 

22,74 

3  At* 

■ 
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• 

GeUnde  eridtst  schmelzen  sie ,  wobei  sie  etwas  EssigBäore 
und  i5  p.  c*  Wasser  yerlieren;  lange  erfaitat  wird  das  Sela 
▼oUkommen  zersetzt,  die  Säure  eiit weicht,  zum  Theil  als 
brenzliche.  In  niederer  Temperatur  verhalten  sich  die  Kvy«> 
stalle  tuiyerändert,  bei  lo  bis  iS"*  riechen  sie  nach  Essigsäure « 
werden  nach  und  nach  trüb ,  später  ganz  undurchsichtig ,  und 
losea  ttch  dann  nicht  mehr  Vollkommen  in  Wasser  auf.  Die 
Kr^rstalle  in  Wasser  gelost  und  abgedampft  hrystaUisiren  nicht 
eher  wieder  schon ,  als  bis  die  yerdampflte  Säure  durch  neue 
ersetzt  worden  ist. 

Das  Verhalten  dieses  Salzes ,  im  Schmelzen  i5  p.  c.  Was- 
ser zu  yerlieren  (welches  2  Atomen  entspricht) ,  so  wie  Che* 
neyix  Versuche,  nach  denen  100  Gr.  eines  verworren  kiystal* 
lisirten  Salzes  39,76  Zinkoxyd  durch  Glühen  zurückliefsen , 
sprechen  fiir  die  Existenz  eines  einatomigen  Hjdorürs ;  be- 
rechnet würden  100  Gr.  desselben  39,899  Zinkoxjd  geben 
müssen.  Ich  liefs  eine  Auflosung  in  der  Wärme  anschiefsen, 
erhielt  aber  nur  eine  Salzkruste ,  die  jedoch  1  At.  Wasser 
enthielt. 

Wahrscheinlich  war  das  essigsaure  Zinkoxyd ,  welches 
Körte  in  der  Warme  krystallisirt ,  in  vierseitigen  Säulen,  ob- 
gleich nur  in  geringer  Menge  angeschossen,  erhielt  *) ,  diesem 
essigsauren  Zinkoxyde  gleich.  Herr  Körte  geht  gar  sehr 
irre,  wenn  er  behauptet,  dafs  durch  Auflosen  des  Zinks  in 
Essigsäure  keitfi  neutrales  SaU  erhalten  werden  konce:  vieU 
leicht  hatte  derselbe  kein  anderes  Kennzeichen  als  Lackmus-* 
papier«  loh  kann  dagegen  versichern ,  dafs  bei  der  oben  an« 
gegebenen  Temperatur  das  Metall  sich  nicht  nur  sehr  leicht 
lost,  als  auch  neutrales  Salz  anschiofst,  auch  dann  gelang  mir 
es  nicht,  ein  saures  Salz,  viel  weniger  zwei,  zu  erhalten,  als 
ich  das  neutrale  Salz  in  Essigsäure  von  i,o3d  löste  und  daraus 
anschiefsen  *  liefs.  Das  auf  diese  Art  erhaltene  Salz  hatte  die 
schon  erwähnte  Form  und  war«eiitral,  das  heifst,  es  enthielt 


*)  Bachner's  Repert.  Bd.  27.  S.  386. 
Geiger  und  Luiic  Mag.  XXXVI.l.  i83i.  October. 
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gleiche  Atome  Oxj^d  und  Säure,  reagifte  freilhsfa  sauer,  wie 
das  mil'  ^ventg  Ausnahmen  alle  MetaUaalze  thdn.  Sollte  Heiv 
Körte  noch  yon  diesem  Salze  besitzen,- so*  sind  2  Reagentiefi 
hinreichend ,  ihm  zu  sagen ,  ob  es  sauer  oder  neutral  ist ,  ohne 
es  quantitativ  zu  scheiden.  Wird  die  Auflösung  dnrdi  Galluä- 
tinhtur  nicht  gefüllt  und  löst  sich  der  Niederschlag,  der  durch 
wenige  Tropfen  kohlensaure  Kalilösung  berforgebracht  wird, 
in  der  Kälte  rasch  mit  Brisiusen  auf,  so  ist  seine  Verbiiidiing 
siiuer,  im  andern  Falle  aber  neutral.  Neutrales  essigsaures 
Zinhoxyd  wird  durch  GallustinlUur  gefallt,  als  ich  aber  tn  die-^ 
s^r  Auflösung  so  viel  Essigsäure  hinzusetzte ,  dafs  eiii  Blacetat 
entstehen  mufi^e,  fand  keine  Fällung  mehr  statt,  und  das 
durch  kohlensaures  Kali  gefällte  kohlensaure  Zinkoxyd  würde 
zu  neutralem  Salze  aufgelöst  werden.     . 

Nach  Thomson  sollen  die-  4  und  6seitigen  Blättchcn 
sieben  Atome  Wasser  enthalten;  ich  konnte  kein  siebenatomi<» 
ges  Hjdorür  auffinden. 

Eine  kochende  neutrale  Lösung  nimmt  noch  bedeutend 
mehr  Oxyd  auf,  und  man  darf  es  nur  mit  kohlensaurem  Taüaikoxyd 
kochen,  wornach  es  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  werden 
kann;  es  entseht  auch,  wenn  die  neutrale  Lösung  stark  abge- 
dampfl;  Avird.  Es  scheint  dieses  eine  den  angeführten  ersten 
basischen  Salzen  analoge  Verbindung  zu  seyn.  Ist  die  ho- 
chende Lösung  conceutrirt  und  enthält  viel  Oxyd,  so  gesteht 
sie  nach  dem  Erkalten  zu  einer  Gallerte,  die  bei  Verdünnung 
mit  Wasser  ein  sehr  basisches  Salz  als  lockeres  Pulver  absetzt, 
welches  mit  neutralem  essigsaurem  Zinkoxyd  digerirt  an  Säure- 
gehalt zunimmt.  Ich  habe  jedoch  diese  basischen  Salze  nicht 
genauer  untersucht.  Setzt  m£^n  das  neutrale  Salz  eiäer  an- 
haltenden Wärme  aus,  so  werden  die  Krystalle  ganz  weifs,  zer* 
fallen  endlich ,  und  enthalten  dann  nur  noch  eine  sehr  geringe 
Menge  Essigsäure.  ' 
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CyaBsink  and  CyaneieenBink. 

Es  wird  in  oBuerer  Zeit  zaweilen  ein  Mittel  anter  dem 
Namen  Zincum  cyanicum  verordnet ,  was  eigentlich  cjansaurer 
Zink  heifat,  doch  keineswegs  daranter  verstanden  wird,  wahi^ 
sdieinUch  aber  das  von  Scheele  zuerst  dargestellte  Zincum 
cjfanahim.  Wer  es  in  Deutschland  zuerst  anwandte ,  ist  mir 
unbekannt,  und  ebenso  wenig,  ob  derselbe  Cyanzink  oder. 
Gyaneisenzink  anwandte,  doch  n^ufs  erstes,  wie  man  aus  sei- 
nem chemischen  Yerhalten  schliefsen  darf,  viel  kräftiger  wir« 
kdn*  In  Frankreich  verst^t  man  das  reine  Cyanzink  darunter, 
und  es  ist  •  bereits  dazu  eine  Yorsclirift  in  der  Pharmacopee 
raisonnee  von  den  Herren  Henry  d.  Vater  und  Guibourt 
angegeben  worden,  die  später  einige  Abänderungen  in  dem 
Journal  de  Pharm,  et  de  Chim.  medic.  erlitt,  dennoch  aber 
nicht  ganz  mangellrei  ist.  Sie  lassen  nach  Robiquet  Cjan- 
eisenkalium  schmelzen  und  durch  die  in  Wasser  gemachte  Lö- 
sung eine  verdünnte  schwefelsaure  Zinkauflösung  fällen ,  ohne 
auf  das  beim  Glühen  sich  leicht  bildende  kohlensaure  Kali 
Bucksidit  zu  nehmen. 

Um  sich  Cyanzink  zu  bereiten ,  kann  man  sieh  ebenso  vor- 
tfaeilfaaft  des  Cjancaloiums  wie  des  Cjankaliums  bedienen.  Das 
erstere  bereitet  man,  indem  man  frisch  gelöschten  Kalk  mit 
Blaüsäbre  sättigt  und  dann  der  filtrirten  Lauge  noch  so  lange 
ßiausänre  zusetzt ,  bi^  schwefelsaure  Magnesia  nicht  mehr  da* 
durch  gelallt  wird.  Um  das  Cjankalium  zu  bereiten ,  verfahrt 
man  am  zweckmäfsigsten  nach  Robiquet,  nur  dals  man  auf 
die  Trennung  des  sich  dabei  gebildeten  kohlensauren  Kalis 
acht  haben  mufs.  Xhiroh  Auflösen  und  Krystallisiren  von 
schwefelsaurem  Kali  befreites  Cyaneisenkalium  wird  so  lange 
beim  Rothglühfeuer  geschmolzea,  bi^  eine  herausgenommene 
und  in  Wasser  gelöste  Probe  salzsaures  Eisenoxyd  mtht  mehr 
blau,  sondern  nur  braun  fallt,  obgleich  der  braune  Nieder- 
schlag nach  einigen  Standen  wieder  blau  erscheinen  kann ,  was 
aber  yon  einer  Reduetion  des  Eisenoxyds  herrührt.  Nach  dem 
Erhalten  wird  die  Sal^assc  inr  Wasser  gelöst,  filtrirt,  und  das 
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Filtrat  mit  einer  Auflösung  von  salz-  oder  salpetersanrem 
Kalke  so  lange  rersetzt ,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht  ^ 
dieses  darf  nie  verabsäamt  werden ,  weil  bei  grofsern  in-  Ar* 
beit  genommenen  Mengen  sich  schon ,  wenn  auch  eine  geringe 
Menge,  kohlensaures  Kali  erzeugt  hat,  ehe  noch  alles  Cjan- 
eisen  zersetzt  ist,  welche  Menge  bei  längerem  Glühen  inmier 
bedeutender  wird. 

Wendet  man  Cyancalcium  zur  Fällung  an,  so  mufs  man 
salz-  oder  salpetersaures  Zinkoxyd  Jiehmen ;  im  andern  Falle 
bann  man  sich  des  schwefelsauren  Salzes  bedienen.  Je  nach- 
dem die  Laugen  mehr  oder  weniger  verdünnt  sind , .  wird  ein 
in  der  Zusammensetzung  verschiedener  Niedersichlag  erbalten. 
Ich  würde  die  achtzigfache  (jede  Flüssigkeit  zu  40  Terdünnt) 
"Verdünnung  vorschlagen ,  weil  ich  gefunden ,  dafs  dann  ein 
sehr  lockeres,  leichtes  Präparat  erzeugt  wird,  was  zugleich 
eine  bestimmte  Verbindung  besitzt.  Der  Niederschlag  wird , 
nachdem  er  sich  gesondert ,  auf  einem  Filter  so  lange  ausge- 
waschen, bis  die  VVaschflüssigkeit  nicht  mehr  auf  Zink  reagirt , 
zu  langes  Auswaschen  ist  hinderlich ;  nach  dem  Trocknen  stellt 
es  dann  ein  blendend  weifses,  zartes,  geschmacklo^ses  Pulver 
dar.  Während  dem  Trocknen  riecht  das  Präparat  stark  nach 
Blausäure, 'aber  gut  getrocknet  ist  es  fast  geruchlos«  Es  ist 
besser  ^  das  Zinksalz  nicht  ganz  auszufällen ,  als  einen  Ueber- 
schufs  des  Fällungsmittels  anzuwenden.  Wendet  man  eine  noch 
grofsere  Verdünnung  an ,  oder  setzt  man  das  Auswaschen  sehr 
lange  fort ,  so  wird  eine  noch  basischere  Verbindung  erhalten  • 
das  Wasch  Wasser  riecht  nach  Blausäure,  nachdem  alles  Fremd- 
artige weggewaschen,  ohne  Zink  aufgelost  zu  enthalten.  Es 
tritt  dabei  das  Beachtenswerthe  ein,  dafs,  um  so  mehr  das 
Salz  basisch  ist ,  jemehr  es  gebundenes  Wasser  enthält ,  das 
unter  Entweichen  von  etwas  Blausäure  durch  Erhitzen  ausge- 
trieben  werden  kann. 

Berechnet  man  das  neutrale  Salz  wasserleer ,  so  mufs  es 
der  Theorie  nach  bestehen  im  100  aus  55  Zink  und  43  Cyan, 
nicht  aber,  wie  Henry  der  Sohn  angibt,  aus  64,12  Zinh  und 
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35,88  Cjan  *)•  So  concentrirt  ich  auch  die  Flassigkeiten  an- 
wandte, erhieh  ich  aus  neutralen  Auflösungen  keinen  neotralen 
Niederschlag ,  ^as  jedoch  erfolgen  möchte,  -wenn  man  d^ 
einen  Flüssigkeit  vor  dem  Fällen  freie  Blausäure  zusetzte. 
Die  neutralste  Verbindung,  die  ich,  jedoch  ohne  Sänrezusats, 
mit  der  geringsten  Menge  Wasser,  die  sich  nur  anwenden 
liefs,  erhielt,  gab 

Cyanzink     88,90 

Zinkoxyd      9,06 

Wasser  2,04 
100,00 
Dieser  Niederschlag  war  nicht  so  zart  und  locker  als  der 
folgende.  Je  mehr  die  Flüssigkeiten  verdünnt  werden,  desto 
geringer  wird  der  Cjangehalt;  bei  achtzigfacher  Verdünnung 
tritt  eine  Verbindung  ein ,  die  dem  ersten  basischen  Salze 
gleich  ist ,  doch  nur  ein  Atom  Wasser  enthält. 

gefunden  berechnet 
Zink             29, 
Cyan            24,5« 

Zinkoxyd    87^82  87,80     1  At. 

Wasser  8,28^  8,35     1  At. 

100,00  100,00 

Henry  der  Sohn  hat  das  Cyanzink  analysirt,  und  zwar 
mit  einer  mehr  als  bewundernswerthen  Geschicklichkeit;  er 
zersetzte ,  wie  er  unter  andern  sagte ,  das  Cyanzink  durch  Er- 
hitzen und  mafs  das  erhaltene  Cyangas;  ein  Eyperiment,  das 
anfser  dem  Herrn  Henry  wohl  Niemanden  mehr  gelingen 
möchte.  Derselbe  mufste,  als  er  dieses  niederschrieb,  gar 
nicht  daran  denken ,  dafs  auf  diese  Art  das  Cyan  aus  den  Ver- 
bindungen der  edlen  Metalle  nur  analytisch  dargestellt  werden 
kann.  Ich  konnte  bei  abgeschlossener  Luft  dasselbe  bei  einer 
Temperatur,  bei  der  Glas  zu  schmelzen  anfing,  nicht  vollstän- 
dig zersetzen;   so  wie  alles  Wasser  nnd  atmosphärische  Luft 


-   ?  Cyanzink  54)35     1  At. 
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aasgetrieben/ schien  die  Zersetzung  sehr  langsam  weiter  tth* 
sich  zu  schreiten,  es  schwärzte  sich  mehr,  verlor  nach  Tiev- 
telstündigem  Glühen  nur  3  p.  c.  an  Gewicht,  und  man  homiCe 
darauf  geschmolzene  metallische  Kömchen  wahrnehmen,  die 
wahrscheinlich  durch  die  Rednction  der  Kohle  auf  das  Zinli- 
oxyd  entstanden  waren ;  beim  Auflosen  in  starken  Säuren  blieb 
davon  Kohle  zurück  unter  Entwickelung  yoii  Ißlausäiire  und 
Wasserstoffgas.     Es  könnte  keine  Kohle  zurückbleiben ,  wenn 

m 

das  Cyan  sich  unzersetzt  abtreiben  liefs. 

Schnell  getrocknet  enthält  das  Präparat  keine  Kohlen- 
säure, wohl  aber  dann,  wenn  das  Cyankalium  kohlensaures 
Kali  enthalt.  Mit  Säuren  übergössen  gibt  es  augenblicklich 
Blausäure.  Es  mnfs  trocken  und  sonst  mit  aller  Yorsicht  auf- 
bewahrt werden,  die  bei  den  Cyan Verbindungen  zu  beobach- 
ten ist. 

Wird  beim  Fällen  dieser '  Verbindungen  ein  Ueberschufs 
des  Fällungsmittels  vermieden  oder  auch  unvollkommen  aus- 
gefällt, so  enthält  das  Salz  weder  Cyancalcium  noch  Cyan- 
kalium, war  dieses  oder  jenes  zur  Fällung  angewandt  worden; 
bei  Ueberschufs  derselben  geht  aber  von  beiden  mit  in  die 
Verbindung  ein ,  und  das  cyankaliumhaltende  Salz  geht  dann 
beim  Auswaschen  trüb  durchs  Filter. 

Bei  einem  grofsen  Ueberschufs  von  Cyancalcium  entsteht 
«ine  Verbindung,  die  nicht  unbj^deutend  löslich  ist  und  auf 
.1  At.  Cyanzink  i  At.  Cyancalcium  enthalten  mochte» 

Ein  grofser  Ueberschufs  von  Cyankalium  löst  den  ent^an- 
denen  Niederschlag  mit  Leichtigkeit  auf,  und  waren  die  Flüs- 
sigkeiten dabei  sehr  concentrirt  und  etwas  erwärmt,  so  sqhie&t 
nach  dem  Erkalten  das  von  L.  Gmelin  entdeckte  Cyanzink- 
kalium  in  schönen  wa&serhellen  Octaedern  an ,  die .  kein  che- 
«niftch  gebundenes,  aber  wohl  2  bis  3  p.  c.  Verknisterungs* 
Wasser  enthalten ,  das  bei  mäfsiger  Hitze  unt^r  Zerspringen 
der  Krystalle  entfernt  werden  kann.  Bei  schwacher  Glühhit:r.e 
schmelzen  sie  und  können  bis  zum  Kochen  erhitzt  werden, 
ohne,  bei  Ausschlufs  der  Luft,  sich  zu  zersetzen.    Sie  besitzen 
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einen  ganx  eigentfaümiichen  süfiieii  Geschnsack  und  lassen  sich 
gut  okne  Zersetzung  in  eingeschlossenen  iGefäfflen  auf  bewahr 
ren;  es  durfte  deshalb  nicht  unzveckmifüg  sejn,  dasselbe 
den  Am^ten  statt  des  Cyanzinks  zur  Prüfung  zu  empfehlen* 
£s  besteht  rn  roo  ., 

geschmolzen  bereohniBt 

Kalium    3i^3o) 

Cyan         ^^^^^  j  Cyanlialium  52,5o  62,79      i  At. 


Cyan        21^20 
Zink         26,00 


?  Cyaozinh       47,20  47,2 1      i  At. 


99»70  99*70      -  100,00 

Beim  Abdampfen  erhielt  ich  uocJi  leichte,  glänzende, 
weniger  lösliche  Schuppen ,  die  ebenfalls  Kalium ,  Zink  und 
Cyan  enthielten,  die  ich  aber  nicht  naher  geprüft  habe. 

So  eben  fand  ich  mich  veranlafst ,  ein  Cyanzink ,  das  ich 
vor  4  Monaten  aus  einer  yielleicht  20  fachen  Verdünnung  ge- 
föllt  hatte ,  und  das  ich ,  so  viel  ich  mich  erinnere ,  vorsichtig 
ausgetrocknet  hatte ,  au  betrachten ,  aber  wie  fand  ich  das 
verändert !  Ks  war  fest  zusammengebacken ,  so  wie  wenn  koh* 
lensäures  Zink  kalihaltig  ist,  nach  dem  Trocknen  erscheint, 
roch  stark  nach  Ammoniak  und  schmeckte  siifslich,.  ähnlieh 
wie  das  Cyanzinkkalium ,  doch  mit  einem  metallischen  Nach 
getehmack.  Es  gab  erhitzt  an  5  p.  c.  kohlensaures  Ammoniak^ 
Zugleich  schien  sich  etwas  Cyanziokammonium  gebildet  zu  ha* 
ben.  Ist  hier  das  Bestreben,  >in  Doppelsalz  zu  bilden,,  so 
gix)fs,  dals  das  Wasser,  um  Ammoniak  zu  bilden,  zersetzt 
wurde ,  so  ist  ein  Grund  mehr  vorhanden ,  therapeutische  Yer« 
suche  mit  dem  Cyanzinkkalium  anzustellen  und  es  deshalb  den 
Aerzten  zu  empfehlen. 

In  Deutschland  dürfte  wohl  allgemein  das 

Cyaneisenzink 
angewendet  w^arden,  wenigstens  sah  ich  noch  überall,  wb  es 
verordnet  wurde,   dasselbe  verabreichen;  auch  ist  öfter  über 
das  Gelingen  eines  weifsen  Präparats  geschrieben  worden  und 
habe  mich  deshalb  auch  bemüht ,  mdurere  Versuche  damit  an- 
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zustellen.  Am  betleii  bereitet  man  es.,  indem  man  83  Th. 
Zinhvitriol  mit  60  Th.  hrystaUisirtem  CyaneisenkalSum  durch 
kochend  heiße  Losungen  zersetzt.  Ist  der  Zinkntriol  nicht 
gänzlich  von  Eisen  befreit  gewesen,  so  hat  dasselbe  einen 
bläulichen  Schimmer,  der  nach  langem  Ausw£(schen  mit  kalk- 
haltigem Wasser  in  eine  röthliche' Färbung  übergeht,  welches 
daher  kommt ,  dafs  der  kohlensaure  Kalk  das  noch  feuchte 
Berlinerblau  zu  zersetzen  im  Stande  ist,  Cyancalcium  bildet 
und  Eisenoxyd  ausscheidet.  Wird  man  eine  bläuliche  Färbung 
gewahr ,  mufs  man  noch  etwas  Zinkvitriol  zusetzen  und  dige- 
riren  bis  der  Niederschlag  vollkommen  weifs  erscheint ,  das 
jedenfalls  nur  darauf  beruhen  kann ,  dafs  das  Zinkoxyd  eine 
grdfsere  Verwandtschaft,  als  das  Eisenöxyd,  zu  diesem  Dop« 
pelsalze  besitzt.  Es  stellt  ein  weifses ,  unlösliches ,  fast  geruch. 
loses  Pulver  dar,  'welches  in  stärkern  Säuren  etwas  löslich  ist, 
ohne  damit  in  der  Kalte  Blausäuregeruch  zu  geben ;  mit  den- 
selben gekocht  wird  langsam  Blausäure  entbunden ,  und  hat 
man  keine  Salpetersäure  angewandt,  Berlinerblau  ausgesefaie*x 
den.  Erhitzt  verliert  es  mehr  wie  die  Hälfte  Wasser,  das 
etwas  nach  Blausäure  riecht;  stärker  erhitzt  gibt  es  blausaures 
und  kohlensaures  Ammoniak  und  es  bleibt  nach  hefligem  Glü- 
hen Kohleneisen,  Kohlenzink  und  Cyanzink  -  Zinkoxyd  zurück. 
Beim  ersten  Erhitzen  scheint  nur  das  Cyanzink  sein  Wasser 
abzugeben,  während  das  Cyaneisen  dasselbe  bis  zur  gleich, 
zeitigen  Zersetzung  des  Cyans  behält.  Hat  man  die  Zersetzung 
nicht  ganz  beendet. und  übergiefst  sie  mit  Schwefelsäure,  so 
gibt  sie  dann  leicht  und  reichlich  Blausäure. 

Bei  den  oben  zur  Fällung  angegebenen  Mengen  wird  W€s. 
der  Kali  noch  Blausäure  und  alles  Zink  und  Eisen  gefällt ,  es 
njufs  nachdem  im  Niederschlage  das  Zink  die  Stejle  des  Kaliums 
eingenommen  haben ,  wie  es  sich  auch'  zeigte ,  denn  es  lassen 
sich  durch  vorherige,  Zersetzung ,  durch  -Glühen  und  fernere 
Ausscheidung  im  100,  1 3,6  Eisen  und  32,6  Zink  nachweisen; 
es  bleiben  dann  53,8  lür  Gyan  und  Wasser  übrig ,  welche  Ge- 
wicbtsmenge  voa  3  Atomen  von  beiden  ausgefällt  wird.  Jiimi^ 
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beradiaet- 

Zink 

32,6o 

32,6 1 

3  At. 

Eisen 

i3,6o 

i3,72 

i  At. 

Cyah  und \ 
Wasser    ' 

< 

U3,8o 

) 

4o,o2 
i3,65 

3  At. 
3  At 

lOOfOO  ioo,oo 

Wird  beim  Fällen  ein  Ueberschufs  Ton  CyaneisenhaUam 
angewandt,  so  wird  Tom  Niederschlage  bedeutend  davon  auf- 
genommen und  gebt  dann  trüb  durchs  Filter*  Durchs  Kochen 
liann  er  zwar  in  der  Lauge  unlöslich  gemacht  werden ,    geht 

■ 

aber  beim  Auswaschen  wieder  trüb  durch ;  die  trübe  Flüssig- 
lieit  hellt  sich  nicht  darch  Säuren ,  /aber  sogleich  durch  Ammo- 
niak auf.  Der  auf  diese  Art  erhaltene  Niederschlag  riecht 
während  und  nach  dem  Trocknen  sehr  stark  nach  Blausäure, 
stellt  kein  lockeres  Pulyer  dar  und  gibt  mit  Säuren  augenblick- 
liche Blausäure.  ^ 

Die  grofse  YerwXdtschaft  der  Zinkyerbindungen  zum 
Wasser  ist  nicht  uninteressant,  aber  in  der  That  höchst  merk- 
würdig das  unproportionale  Auftreten  des  Sauerstoffs  der  Säure 
zur  Base ,  wie  z.  B.  der  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  im  2ten 
basischen  Salze  zum  Oxyd  sich  verhält  wie  3  zu  4  9  im  3teii 
wie  3  zu  8 ;  in  salpetersauren  Salzen  wie  5  zu  4  und  5  zu  8;  * 
dagegen  finden  wir  im  kohlensauren  Salze ,  was  früher  eine 
Ausnahme  zu  machen  schien,  ein  proportionales  Steigen,  eine 
Reihe. wie  2  zu  1,2,4  und  8;  und  das  ^s  basische  Salz  und 
das  von  Smitson  untersuchte  scheinen  Ausnahmen  zu  machen, 
doch  diese  sind  gewifs  Verbindungen  dieser  basischen  Salze 
unter  sich ,  wie  ich  schon  angegeben  habe. 

Die  Ansicht,  das  Wasser  ersetze  in  den  basischen  Salzen 
einen  Theil  der  Säuren ,  hat  sehr  viel  iiir  sich ,  und  demnach 
müfste  man  diese  basischen  Zinksalze  auch  für  Doppelsalze 
halten;  ich  bin  jedoch  auf  Hindernisse  gestofsen  und  habe 
deshalb  diese  Verbindungen ,  wiß  man  gesehen  hat ,  als  Hydo- 
rüre  betrachtet 
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Benierkiingeo  zur  Bereitung  eines   reinen  Zinkozydes. 

Theils  aus  den  obenT angeführten,  theils  aus  noch  beson- 
ders deswegen  angestellten  Versuchen  will  ich  hier  das  Nothige 
zur  Bereitung  eines  reinen  Zinkoxydes  zusammenstellen.  Schon 
im  Eingänge  habe  ich  angeführt,  wie  mich  die  Darstellung 
eines  weifsen  Oxydes  auf  nassem  Wege  zu  obigen  Verbindun- 
gen führte ,  und  obgleich  ich  meine  Versuche  sehr  yervieHal- 
tigt  habe ,  bin  ich  nur  so  weit  gelangt ,  ein  fast  aber  nicht  ab- 
solut weifses  Oxyd  darzustellen ,  und  so  viel  ich  mir  aucb  von 
Chemiliern  und  Apothekern  weifs  seyn  sollendes  Oxyd  ver- 
schaffte, fand  ich  es  entweder  nicht  ganz  weifs,"  oder  es 
enthielt  das  letzte  basische  Salz  eingemengt.  Deshalb  werde 
ich  auch  nicht  sowohl  die  Weifse  als  die  Entfernung  der  Sau- 
ren, Alkalien  und  der  jetzt  bekannten  fremdartigen  Metalle, 
beachten.  *     / 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  auf  tr<^nem  Wege  ein  voll- 
kommen weifses  Oxyd  erhält,  was  durch  die  beigemengten 
Oxyde  punktirt  erscheint.  Durch  vorsichtiges  Schlämmen  las- 
sen sich  die  Oxyde  von  Eisen,  Cadmium,  Blei  und  Mangan 
entfernen,  nur  das  Kohlenzink  bleibt  wegen  seiner  gleichen 
Zartheit  mit  dem  Oxyde  gemengt,  dieses  lafsfe  sich  jedoch  bei 
der  Bereitung  entfernen ,  wenn  man  l)ei  der  Verbrennung  des 
Zinks  jede  Schicht  des  gebildeten  Oxyds  so  lange  im  Tiegel 
läfst,  bis  das  KohJenzink  verbrannt  ist.  Die  Hitze  darf' dabei 
nicht  zu  niedrig  seyn.  Diese  Verbrennung  geschieht,  wenn 
auch  etwas  langsam ,  doch  vollkommen ,  und  verzögert  die 
Arbeit  nur  um  wenig,  man  bewegt  dabei  das  Oxyd  einigemal' 
hin  und  her,  um  demselben  eine  neue  Oberfläche  zu  geben. 
Es  ist  dabei  nicht  so  leicht  ein  Zusammensintern  des  Oxyds 
zu  befürchten ,  dies  geschieht  erst  bei  einer  Temperatur,  wie 
sie  in  den  phaimaceutischen  Arbeitsstätten  nicht  so  leicht  her- 
vorgebracht wird.  Ein  mit  dieser  Vorsicht  gebranntes  und 
gut  geschlämmtes  Oxyd  liefert  in  der  That  ein  Präparat,  was 
auf  vollkommene  Schönheit  Anspruch  machen  kann. 
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Um-  aof  nassem  Wege  siiii  ein  wei&es  Oxyd  diUPzciiitiAleii, 

erfordert  viel  mehr  Umstände,  es  müssen  dabei  alle,  fremdeo 
JKeliaUe  vor  iäem  Fällen  entfernt  werden»  Das  stete  Gelbwer- 
den yeranlafste  manche  yprschnften«  um  Eisen  und  Kadmium 
zu  entfernen  f  denen  man  die  grofste  färbende  ßraft;  dieses 
Oxyds  zuschrieb.  Blei ,  Kupfer ,  Kadmium ,  Hobald  werden 
vom  Zink  metallisch  ausgeschieden  ^  können  also  bei  ein^n  g^ 
haltenen  Ueberscfaufs  von  Zink  nie  in  Auflßsiing  kommen,  und 
nach  Fischer  sollte  dies  auch  vom  Uran  der  Fall  aejn^  doch 
hat  er  seinen  Irrtfaum  eingestanden,  hin^gen  Mang^.,  Nickel 
und  Eisen  nicht  dadurch  ausgefällt  werden  können.  Diese  ent- 
fernt marf  entweder  durch  Oxydiren  mit  Salpetersäuire  und 
Digeriren  mit  Zinkoxyd ;  oder  durch  Glühen  mit  Salpeter , 
Auflosen  und  Digeriren;  oder  mit  Chlorkalk  öder  Ghlornatronj 
oder  nach  Dulk  durch  einen  Gallusaufgufs.  Ich  habe  jede 
Methode  genau  geprüft  und  mufs  der  Herrmann 'sehen  den 
Vorzug  geben. 

Bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  fand  ich  stets,  dafß 
nicht  alles  Eisen  oxydirt  wurde,  >  weshalb  auch  bei  dem  nach'- 
faerigen  Digeriren  mit  Zinkoxyd  nicht  alles  Eisen  ausgefallt 
werden  kann ;  selbst  durph  einen  grofsen  Ueberscbufs  von  Sal- 
petersäure geschab  keine  vollkommene  Oxydation*  Ich  kenne 
das  Hiadernir$,  das  sich  hier  der  vollkommenen  Oxydation  des 
Eisens  in  den  Weg  stellt ,  nicht.  v 

Durch  Glühen^  mit  Salpeter  wird ,  wenn  die  Miasse  starjk 
und  lange  glüht,  alles  Eisen  und  Mangan  entfernt.  Das  Glühen 
mufs  so  lange  fortgese^tzt  werden,  bis  zu  einer  aufgelösten 
Probe  einige  Tropfen  Gallustinctur  und  Ammoniak  gebracht  f 
nur  eine  weifse  Fällung  hervorbringen.  Man  h^t  hierbei  die 
eigene  Erscheinung,  dafs  wenn  nur  noch  wenig  Eisen  vorhan- 
den und  etwas  viel  Amnioniak  zugesetzt  wird,  dasselbe  nicht, 
wi^  gewc^hnlioh,  durch  Gallustinktur  blauschwari& ,  sondern 
rpt^braun  gefölt  erscheint;  es  ist  diep  die  Farbe  eines  über- 
basischen  gallussauren  Eisenoxy^s.  Die  Arbeit  mufs  bei  sehr 
Starkem  Feuer  vprgenomnien  werden  und  kann  deshalb  nie  in 
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groCien  Mengen  arbeiten ,  wodarch  dieses  Verfabreo  unprali« 
tischcr  wird. 

Chlorltalk  oder  Chlornatron ,  was  man  darch  Zersetzen 
des  unfiltrirten  Chlorkalks  erhalten,  geben  die  besten  Resal* 
täte.  Würde  man  neutrale  Chlorv'erbindungen  anwenden, 
hSnnte  wohl  alles  Eisen  oxydirt ,  aber  nur  theilweise  onsgeföUt 
werden,  so  viel  als  das  Oxjd  mehr  als  das  Oxydul  zur  Sätti- 
gung Säuren  braucht.  Beinigt  man  sich  das  Zink  zur  Darstel- 
lung des  Oxyds ,  so  kann  sehr  gut  Chlornatron  genommen  wer- 
den ,  sonst  aber  der  Chlorkalk  vorzuziehen  ist.  Zum  Gelingen 
der  Arbeit  und  um  nicht  zu  yiel  Zinkoxyd  zu  verlieren ,  ist  ein 
frischer  und  mit  nicht  zu  viel  Kalkhydrat  gemengter  Chlorkalk 
nothig  i  auch  darf  die  Digestion  dieser  Mischung  nicht  verab- 
säumt werden.  Der  Vorschlag,  Chlor  durch  eine  schwefel- 
saure Zinkoxydaüflösung  streichen  zu  lassen  und  dann  mit 
Zinkoxyd  zu  digeriren ,  ist  allerdings  kein  übler  Vorschlag, 
läfst  sich  ^hev  bei  gröfseren  Mengen  nicht  gut  ausführen ,  weil 
eine  concentrirte  Lösung  des  Zink  Vitriols  kein  Chlorgas  absor- 
birt  und  deshalb  verdünnt  werden  mufs.  Eine  Verunreinigung 
mit  Magnesia  kann ,  wenn  auch  sehr  gering ,  allerdings  statt 
finden,  wird  aber  bei  nachheriger  kalter  Fällung  nicht  mit  in 
den  Niederschlag  eingeben.  Es  -^ird  zuerst  das  Eisen  ausge- 
schieden, später  auch  Mangan  und  Nickel,  diese  erfordern 
jedoch  einen  Ueberschufs  von  Chlorverbindung,  um  oxydirt 
und  gefällt  zu  werden.  Soll  eine  auf  diese  Art  gereinigte 
Zinklauge  krystallisirt  werden ,  so  mufs  sie  mit  Sauren  neutra- 
lisirt  werden,  weil  durch  eine  Menge  erzeugtes  erstes  basisches 
Zinksalz  die  KrystalHsation  verhindert  wird. 

Das  Ausfällen  des  Eisens  durch  GerbestofF  hat  Dulk  in 
seinem  Commentar  vorgeschlagen:  es  scheint  praktischer  wie 
es  wirklich  ist.  Hat  derselbe  wirklich  nach  der  Eisenausschei- 
dung ein  weifses  Oxyd  erhalten ,  so  rührte  das  wohl  von  an^ 
dem  Umständen  ab.  Ich  hätte,  ehe  ich  Dulk 's  Vorschlag 
zur  Ansicht  bekam,  deshalb  Versuche  mit  Gallusaufgufs  ange- 
stellt,  sie  hatten  mich  aber  nicht  befriedigt,   und  so  geschüh 
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es.  aucb,  als  ich  sie  auf  Pulk 's  Empfehloog  wifiderhelte« 
Wird  Zink  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyde  lange  digievirt,  so 
entsteht  Tiel  halb  basisches  Salz ,  welches  aber  mit  dem  Eisen 
zugleich  gefällt  wird^  und  wendet  man  die  Auflosung. neutral 
an  f  so  wird  nicht  alles  Eisen-  ausgefallt.  Das  Verhalten  dei? 
Eisenßalze  zur  Gallussäure  ist  ähnlich  dem  der  Zinksalze;  neu^ 
trales  anderthalb  Chlpreisen  gij>t  in  verdünnter  Auflosung  init 
Galiustinktur  wohl  eine  blaue  sehr  gesättigte  Färbung,  aber 
keinen  Niederschlag;  doch  ist  sie  nur  im  geringaten  basisch, 
Wjßun  man  z.  B.  zur  .Verdünnung  Brunnen yrasser  anwendet.« 
oder  ein  wenigen  der  Luft  stehen  läfst,  dafs  sich  eine  geringe 
Menge  Salzsäure  entbindet,  so  entsteht  ein  Niederschlag.  Ich 
hoffe,  bald  einige  weitere  Erfahrungen  über  Eisen  Verbindungen 
mittheilen  zu  können. 

Man  kann  zwar  bei  anhaltender  Geduld  sich  dennoch  eines 
Gallusaufgusses  bedienen ,  wenn  man  die  basische  Auflosung 
mit  der  gerbestofithaltigen  Flüssigkeit  in  einem  flache«  Gefafse 
gelind  digerirend  der  Luft  aussetzt,  nach  dem  Abdampfen 
wieder  auflöst,  und  dies  so  lange  wiederholt,  bis  auf  etwas 
Zusatz  von  Galiustinktur,  wenn  der  GerbestofiF , alle  ausgefällt 
seyn  sollte,  und  Ammoniak  der  Niederschlag  weifs  erscheint«. 
Es  darf  nicht  mit  dem  Niederschlage  geglüht  werden*  Dabei 
wird  eine  nicht  immer  gleiche  Menge  Schwefelzink  gebildet. 

Um  das  Vs  kohlensaure  Zinkoxyd  zu  erhalten,  kann  so- 
wohl kalt  als  heifs  gefällt  werden ,  doch  sind  bei  beiden  Arten 
Terschiedene  Cautelen  zu  beobachten.  Fällt  man  kalt,  so  ist 
nicht  nothig  jede  Spur  Eisen  entfernt  zu  haben,  nur  mufs  das- 
selbe dann  nicht  als  Oxyd ,  sondern  als  Oxydul  vorhanden  seyn  $ 
ich  sage  ausdrücklichv  nicht  alles  Eisen  ,  bei  einem  gröLsern 
Gehalte  würde  dennoch,  wegen  der  leichten  Oxydation,  der 
Niederschlag  damit  verunreinigt  werden. 

Ohne  Nachtbeil  wendet  man  dazu  einen  durch  Behandeln 
mit  Salpetersäure  grofstentheils  gereinigten  Zinkvitriol ,  oder 
einen  durch  Behandeln  mit  Chlorkalk  gereinigten,  an.  Man 
mufs  im  letztern  Falle  den  Gyps  durch  Auflösen  möglichst  zu 
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trennen  aachen;  «ine  Beimengung  einer  geringen  Quantität 
Kalk »  oder  Magnestasalz  schadet  nicht ,  da  beide  Basen  von 
der  freiwerdenden  Hohlensäore  in  der  Flüssigkeit  aufgeloat 
«rbalten  werden.  Ist  auf  eine  oder  die  andere  Weise  ein 
7atomigea  Hydorür  des  schwefelsauren  Zinhoxjdes  erbalten , 
wird  1  Theil  ddvon  in  20  Th.  Wasser  gelost  ^nd  eine,  von 
.1  Tb.  hohlensanrem  Natron  in  10  Th.  Wasser  gemachte  Auf- 
lösung, auf  einmal  untei^  schnellem  Umrühren  zugesetzt.  IKe 
Flüssigkeit  gesteht  fast  aogenblicklich  zu  einer  durchscheinen- 
den Gallerte,  die,  so  wie  sich  nur  einige  Luftblasen  entbinden,' 
weifs  ^wird  und  bei  dieser  Verdünnung  unter  nur  sehr  geringer 
Gasentwichelung  lagert  sich  nach  24  bis  36  Stunden  ein  locke- 
res Pulver  ab,  das  sich  sehr  leicht ''auswaschen  läfst.  Es  darf 
nicht  eher  filtrirt  -werden,  bis  der  Niederschlag  roUkommeii 
locker  erscheint  und  alles  Gallertartige  yersch wunden  ist,  weil 
sonst  das  Durchgehen  der  Flüssigkeit  durchs  Filtrum  er- 
sehwert wird  und  das  Auswaschen  sehr  langsam  vor  sich  geht. 
Man  erhält,  auf  die  Art •  verfahren ,  von  einem  Pfunde  (a  16 
Unzen)  reinen  Zinkvitriol  nach  dem  Glühen  3,6  bis  3,8  Unzen 
Zinkoxyd,  sollte  aber  eigentlich  nahe  an  4,5  Unzen  Oxyd  er. 
halten ;  es  gehen  demnach  jso  p.  c.  auch  wohl  etwas  mehr  ver- 
loren, die  zum  Theil  als  saures  Salz  aufgelost  bfeiben,  zum 
Tbeil  auch  beim  Auswaschen  aufgelöst  werden.  Die  Flüssig* 
keit,  welche  das  saui^e  kohlensanre  Zinkoxyd  enthält,  läfst  bei 
ruhigem  Stehen,  indem  die  übrige  Kohlensäure  nach  und  nach 
Entweicht,  neutrales  kohlensaures  Zinkoxyd  fallen;  beim  Er- 
hitzen wird  aber  %  basisches  Salz  gebildet,  das,  wenn  die 
Lauge  noch  etwas  unzersetarten  Zinkvitriol  enthält,  in  Vi  ha-^ 
siscbes  schwefelsaures  Zinkoxyd  umgewandelt  wird.  Es  ist 
nicht  gut ,  eine  geringere  Verdünnung  der  Flüssigkeiten ,  als 
ich  oben  angegeben  habe ,  beim  F'ällen  anzuwenden ,  wenn 
man  ein  weifses  Oxyd  erhalten  will ,  je  .concentrirter  die  Lau- 
gen angewendet  werden,  je  gelber  fällt  das  Oxyd  nach  dem 
GIfihen  aus ;  überhaupt  wenn  die  dabei  auflösende  Hohleftsänre, 
es  sey  nun  durch  eine  zu  geringe  Wassermenge  oder  diireh 
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hebe  Temperatur  entfbmt  Mrird ,  erhält  man  ein  gelbe»  Oxyd. 
Es  ist  deshalb  auch  eine  hohe  Temperatur  za  Termirideii;  ist 
diese  aber  niedrig,  dafs  sie  nicht  über  5°  oder  6"  B.  geht^ 
so  kann  man  sogar  unbeschadet  die  Hälfte  oder  nooh  weniger 
durdb  kohlensaure  Albalien  ausfallen  ^  ohne  ein  basisches  schwe«- 
felsaures  Zinhsalz  zu  erkalten,  nur  mufs  dann  ebenso  ksiit  au»* 
gewaschen  wel'den ,  aber  bei  grofsem  Ueberschuls  des  schwe«> 
felsaiuren  Zinkoxyds  und  starber  Concentration  der  Lange  ent* 
wickelt  sich  si^hon  bei  lo""  R,  langsam  Hohlensämre  aus  deai 
Niederschlage ,  indem  ein  basisches  Salz  entsteht.  Ein  auf 
obige  Art,  besonders  wenn  durch  Chlorkalk  gut  ausgefallt  wor^ 
den  ist,  nach  dem  Glühen  erhaltenes  Zinkoxyd  war  das  weifse- 
ste  i  was  ich  noch  erhalten  konnte.  In  der  sauren  kohlensauren 
Auflösung  bleibt  nebst  Zinkoxyd  im  ersten  Falle  der  gräfste 
Theil  Eisenoxydttl,  im  zweiten  Falle  der  Kalk-  und  Magnesia« 
gehalt,  und  in  beiden  der  gelbfarbende  Korper  aufgelöst.  Wird 
mefar  kohlensaures  Natron  zum  Fällen  angewendet,  so  erhält 
man  eine  steife  Gallerte,  die  sich  erst  nach  vielen  Tagen  son* 
dert ,  und  bei  sehr  grofsem  (jeberschusse  desselben  kann  man 
nur  durch  langes  Köchen  die  Gallerte  zersetzen,  und  unge- 
kocht iäftt  sieh  der  Niederschlag  gar  nicht  aussüfsen;  .  Dieser 
Niederschlag  enthält  basische  Doppelsalze,  ron  kohlensaurem 
Zinkoxydoatron  mit  et.wäs  schwefelsaurem ,  und  wkr  Salssänre^ 
in  der  Flüssigkeit,  sa  enthält  der  Niederschlag*  zugleich  aücti 
Ton  dieser.  Der  nicht  durch  Kochen  locker  gema<ihte  Nieder^ 
seUäg  ist  sehr  schwierig  auszuwaschen,  blicht  beim  Trockoeik 
fest  zusammen ,  hängt  stark  an  die  2iiinge  und  erscheilit  nach 
dem  Glühen  gelb;  dadurch  verliert  er  alle  Kohlensäure,  reagirt 
aber  alsdann  stark  alkalisch  auf  Curcumapapier ,  durch  Wasser 
Hiiat  sich  daraus  2Knko!x:ydnatron  auflosen ,  das  begierig  Kohlen* 
aaure  anzSeherid  sich  als  ^in  basisches  kohlensaures  Zinkoxyd- 
natrön  daraus  niedei'schlagt. 

Wird  beim  Ausfallen  mit  gleichen  Atomen  die  Wasser- 
menge bis  zur  ^oofaohen  Verdünnung  rermehrt,  so  edbält 
man  keinen  lockeren,  sondern  gallertartigen  Niederschlag,  al9 
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wcmi  zu  viel  FaUnngsmittd  angewendet  worden  wäre  und  der- 
adbe  Natron  enthielte ;  in  der  Tfaat  ist  dieses  nach  genauer 
Prüfung  auch  der  Fall  und  die  überstehende  Flüssigkeit  enthalt 
nebst  saurem  kohlensaurem  auch  saures  schwefelsaures  Zink- 
oxjd.  Man  sieht ,  wie  hier  durch  starke  Verdünnung  ein  Dop- 
pelsalz erzeugt  wird,  während  man  beim  schwefelsauren  Zink, 
oxjdammoniak  fast  gerade  das  Gegenthcfil  findet. 

Saures  kohlensaures  Zinkoxjd  wird  durch  kohlensaures 
Natron  oder  Kali  gefallt;  der  dadurch  erzeugte  Niederschlag 
hat  gleiche  Bescha£Penheitmit  dem  erst  erwähnten  gallerarti* 
gen  Niederschlage.  Dieses  ist  die  Ursache,  warum  man  das 
v4  kohlensaure  Zinkoxjd  in  der  Kälte  nicht  anders  als  nach 
Atomen  gefallt,  rein  erhalten  kann,*  weil,  wenn  längst  aller 
Zinkyitriol  zersetzt  ist^  man  immer  noch  einen  Niederschlag 
durch  Zusatz  neuer  Mengen  Fällnngsmittel  erhält. 

Alkalifreies  Zinkoxyd  zieht,  einmal  yoltkommen  geglüht, 
weder  Wasser  noch  Kohlensäure  an ,  findet  aber  dieses  statt, 
so  ist  es ,  wie  nach  frischem  Glühen  die  Bräunung  des  Cur* 
eumapapiers,  ein  Beweis  für  einen  Alkaligehalt. 

Man  erhält  ganz  gleich^  Resultate ,  ob  man  mit  schwefel- 
saurem ,  salpetersaurem ,  essigsaurem  Zinkoxjd  oder  Chlorzinh 
operirt ;  auf  das  essigsaure  Zinkoxyd  habe  ich  besondere  Auf- 
aaerkaamkeit  rer wendet,  da  nach  Frank  daraus  ein  ganz 
weilses  Oxyd  erhalten  werden  soll,  aber  nur  gefunden,  wenn 
es  nicht  vollkommen  ausgewaschen  oder  etwas  basisches  essig- 
saures 2&inkoxyd  enthielt,  dann  wohl  keine  gelbe^  aber  etwas 
grauliche  Färbung  entstand.^ 

Ist  man  willens,  heifs  zu  fallen,  so  ist  es  nicht  nothig,  das 
Zinksalz  vorher  krystallisirt  zu  haben,  weü  dabei  ein  Ueber* 
fichuTs  von  Natron  unschädlich  gemacht  werden  kann,  aber 
noAn  kann  dann  nicht  eine  mit  Chlorkalk  gereinigte  Zinklauge 
anwenden ,  sondern  mufs  sich  dazu  des  Chlornatrons  bedient 
haben.  Es  li^st  sich  hierbei  nicht  mit  bestimmter  Gewifsheit 
die  zur  Fällung  der  Lange  nothige  Menge  kohlensauren  Natron» 
angeben,  auch  dann  nicht,   wenn  man  aus  einer  gewogenen 
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Pit^be  die  Schwefelsatire  iind  auch  die  Satesfiore ,  die  darcli 
Zersetzung  des  Cblornatrons  hioeingekommen  ist,  bestimmt^ 
weil  die  Lauge  mit  unbestimmten  Mengen  basischer  Salze  rer- 
mischt  sejn  kann.  Will  man  jedoch  nicht  ürinothigerMreise  zu 
tiel  Natron  yerscfa wenden ,  ist  es  gut,  sich  die  (^antitaf  des 
aufgelösten  Zinbs  zu  bemerken ;  lo  Theile  aufgelösten  Zinks 
würden  45  Theile  kohlensaures  Natron  zur  Fällung  erfordern^ 
dann  wiegt  man  aber  den  wohigetrockneten  Niederschlag ,  den 
man  durch  Digenren  mit  Chlornatron  erhalten  hat,  und  rech* 
net  auf  i  Tfaeil  dieses  ausgeschiedenen  basischen  JBisen»  und 
Zinhoxydes  3  Theile  kohlensaures  Natron  weniger.  Ich  habe 
mich  zu  dieser  Ausföliung  unbeschadet  eines  kupfernen  Kes« 
sels  bedient.  Das  Natron  wird  demnach  in  seiner  6  oder  8 
iftchen  Menge  "Wasser  gelSst ,  tum  Kochen  gebracht  und  unter 
starkem  Kochen  die  erwärmte  Zioklauge  bei  stetem  Röhren  in 
einem  feinen  Strahle  in  die  Mitte  des  Kessels  gegossen,  damit 
die  Lauge  nicht  yor  der  Zer8etzui<ig  die  Wandung  des  Resseb 
treffe.  Es  entsteht  bald  Kohle^sanreentwickelung,  die  gegen 
das  Ende  bedeutend  zunimmt ,  man  hat  sich  dabei  Tor  dem . 
Ueberlaufen  der  Flüssigkeit  zu  hüten.  Das  auf  diese  Art  er^ 
haltene  basische  kohlensaure' Zidioxjd  lü&t  sich  läufserst  leidit 
auswasehen  und  stellt  nach  dem  Trocknen  ein  überaus  locke«* 
res,  zartea  und  weifses  Pulyer  dar,  das  darin  der  Magnem 
wenig  nachsteht,  aber  nach  dem  Glühen  hat  es  eine  gelbliche 
Fariie,  auch  wenn  die  Lauge  so  rein  war,  dafs  man  sie  für 
diemisch  rein  halten  mufste.  Zwar  erscheint;  wenn  das  Glü^ 
heu  nicht  lange  genug  fortgesetzt  wird,  das  Oxyd  nach  dem 
Erkalten  weifs,  enthalt  dann  aber  stets  noch  Vs  kohlensaure» 
Zinkoxyd.  Sieht  man  darauf^  da(a  die  Lauge  bis  zu  Ende  fort^ 
kecht,  so  geht,  auch  bei  bedeutendem  Ueberschnfs  ron  kob« 
lensaurem  Natron  oder  Kali,  keins  mit  dem  nieder&Ueiidea 
Zinkoxyd  in  Verbindung ;  za  wenig  Ffillungsmittel  darf  jedoch 
nicht  angewendet  werden ,  da  sonst  Vi  <>der  y$  schwefelsaures 
2Uakoxyd  entstehen  würde.     Die  überaus  grofse  Zartheit  die« 
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ats  Präparats  nebil  der  grSrtem  Aiiabettte  durfte  wohl  #ifi 
Qniad  sejn  ^  ea  den  hÜt  gefällten  Torsoeieheit. 

Ursache  des  Gelbv^rd^iis  di^aea  Zinlioj^yds. 

loh  Ter$tehe  hieruDter  nicht  4ie  Ycrunreintgongea  mil'^ 
Eiaen,  Cadmium,  Nickel  oder  Hanganoxyd.  Jedea  dieser 
Oxjde  zeigt  nicht  die  reine,  za^e,  hellgelbe  Farbe,  aondern 
erscheint  mit  Eisen  mehr  rothbraun,  mit  Cadmiami-  und  Niohel- 
oxyA  mehr  sd^motziggelb ,  nnd  ein  ganz  geringer  Gehalt  Ton 
Mangan  bann  es  grünlich  färben,  wahrscheinlich  als  ein  sehr 
basisches  mangansaurea  Zinhoxjd.  Neutrales  itlangoBaaurea 
Zinboxyd  ist  aufloslioh,  wird  aber  Manganoxyd  mit  2iinlioxyd 
und  Salpeter  geglüht,  so  erhält  man  ein  grünliches  Zinboxyd, 
welches  Mangansäure  enth^t,  doch  habe  ich  zu  prüfen  unter* 
lassen,  ob  dieses,  was  wabrscbeinlieb  ist,  auch  HaU  esthäk. 
lefa  habe  früher  das  Gelbwerden  allein  dem  Mangan  zugeschrie- 
ben, wurde  aber  irregeleitet.  Ein  schwefelaaures  Ztnhoxyd, 
ganz  eisenfrei,  gab  nämliefa  nach  dem  Globen  gethliches  Oxyd  j 
dasselbe  wieder  au%eldst  und  wiederholt  durch  Chlomatrcm 
gefällt,  gab  im  Niederschlage  einige  Spuren  Manganoxyd  zu 
erkennen,  und  diese  Probe  nun  halt  gefallt,  steüte  mn  aehv 
sdiSnes  weifses  Zinboxyd  dar;  was  war  w<dil  nainrtieher,  ala 
dafr  idi  die  frühere  Färbung  dem  Manganoxyde  zusehneb  9 
Ich  bannte  daztimal  noch  nicht  die  Terschiedene  Einwirkttn^ 
des  Kalt-*  und  Heirsftllens. 

Deber  die  Nalur  des  gelbförbenden  Korpers  bin  ich  aefik 
nicht  {^nz  im  Reinen,  ich  werde  hier  so  nel  mktfaeilen,  wie 
ieh  aus  meinen  Verscichen  entnehmen  kann» 

Glüht  man  helft  gefaxtes  %'  kehlensaures  Zuhoxjid  beim 
Ausschlufs  der  atmosphäriecheo  Luft,  ao  eracbeint  die  Fnrii» 
deutiidi  blaogrünlich ,  geht  aber, ^ unter  Zutritt  der  Luft  ge«> 
gHIht,  in  die  heligeibe  Farbe  über. 

Wird  das  sasire  kohlensaure  Ziteboxyd,  das  bei  kaker  FliU 
Ittßg  in  der  Auflösung  bleibt,  heifs  msl  noob  etwas  Natrou  MSS 
setzt,   so  erhält  man  eia  Zinkoxyd'^  welches  Yiel  gefäditcr 


85 


emcheint.  Ich  habe  eine  geringe  Uenge  ^  geförbleo  Oxyds 
erbalten,  daf«  es  gan9  zitronengelb  erscbien,  auf  Hoble  ab<er 
unter  Verdampfen  etwa«  2;inks  siob  an  einer  «cbönen  blauen 
Farbe  redaciren  liefs,  die  docb  nur  ipi  Innern  der  Probe 
i|f^rgenQnin]fen  werden, {ionnte^  d^nn  von  irnfsen  erscbieii  die« 
selbe  schwai:^.  Das  Yerbalten  beim  kalten  Fällen  in  der  Auf-« 
lösung  SBU  bleiben I  zeigte  mit*  einen  Weg,  es  in  gröfserer 
Menge  '^a  erbaUen.  Von  mehreren  Pfunden  3{ink  wurde  ^ 
gereinigte  Auflösung  kalt  gefallt;,  die  saure  kohieiisaure  Auf« 
losung  heifs  zemetfit,.  diese  wieder  gelöst  uiid  yfie  vorher  ver- 
fabren  u.  s»  w»;  als  icb  dieses  zum  drittenmal  gethan  und  nun 
eiA  aebi*  intensiv  geerbtes  Oxyd  vermuthete,  hatte  icb  da& 
Anawaseben  des  Niederschlags ,  weil  ieh  abgehalten  wurde  f 
einem  Arbeiter  übertragen ,  der  die  von  mir  zum  Auswaschen 
angegebene  Wassermenge  wohl  um  das  Zehnfache  überstiegen 
hatte.  Als  ich  den  andern  Tag  die  aurserordenllicb  geringe 
Menge  Niederschlags  inoi  Fütrum  sähe ,,  wai*  ?r  schon  wied^ 
mit  Aussüfsen  beschäftigt ,  der  Niederschlag  hatte  sich  in  der 
Th»t  sehr  vermindert  und  dieses  Oxyd  war  nach  dem  Qlübeo 
fast  weiü»^  es  muTsl«  sieb  demnach  das  Gelbfarben4e  aufge- 
llt! haben* 

Wird  m  aolcbes  gelbliches  Oxyd  auf  Hohle  redueirt ,  m 
erbält  «M^n  ^iuierst  eineu  weifsen  Beschlag ,  der  gegen  das  V^näß 
dei?  Ile4il<4tia9  insmer  gelber  wird^  und  9;war  sind  die  der 
Probe  ßm  näcb^teu  liegenden  Schicble/i  die  gefärbtesten.,  und 
dscK  Farb^  isl  .um  ap  intensiver ,  je  gefärb^eir  das  Oa^yd  vorher 

Gegen  aUe  Beagenläen  verhält  sieb  ein  «olebes.  Qxji  iß 
$äupreo  gelö^  wie  reines  ^pkpxyd- 

{dieses  fieürbende  Oxyd ,  i^m  da£»  es  das  Oxyd  eine»  Me* 
talles  ist,  dürfte  keinem  Zweifel  unlierliegen >  läf^t  sieb  dtirob 
ScUmmen  nicht  von  dem  auf  trocknem  Wege  erhaltenen 
entfernen,  denn  sonst:  mufite  ein  solches  Oxyd,  in  Säuren  ge« 
lost  und  geiallt,  ein  weisses  Oxyd  gebep,  docb  yerhält  sich 
diQli9f  ebeoap ,  wie  icb  bereits  ai9gegebea  babe. 
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In  selir  geringer  Uenge  mufs  dieses  Oxj&  clas  Zinhoxyd 
gelb  za  färben  im  Stande  sejn.  Sehr  lange  habe  ich  es  für 
Uran  gehalten :  das  Aufgelöstbleiben  in  der  saaren  kohlensau- 
ren, Flüssigkeit,  das  während  dem  Glühen  bei  Zutritt  der  Luft 
sich  Umändern  in  Gelb ,  doch  gewifs  unter  Aufnahme  yon 
Sauerstoff  zu  basischem  uransaurem  Zinkoxyde,  da  die  mei- 
sten basischen  uransauren  Metalloxjde  gelb  sind,  und  um  so 
mehr,  je  basischer  sie  sind,  und  das  Weifs werden  bei  sehr 
heftigem  Glühen,  da  die  uransauren  Metalloxjde  durch  hefti- 
ges Feuer  einen  Theil  des  Sauerstoffs  Tcrlieren  und  in  Uran- 
oxyd umgewandelt  werden,  sprachen  sehr  für  die  Vermu- 
thung.  Wird  nämlich  ein  solches  gelbes  Oxyd  in  geringer 
Menge  auf  einem  Platinbleche  der  heftigsten  Lotbrohrflamme 
ausgesetzt ,  so  verliert  es  seine  gelbe  Farbe  und  wird  so  weifs, 
wie  das  auf  trocknem  Wege  bereitete,  doch  gelingt  dieser 
Versuch  nur  bei  ganz  geringen  Quantitäten.  Die  Unlüslichkeit 
des  Uranmetalls  in  Schwefel  - ,  Salz-  und  Essigsäure  kann  auch 
nicht  als  Einwand  dienen,  da  in  Legirungen  Metalle^ aufgelöst 
werden ,  die  es  vorher  nicht  waren ;  so  löst  doch  z.  B.  Sal- 
petersäure eine  Legirung  von  Silber  und  Platin.  Als  triftigem 
Einwand  kann  man  jedoch  die  Unfallbarkeit  durch  Schwefel- 
wasserstofTgas  auffuhren.  Als  ich  Gegenversuche  mit  Gemen- 
gen von  Uran  und  Zinkoxyd  anstellen  wollte ,  wurde  mir  mein 
ganzer  Yorrath  Uranoxyd  vernichtet  und  ich  somit  aufser  Stand 
gesetzt ,  meine  Versuche  zu  verfolgen.  Auch  das  Weifsfällen 
durch  Blutlauge  läfst  mich  an  Uran  zweifeln,  ob  ich  gleich 
gefunden  habe,  daGs  ein  stark  mit  schwefelsaurem  Uranoxyde 
gemengter  Zinkvitriol  nach  einem .  geringen  Zusätze  von  Blut- 
laogensalz  zwar  einen  roth{>raun0n ,  doch  biald  weifs  werden- 
den Niederschlag  gab ,  das  von  einer  grofsern  Verwandtschaft 
des  Cyans  zum  Zink  zeugt. 

Aufser  Zweifel  ist  es ,  dafs  dieses  Metall ,  dessen  Verhalten 
gegen  Beagentien  sich  so  sehr  von  allen  jetzt  bekannten  unter- 
scheidet ,  mehrere  Oxydationsstufen  besitzt ,  davon  eine  oder 
zwei  sich  wie  Säuren  verhalten,  die  mit  dem  2änhoxyd  blaae 
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and  gelbe  Yerbindung  geben  können;  das  niedrigste  Oxyd  ist 
yieileicht  weifs ,  oder  in  so  geringer  Menge  vorhanden ,  dafs , 
so  wie  die  chemische  Verbind ang  aufgehoben ,  es  weniger  far* 
bend  einwirkt.  Ein  Porzellantiegei ,  der  zu  allen  dieseh  ange- 
stellten Versuchen  ausgeholfen ,  war  an  der  obern  Wandung 
ganz  intensiv  gelb  gefärbt,  die  Färbung  ist  aber  jetzt,  nach« 
dem  ich  den  Tiegel  zu  andern  Arbeiten  benutzt  habe ,  wieder 
verschwunden. 

Am  auffallendsten  verhält  sich  noch  dieHjdrothionsaure, 
wenn  diese  sehr  langsam  darauf  einwirken  kann  |  es  entstehen 
dann  festere  Massen,  zuweilen  auch  Krystalle,'  die  aber  nicht 
immer  gleiche  Färbung  besitzen,  sie  sind  weifs  bis  rothlich- 
hrann ,  and  als  ich  die  kleinen  Krjstalle  an  offener  Luft  glühte, 
blieben  einzelne  absolut  weifs ,  während  andere  sehr  gelb  wur- 
den. Ehe  die  gelbe  Färbung  eintritt ,  sieht  man  eine  schwärz- 
liehe vorangehen ,  so  wie  wenn  das  rothlichbraune  Schwefels 
zink  bei  Ausschlufs  der  Luft '^geglüht  wird,  erscheint  es  nach 
Entfernung  des  Wassers  schwarz,  das  erst  bei  fernerm  Glühen 
an  der  Luft  gelb  erscheint.  Alles  von  mir  ohne  Luftzutritt 
geglühte  Schwefelzink  hat  keine  gelbe,  sondern  graue  Farbe* 
Es  scheint  hiernach  das  fragliche  Schwefeimetall  eine  schwarze 
Farbe  zu  haben,  das  Hjdorür  desselben  aber  eine  rothbraune. 
Wird  das  rüthlichbraune  Schwefelmetall  ohne  zu  glühen  lange 
Zeit  der  Luf^  ausgesetzt ,  so  ninmit  es  ebenfalls  eine  gelbe 
Farbe  an. 

Es  ist  auch  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  oft  weifs  er- 
scheinendes Ziukoxjd  durch  Auflosen  in  Salpetersäure  und 
nachheriges  Glühen  eine  gelbe  Färbung  annimmt;  auch  hier 
ist  wohl  die  höhere  Oxydation  des  fraglichen  Metalls  die 
Ursache. 

Ist  dem  kohlensauren  Zinkoxjde  nur  wenig  basisches  Salz 
beigemengt,  so  erscheint  das  Oxjd  viel  weifser;  ich  glaubet 
eine  grofse  Verwandtschaft  dieses  Oxydes  zu  den  Säuren  mag 
die  Ursache  d^yon  seyn. 
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Die  sogenannte  Lana  phihsophica ,  die  bei  Bereitung  des 
Zinkoiyds  aufgefangen  werden  kann ,  soll  nach  den  meisten 
Lehrbuchern  das  weifseste  Oxyd  seyn;  dies  ist  aber  gerade 
nicht  der  Fall,  Si«  ist  stets  gelb,  k'othgelb,  grünlich  oder  grau- 
grün, und  zeigt' nur  hier  und  da  ganz  weifse  Streifen. 

Das  dunklere  Gelbwerden  während  dein  Glühen  ist  eine 
Eigen^hünilichkeit  des  Oxyds  und  wahrsCheinKch  des  reinsten; 
wir  finden  ein  ähnliches  bei  rielen  andern  Oxyden,  Eisenoigrd^ 
Cadmiumoxyd  erscheinen  beim  Erhitawn  gam  dunkel  ^  jaQueck- 
nlberoxyd  gan2  schwarz ,  sie  nehmen  erst  nach  dem  Erkalten 
ihte  ursprüngliche  Farbe  wieder  an« 

Ich  sehe  yfr^X ,  dafs  ich  mit  den  geringen  Mengen,  die 
ieh  bei  dem  wenigen  Gebrauche  des  ffinboxyda  in  den  Offioi* 
nen  erhalte ,  zu  keinem  ganz  bestimmten  Resultate  gelangt 
kann.  In  Schlesien,  wo  so  bedeutende  ^Quantitäten  Zink  ge« 
Wonnen  werden,  MixA  Inan  ▼ielleieht  sonder  ^rofse  Mühe  die 
Sache  weiter  verfolgen  können,  wenn  man  sowohl  die  erkahe- 
nen  Zinkblumen ,  die  stets  eine  gelbe  und  grüne  Farbe  h^ 
sitzen  ^  so  wie  die  Rückstände  genauer  prüft. 

Es  wurde  sowohl  schlesisches  als  ostindisches  Zink  «Uige* 
wandt ;  im  ostindischen  war^das  gelbförbende  Oxyd  in  getinge* 
rer  Menge  yorhanden. 


Manchem  Leser  wei^de  ich  zu  ireittchweifig  erschienen 
seyn ,  ich  glaube  hingegen  mich  so  kurz  als  möglich  ge&fst  wtk 
haben,  grÖfstentheils  habe  ich  nur  die  Resultate  meiner  Ver- 
suche, und  nur  da  die  Versuche  selbst  genauer  angegeben, 
wo  es  noch  fernerer  Forschungen  bedar£ 

Somit  schliefse  ich,  die  weitere  Bearbeitung  denen,  die 
diese  Gelegenheit  benutzen  können ,  überlassend  ,  und  glaube 
somit  den  Weg  zur  vollkommenen  Lösung  dieses  Problems 
gezeigt  zu  haben ,  von  dessen  weitern  fiearbeitubg  mich  nur 
die  jetzige  weite  Entfernung  abhält. 


-^mmmmmmmm 
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Bereitung  des  einfach  -  und,  doppelt  -  lodquecksilbers- 

Von  ßerthemot. 


Da  nach  der  bish^rigeti  Bereitungsart  des  einfach*,  uud  dop* 
jpi^lUIodqaecksilbeirs  ^  durth  Zusammehreiben  ton  lod  arid 
OileöhsiJber  odet*  Fällung  eines  Qoechsilber- Oxydul  und  Oxyd, 
salines  mit  hydriodsautem  Kali«  leicht  ein  unreines  Prodact  er- 
hälteh  "vttrd  oder  Vet^ltlftt  entsteht^  Indem  das  Zusammenreiben 
auf  die  gewöhnliche  Art  tiele  ^eit  erfordert ,  bis  Tollständige 
Terbindnhg  erfolgt  imd  beioi  Fällen  eines  Qnechsilberoxydiil- 
Sriz^s  (Salpeter-  oder  etoigsauren)  mit  hydriodsaurem  Kali 
leicht  ein  mit  doppelt  lodquechsilber  oder  feinzertheiltem  me- 
tallischem Quecksilber  yennengtes  Prä^^ar&t  erhalten  wivd, 
und  bei  Zerlegung  eines  Quechsilberoxydsalzes  mit  hydriod- 
saurem  Kali,  immer  ein  Theii  des  Niederschlags  "wieder  yer- 
schwindet,  .wenn  eins  oder  das  andere  der  angewendeten  Salze 
Torwaltet,  so  achlägt  Berthemot  folgende  Bereitung  für 
beide  Vor: 

2ur  Darstellung  yon  Einfach-Iodquechsilber  nehme 
man  gleiche  M.  G.  nämlich  auf  hundert  61,60  Th.  Quechsilber 
und  38,4o  l'h.  lod,  reibe  beide  in  einer  geräumigen  flachen 
Beibschale  zusammen ,  bis  das  Gemenge  eine  rothliche  Farbe 
hat,  setze  dann  in  kleinen  Portionen  Alkohol  von  33°  Baume 
oder  itoch  stärkeren  zu  ^  und  fahre  fort  zu  reiben  unter  tro- 
pfenweisem Zusatz  Ton  Alkohol,  bis  das  Gemisch  grün  ist, 
mit  einem  Stich  ins  Gelbliche  und  alles  Quecksilber  yerschwun« 
den,  was  in  kurzer  Zeit  geschehen  seyn  wird«  Den  Best  yon 
Weingeist  läfst  man  noch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  yer- 
dunaten.  Es  bildet  sich  hier  anfangs  doppelt  lodquecksilber , 
mit  lod  und  metallitdiem  Queokailber  gemengte  Der  Alkohol 
zertheilt  das  Product  sehr  fein  und  lost  einen  Theil  sowie  auch 
lod,  wodurch  die  Berührungspunkte  mit  dem  Quecksilber 
yermehrt  und  die  Bildung  yon  einfach  lodquecksilber  sehr 
beschleunigt  wird. 
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Reibt  man  loo  Theile  doppelt  lodqaeclisilber  mit  44,5o 
metallischem  Quecksilber,  wie  angeführt  unter  Zusatz  Ton  AU 
l&ohol  zusammen,  so  erhält  man  ebenfalls  einfach  lodqueck- 
silber. 

Doppelt  lodquechsilber  bereitet  man  sich,  indem 
1  \M.  G,  Quecksilber  mit  3  M.  G.  lod  oder  44)5  >  des  erstem 
mit.  55,49  von  letzterm  auf  gleiche  Weise  unter  Zusatz  yon 
Alkohol  so  lange  gerieben  wird,  bis  das  Gemisch  eine  rpthe 
Farbe  angenommen  hat.  Dabei  hat  man  sich  aber  sehr  in  Acht 
ZQ  nehmen ,  dafs  nicht  zu  viel  Weingeist  auf  einn^al  Zugesetzt 
werde,  weil  sonst  starke  Hitze  entsteht  und  ein  Theil  lod  in 
violetten  Dämpfen  entweicht.  Uebrigens  hat  dieses  Produot 
nie  die  schöoe  hochrothe  Farbe,  wie  das  durch  Präcipitation 
erhaltene  Doppelt  •  lodquecksilber. 

(Journal  de  pharm.  Aout  1831.  p.  456.)  *) 
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*)  Bei  diegen  Arbeiten  rersteht  es  sich,  dafs  ganz  reine«  lod, 
was  namentlich  auch  Töllig  trocVen  ist,  angewendet  werden 
mufs,  sonst  ist  überschüssiges  Quecksilber  vorhanden;  ja  selbst 
bei  ganz  reinem  möchte  es  gut  seyn ,  die  Menge  etwas  «n  Ter- 
mehren ,  denn  es  wird  sich  beim  Reiben  immer  etwas  Jod  ver- 
flüchtigen, folglich  Torwaltend  Quecksilber  vorhanden  seyn. 
Der  etwaige  Gehalt  von  Doppelt -lodquecksilber  könnte  dem 
einfachen  wohl  durch  Alkohol  entzogen  werden  (was  aber  eben 
so  gut  bei  dem  durch  Präcipitation  erhaltenen  geht),  lieber- 
schufs  an  lod  bei  Doppelt -lodquecksilber  liefse  sich  wohl  durch 
Verdampfen  entfernen.  Indessen  ist  doch  die  Frage,  ob  diese 
durch  Zusammenreiben  erhaltenen  Producte  jene  durch  Präci- 
pitation bereiteten  in  medicinisch'er  Hinsicht  ganz  ersetzen? 
denn  letztere  sind  in  jedem  Falle  weit  feiner  zerth'eilt,  was 
auch  die  viel  lebhaftere  Farbe  des  Doppelt- lodquecksilber« 
schon  anzeigt,  und  den  Cohäsionszustand  hat  man,  zumal  bei 
so  heroisch  wirkenden  Mitteln ,  wohl  zu  beachten.  U^ber  die 
bei  Bereitung  beider  Verbindungen  nothwendigen  Cautelen  vergl, 
übrigens  Geiger 's  Handbuch  der  Pharmacie,  3te  Aufl.  3d.  1, 
8.  dld  a.  516.  D.  B. 
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Ueber  Spiritus  Nitri  dulcis* 
Fhn  Apotheker  Schmidt  in  StuttgarL 


JDie  von  Herrn  Apothelter  Braan  im  Magazin*)  mitgetheilte 
neue  Methode,  den  Spir.  JSitri  dulc,  durch  Abziehen  über  Chlor- 
calcium  haltbar  zu  machen,  wurde  schon  vor  einigen  Jahr^ 
einmal  yon  mir  in  der  Absicht  angewandt,  ujn  ihn  dadurch 
möglichst  zu  entwässern,  weil  nach  Duflos  Versuchen  sich 
ein  wasserfreier  Spiritus  ^^itri  dulcis  lange  Zeit  aufbewahren 
läfst,  ohne  sauer  zu  werden;  allein  ich  habe  diese  Methode 
deswegen  wieder  aufgegeben ,  weil  das  erhaltene  Präparat  meBr 
den  Geruch  des  Spir  iL  Salis  dulcis,  als  den  eines  gut  bereiteten 
Spirit.  ISitri  dulcis  hatte.  Aus  diesem  glaube  ich  annehmen  zu 
dürfen ,  dafs  das  Chlorcalcium  in  derjenigen  Menge ,  worin  es 
angewandt  wurde,  den  Spiritus  JSitri  dulcis  wenigstens  theil- 
weise  zersetzt  hatte ,^  und  indem  sich  Salz-Aether  bildete,  ihn 
ärmer  an  Sälpeter-Aether  machte  **)• 

Ich  rectificire  jetzt  den  vorher  mittelst  fein  zerriebenem 
trocknem  kohlensäuerlichem  Kali  ganz  entsäuerten  Spiritus  iVi- 
tri  dulcis ,  welches  durch  öfteres  Schütteln  in  einer  etwas  ge« 
räumigen  Flasche  leicht  bewerkstelligt  wird,  bei  ganz  ge- 
mäfsigtem  Feuer  über  stark  ausgetrockneter  Thon- 
erde  (weifsen  Bolus) ,  und  erhalte  auf  diese  Art  stets  einen  an 
Salpeter- Aelher  sehr  reichhaltigen  Spiritus,  yon  aufserst  ange- 
nehmem und  flüchtigem  Geruch,  dessen  spec.  Gewicht  0,8^5 
oder  36^  B.  ist.  In  gut  verschlossenen  kleinen  Gläsern  an 
einem  kühlen  Orte  aufbewahrt ,  hat  man  das  Sauerwerden  des- 
selben 80  bald  nicht  zu  befurchten.  Ich  glaube,  dafs  der  Arzt 
von  einem  guten  Spiritus  JSitri  dulcis  nicht  mehr  yerlangen 
kann,  als  dafs  Lackmuspapier  im  Spiritus  selbst  nicht  ge« 
jrothet  wird,  und  derjenige,  welcher  selbst  während  der  Ver- 
flüchtigung das  Lackmuspapier  nicht  röthet,  ist  bestimmt 
arm  an  Salpeter- Aether. 

•)  Bd.  38.  S.  55.  D.  R.  z 

**)  Meine  durt  aasgcgpr'ochene  Yermuthang  hat  also  dieser  Yeriuch 
bestätigt.  G. 
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Untersuchung  des  flüssigen  Ambers  oder    Copalnu 
Balsam  aus  Amerika. 

Von  ßonastre. 


Dieser  Baham  fliefst  aus  Liquidamhar  styraciflua  nach  ge- 
machten Einschnitten  von  selbst  aus.  Er  kommt  jet^t  hSchst 
.  selten  in  Apotheken  vor ,  Mrährend  er  früher  häufiger  ange- 
wendet wurde.  Statt  dessen  gebraucht  man  den  flüssigen 
Storax,  ein  weit  unreineres  Product,  das  durch  Auskochen 
aus  der  Binde  desselben  Baumes  erhalten  wird  *). 

Der  flüssige  Amber,  auch  Copalkn-Balsatn  vom  Mis- 
sissipi  genannt,  hat  eine  eigenthümliehe  bernstein-  (oder 
amber-)  gelbe  Farbe,  ist  im  frischen  Zustande  he\  gewühn- 
licher  Temperatur  olartig  flüssig  wie  Copaivabalsam  und  durch- 
scheinend. Bei  Null  ^  B.  wird  er  sehr  dick  und/  verliert  seine 
Durchsichtigkeit  und  bei  — 4^  B.  ist  er  fast  ganz  undurchsich- 
tig und  scheint  Neigung  zur  Kryst.illisation  zu  zeigen.  Mit 
Vorsicht  langsam  auf  Wasser  gebracht,  schwimmt  er  auf  dem- 
selben  und  breitet  sich  darauf  aus,  läfst  man  ihn  aber  etwas 
hoch  ins  Wasser  herabfallen ,  so  sinkt  er  zu  Boden  und  bleibt 
da  liegen. 

In  Alkohol  von  33*  lösen  sich  nur  ^  ,  die  Losung  i'edgirt 
sehr  schwach  sauer.  Das  Unloslichfi  ist  in  Masse  weirslich  und 
besteht  aus  einer  Menge  Kryställchen. 

100  Grammen  mit  1000  Grammen  Wasser  destillirt,  liefer- 
len  7  Grammen  farblos  durchsichtiges  ätherisches  Oel,  leichter 
als  Wasser ,  aber  schwerer  als  Alkohol  ton  33^ ,  voii  durch- 
dringendem Storaxgeruch  und  brennend  scharfem,  etwas  widei> 
Ilchem  Geschmack;  wenig  loslich  in  Wasser,  dem  es  jedoch 
deinen  Geruch  und  Geschmack  mittheilt.     Beim  BectificireH 


*)  Nach  Tb.  Martius  wird  der  flüssige  Storax  nicht  darch  Aas- 
kochen, sondern  durch  eine  Art  Ausbraten  (Schwelen),  ähnlich 
'    vie  der  Schwane  peruvianisclic  Balsam  erhalten.    Nach  W aits 
kommt  der  flussige  Storax  Ton  Aliingia  exceUu,  D.  R. 
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des  bei  der  Destillation  erhaltenen  Wassers  in  sehr  geKnder 
Wärme  erhält  man  wieder  frisches  ätherisches  Oel ,  tmd  im 
Büclistand  scheidet  sich^ine  weifsliche,  feste,  geruchlose  Sub- 
stanz aus,  die  in  Aether  gelöst  beim  Verdampfen  desselben 
hrystallinische  Structur  zeigt.  Bei  o''  B.  erstarrt  das  ätherische 
pel  zu  einer  durchscheinenden  Iiampherartigen  Masse.  Beim 
langsamen  Erwärmen  bis  auf  +4**  R.  wird  es  flüssig  unter 
Abscheidung  von  Kryställchen ,  welche,  mittelst  Fliefspapier 
getrennt  und  gereinigt ,  geruchlos  waren  und  gleiche  Beschaf- 
fenheit Zeigten  "wie  die  aus  dem  Wasser  erhaltene  Substanz* 
Das  ätherische  Oel  15st  sieb  in  3  Theilen  Alkohol  von  33°^ 
Bauni^.  Die  Losung  ist  neutral.  Auch  in  Aether  ist  es  leicht 
lostich,  aber  unvollständig  in  concentrirter  Essigsäure.  Bei 
der  Destillation  mit  Aetzhalilauge  erhält  man  fast  alles  ätheri- 
sche Oel  wieder,  und  es  bleibt  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
fester  Substanz,  "welche  gereinigt  als  weifses Pulver  erscheint, 
zurüeh.  Sauerstoffgas  scheint  das  Oel  bei  niederer  Tempera- 
tur nicht  zu  absorbiren.  Erhitzte  Sälpetersäure  verwandelt  es 
in  ein  gelbbraunes  Harz.  Es  bildet  sich  weder  hier  noch  bei 
Einwirkung  der  Luft  auf  das  Oel  Benzoesäure.  —  Nach  der 
Analyse  von  Henry  Sohn  bestehen  100  Theile  dieses  Oels  aus 

'     HohlenstofiF  89,25 

Wasserstoff  10,46 

Sauerstoff  00,29 

Welche   geringe   Quantität 
▼ielleicht  zufällig  ist  (I R.) 

lOOfOo 

Durch  Behandeln  des  destillirten  Wassers  mit  Aether  er- 
hi^lt  man  noch  eine  (^antität  talgähnliche,  noch  riechende, 
ätiierisches  Oel  haltende  Substanz,'  so  dafs  die  ganze  Menge 
it),i  NGrammen  betrug. 

Der  wässerige,  fast  neutrale  l^üchstand  von  der  Destillä* 
tion  war  dunkelgelb  und  hatte  den  Geroch  von  Anthoocatitum 
odoratum.  Er  lieferte  beim  Verdampfen  B  Grammen  weift- 
licfaä ,  itk  Kugeln  sich  vereinigende  Kryställchen ,  welche  gerei- 
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nigt  das  Ansehen  yon  Benzoesäure  hatten  |  aber  grofstentheils 
aus  einer  indifferenten  brystallinischen  Substanz  bestanden,  die 
unter  dem  Mikroskop  betracltitet  4seitige  Säulen  darstellten,  in 
Wasser  und  Weingeist  15slich ,  in  der  Hitze  fluchtig  unter  an- 
genehmem balsamischem  Geruch. 

Die  wässerige  Mutterlauge  und  Abwaschflüssigkeiten  lie* 
f'erten  beim  Verdampfen  sV^  Grammen  dunkelgelbe  Farbsub-. 

stanz. 

Das  Harz,  von  welchem  das  ätherische  Oel  durch  Destil- 
lation getrennt  war ,  hatte  noch  immer  eine  weiche  klebende 
Consistenz,  selbst  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  in 
einem  offenen  Gefäfse  wurde  es  nicht  fest.  In  Alkohol  und 
Aether  war  es  loslich ,  ebenso  verband  es  sich  mit  reinen  und 
kohlensauren  Alkalien.' 

Durch  Behandeln  desselben  mit  Kalk  und  Wasser,  Zer- 
setzung des  Fittrats  mit  Säure  und  Sublimation  erhielt  Bona- 
stre  1  Gramme  Benzoesäure.  Hierbei  macht  derselbe  die 
Bemerkung,  dafs  er  bei  einer  frühern  Untersuchung  von  äl- 
terem Balsam  weit  mehr  Benzoesäure  erhielt,  und  es  mufa 
sich  diese  Säure  im  Verlauf  der  Zeit  erst  bilden ,  obgleich  es 
B»  nicht  gelang,  Benzoesäure  in  dem  Oel  zu  erzeugen.  Diese 
Säure,  welche  wieder  den  Geruch  von  Anthoxanthum  odgratüm 
hatte,  hatte  auch  einen  weniger  stechenden  Geschmack  als  die 
aus  älterm  Balsam  und  aus  Benzoe  erhaltene,  welcher  Ge- 
schmack also  wohl  yon  innig  anhängendem  ätherischem  Oel 
abzuleiten  ist. 

Es  wurde  bereits  oben  erwähnt,  dafs  aller  Alkohol  nur 
%  Ton  dem  flussigen  Amber  auflosen.  Das  Unlösliche  lost 
sich  aber  in  kochendem  Alkohol ,  und  fällt  beim  Erkälten  in 
ähnlichen  aber  etwas  grofsern  Krjstallen  heraus,  wie  die  aas 
dem  wässerigen  Rückstand  erhaltenen.  Bojiastre  fand  diese 
Krjstalle  schon  früher  in  der  Tinktur  von  Styrax  liquida,  und 
nannte  sie  Styracine.  Sie  haben  Wachsconsistenz ,'  einen 
ranilleähnlichen  Geruch ,  sind  fast  geschmacklos ,  reagiren 
weder  sauer  noch  alkalisch,  schmelzen  noch  unter  der  Kodi- 


hitae  des  Wägers,  iinl5sljch  in  kaltem  und  heifi^m  Wasser, 
kaum  loslich  in  kaltem  Alkohol  |.  aber  loslich  in  kochendem 
(wahrscheinlich  loslich  in  Aether  B.)  Henry  Sohn  hat  auch 
diese  Substanz  analysirt,  sie  besteht  nach  demselben  aus 

Kohlenstoff  76,2728  ^ 

Wasserstoff  5,5o32 

Sauerstoff       •         18,2240 

100,0000 
Nach  dieser  Analyse  bestehen  löoTheilc  flüssigen  Ambers  aus 

1)  einem  flüchtigen,  flüssigen,  farblosen  Oet, 

bei  o^  R.  erstarrend 7 

2)  halbfester  Substanz ,  im  destillirten  Wasser 

enthalten  und  vermittelst  Aether  getrennt     .     .     .     ii^i 

3)  Benzoesäure       ••...'• ^ 

4)  krystallinischer  Substanz ,  löslich  in  Was- 
ser und  Weingeist     .•.••.«....      5,3 

5)  gelben  Farbstoff .    •  20,5 

6)  ölig- harziger  Substanz  (Oleo-^resineJ ,  oder 
loslichem  Harz  und  Oel  ähnlich 49 

7)  Styracine ,...*.     .  24 

(AuBEug  aus  dem  Journal  de  pharmac,  Juin  1831.  p.  338.)  **) 


*)  Im  Orif^inal  ist  die  Zahl  99,45  gesetzt. 

**}  Diese  Untersuchung  läfst  Manches  zu  wünschen  übrig.  Herr 
Bonastrc  gibt  an,  dafs  es  ihm  nicht  gelungen  sey,  den  bar^ 
sigen  Rückstand  durch  Kochen  mit  Wasser  fest  zu  erhal- 
ten, es  wurde  ihm  aber  wahrscheinlich  geglückt  seyn,  wenn  er 
ihn  für  sich  erhitzt  hätte,  denn  bekanntlich  nehmen  viele 
Harze  beim  Behandeln  mit  Wasser  davon  auf  und  werden  weich. 
Man  denke  nur  an  Jalappenharz.  Es  ist  also  von  diesem  Harz 
Sit  viel  angenommen. 

Ferner  will  uns  die  Verschiedenheit  der  ans  dem  wässerigeo 
Rückstand  erhaltenen  Krystalle  und  der  Styracine  nicht  recht 
einleuchten.  Die  Unloslichkeit  der  letztern  in  Wasser  und  kal- 
tem Alkohol  kann  von  fremden  Beimischungen  herrühren.  Auch 
gibt  B.  nicht  an ,  dafs  er  Styracine  in  dem  harzigen  Rückstand 
Ton  der  Destillation  gefunden  habe,  denn  er  bescl^reibt  densel- 
ben als  zu  den  löslichen  Harzen^  gehörend,   worin  er  nur 
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III.    Nachrichten  und  Bemerkungen  ver- 
mischten Inhalts. 


Präparate  aus  Spilanüius  oleracea  {Oesson  de Para.^ 

Nach    Beral. 


ein  wenig  Benzoesäure  fand ;   wo  kam  also  hier  die  Stjracine 
hin?  - 

Beachtet  man  ferner  die  grofse  Aehnlichlceit  der  aiüi  dem 
wässerigen  Rückstand  erhaltenen  Krystalle  mit  der  bei  der  De- 
stillation erhaltenen  festen  Substanz,  so  dringt  sich  unwillkühr« 
lieh  die  Yermuthung  auf,  dafs  beide  identisch  sind  uod  ein 
Theil  bei  der  Destillation  verflüchtigt  wurde ,  während  der  an* 
dere  zurückblieb ;  denn  die  Krjstalle  sind  ja  nach  B.  in  der  Hitze 
flüchtig!  und  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dAfsdie  auf 
dreierlei  YTeise  erhaltenen  Kry stalle  ein  und  dieselbe  Substanz 
•ey  und  unter  die  Stoffe  gezählt  werden  mufs,  die  Berzeliua 
Stcaropten  nennt.         '     D;  R. 


T inctura  Spilanthi  oleraceae  fAlcoolature  de  Cresson 

de  ParaJ 
R.     Spirit.  Vini  recüfwcUissimi   ^^j* 

Florum  recentium  Spilanthi  oleraceae  Qontus*  ^^Z* 
Macer a  per  6  horas ,  fiUra  cum  eoopressiane. 

Tinctura   e   succo   Spilanthi   oleraceae  (Odontalgique 

de  Para.) 
R.     Spirit.  Vini  alcohol  o^8%3  p.  sp, 

Succi  expressi  Spilanthi  oler,  aä  ^xrj, 
M.  et  filtra  tunc  adde  ^ 

Carhonis  animalis  ^j» 
^ent  in  maceratione  per  ^  dies  saepius  agitando  et  Herum  JiUra* 

Saccharum  Spilanthi  oleraceae.    (Saccharure  de  Cresson 

de  Pana.) 
R»     Tinct.  Spilanthi  (deraceae 

Socchari  aibi  au  pari*  aetfuaL 
Misce,  eocsicca  lenissimo  calore  et  redge  in  puherem. 


! 


Syrupus  Spilanthi  ol^raccae.  (^Sfrop  de  Cresson  de  Para.J 

R,     Syrupi  simplicis 

.  TincU  Spilanthi  oler^ceae  a^  pqrU  aequaL 
M.  et  etfopora  ad  syrupi  consisteniiam^ 

(Journal  de  pkarm.  Javv.  18ftl.  p.  59.) 


Poudre   haemostatique 
des  Dr.    Bonnafouse    zu  Montpellier. 


IL     Colophonii  pari  a  ^     ' 

Gummi  arahic.    —    / 
Carbonum  —  V4 

Jlf.  exactissime» 
Dieses  PaWer  soll  das  Blut  augenblicklich  stillen,   wenn 
Pfropfen  von  Baumwolle  damit  impregnirt  auf  die  Wunde  ge- 
legt werden. 

(Joarn.  de  pbarn.  Märe  18S1.  p.  158.) 


Mittel  gegen  Gastr/algien  und  gegen  Gesichtsschm^^z 
{nevralgies). 

Fon  Dr.  Herisson. 


R.    Tinct,  alcoholica  Hyoscyami     5jj' 
—  —        Guajofii  5i* 

M. 
Man  nimmt  Morgens  und  Abends  3o  Tropfen  in  WaiSSi^r 
u.  8.  w.  und  beobachtet  eine  antiphlogistische  Diät.    Die  hef- 
tigsten Schmerzen  boren  schnell  auf. 

ibid. 


iß 

Cajepuipl  gegen  Cholera. 


Man  nimmt  So  Tropfen  in  einem  Weinglas   roll  Wasser  ^ 
wiederholt  dies  bis  zum  Aufhören  des  Brechens,  hernach  noch 
einmal.    Der  Patient  wii^  trocken  und  -warm  gehalten. 
'     Unter  lo  wurden  in  Ostindien  9  gesund  ! 


Recept  gegen  Cholera. 
Von    Dr.    H.    Schäfer. 


R,     Tinct.  Castorei  moscoi. 

—  Val^rian,  aether. 

—  thebaicae 

Liq,  Com*  Certf.  succin.  aä  3j«  *^ 

M.  alle  Stunden  20  Tropfen  za  nehmen.  Nach  3  his  4^ 
Gaben  stellt  sich^  neben  übrigem  zwechmäfsigem  Verfahren, 
Besserung  ein.  Auch  verträgt  der  Kranhe  in  der  Regel  nach 
Aufboren  der  Cholera  die  Tropfen  nicht  mehr.  Dann  gibt 
man  Pfeffermünzthee ,  und  alle  Va  bis  Vi  Stunde  einen  Löffel  - 
TolI  alten  Ungarwein. 

Als  Präserrativ  gibt  derselbe  folgende  Mixtpr : 
R.     Tinct,  aromat,  ^jj. 

Bals.  vitae  Hoffm.  3jjj* 
Napkthoö  Aceä  $}ß. 
OL  Calami  arom.  gtt.  V. 
MOS.    Täglich    9  — 3mal    ao   Tropfen  mit   Wein   oder 
Liqueur  zu  nehmen. 
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L  inu  m    c  a  t  h  ar  i  i  cum 
als  fVurrnmiUeL 


Nach  de  Luce  wirkt  Linum  catharticum  als  ein  Vorzug» 
liches  Anthelminthicum*  Man  gibt  es  in  einer  Dosis  von  einet 
Drachme  in  Pulverform ,  oder  zwei  Drachmen  mit  4  tJnzea 
kochendem  Wasser  als  AuPgofs. 


■e 


A  s  p  e  r  u  l  a    o  d  o  r  a  t  a 
gegen  Wassersucht, 

iVach  Dr.  Walker  ist  der  Waldmeister  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Wassersucht.  Selbst  in  Fällen ,  wo  alle  andere 
VLixtel  ^  Digitalis  n.  s.  xv.  nichts  hall\?n,  bewirkte  et  HeilUiig. 
Man  gibt  ihn  in  einer  starken  Abkochung ,  täglich  Ij^  bis  1 
Pinite. 


itttmtmBstt^atiaaibs^üaaaiim 


Eisenn&st  {Ferrum  süh  utrbonicum)  gegen  Starrkrampfs 

f^&n  Dr.  John  Eiiotsön. 


illiolson  machte  ein  paar  Fälle  bekannt,  noch  welchen 
Eisenrost  in  starken  Dosen^  von  ein  paar  Ouentchen  bis  % 
Unze,  mit  Theriak  vermischt  und  mit  Fleischbrühe  verdünnt 
gegen  Starrkrampf  1,  durch  Wiiaden  verursacht,  sieh  sehr 
heilsam,  bewies  und  binnen  3  —  4  Wochen  vollige  Heilung 
bewirkte.  Irgend  nachtheiUi^  Wirkungen  dieses  Mittels  wittw 
den  nicht  beobac|]tet.  Die  LAesofFnung  wurde  durch  Te»- 
panttnol  und  &ioinns$i  innerlich  und  durch  Hlystiere  onter- 
balten. 

Gu«ia  «na  Linie  Ma^*  XXXVI.  U  i03i.  Ociobcr.  T 
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Blausaures  Kali   (welches?)    gegen  Neuralgien   des 
Gesichts  u,  s.  w. 

f^on  Dr.  Lombard  in  Genf. 


Ur.  Lombard  läfst  dieses  Mittel  in  einer  Dosis  Ton  2 — 4 
Gran  in  einer  Unze  Wasser  gelost,  oder  mit  eben  so  viel 
Schwefel  als  Salbe  einreiben.  Die  Schmerzen  verschwanden 
zum  Theil  fast  augenblicklich,  und  auf  wiederholte  Einrei- 
bung erfolgte  binnen  wenigen  Tagen  yoUliommene  Heilung. 


IV-    Literatur  und  Kritik. 


F/«ro  germanica  escuraoria  etc.  autore  Reichenhach  etc.      Sectio  se- 
cunda,    Phyllohlagtae. 

Im  Magazin  ist  bereits  die  erste  Section  ton  Reichen- 
bach's  Flora  angezeigt  und  dabei  bemerkt  worden,  es  sollen 
die  nachfolgenden  Abtheilungen  seiner  Zeit  auch  noch  ange» 
fShrt  werden.  Indem  ich  mich  des  Versprechens  entledige  1 
bemerhe  ich  vorerst ,  dafs  in  dieser  zweiten  Section  mit  den 
Dikotjledonen  der  Anfang  gemacht  ist.  Des  Yerfs.  natürliches 
System  stimmt  auch  hier  mit  den  Systemen  anderer  bewährter 
Männer  durchaus  nicht  überein,  wodurch,  was  ich  schon  so 
oft  gesagt  habe ,  der  unnatürliche  Zustand  unserer  natürlichen 
Systeme  aufs  Neue  bewiesen  wird.  —  Wie  die  erste  Section 
nur  Akroblasten  (Monokotyledonen)  enthielt,  so  die  zweite 
nur  Phylloblasten ,  und  zwar  deren  2  erste  Gruppen ,  die  5j^/i- 
chlamfdeac  und  die  SympetaBaei'  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  hier  der  Yerf.  dieselben  Grundsatze  befolgt  hat,  wie  In 
der  ersten  Section;  ich  verweise  deshalb  auf  die  ausführliche 
Anzeige  derselben  im  ^Magazin.  Ich  bemerke  nichts  mehr  za 
des- Yerf.  Zusammenstellungen  in  der  Dreizahl;  ich  überlasse 
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das  mit  dem  Verf.  Jedem ,  der  sich  mit  der  Wissenschaft  be- 
Mannt  machen  wüL  Schwerlich  wird  auch  durch  eine  kriti- 
sche Arbeit  über  dieses  System  etwas  genützt ,  indem  es  wohl 
schwer  halten  mochte ,  sich  auf  den  idealen  Standpunkt  zu  be^ 
geben,  Ton  dem  aus  der  Verf.  sein  Werk  bearbeitete.  Ich  wie- 
derhole: die  Zeit  wird  das  Urtheii  schon  bringen.  Und  so 
Wird  sie  uns  auch  einst  zu  der  Einsicht  oder  Nichteinsicht 
yerhelfen,  ob  die  Natur  den  Cytinus  nach  Chara,  die  Daphne 
nach  Equisetum,  di«  Äristolochia  nach  Quercus  modellirt  habe 
oder  nicht;  die  Zeit  wird s  bringen,  ob  die  Ansichten  von  Ai\a- 
und  Metamorphosen  (welche  Worte,  beiläufig  gesagt.,  hie  und 
da  gebraucht  werden ,  ohne  daPs  man  sich  Bechenschaft  von 
den  damit  verbundenen  BegrifEen  gibt)  richtig  oder  falsch., 
seyen;  sie  wird  uns^ferner  sagen,  ob  nicht  hie  und  da  bei  ua- 
sern  Ansichten  von  der  Natur  und  ihren  Bildungen  eher  der 
Verstand  als  die  Dinge  eine  Ana-,  Meta-  oder  gar. eine  Katar 
morphose  erlitten  habe.  Diese  Section  umfafst  die  Species 
901 — 2871,  hat  also  bedeutend  mehr  Umfang  als  die  erste. 
£s  iäfst  sich  nicht  wohl  Alles  angeben,  was  man  hier  all  finde ^ 
ich  kann  mich  deshalb  nur  auf  einige  Bemerkungen  beschran-- 
ken.  Bei  Artemisia  saxatilis  sagt  R^,  sie  wachse  angeblich 
bei  Colmar  im  Elsafs.  Ich  wiederhole ,  dafs  diese  Pflanze  die 
Art.  camphoraia  Vi  IL  ist,  und  dafs  Alles,  was.  dagegen,  gesagt, 
v^urde ,  ungegründet  ist.  Gnaphal.  gallicum  gieht  der  Verf. 
nar  in  der  südlichen -Schweiz  und  in  italienischen  Provinzen 
an ;  allein  unsere  Badische ,  hier  um  Karlsruhe  in  grofser  Menge 
Torkommfnde,  Pflanze  ist  nichts  als  das.. wahre  ßn.  galL  ..  Inula 
OetHliema  kommt  auch  bei  uns  vor,  scheint  mir  aber  vorerst 
nur  eine  recht  kräftige  /.  hriicsünica  zu  seyn,  die  einen  fetjtea 
Standort  hatte.  .       .> 

Bei  den  Compositis  hat -^decvvHerr  yeri.  viele.  Cassinis  che, 
Genera  angenommen;  sehr  viele  andere  aber  nicht  anerkannt 
und  gehörigen  Orts  untergebracht.  Dagegen  bekommet^  die 
Ufiterabth^iljuiigen  der,  Genera  -dnanchmal  besondere.  Namei^.« 
eiae-Methode ,  die  doch*  wabtUcb.  zu.s luohla. iuhrjea . l^ani)  ^ 
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als  zt  den  ^  Nliknen  no^fa  einen  dritten  tu,  behalten.  Ohne 
allen  Ztreifel  hatten  ttianche  angenommetie  <>ehera  verworfen 
'^ärdeii  sollen;  z.  B.  Diplopäpplis,  Aat  sich  von  PididaHa  aHein 
dutch  den  rüdius  di^oiör  obterseheidet.  ^^  Die  Aster-Artert 
slf^d  in  fasifgiati  und  paniculäti  abgetheiit ;  die  Ausdruthe 
sbheinen  nicht  gldcküch  gewählt,  wieVrohl  sie  dem,  tief  die 
]^flan2)6n  bertnt,  %lar  sind.  -^  Der  Hieradefi  sind  64 !  Ddzu 
tottim^ä  aber  noch  1 1  Arten  von  Geraciam  -^  eihtr  von  dem 
Tferf.  aufgestellten  Quittung,  welche  bei  näherer  Betrachtung 
beweist^  wie  sehr  dii3  Autoren  Qber  die  S^ngenesislehgattun- 
ged  dishai*monireh.  Ich  sage  nichts  über  diese  Hieracien. 
Auch  uhbt  die  Turaxaca  Klle  ich  hein  Urtheil  mehr;  ieh  bin 
iHit  mir  darüber  einig  und  And^A  will  ich  ihren  Glauben  las« 
sbn.  Hut  darhaf  will  ich  bei  den  Tatäxacis  noch  auftkierlisam 
mabben ,  daGs  m^n  tiuf  die  Häufigheit  und  GrüTse  der  Schupp- 
ckdn  an  der  Frucht  nicht  zu  Viel  Gewicht  legen  möge. 

Die  Bemerkung  bei  Tragopogon  theile  ich  ganz;  y>etiam 
Äh  ki^  gtntrt  mägis  ih  pätfibai  tderwts ,  nimis  homogemis  ät- 
fdiuctmt  sttiptorts,  Hec  stitis  fructui  itudtntH  Ich  berufe 
inieh  auf  das  ^  was  iöh  im  Magätin  vor  Jälif  und  TAg  übet* 
tl^ä^pBgbn  gesagt  habe.  Aber  Warum  niMiMl  döAn  dei*  Hei^ 
Terf.  die  äuPseren  l^heiie  ^Allein  in  seine  Öingnosibu  auf  uöd 
dMit  «nch  die  Frucht? 

^  iCussäago  kybtida  hX  ah  f^ta.  foefnin.  unter  PMüsitei  ^>uU 
^irr/i ,  gestellt ;  Cassini  hätt^  Liist|  ein  besonderes  GenU» 
dInrAUs  zu  matehen!^! 

Xwirhfam  stellt  difrr  Vef tl  unter  die  €uekrb(tfis&ii6.  «-^  Aiu 
dem  haturlicfaen  Sytitem  läftt  sich  doch  blleflei  madien !  — 
Der  CampanulaB  sind  61 ;  überdies  h^it  der  Yetf.  die  Gen^frii 
PttUnuUocarpus.,  WcMenhergia  und  Adcnopkora  tfufgendtnfiiet] , 
trodorch  noch  ein  Zuwachs  to4  4  ^^ch  entsteht. 

Oet*  Menthen  AtA  27 ;  dai  ist  noch  ziemlich  gnädig  abge- 
gftftg^  i  denn,  der  Y^tt.  redndi^t  hier  auch  und  bfitte  e&  un* 
Mbtbadet  n«M[^h  mehr  thun  fcdunen.  Ftätgium  Ist  ab  G6Mw 
tetbefcaltea  Uftd  ^9m!^pävitn^  MM.  kk  Art  d*rtttiltotfebi^iit. 
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Ab^r  wie  parst  sie  dann  zo  dem  yoq  ^^m  Verl;  (;eg^tQfii 
GaUongscharakter  ?  ^yQalipo  bihbiatus,, , . ,  lajk^  super»  inß4* , 
infer.  hißdum. «  Bei  fhymm  ist  der  V£  hinter  das  Redapii'fil 
ger^t|ien;  der  TA»  pannonicus ,  an^ustifoL  j^  Chamc^rys  nn^  i^t 
bum\fn^m  hätten  ohne.  Weiteres  noch  aufgeopfert  werden  hpn- 
nai^  I:ch  hoffe,  das  an  einem  ander«  Orte  sa  beweisen, -r^ 
Her  Verf-  hat  ein  Qri^(^num  hero/clßOtiQum  i&.  Aus  dem  ^h^r,* 
wa^  d^r  Verf.  tagt^  läfst  sich  diese  Fflai^^e  nicht  erheiinen,, 
.  i^^di  die  Centurin  JJf.  der  IcopQgraphie  sah  ich  noch  nicht;  (lei- 
df(r  ^1;  d^.4,Werli  hiei*  gar  nicht  zu  behommeni  wie  so  viele 
an^er«i  aupb).  Der  falsche  Gattung^charahter  YOn  Qriganüm 
U%  (beibehalten,  CUnqpodium  plumosum  Silber  ist  aMfgenom- 
iQ^.  Ii^h  kenne  dieae  Pflanze  seit  Jahren  aus  Oberitaüen  v.nd 
hielt  sijBi  für  eine  Siidform  von  Cliitop.  vulgare,  (Davon  ein 
andermal.)  —  Echium  Wierzbickii  Haberle  möchte  nichts  an** 
deres  als  Eck.  vulgare  typo  foemineo  seyn.  Des  Verf.  Beweis^ 
d^s  es  Art  sej^  n^Qchte  9  weil  er  es  bv^  S^amen  wiedererzo||^ , 
a^fieint  mir  aus  mehrfachen  Grändea  nicht  ganz  h^Uhar.  -^ 
Der  Cerinthen  sind  7 ;  der  Verf.  hat  sie  alle  lebend  geprüft ; 
4^r  lü^yosoten  is^,  wovQn  jedoch  n^hrere  liach  vielfachen  Be> 
ol^^eht1^)geo  heine  ^nerhenni^ng^  verdienen  bonnen,  wi^  das 
§ipji  mit  4^1»  Zeit  viellei<;h^  auch  bej  den  Poljgalen  (i3)  no,ch 
HA^i^r  zeigen  wird.  Van  Orohanchen  hat  der  Verf,  1^3^ 
I)if4ter  ihnen  5  selb^tbenannte,  nämlich  0^  piqtysti^mß,  0.  aik" 
B(f^emot^^  Q^  ^trobiliseuq  jf  Q.  Igpdfiora,  Q,  laricßta*  Hiei'd^^reh 
I9^{>ch(^  wh  vieHeicb^  Ij^e^tätigen ,  d^f«^  |?dfe  Oroba^c^he  eii^ 
andere  Art  ist ,  .wena  f ie  auf  ein^v  ^nd^ra  pflapaen-^rt  achmii-' 
^^'  --^  4»  VeronififS  hat  der  Verf.  3&i  V,^»  wenig  scheint^ 
a)^r  d^r  Verf,  hat  die^hrenförmigeft  Arte^n ^  an  de^en  l^ehjrA- 
d^F  sei.i?Q  feine  Diagi\osti||i  aji$(iibte,  aehr  reducU^t.  — r    ^rt- 

•  *  '  .  * 

pf^ßqfiß  oania^  c»tir|  der  Verf.  ni^r  a[«f  Hochalpefl ;;  sij^  lioraffit 
1^4^  ^^$  ^^  f^ehrer^i|  Fli^fi^^ifern  in  der  Ebene  !ie)ir  hä\x%  fori 
Oi)i  ^gefchwemi)[lt?  —  Von  Perbaspi^  ^nAet  man,  eir^schl^j(^* 
UjM  der  ^st^^ip^äe^^  34.-  Pabei  njemt  der  Verf.,  1^^  ^^tiiir^ 
Xvi^eti  fl[iit  ^j^  Pastaid-Eigenif^haft  4^r  A«<l«l  eij}  ^M^  ^ 
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An  Naclitscliatten  ist  grofser  Reichthom;  sie  werden  sogar 
nach  der  Beerenfarbe  unterschieden  und  ihnen  das  pflichthafte 
Attestat  gegeben ,  daPs  sie  in  der  Cultur  Stand  hielten ,  wo- 
gegen jedoch  Hagenbach  Einsprache  thun  wird.  Was  ist 
Erfahrung?  —  Aufser  Aretia  findet  sich  auch  noch  Androseice; 
von  Vrimula  sind  25  Arten  da.  —  Der  Verf.  meint,  wenn 
man  consequent  reduciren  wolle,  dann  müfste  man  nur  Pr. 
iferis,  Auricula  und  farinosa  anerkennen.  Also  doch  Conse- 
quenz!  Neun  Cydamina  schmücken  die  Familie  der  Lysima- 
chien ,  darunter  2  neue :  C.  ficarifolium  und  subhastatum. 
Der  Verf.  beschwert  sich  über  die  Beductionen ;  sie  sind  aber 
in  der  That  nur  wegen  der  Consequenz  geschehen.  —  Doch 
ich  schliefse  diese  kur^e  Anzeige  und  erwarte  die  3te  Seetion. 

Dr.  Gr. 


Pharmacographia  Eupkorbiacearum»  Diasertatio  toxicologteo-medicü, 
^am  scripait  Dr.  M.  Landaber g,  BeroUni  MDCCCXXXL  typU 
Brueaohckiania.  8.  (apud  Hirschwaldium,)    54  kr. 

In  der  vorliegenden  Probeschrift  beschäftigt  sich  der  Herr 
Verf.  zuerst  mit  den  Euphorbiacecn  im  Allgemeinen,  sucht 
den  Begriff  eines  Giftes  zu  l)estimmen  und  erörtert  die  ver- 
schiedenen Eintheilungsarten  der  giftigen  Substanzen;  darauf 
geht  er  zu  den  einzelnen  Arzneimitteln  über,  die  in  die  ge- 
dachte Familie  gehörend ,  gebräuchlich  sind  ,  und  redet  des- 
halb von  dem  Euphorbium ,  dem  Ricinus  und  OL  Ricini ,  TOn 
der  Cortex  Alcornaeo  (die  jedoch  nicht  hierher  gehört) ,  von 
der  Resina  elastica,  Ha^ea  gujanensis ,  Cortex  CascariUae ,  Cört. 
CopcUchi ,  von  dem  Drachenblule,  dem  Lackmus  u.  s.  w.,  doqh 
"^haben  wir  aber  nichts  Neues  oder  Eignes  hier  finden  können. 

Am  meisten  beschäftigt  sich  Herr  Dr.  L.  mit  dem  Croton 
Tiglium,  wovon  er  sehr  ausführlich  redet  und  niit  dessen  Saa- 
men  er  auch  toxikologische  Versuche  anstellte;  da  einige 
Schriftsteller  angeben ,  dafs  man  mit  etwas  Sem.  TigUi  unter 
gekochten  Beis  gemischt,    Yögel  fangen  hönne,    die  davoa 
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ganz  betäubt  werden  soUeo,    so  y ersuchte  er  diese  Sache, 

^  fand  sie  aber  bei  Tauben  nicht  bestätigt.      Apch  an  Pferdent, 

stellte  er  einige  Versuche  an ,  die  wir  aber  übergehen  müss^« 

Nachdem  der  Herr  Verf.  die  verschiedenen.  Bereitungs-r 

arten  des  OL  Crotonis  angegeben,  redet  er  von  einem  OL  Cro- 

tonis  spurium ,    das  aus  Resina  Jßlappae  und  Balsamum  cana^ 

fiKüR^e.  künstlich  dargestellt  werden  soll;  er  beschäftigt  sich  mit 

der  Geschichte!  dieses  Heilmittel$ ,  theilt  die  Meinungen  meh* 

rerer  Aerzte  von  dessen  Wirkungsart  mit  und  erzählt  endUcb 

einige  Krankengeschichten ,  wo  es  mit  Nutzen  gebr^tucht  wor-. 

den  war;  auch  nahm  er  es  selbst  wiederholt  ein,  um  sich  so^ 

von  dem  Effecte,  desselben  zu  überzeugen.  —    Seiner.  Ansicht 

nach  ist  das  Crotonol  angezeigt   i)  bei  schleimigem,  galligen^ 

Zustande  so  wie  bei  Würmern ;  2)  es  ist  auch  bei  Entzündun- 

gea  nicht  ganz  zu  verwerfen ,  nur  darf  es  nicht  bei  gereiztem^ 

V  Zustande  des  Magens  und  Darmkanals  gegeben  werden ;  3)  bei 

f  chronischen  Krämpfen,  Lähmung,  Manie,  Melancholie  o.  s*  w* 

insofern  diese  Uebel  von  Stockungen  im  Unterleibe  abhängen; 

^         .  4)  bei  der  Wassersucht,  wenn  sie  nicht  geradezu  atonisch  ist, 

zumal  bei 'Hartleibigkeit  und  sparsamer  Harnsecretion;  5)  bei 

scrophulosen  Leiden.     Des  üblen  Geschmackes  wegen  wird  die 

Pillenform  mit  puls?,  rad,  AÜheae   oder  Succae  Liquiritiae  für  ^ 

die  zweckmäfsigste .  erklärt. 

Auch  von  dem  äufserlichen  Gebrauche  dieses  Mittels  ist 
die  Rede ;  es  machte  dem  Herrn  Verf ,  auf  den  Unterleib  auf 
verschiedene  Weise  eingerieben ,  namentlich  in  einem  Limmen-' 
tum  crotonatum  eingerieben,  keineii  Durchfall,  wohl  aber  einen 
sehr  beschwerlichen  flechtenartigen  Ausschlag ,  der  auch  am 
Hodensacke  sich  zeigte. 

Hunde  können  nach  den  Versuchen  des  Herrn  Dr.  L^^ 
grofse  Gaben  des  OL  Crotonis  ohne  Nachtheil  ertragen,  na«^ 
mentlich  wurden  einem  solchjen  20  Tropfen  gegeben ;  dei^ 
zwar  die  cathartischen  Wirkungen  erfuhr,  am  folgenden 
Tage  aber  wieder  gesund  war.  Ein  Kaninchen  vertrag  7  Tro. 
^  pfen  CrotonSl  ohne  Nachtheil  ^  5  Tropfen  demselben  Thiere 
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ab  Kljstier  beigtbraebt^  hatten  kameWirlMmg;  selbst  iSTri»*« 
l^fen  iDnerKcb  gegeben  hatten  keinen  Erfeig.  Einer  Ta«be 
wurden  5  Tropfen  OL  Crat^nU  gegeben,  ohne  4a£a  et  ihr  et- 
was schadete. 

Die  Bemfihnngen  des  Herrn  Y^f. ,  ein  Antitodum  geg«» 
das  Crotonöl ,  wodurch  dessen  heftige  Wirkungen  aufgehoben 
würden,  aufiiufinden,  hatten  keinen  glücklichen  Erfolg.  lü 
der  Voraussetzung,  dafs  das  wirksame  Princip  dieses  Oele» 
saurer  Natur  sej,  Terband  eir  es  mit  Alkalien,  Ramentlich  init 
Natron  und  Magnesia  carhonUm,  aber  diese  Verhudnn^  a^ieii 
fast  noch  heftiger  zu  wirken  als  das  rcme  GroSenol  selbst« 
iSs  ist  dabei  zu  bedauern ,  dafs  Herr  Dr.^  L.  die  chenaschen 
Untersuchungen  des  Herrn  8oubeiran  über  die  Euphorbia^ 
ceen  nicht  kaimte,  sie  würden  ihn  ohne  Zweifel  an  »attchiegi 
andern  Experimenten  Veranlassung  gegeben  haben. 

Den  Bescklnf^  dieser  Schrift  machen  einige  Bemerkim^eii 
über  Euphorbia  Lmihyris ,  WiYiie  über  den  Gebrauch  des  Oelee, 
welches  die  Saemen  dieser  Pfiana»  lieÜDra. 


Die  nützlichen  und  schädlichen  Schwämme,  nebst  einem  Anhange  über 
die  isländische  Flechte,  von  Br,  Harald  Otkmar  Lenn,  J&eA- 
rer  an  der  Erziehungsanstalt  zu  SchnepfsuthaL  Mit  üt  iXtwminstm 
ten  sibbiUkmgen  utifi  ^iner  Jnfi^ehi  tN>f|  Seh^^pf^nt^al'.  Gotha, 
Becker^ehe  Bußbhandlun^.  )831,    frein  9  Tklr-  B  Gr. 

N, 

Obgleich  es  an  älteren  un^  neuj^i^en  Schriften  gar  mcht 
mangelt,  welche  die  Absicht  haben',  die  ^chädHchen  sowethl 
als  jdie  eflrbarea  Schwämme  su  beschreiben  und  zum  Thesl 
auch  mehr  oder  weniger  gelungene  Abl^Mttngen  liefern,  so 
ist  docb  das  vorliegende  Werk. keineswegs  ab  übevflüetijg  zu 
beerachten,  da  nicht  nur  die  Materien  sebp  deutlii^,  klar  un^ 
i^erständlicb^  ^bgehand^t  sind,^un«l  dag,  wa&  über  ^lie  einaeft« 
nen  Schwämme  gesagt  ist,  oft  auf  eigener  Erfshrung  des  Ver* 
fi»sers  beruht ,  sondern  selbst  auch  manche  neue  EntdecJl|nii»> 
0eo  Yorhomm^ ,  unter  welchen  ^ jener  Pilz^  den^  Herv  Bn  h* 
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Boletus  Saianas  nennt ,  yorsugsweise  hemusgehoben  zu  wer- 
den rerdienl.  Es  ist  eine  sehr  giftige  Speoies,  deren  geitibt* 
liehe  Wirkung  d<$r  Herr  Yerf.  nebst  eineiQ  seiner  Freunde 
Bttf  höchst  scktnerzliche  Weise  empfand,  da  sie  leider  nekist 
noeh  einigen  andern  Personen,  den  gefundenen  Boletus  für  on* 
schädlich  haltend ,  ihn  Zubereiteten  und  davon  gegessen  bat^ 
ten.  Ref.  stimmt  yollständig  mit  dem  Herrn  Verf.  überein, 
wenn  er  aus  vielföltigen  Erfahrungen  behauptet,  es  gäbe  hein 
einziges  sicheres  Merkmal,  wodurch  sich  die  giftigen  Schwämme 
von  den  unschädlichen  und  efsbaren  unterscheiden  liefsen.  Das, 
was  man  darüber  hier  gesammelt  findet,  kann  als  ein  entschei- 
dender Beweis  angesehen  werden ,  dafs  der  berühmte  Botani- 
her  Decandolle  im  Irrthum  ist;  wenn  er  auch  bei  den  Pil- 
zen ,  in  verwandten  Formen ,  ähnliche  B^atandtheiie  und  Wir- 
hungen  sucht.  ^  Mit  Yerghügen  wird  man  überall  angemerkt 
finden ,  dafs  der  Herr  Yerf.  die  Pilze ,  welche  er  als  efsbar  be- 
sekreibt  ^  grofstentheils  selbst  theils  roh ,  theils  zubereitet , 
selbst  gekostet ,  und  sich  so  von  ihrer  Unschädlichkeit  über- 
zeugt h^U  Es  kann  daher  die  Toriiegende  Schrift  als  eine  vor- 
züglich brauchbare  angerührt  und  empfohlen  werden. 

Die  schon  ausgemalten  Abbildungen  sind  von  dem  Text« 
geli»enn^  in  eineoi  hesondern  Hefte  in  Quartformat,  und  findet 
man  kier  die  nachsteibciiden  Figuren. 

Tafel  1.  No.  i.  Jgaricus  phcUloides ,  Knollen- Blätter- 
schwamm (giftig).  2.  Agaricus  vaginatus ,  Scheidenschwamm 
(cftbar).      3.    Jgaricus  muscarius ,    Fliegenschwamm    (giftig). 

4.  Derselbe  Pilz  in  jüngerem  Zustande. 

.,■..'•  •  •  '    . 

Taf.  IL  5.  Jgaricus  pritGBFMs ,  P^kTfiiSQUohw^min  (efsbar)* 
^  ]>^§C|lbe.  im  >migen  Zi^taadei  ^7.  Jgaricus  nf^leuf ,  Halli- 
m^9^  (efsbar). 

T'a  f.  Ol.  9^  Jgäneus  ebumftus ,  E^Beobein^f^wamm  (efsb.) 
9.  ^^aricuf  iiSg/^€:/o^ii5^  Reizher  (efsbar).  10.  Jgarieüs  rußte, 
rethbraiiner  D^leksokwamiB  (efUtar).  11.  Jgaricus  suhdulcis , 
Sü&liog  (irfakar).^    itw  Jgar^us^vjßhniüs ,  Breitling  (efsbar)^ 
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Taf.  ly.  i3.  jigaricus  PomonaeLenz  ('J.MomeronTratiJ^J 
Pomonenscliwamiii  (efsbar).  i4«  Agaricus  virgineus,  Jungfern- 
schwamm  (efsbar).  i5.  Agaricus  emeticus ,  Si^eiXeufeX  (giftig). 
i6^  Derselbe  Schwamm  in  anderer  Gestalt  und  Farbe.  17.  AgO" 
ricus  scorodonius.  Laichschwamm  (efsbar).  18.  Agaricus  escu- 
lentus ,  Nagelschwamm  (efsbar).   ^ 

Taf.  V.  19.  Agaricus  asireatus ,  Drehung  (efsbar), 
20.  Agaricus  mutabilis ,  Stochschwamm  (efsbar).  21.  Agaricus 
fascicularis ,  Schwefelhopf  (efsbar).  22.  Agaricus  campesier , 
Champignon  (efsbar). 

Taf.  VI.  23  u.  24.  abermals  Formen  des  Champignon^ 
25.  Agaricus  rimosus,  rissiger  Blätterschwamm  (giftig)*  26.  Aga^- 
ricus  Prunulus ,  Musseron  (efsbar).  27.  MeruUus  CantAarellus , 
Eierschwaram  (efsbar). 

Taf.  yil.  28.  Daedalea  quercina,  Eichenwirrschwamiü , 
welcher  Zunder  gibt.  29.  Die  untere  Seite  desselben.  3o.  jBo- 
letus  luteus,  Ringpilz  (efsbar).  ix,  B.  granulatus ,  Schmeer- 
Ufig  (efsbar). 

Taf.  Till.  32.  Boletus  scäber ,  Kapuzinerpilz  (efsbar). 
33.  Boletus  Satanas,  Satanspilz  (giftig)*  34*  Boletus  edulis, 
Steinpilz  (efsbar).    35.  Boletus  badius,  Maronenpilz  (efsbar). 

Taf.  IX.  36.  Boletus  suhtomentosus ,  Ziegenlippe  (efsbar). 
37.  Derselbe  Pilz,  ein  grofseres  Exempler.  38.  Boletus  ho» 
vinus,  Kuhpilz  (efsbar).  39.  Boletus  variegatus ,  Sandpilz 
(efsbar). 

Taf.  X.  4o*  Boletus  hepaticus ,  Leberpilz  (efsbar). 
41.  Boletus  subsguamosus ,  Herrenpilz  (efsbar).  4^*  Boletus 
o\>inus ,  Schaafeuter  (efsbar).  4^*  Boletus  artemidorus  (eine 
neue  Species),  Semmelpilz  (efsbar). 

Taf.  XI.  44*  Boletus  umhellatus ,  Eichhase  (efsbar). 
^45*  Boletus  frondosus ,  Klapperschwamm  (efsbar).  4^*  Boletus 
PesCaprae,  Ziegenfufs  (efsbar).  4?*  Boletus  igniarius,  Feuer- 
pilz (gibt  Zunder). 

Taf.  XII.  Boletus  fömentarius ,  Zunderpilz;  liefert  den 
besten  Zunder.      49.    Boletus  marginatus,    Fichtenpilz;    gibt 
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gleichfalls  Zunder.  5o.  Hydnum  imbficatum,  Habtebtsehwamm,' 
(efsbar).  5i.  Hydnum  repandum ,  Stoppelschwamm  (efsbar). 
52.  Hydnum  erinaceus.  Igelschwamm  (ersbar). 

Taf.  XIII.  53.  Merisma  coralloides ,  Korallenschwamm 
(ersbar).     54-  Merisma flaifum ,  gelber  Uirschschwamm  (efsbar). 

55.  Merisma   Botrytis ,  ^  brauner    Hirschschwamm    (efsbar). 

56.  Sparassis  crispa ,  Ziegenbart  (efsbar).  57.  Hehella  crispa, 
Herbstlorchel  (efsbar). 

Taf.  XIV.  58.  Heloella  lacunosa ,  GrnhenlorcheL  69  u. 
60.  Hdi>ella  esculenta,  Frühlorcheh  61.  Heli>ella  Jnfula,  Infel- 
lorchel ;  sämmtlich  efsbar. 

Taf.  XV.  62.  Hehdla  Monacheüa,  Nonnenlorchel.  63. 
64.  65.  Morchella  esculenta.  Gemeine  Morchel;  alle  efsbar. 

Taf.  XVI.  66.  Morchella  patula,  Glockenmorchel.  67. 
Morchdla  mitra ,  Käppchenmorchel.  68.  Tuber  cibarium , 
schwarze  Trüffel.  69.  Tuber  album ^ /weitse  Trüffel,  alle 
efsbar. 

Taf.  XVII.  70.  Lycoperdon  Boi>ista ,  Boviststaubling. 
71.  Lycoperdon  areolatum,  Hasenstäubling.  72.  Lycoperdon 
gemmatum,  gemeiner  Staabling;  alle  efsbar. 

Taf.  XVIH.  74*  Noch  eine  Form  des  gemeinen  Stäub- 
Hngs.  75.  Boifista  nigrescens,  Eierboyist;  alle  efsbar.  76  u. 
77.  Parmdia  islandica.  Isländische  Flechte.  Sie  fand  hier  eine 
Stelle ,  da  der  Herr  Verf. ,  der  sie  in  den  Thüringer  Wäldern 
fand ,  auf  ihre  Brauchbarkeit  als  Nahrungsmittel  aufmerksam 
machen  wollte. 


Bei  i9i».  Vfrleg^r  dieser  Zeitschrift  sind  ferner  «oeh  fol« 
(ende  naturwissepschafüiche  und  pharmageutische  Werbe  er* 
schienen: 

Briefe  eines  homöopathisch  Gelieilten  an  die  zunftigeii  Widersacher 
der  Humdopathie.     gr.  8.  |)rosch.  20  gr.  oder  fl.  1    30  kr. 

Geiger,  Ph.  L.,  Handbuch  der  Phatiiiacie,  zam  Gebrauche  hei  Yeir- 
Icftungen  Und  zum  Selbstunterrichte.  Erster  Band,  welcher  die 
praktische  Pharmacie  und  deren  Hülfswissenschaftcn  enthält,  ^te 
▼erm.  i|.  veihess.  Aufl.       gr.  8.    &8  Bogoo  auf  Puteatdrifckpapifr. 

Preis  fl.  7.  80  kr.  oder  Thlr.  4.  8  gr. 

Der  2te  Band,  die  Mineralogie,  Botanik  u.  Zoologie  enthaltend 
(von  irelcheiu  fevtwahread  £xoi<ipitave  In  de;*  ersteig  uvd  b i n 
jetzt  einzigen  Aufl.  zu  haben  sind,  was  hieinit,  häu|ig^ii  Aa- 
fragen  zi|  begegnen,  bakannt  gemacht  wird),  kostet  fl.  19.  18  kr. 
oder  Thlr.  9.  4  gr.  , 

Ideen  über  eiqe  Apotheker  -  Ta|[e.     gr.  8.         4  gr-.  od^r  18  kr. 

*—  —  Beschreibung  der  Rearschen  Auflösungspresse.  Mit  Kupfern, 
gr.  8.  9  gl"-  oder  o6  kr. 

—  —  Magazin  für  Pharmacie  und  di^  dahin  einschlagenden  Wissen- 
schaften. Jahrgang  1829 ,  18S0  n.  1831.  Der  Jahrgg.  in  4  Bdn. 
zu  3  Heften.  Thlr.  6.  «der  10  fl.  4^  kr. 

Kästner,  Dr.  W.  6. ,  Grundrifs  der  Experimentalphysik.  Erster 
Theil.  1820.  Zweite  Aufl.  gr.  8.  Thlr.  2.  8  gr.  oder  fl.  4.'  12  kr. 
Zweiter  Theil.  1822.  Zweite  Aufl.    Thlr.  3.  16  gr.  oder  fl.  6.  3f  kr. 

Low  ig,  Dr.  C. ,  das  Brom  und  «eine  chemischen  V^fhäUniaae.  gr.  8. 
18»r  thlr.  1.  oder  fl.  1.  48  kr. 

Metzger,  J. ,  europäische  GereaHen  in  botanischer  und  laadwlrth- 
schaftl.  Hinsicht.   Fol.  mit  20  Steintafeln.     Thlr.  6   8  gr.  od   fl.  11. 

Muncke,  Dr.  G.  W. ,  Handbuch  der  Naturlehre.  Erster  Band. 
Eii|iertnM»ntalphystk.    Mit  5  Kupfertafeln,    gr.  8.     1^9. 

Thlr.  4   4  gr..Q4er  9.  7.  }2  kr« 

Desselben  Werkes  zweiter  Band.  Angewandte  Phjrsik.  A.  u.  d.  T. 
HandhuoK  der  mathemntlschen  und  physisehen  Geograpiiie  oad 
der  A^mosphärologie.    Mit  2  Kupferta)el^.    gr.  8.    1830. 

^th|r.  2.  16 -gr-   odec  ft,  4.  30  kr. 

Pvealinari,  Dr.  J.,  Handbuch  der  Caineralehemra,  zun  Gebrauch 
b^i  seinen  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterricht^.  Erster  Band 
theoretische,  zweiter  Band,   technische  Chemie,     gr.  8.     Thlr.  6. 

'  oder  fl.  10.   48  kr. 

Einzeln  der  erste  Band     Thlr.  3.  12  gr.  oder  fl.  6.  18  kr. 
der  zweite  Band  Thlr.  2.  12  gr.  oder  fl.  4.  30  kr. 

Bildnisse 

▼OB  Leopold  Gmelin,  J.  B.  Trommadorf  und  J.  J.  Berse-* 
lins,  auf  Stein  gezeichnet,  k  4  gr.  oder  18  kr. 


Ankündigung 

der 

Annalen    der   Pharmacie 


Uie  Herausgeber  des  Archivs  des  Apothekervereins 
im  nördlichen  Teatschlafnd  und  des  Magazins  fiir 
Pharmacie,  seit  Jahren  innig  befreundet,  und  beseelt  Ton 
dem  Wnusche,  achtes  wissenschaftliches  Stieben  in  den  Fä- 
chern ,  denen  obige  Zeitschriften  gewidmet  sind ,  nach  Kräften 
zu  befordern ,  haben  die  Ueberzeugung ,  dafs  ihre  Absicht 
nicht  unisn^eicht  blieb.  Die  Unterstützung,  welche  diese  Zeit- 
schriften fanden,  durch  die  Mittheilungen  so  vieler  ausge- 
zeichneter Gelehiten  und  wissenschaftlicher  Apotheker  und 
durch  die  lebhafte  Theilnahme  des  Publikums,  sind  dafuf 
sprechende  Beweise.  Die  Herausgeber  filhlen  sich  daher  za 
innigem  Oanbe  verpflichtet,  sowohl  gegen  ihre  Herren  Mit- 
arbeiter als  gegen  das  PubliUum.  Sie  glauben  dieses  nicht 
besser  ausdrücken  zu  können  ,  als  durch  folgenden  von  ihnen 
^efafsten  BeschluPs,  welchen  sie  hiermit  öffentlich  vorlegen:  ^ 
i)  Die  Redaktoren  des  Archivs  des  Apotheker  verein«  im 
nördlichen  Teutschland  und  des  Magazins  für  Pharmacie  ver^ 
einigen  diese  Journale  zu  einer  einzigen  Zeitschrift ,  Welche 
ton  idSi^  an  unter  folgendem  Titel  erscheinen  wird: 

Annaien    der    Pharmacie^ 

herausgegeben  von 

Rudolph  Brandes,   PhHijßp  Lorenz  Geiger 

nnd 

Jn^tns   Lieh  ig. 

Diese  Annalen  sind  demnach  als  eine  FbrtstHiZong  ot>igr 
iBetCScbriften  anzusehen  und  werden  deshalb  einen  swei^^ 
Tit^  erhalten )  welcher  die  Beihi^niblge  der  BShde  des  Arr*^ 
CHid  4m  Magatins  *angilK.    Sowi«  durch  Biests  auf  der  ^'^^ 


Seite  neuen  Theilnehmern  ein  bequemer  Zeitpunkt  zum  Ein- 
treten eröffnet  ivird ,  so  ist  dadurch  zugleich  auf  der  andera 
Seite  das  Interesse  der  bisherigen  Besitzer  des  Archiys  und 
des  Magazins  berücksichtigt  wiorden. 

2)  Die  Zeitschrift  umfafst 

a)  rein  chemische  und  phjsihah'sch  - ,  pharraaceutisch  - ,  me- 
dicinisch-,  ökonomisch-  und  technisch  -  chemische  Ge- 
genstände ; 

b  )  naturhistorisch  -  pharmacognostische  Gegenstände ; 

c)  gerichtlich r med icinische ,  physiologische  und  toxikologi- 
sche Gegenstände; 

d)  gemeinnützig  technische  und  ökonomische  Gegenstände, 
welche  Beziehung  auf  die  Pharmacie  haben ; 

e)  Literatur  und  Kritik; 

f)  Cxperimentalkritik ; 
g)  Miscellen. 

3)  Die  Zeitschrift  erscheint  in  monatlichen  Heften  von 
7  —  8  Bogen;  drei  Hefte  bilden  einen  Band. 

Seit  mehrern  Jahren  schon  machte  sich  in  der  pharma- 
ceutischen  Journalistik  der  Uebelstand  fühlbar,  dafs  eine  und 
dieselbe  Abhandlung  in  mehrern  Journalen  wiederholt  wurde. 
Dieses  lag  zwar  in  der  Natur  der  Sache,  indem  der  Heraus- 
geber einer  jeden  einzelnen  Zeitschrift  nach  möglichster  Voll- 
ständigkeit strebt ;  aber  sicher  wurde  der  Wissenschaft  und 
dem  Publikum  kein  grofser  Dienst  damit  erzeigt.  Die  Phar- 
macie hat,  namentlich  in  Teutschland,  eine  so  ausgezeichnete 
YervoUkommnung  erhalten ,  unter  den  Pharmaceuten  unsers 
Vaterlandes  finden  wir  eine  so  grofse  Zahl  aasgezeichneter 
^gelehrter  Männer ,  und  die  wissenschaftliche  Bildung  ist  iii  die- 
sem Fache  überhaupt  so  allgemein  geworden ,  dafs  der  ach- 
tungswerthe  Zustand ,  auf  welchen  dasselbe  sich  erhoben  hat , 
auch  eine  achtungswerthe  Repräsentation  dieses  Zustandes 
durch  die  Journalistik  zur  Pflicht  macht.  Diese  Grundsätze 
einzig  und  allein  leiteten  uns,  unsere  Journale  zu  vereinigen 
und  so  mit  gemeinsamen  Kräften  in  erhohetem  Grade  für  den 
wissenschaftlichen  Flor  der  Pharmacie  zu  wirken,  und'  den 
oben  bemerkten  Nachtheil,  wenigstens  von  unserer  Seite,  zu 
bi^seitigen. 

VVir  glauben  deshalb  durch  unser  Unternehmen  auf  die 
Tdllige  Zustimmung  und  auf  den  Beifall  des  Publikums  rech- 
im  zu  dürfen,  und  mit  gerechtem  Vertrauen  erwarten  zu 
l^nen,  dafs  nicht  nur  die  bisherige  dem  Archiv  und,  dem 
^**izin  bewiesene  Theilnahme,  sondern  eine  noch  erhöhet^ 
^^^  ^reinigten  Zeitschrift  geschenkt  werde«    Wir  werden  alle 


unsere  Kräfte  anf bieten,  das  Ziel  zu  erstreben,  welches  ans 
bei  der  Ausfuhrung  der  Annalen  leiten  wird;  neue  Kenntnisse, 
Erfahrungen  und  Berichtigungen  und  strenge  wissenschaftliche 
und  acht  praktische  Bildung  hoffen  wir  durch  den  Inhalt  der« 
selben  zu  verbreiten.  In  der  Wahrheit,  Aufrichtigkeit  und 
Unpartheilichheit  unserer  Ansichten. und  Arbeiten  werden, wir 
freudig  jedes  Verdienst  anerhennen,  wie  wir  die  Oberfläch- 
lichkeit zu  bekämpfen  suchen  werden. 

Wir  haben  guten  Grund ,  zu  erwarten ,  dafs  unser  Bestre« 
ben  Ton  Erfolg  seyn  werde.  ^  Die  ausgezeichnetsten  Gelehrten 
des  In-  und  Auslandes,  denen  wir  bereits  von  der  beabsich« 
tigten  Vereinigung  unserer  Journale  Nachricht  ertheilten,  ha- 
ben uns  ihre  thätige  Mitwirkung  versprochen  ;  die  bisherigen 
Herren  Mitarbeitei;  des  Archivs  und  des  Magazins  werden  fer- 
ner für  die  Annalen  thätig  seyn,  und  wir  selbst  werden^  unsere 
Originalarbeiten ,  so  weit  sie  für  die  Annalen  passen  ,  darin 
nieoerlegen.  Wenn  hierdurch  unsere  vereinigte  Zeitschrift  an 
Eigenthümlichkeit  und  Nützlichkeit  bedeutend  gewinnen  mufs, 
so  werden  wir  auf  der  andern  Seite  auch  die  möglichste  Voll- 
ständigkeit dadurch  zu  erreichen  suchen ,  dafs  wir  Dasjenige , 
was  der  Pharmacie  mehr  entfernt  Hegt,  aber  den  Arzt  und 
Apotheker  als  Naturforscher  interessiren  mufs,  wie  bisher  in 
britischen  Uebersichten  geben,  so  dafs  die  Leser  dieser  An- 
nalen möglichst  vollständig  fortlaufend  mit  allen  neuen  Erfah- 
rungen und  Entdeckungen  in  der  Pharmacie  und  den  übrigen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft,  was  Interesse  für  sie  hat,  ge- 
läutert von  allem  überflüssigem  Wust,  schnell  bekannt  wer- 
den. In  der  Auswahl  der  aufzunehmenden  Abhandlungen  wer- 
den' wir  uns  darum  auch  die  strengste  Sorgfalt  zur  Pflicht 
machen ,  so  dafs  nur  das ,  was  wirklichen  Werth  hat ,  darin 
einen  Platz  finden  wird  und  alles  Ungenügende  ausgeschlossen 
bleibt.  Wo  es  zur  Deutlichkeit  noth wendig  wird,  sollen  gute 
Abbildungen  beigegeben  werden. 

Den  geehrten  Theil nehmern  des  Archivs  und  des  Maga- 
zins, sowie  unsern  sämmtlichen  Freunden,  empfehlen  wir  da- 
her die  vereinigte  Zeitschrift  zur  möglichsten  Verbreitung , 
und  sagen  ihnen  unsern  herzlichsten  Grufs. 

Salzuflen,  Heidelberg  und  Gi^fsen, 

im  October  i83i. 

A  Brandes,  Ph.  L.  Geiger,  J.  Liebig. 


Die  onterseiclineten  b{sli«rigta  Y«rlAgthftiidlttngeB  i^ 
Archift  und  des  Mad^asins  für  Pbarmacie  haben  den  Verlag  der 
neuen  tereini((ten  Zeitschrift  gemeinsam  in  ft*eandsebaftHeher 
Ueberftinliliiift  ubernomikien.  Sie  werden  keine  Opfer  abheilen^ 
Ton  ihrer  Seite  für  eine  angemessene  e'afsere  Aüsstattcmg  dei> 
selben  zu  sorgen ,  indem  sie  yersichert  sind  ^  dafs  das  Pilblikom 
ßar  diese  neuen  Aonalen,  die  unter  so  günstigen  VerhäUnw* 
sen  und  .einer  so  sorgfältigen  Retkctton  ausgeführt  werden^ 
eine  mehr  als  gewöhnliche  Theilnahme  zeigen- werde.  In  die- 
sem Vertrauen  ist  der  Preis  für  den  vollen  Jalirgang  von  la 
monatlichen  Heften  nur  auf  7  Tbir.  oder  12  fl.  36  hr.  rfaein. 
festgestellt  worden.  Die  Zeitschrift  selbst  bann  durch  ^ie 
Postämter  und  Buchhandlungen  bezogen  werden. 

Sämmtliche  Buchhandlungen  wenden  sich  mit  ih- 
ren Bestellungen  gefalligst  an  die 

Expedition  der  Annalen  für  Pharmacie  in  Leip2{^. 
Lemgo  und  Heidelberg,  im  Oetol^er  i83i. 

Mejersche  Hofbuchhanälung. 
Uni^rsitätsbuehhandlung  von  C.  F.  fVinter. 


Bekanntmachung. 

Mit  Bezugnahme  auf  meine  frohere  Behanntmachutig  in 
den  öffentlichen  Blättern  zeige  ich  hierdurch  an,  dafs  zu 
Ostern  i832  noch  einige  Pharmaceuten ,  welche  sich  behufii 
ihrer  Studien  und  Staatsprüfung  nach  Berlin  begeben  "«r^leto, 
in  meinem  Institute  Aufnahme  finden  binnen.  Die  Bedlngun- 
f/bn  sind  so  gestellt,  dafs  es  fast  unmöglich  ist,  auf  eine  bil- 
ligere und  zugleich  anständigere  Weise  hier  zu  snbsistiren, 
der  Yortheiie  nicht  «n  gedenben,  ^welche  das  Institut  den  stn- 
direnden  Pharmaceuten  in  jeder  Hinsicht  gewährt.  Postfreie 
Anlagen  erwarte  ich  bis  Mitte  FeWitai"  i832,  da  späterbin 
eingehende  leicht  unberücksichtigt  bleiben  dürften. 

Berlin,  in^  December  i83i. 

Professor   Lindas. 
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I,    Botanik  und  Pharmacognosie. 


Bemerkungen    übet  '  {verschiedene    Gegenstände    der 

Botanik. 

-  .      •     .        -   ■         ,  .     -"  ' 

.     .  f^on  Dr.  Griefselich. 

(F4>rt8etsaiig  der  im  September- Heft  S.  212  abgebroch.  Abbandiuiig.) 


XXI.  Beobachtungen  über  die  Nerven  oder  Rippen  in 
dem  Kelche  der  Labiaten. 

iJie  Familie  der  Labiaten  hat  sich  im  Allgemeinen  noch  we- 
niger Monographen  za  erfreuen.  Mirbel  beschäftigte  sieb 
Ypr.  Jahren  damit;  einzelne  Genera  wurden  bearbeitet,  allein 
ich  entsinne  mich  nichts  d^ifs  in  neuester  Zeit  sich  jemand  mit 
dieser  schonen  Familie  yorzüglvefa  beschäftigt  hätte  *)..  Ich 
glaube  mir  durch  die  Aufzählung  der  folgenden  Beobachton- 
gen  einiges  Verdienst  zu  erwerben ,  denn  gerade  über  diesen 
Theil  scheint  mir  noch  sehr  wenig  gesagt  und  noch  weniger 
Allgemeines  beobachtet.  r. 

Ich  habe  die  Nerven,  Streifen  oder  Rippen  faif  m 
aoo  Arten  von  Labiaten  einer  nähern  Untersuchung  unterwor* 
/en  und  I  will  nun  die  Resultate  durch  die  Genera  Terfolgen; 
sie  beziehen  sich  auf  die  Zahl,  den  Verlauf,  die  Rich- 
tung und  die  Vertheilung  der  Nerven. 

Wir  denken  uns  vorerst  eine  Labiate,  deren  Kelch  5  La- 
eiofieh  bat;,  diipelk  dicf  Axe  jeder  Lacihie  geht  ein  Nerv,« — 
der'Mittelnery;  'auTserdem  erblicht  man  zur  Seite  dieses 


'*) 'Nacii»obr;    BeaduMn  MMgenommes,   der  sich  mit' FiKlrnng 
der  Tiiboe  und  6«ttilngen  boechftftigCe.  Qr. 
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{ferven  noch  andere;  sie  treten  entweder ,  mit  [dem  MttteU 
nerv  parallel,  gerade  gegen  den  Winkel,  welcher  von  zwei 
nachbarlichen  Lacinien  gebildet  wird,  oder  sie  treten  in  dem 
Raome  zwischen  dem  Biittelnerv  und  einer  gedachten  Linie, 
die  sich  von  dem  Grande  d^s  Kelches  gegen  dea  ebengenann- 
ten Winkel  hinzieht ,  in  die  Lacinie_ein.  Diese  Nerven  mögen 
Seitennerven  heifsen*). 

Welche  Yerandernngen  die  Nerren  oder  Bippen  in  den 
verschiedenen  Perioden  des  Pflanzenlebens  selbst  erleiden, 
darfiber  habe  ich  noch  zu  wenig  JBeobachtungen  anstellen  kön- 
nen ;  daPs  aber  Veränderungen  stattfinden ,- ist  anfser  Zwei- 
fel gesetzt; 

i)  D^r  LyQopus  europaeus  hat  einen  M*  N.;  in  jedeXacinie 
treten  2  S.  N.  ein ;  diese  sind  viel  schwächer  als  der  M«  N.  und 
gehen  mit  ihm  in  keine,  durch  die  Lupe  erkennbare,  AnastCH 
ifnosen  ein.  Der  Kelch  des  Lycopus  hat  also  im 'Ganzen  i5 
Nerven.  Bei  dem  Lycopus  virginicus  finde  ich  nur  die  gerfiige 
Abweichung  ^  dafs  die  Nerven  überhaupt  etwas  weniger  scharf 
bezeichnet  sind.  Bei  Lyc,  exalf.  ist  alles  (auch  die  ganze  ]6e- 
scliaffenheit  des  Kelches)  wie  bei  L.  europ.  '  '    *' 

a)  Zi^iphor»  taurica^  da^anfha  et  clinopo^ß.  -^     Ders 
M.  N*  hat  f%  S,  N. ,  welche  auf  die  Art ,  wie  bei  Lycopu$  ^  in  die 
Lacinie  eintreten  und  erst  dort  sich  gegen  den  M,  N,  hinnei- 
gen; 3Je,lauf(^^  unten  gaez  parallel  mit  dein  M.  N> ,  sind  von 
gan^  {gleicher  Stärke^  Beschaffenheit  und  Farbe  mit  ihm  i^nd 
lassen  nirgends  mit  ^iner  sc|)arfen  Lupe  eine  Anastomose  unter 
sich«  ihren  Nachbarn  oder,  dem  1V(*  N.  erkennen,     äämmtliche 
Nerven  sind  stark  hervorspringend  iind  geben  dem  Kelche  ein 
zie^lif^hQs  Ansehen.  ^     ......   • 

,3)  M9n,arda.  v^     Bei    M,  dift^pojiß  ßxk^^t  mt^  W^ 

H»  If«;  3  3«  Nf.^ehe«  mit  ibip  par4let«  treten  ;ie  ^fei.Tutw^ 


*)  f^r  KüMEo  wtguti'  w«¥ilo  i«li  ttitti  mir  ««e«  Baalmialiaa  ff .  N. 
(Miiteliierv>  und  S.  M.  l^teMifTr)  h«4l«ae«k ..        «G*. 
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wtNier  «ikittMH,  nooh  mit  ihren  MaohbAiti  in  «im  Anastomaie; 
der  eine  8*  N.  der  einen  Ltfdni«  trifft  mit  dem  arndem  int 
liaeb9tg;«iegenen  (üi  dem  Winkel ,  ntelelien  beide  Ladnien  M- 
•den)  ganB  nahe  lasammen,  beide  treten  dann  aber  auseinaiider, 
geben  an  dem  Bande  der  respectifea  Laotnie  hin  und  end*i|, 
^ne  A^iaatomosen*,    ge^rade»»  mit  dem  M.  N.  durch  einfache 
•¥ei*bindnng.  Hier  wird  die  Lacinie  aebr  aehmal  und  iiesohrinkt 
eteh   nur  auf  eine  pfHemUehe   8piUM#      Alle   N^ven   sind 
gleiobstärh,  wie  bei  den  EhiphoHs.  *^    Das  Yerhfiltnifa  der 
&  N*'  ist  aber  nicht  immer  gleich;    Sie  treten  nicht  immer  im 
Winkel  Biisammen,  sondern  bleiben,  stets  parallel  laufead, 
auch  daselbst  von  einander  getrennt;   sie  scheinen  aioh  dort 
alsdann  in  einer  Verdichung  der  Helchblattsubstanz  zu  verlie- 
ren  und  nur  mittelst  dieser  mit  dem  M.  N*  zusammenzuhängen. 
Und  so  bannte  es  fast  scheinen ,  als  wenn  eigentlich  die  S.  N. 
in  gar  keiner  directen  Verbindung  mit  dem  M.  N.  ständen 
und  die  Terdtchte"  Kclchhlaltsiibstanz  ein  Pseudo^Nerr  wäre^ 
auch  bemerkt  man  in  der  Tbat ,  dafs  selbst  die  im  VVinkel  sich 
nicht  Tcreinigenden  S.  N.  durch   diese  verdickte  Sabstmiz 
.("v^^lehe  nur  auf  den  Kelchrand  sich  beschränkt) ,  rerbanden 
werden ,  dafs  diese  sich  gleichsam  wie  ein  yerbindendes  Joeh 
zwischen  beide  S.  N.  legt;  allein  bei  der  Monanda  moUis  habe 
ich  bemerkt,  dafs  dieses  sogenannte  Joch  fehlt  und  dann  zwi«- 
schen  den  nathbarlichen  S.  N.  gar  keine  Verbindung  stattfindet^ 
toncTem  da(k  jeder,  ganz  dicht  an  den  Band  gedrückt,  seÜieJI 
kurzen  Weg  bis  zum  M.  H.  fortsetzt.    In  diesen  fe'ällen  kc^ 
men  also  immer  i5  Nerren  im  Heiehe  vor.    Bri  Mon*  eUmpA 
tßa,  purpurea  Und  punctdik  habe  ich  aber  bemerkt,  dafs  niür 
10  da  waren;  ein  8.N.  trat  geradezu'  in  den  Winkel,  tfaeilte 
sldi  dann  In  einen  rechten  und  eineh  linken  A^t,  wovon  siöh 
}^der,  dicht  an  den  Band  gedrfegt  (wie  In  den  vorigen  FfiHenX 
init  deih'  M.  ül.  vereinte.  -^    Von  weleher  Consecfuei»  diesel 
ist ,  Werden  wir  an  einem  andern  Orte  sehen.     Es  geht  aber 
daraus  zihnächst  >ftoM  her^'^or,  dafs  das  Vorkommen  eiiies  uiid 
äsweier  9.  N«  nur  unbedeutende  Modifioeitienen  sind  nad  dab 
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wir  dB ,  wo  wir  nur  eioen.  S.  N.  .finden ,  una  deni^llMi  iasnir 
MM  zwei  Tereinten  deahen  musseo.    .       > 

4)  Sahi^  —  Die  Zahl  der  Rippen. ist  vefaefaiedeii ^  je 
nach  der  Tbeilung  des  Kdeh^  in  3  oder  5  Lacinien.  Bekß^ 
splendens  finde 'ich  im.  Ganzen  9  Nerven  Ton  gleielier  SUürbe ; 
einen  M.  N.  und  2  8.  N.  ^)  -^  Die  Salv.  HtMi^iana  liat  in  den 
a  schmäleren  Lacinien  1  M.  N.  und  2  S.  N*,  alle  yon  gleicher 
8l8rke;'die  breitere  Lacinie  besteht  im  Grande  genommen 
aus  3  Terwachsenen  Theilen,  denn  oben  sieht,  man  deut^h 
3  ganz  kleine  Zahne;  7  Nerven  zähle  ich.  in  dieser  LaQittie-; 
der  mittelste  endigt  sich  in  dem  mittleren  kleinen.  Zahne,,-  voir 
den  übrigen  6  gehören  je  3  den  beiden  andern  gähnen,  an. 
Diese  7  N.  sind  mit  übrigen  6  von  fast  gleicher.  .Stärke  und 
stehen  mittelst  feiner,  .  aderiger  Anastomosen  miteinander  ia 
Verbindung.  Ueberdies  bemerke  ich  noch  2  accessorisobe 
8«  N. ;  sie  gehen  in  die  2  Winkel ,  die  von  den  2  schaleren 
Lacinien  der  breiteren  gebildet  werflen;  sie  sind  aber  Tie) 
i^wächer,  gehen  von  dem  Winkel  aus  dicht  an  Rande  in  2 
feine  Aeste  aus,  welche  in  zahlreiche  Anastomosen  mit  den 
übrigen  N.  treten.  Die^S.  lanotolata  Cav*  hat  in. ihren  3  ll«af^- 
tAtti  in  der  Regel  11  Nerven;  in  zweien  drei,  in  einer  5, 
wohl  aach  npch  einen  kleineren  sechsten ;  die  N.  anastomc»siren 
kaum  sichtbar  und  sind  sonst  von  gleicher  Stärke.  Bei  «$«&;. 
hii^mia  Jacq,  ist  es  eben  so,  nur  sind  die  li  N.  von  gleii^i?., 
belväebtlicber  Stärke,  anasUwiosiren  sichtbar  und  haben  im 
Ganzen  viele  Aehnlichkeit  tnit  den  stark  prominirenden  ,N^  der 
Bracteen.  Ebenso  ist  es  bei  S.  fioccin^a  JL,  S.  rep^am  Jäcq^i 
S.  Boosiana  hat  jedoch  in  ihren  3  lidcifiien  nur  9  Nerven  von 
^eiober  Stärke;,  auch  bei  der  S..meoacan^  sehe  ich.  nur  9^ 
einmal  habe  ich  jedoch  nur  7  bemerkt,  wq  .dann  %  zweigabejjge 
in  den  Winkel  eintretende  S.  N-  die  4  S.  N.  vosstellt^i^ 
Ganss  etgenibümlieh  sind. bei^ dieser  Pflanze, die  gelhlich^w^fs- 
sen  Wulste^  welche  vom  Grunde  des  Kelches  an  bis  in  die 
Mitte  .desselben,  zwischen  den  Nerven  lieg^jund  s/ehr  starl^ 

aach  innen  hervortreten.     Ich  ge^ehe^   dafs  ich  gar  niphj^ 

■ »  "^ 

*)  In  jeder  Lacinie.  Gr. 
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wdfir,  WM  !€&'  Hüft  di6Mfi  Hfirpierü  niacfaepsoU  ^).  — -  Bei  dar 
Saltfia  "chtvM^eirffblia  Andr.  Mad  9.vd  orit  scha'rflidhea  HaaMa 
bdidalt.  '  Htüe  Pflanze  hat  in  ihren  •  3  Lacinien ..  i  5  Nerven  ;  a 
LeelAiclnliaben> deren  nur  3,  diedrüte  aber  7;.  überdies  be* 
inln4i^  ich  iBsm^r  noeh  2  »freignbelige  -in  die  Winkel  tretende 
&  N«  '  AHe  sind  ¥^on  ziemKeh  gleicher  Starke  nnd  bilden  über 
der  HJUfte  des  Helobes  zahlreiche  Anastomosen.  Dies  ist  im 
der  Regel  bei  aßen  Labiaten;' am  Grunde  des  Kelches  findet 
noch  keine  Theilong  der  N;  statt  Die  S.  cäesia  Humb.  hat 
ih'dl^n '3  Lad!hien  zusammen  9  N.  von  gleicher  Stärke;  zwi- 
sohen  ihnen  sind  die  oten  genannten  Körper ,  altein  weniger 
deutlich ;  sehr  stark  sind  sie  dagegen  bei  S.  hispanica  ;  bei  die« 
ser  ttnid  der  S.  Uonuroidss  yariirt  die  Zahl-  der  Nerven;  bei 
ersterer  fand  iek  9 — 10,  bei  der  andern  bis  is.  S.  IwUaia 
bat  i3  N»;  3  in  je  9  Ladnien,  7  in  der  andern;  hierzu  kom- 
men noch  3  S.  N. ,  die  in  den  Winkel  .eintreten  und  sich  dort 
in  s  Aeste  spalten.  Alle  i3  N.  sind  an.Scä'pke  fast  gleich  und 
anastomosiren  in  feineren  Verbindungen.  Ich  finde  bei  ihr 
und  der  S,  leonuroides  jene  HISrper  nicht ,  obgleich  die  S,  leO' 
nuroides  einen  sehr  grofsen  Kelch  hat»  Wohl  hat  sie  die  S, 
amarissima ,  wo  jede  der  3  Lacinien  mit  3sN.  versehen  ist» 
Auch  die  S.glatinosß  b^t  i3  N.,  wozu  hie  und  da  noch  sS.N. 
kommen,  die  in  die  Winkel  treten.  —  Diese  i5  Salfien  ge* 
hören  in  die  Abtheilong  y^cafyce  trüobo ;«  die  Zahl  der  Nerven 
lä&t  mich  bei  den  meisten  annehmen,^  dafs  3  Kelcb-Laeinieh 
in  eine  verwachsen  sind,  wie  sich  dies  z.  B«  bei  der  S*  Ha- 
Mi#stima  durch  Freiwerden  dreier  kleinen  2äihne  wirklieb  be* 
atfitigt. 

Die  folgenden  Salvien  gehören  zu  der  Abtheilung  v^^o/jr^« 
t/uinguelabo4ii  oder  3^uinqüedentaiö,<a  BeiaSer  S.  cretica  zeigt  es 
sich  recht  gut,*  dafs  zwischen  einem  in  den  Winkel  tretenden 
S.'  N.  und- zwischen  zwei  getrennten,  neben  dem  M.  N.  in  die 


^  Ich  hoffe ,   ipäter  fernere  Beobachtungen  aber  sie  im  Magazin 
niederlegen  an  können.  Gr. 


la^Amon  «uigehefid«!! ,  kein  weaefltMclier  l^leoMdiiad  sUHl« 
üdB^  denn  idi  finde  Im  gemtoiiter  PflftOM  dieü  hmi^^  Fqip^ 
men- dmr  &  N«  in  demtel b eo  Bekh«.  la  dir  Rng«!  hat  swar 
jade  Lacioie  ihre  3  gatrcooten  R,  aileia  dwch  Verwaohi»!^ 
dar  &  N.  wird  diese  Zahl  auch  ventiiodert.  Alle  N»  sUd  auem«» 
lieh  und  gleSob  stark ,  ateheb  aber  nur  mittelst  wehiger  durch 
die  Lupe  erkennbarer  Anaitaasosen  gan»  oben  miteinander  in 
Verbindong.  Gleiche  BewandniCs  hat  es  mit  S*  ofßcinalu  >  nur 
ist  der  M.  R  gewöhnlich  der  stärkere  find  es  toitt  eech  ein  drit- 
ter 6.  N»,  der  aber  sehr  sohwaeb  ist^  aitf)  der  AfftstooMsen 
sind  mehr  und  sie  sind  deutlieherk  Bei  S*spina$a,  S*  praiatt* 
sis,  S,  Sclarea  und  5,  Anthi^pis  sind  1^3  N*  sichtbar;  veii4  I«er 
einien  hat  jede  3  N.,  die  f&nfte^  nur  auf  einen  Zähe  reduoirtei 
Lacinie  hat  nur  einen,  einzigen;  alle  sind  beinahe  gleich. stark« 
die  Anastomosen  nicht  deutlich;  die  HSfper  swisdien  den  N. 
beträchtlicher' als  bei  S.  c^itudi*.  Die  S.  pänMaiu  bat  ia 
jeder  Lacinie  nur  i  N.;  8.  N.  lassen  sidi  nur  aefar  aiwleatlic)k 
erkennen.  Bei  «S«  verticilL  haben  die  a  grofserea  Kdchsähne 
jedei*  S  N^,  die  3  kleineren  Zähne  i  M«  N.;  ihre  &  N»  sind 
undejutlich  und  vod  wenig  Beitindigkeit  in  Zahl  and  Yerthei- 
lutig.  -^  iS»  aii^/rioctf,  und  iS.  Verbentua  beweisen  uns  auch« 
nde  wenig  eigentlich  Wi  dreitheiliger  Kelch  von  einem  ffinf- 
tbeiligen  bei  den  Salbei-Arten  dem  Wesen  nach  irerschiedeA 
seyw  Die  Schriftsteller  setzen  diese  Pflanze  in  die  Abttheiluag 
y>calycB  quinqud^entaio  ^^  während  ich  den  Keleh  imüer  so  wie 
bei  der  S.  Hablittiana  besohaffen  finde  ^  d*  h.  es  sind  3  Iiaci-: 
nied ,  wovon  die  grSrsere  in  drei  meislens  sehr  hletike  Zalme 
getheilt  ist ;  die  Zahl  der  Nerven  ist  auch  ganz  so  wie  bei  S* 
Haiditaana »-  die  K6rper  zwischen  den  N.  sind  aehr  entwickelt , 
die  Anastomosen  stark  —  Auch  bei  &  nutuns  findet  desselbe 
Yerhältnifs  statt.  —  An  der  S.  sylvestris  sind  die  3  Zähnq 
stärker  als  an  S.  oustHuca^  die  fiferFenzahl  daeseU»e.  Bei  S.» 
Horminum  bemerke  ich,  da(s  die  Oberlippe  des  Kelches ,  statt 
in  drei  mehr  oder  minder  deutliche  Zähne  sich  zu  endigen, 
nur  zwei  hat.    Die  zwei  Lacinien  der  Unterlippe  haben  je  3 
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Ner^Wif  die  a  Laotaiaii  4er  0bwiip|»ftn  lasM»  te  &•  i^noiglft 
BMgiMg  ein«  AvIrmMitiiftg  amMdiM  «obj  m  hmei^im^  4m 
Stellte  dMtfeMeiHlen;  driUtin  Shbn«»,  m  ^9^  Dn^gt  stoii  ^Iw 
nuntiat«  4er  7  N«vv«ii  der  CNiörUp|»e.  Di0  ZiriMkiti»kSii»«r 
mi  ktotnielrtUeb» 

Bm  d#o  Salvie«  daher  eradbtkieo  kft  Durohseheitle  i3 
Nei*ven'^  wovon  je  3  Hof  die  Widen  L^cieieii  der  UolerMppef 
7  auf  die  OkerUpiie  kontolee. 

5)  RoimaHnu$^ffMn.  hat  1$  N^  toa  betiMhe  glei- 
cher Stärbd)  io  der  Oberlippe  mit  ihre»  dnei  trhr  Meieen 
Zfihneo  7,  in  den  %  Leciaien  der  Viltery^pe  je  3.  Die  An«^ 
stemeeen  sind  deMiieh  ^  aber  niehl  hartBg« 

6)  h  der  C^liinsoniü  c;cln«A  fiftde  ich  »o  JNerTen| 
jeder  der  5  Laciliieii  bat  einen  M.  N«;  ein. sehr  ichwaphep: 
aN«  gebt  eaoh  dem  Wiekel  bin^  Iheilt  aieh  itoeh  imterhalb 
deaielben  in  <  feine  Aeste,  die  «ieh  jebr  bald  in  Ueinere  Z.^M|e 
und  Afliastomote»  endigen. 

7)  Ocfjnum  hüsilicum$  Die  QbeWippe  beateht  qm  ei*i 
nar  schetbenarligen  Ladnie^  aie  bat  3  N«.;  der  M<  N«  Ml\  det. 
scbwüehere)  die  s  &  N.  geben  tdion  von  Unten  a«  gegen  dea 
Band  der  Lippe  eaUreiehe,  starke  Aeste  ab  Vielehe  ein  seht? 
deutliches  Netz  bilden.  Die  AeHtleilioaen  mit  derti  M.  N«  sind- 
mobt  flahlreiofa  ^  aber  leielit  erkennbai^.  Die  4  LaOinioo-  der 
Unterlippe  haben  in  der  Begel  nUr  ei»eo  H.  N.^  hie  und  d» 
bemeriite  ich  einen  nach. dem  Winkel:  hingehenden,  noeh  ,Mfto» 
ter  demselben  in  2  Aeste  sieb  tbeilenden,  S»  N* 

8)  Prunelln  vulg.^  grandifk^  l^ciniaia,  Sffisopif-: 
foliu.  In  eilen  finde  ich  die  N.  gleich«  Jeder  der  3  Zähne^ 
der  Oberlippe  hat  einen  niebt  sehr  starken  M.  N.$  1  3.  N<  gebt 
nach  dena  Winkel  hio«  tbetttsach  ober  necb  tief  unter  ihm. 
itt  e  Aeste«  die  sieh  bahl  mil:  deca  M.  N«  Tereinigen ;  die  8«  N^ 
sind  i^feiii  und  bilden  sobon^gens  unten  ein  Nel^i^.  Von  den  2. 
Lacinien  der  Unterlippe  ist  jede  mit  einem,  i&iemlieh  starken. 
M«'N.  yersehpen  j  neben  ihm  treten  noch  e  ieinerc  S*  N.  in  die 
Lacloie^  belebe  &ich  iast  bis  au  deren  Spita&e  verfolgen  lassen^. 


fl4 

r  m 

überdies  siekl  mitt  ncMdi  einttt  %,  M.  'gfgeo  d^  WiaM^  htii 
ir«rlsNifeii ,  welcher  aiekteiiv  etwas  stärker  ris  die  «idem  S*  R 
itt$  er  tbeilf  isteh  'anter  dem  Wiehel  gabelfllmiig  ood  bildH 
eohofi  aalen  in  dem  Tübat  des  Kelches  sehr  sichAare  nMas« 
fSrmige  Anastomosen.  Allein  das  Vorkommen  dieser  beid«« 
Arten  von  8.  N.  bietet  wenig  Gonstantes  dar;  ich  habe  be- 
merlit ,  dafs  die  nicht  nach  dem  Winhd  bin  anlaufenden  S;  IST. 
nur  tief  anten  entspringende  Aesle  des  M.  M.  :W8ren. 

9)  Melissa  officiru  -— -  -Jeder  Zahn  ^r  dreithetligen 
OberNppe  hat  einen  M.  Ni;  in  dem^  mittleren  Zahne  tritt  er 
Yclftommen  in  der  Axe  desselben  ein;  in  den  3  seitUehen  tritt 
er  anter  einer  merMichen  Biegung  schief  ein;  gegen  tdls 
beiden  von  den  3  ZiSinen  der  Oberlippe  gebildeten  Winkel 
ts^ten  S«  N.  hin ,  sie  sind  schwächer  als  die  M«  N«,  tfaeilentstch 
in  .2  Aeste  und  bilden  zahlreiche  deutliche  Anastomosen.  Nach 
auften  haben  die  2  seitlichen  Zahne  der  Obeiüppe  noch  emen 
8«  N. ,  von  derselben  Starke  wie  die  zwekpalfeigen ;  es  hat  also 
die  Oberlippe  im  Ganzen  7  Nerven.  —  Jede  der  2  Lacinien 
der  Unterlippe  hat  3  Nerven,  die  sich  im  Uebrigen  wie  die 
der  Oberlippe  verhaken.  Bei  3f •  pyrenaica  und  gran^kfldra 
^eten  alle  M.  N.  in  der  Axe  der  Lacinien  ein  und  die  8.  N. 
md  hie  und  da  alle  gabdspaltig.  ^      ^ 

10)  Drmcecephalum.'  Bei  D.  Rufsckiana  findet  man 
i&  gleichstarke,  bedeutend  entwickelte  Nerven,  auf  Jeden« 
ifelchzabn  kommen  3.  .Der  M.  N.  tritt  in  der  Axe  des  Zahnes 
ein ;  die  2  8.  N.  vereifrigen  sich  am  Winkel  in  einer  nach  ao»- 
sen  schwielenartig  hervorstehenden  Ei4iabenhek;  weichen 
dann  wieder  auseinander  und  gehen  sehr  nahe  an  den.Raftd 
gedruckt  bis  fast  an  die  Spitze  deis  Kelchzahnies  fbrt^  wahrend 
sie  mit  dem  M.  N.  von  /der  schwielenartigen  Hervorragung  an 
zahlreiche  Netze  bilden.  Dieselbe  Nerven vertheilung  habea 
D.  Moidainca  und  D.  canescens ;  ihnen  fehlt  auch  die  Schwiele 
nicht ,  weiche ,  bei  derselben  Beschaffenheit  der  Nerven,  in 
dem  Helche  des  Z>.  ptltatum  nur  wenig  angedeutet  ist.  £>.  sU 
birieum  hai  auch  in  jedem  2iahne  3  starke  Nerven,  allein  sie 


ailasl^nosir^i'  gar  nicht/  sondern  yerlaufen  ohne  alle  Veiv 
a«iel«fig  bis  SEiir  8pft£e  äes  Kahnes.  Fast  ebeitoo  ist  es  bei 
Aeanäriense.  -  Bei  D,  austriacum  habe  ich  beide'Arten  Ten 
S/N.'gefBnden;  hie  and-da  geht  zwischen  den  2'necl3>arliclfeii 
noch  ein  ganz  feiner  gegen  die  Schwiele  hin  und  hört  dort 
auf.  —  Bei  äen  Dracocephalis  ist  es  daher  als  Regel  anzoneh* 
xnen,  dafs  der  Kelch  i5  Nerven  habe.  Die  Kelchsohwiele  ist 
nicht  allen  der  genannten  Arten  eigen. 

ii)  Thymus. —  Th.  JSepeta:  die  Oberlippe  mit  ibren 
3  Zähnen  hat  7  N:,  die  8.  N.  sind  solche,  die  in  den  Winüel 
«eintreten ;  die  2  Zähne  der  Unterlippe  haben  je  3  Nerven ; 
aHe  sind  von  gleicher  Starhe  und  bieten  keine  Zerästelangen 
dar.  Th.  Calamintka:  ebenso;  auch  bei  Th.  Acinos,  Th.  paia*- 
»pinus.  Th,  alpinus.  Die^S.  N.  der  Zähne  in  der'OberUppe  bei 
TA,  vulgär*  sind  sehr  fein.  Bei  Tk.Serpxlh  habe  ich  nur  S.  N. 
bemerkt ,  die  aHe  gegen  den  Winfed  hin  treten  und  sich  dort 
spalten;  der  Kelch  hat  also  10  N.  in  seiner  R3hre.  *  Ebenso  bei 
Tk,  MatschaiUanus. 

12)  Clinopbdium  vulgare,  —  ,Die  3  Zähne  der  Ober- 
lippe haben  7  gleichstarke  Nerven,  welche  gar  kein  Geföfsnets 
bilden.  Jeder  Zahn  der  Unterlippe  hat  3  Nerven;  auch  diese 
^ind  gleichstark  und  bilden  kein  Netz.  Es  sind  also  i3  N.  im 
Kelche  vorhanden ,  welche  in  ihren  Eigenschaften  denen  der 
meisten  genannten  Thymus«Arten  gleichen. 

i3)  Meljttis  Melissophfllum.—  Die  Nervenverf)«* 
titng  bietet  wenig  Cönstantes  dar ,  indem  die  TfaeilaBg  des 
Kelches  in  Zähne  selbst  varitrt.  Die  Zahl  der  Ni  ist  ganz'  mi» 
bestimmt;  ebenso  ihre  Stärke«  Ich  habe  3  BL  N.  gezählt  mil 
seihr  schwachen  und  stärkeren  S.  N.  von  beiderlei  Art ; -über* 
Äies  gehen  noch  eine  Menge  feiner  N.  vom  Grunde  des  Kel- 
ches herauf  und  bilden  mit  den  übrigen  schon  weiter  unten 
ein  grofses  Netz,  aus  welchem  aufs  Neue  wieder  stärkere  N» 
Ijervortreten.  Wie  mir  scheint ,  ist  die  Norm  der  N. ,  wie  sie 
bei  den  Labiaten  angenommen  werden  mufs,  hier  seht  getrübt 
und  wie  sonst  nirgends  dem  Wedael  unterworfen. 


i4)  TeMrium.  *-«  B«t  ilea  Ton  mir  uoteruMklM  17 
Axien  *)  finde  ieh  in  der  KeiohrSbrt  inttier  ^nr  10  Nerf en^ 
WiSlcbe  Meh  aa  Starke  fast  in  allen  Airtea  glinchea  |  die  Nets» 
md  oft  «ehr  starke  oft  fotaer^  doch  igt  dies  nicht  isuver  ncli 
gleich  9  T.  Orientale  hat  gar  kein  Nets;  die  N«  ▼erlauCea  ohoe 
alle  Zerä«telniig  imdYereinigang  durch  feinere  Anastomosen;-^ 
In  dem  T4  Laskanmini  finde  ich  keinen  starken  M*  N«;  in  die 
Winkel  eintretende  S.  N.  fehlen  ^  dagegen  treten  an  Skbl  and 
Stärke  inconstante  &  N.  in  die  Lacinie  neben  dem  M.  N.  und 
Inlden  zahlreiche  feine  Yerästelungen. 

i5X  WeBtringia  ro$marinifolia*  ^^  Ein  nicht  sehr 
Starker  IL  N.;  a  8.  N.,  die  aber  nicht  constant  vorzukoikimea 
scheinen ,  indem  sie  sehr  undeutlich  nnd. 

16)  La^andula.  •—  Die  Theilong  des  Kelches  istbei  den 
verschiedenen  Arten  verschieden  ^  die  Beschaffenheit  der  Neiv 
Ten  hiernach  ebei^ls.  Bei  L.  Spica  oad  latifoUa  bemerke  ich 
in  der  Heichrohre  i3  N.;  sie  sind  beträobtlioh  entwickelt  and 
an  Stärke  alle  gleich ;  sie  laufen  parallel  miteinander  gegen  dea 
Kelcfarand  hin ,  hören  hier  ohne  alle  sichtbare  Anastomosen 
platzlieh  auf,  and  sind  last  noch  so  stark,  als  in  der  Tiefe  des 
Tabus«  £in:.NerT  geht  durch  die  hxA  d«s  kleinen  ruadlichea 
Kelcfazahnes ,  bis  za  dessen  Spitze;  2  andere  treten  nun  bis 
dahin 5  wo  der. Zahn  selbst  frei  wird,  und  boren  dann  aoch 
auf»  Nicht  selten  sir^  die  Nerven  zum  Theil  auch  zweisps^tig, 
Aa^X«  Stoechas  ist  alles  ebenso-**),  nur  glaube  ieh  bemerkt  zu 
habcA,  d^S  vo.n  d^a  i5  Nerven  immer  drei  an  ihrer  Spitze 
mehr  zttsammenneigen  und  hie  and  da  sich  auch  vereimgeB» 
B^  J&,  dentaia  sind  die  N«  weniger  stark,  aber  alle  gleich { 
sie  vereinigen  sich  nach  oben-einiaGb,  ohne  Anastomosen  und 
ZePästeiongen*  Bei  X.  pinnßta  zähle  ich  iS  an  Stärke  fa^ 
gleiche  Ner^ven;  lur  jeden  SSaha  3  5  sie  tiieilea  sich  gabelig  in 

*)  T.  campanutatum ,  multißor. ,  chamaeärya^  Scordium,  scordioides  ^ 
Boirifs ,  ßaDum ,  flttvtcans  y  Mamm,  $uptnum,  Polium ,  eapitatum, 
kpvoHimun,  Scarodmäa,  tanadenae^  €uben9e(?)^  ^tmidü.       Qw* 

**)  abgesehen  von  4er  Ttidluag  des  Kelches.  Gr. 
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Ueioe  Aeste,  bilden  aiier  kein  NeUf  die  (iabelaftte^  .(oaciibasw 
lic^^  N«  Tcrbiodfiad)  ^Iw^ien  aioht  €oii«taiit'  zu  a^a.  .Bei  Ja, 
mui^ißdu  ist  die  Yerti^ilttiig  fast  ebMUOj  die  %  Arten  iron  6.fil.« 
koiaaBieo  «ngleicb  in  einem  und  demaelbea  Helcfae  tot.  «^   Bel^ 
den  X^Tendei-Arten  müssen  daher  woU  fSr  jeden  der  5  Kelel^. 
sahne  (die'JÜber  nicht  in  aUen  Artei^  im  werden)  3  Nerfen. 
ai^enonunen  werden;  wo  aich  weniger  als  i5  N*  fii^den«  miifs 
aueh  hier  angenomxnen  werden  ^    da(s  2  in  i  yendimohBen 
sind*        •  •  i  .  '  .  . 

17)  Sideritis.  — *    Die  S.  cmiarunsUhal  nicht  sdiir  «tai> 
he^  fast  gleiche  Nerfen.     Der  M,JM*  ist  der  stärhste;   g^geo 
den  Winkel. tritt  ein  N.  hin  |   der  sich  hober  oder  tiefer  indr 
Aeste  spaltet;   diese  gehen  nahe  am  Rande  der  Lacinie  biA> 
und  vereinigen  sich  nach  oben  mit  dem  M.^.  der  betretenden 
Lacinie.     Ueberdies  findet  man  noch  neben  dem  M*  N»  ein- 
tretende feine  S.  N*;  sie  sind  aber  nicht  constant;  schon  nnten 
in  der  Helchrohre  finden  zahlreiche  netzförmige  Anastomosen, 
statt.      «S*.  mouiuna:    10  gleiohstarhe,   betrachtliche,   durch 
Weirse  ausgezeichnete  Nenren.;   zwischen  ihnen  noch  10  an« 
dere,   etwas  feinere;   diese . letzteren  gehen  aber  nur  bis  za 
einer  weilslichen^  erhaben^  etwas  wulstigen  Querlinie,  dnr^ 
welche  der  tubu^  cafyds  in  eine  obere  und  untere  fiälfbe  «ai>ge*  • 
theilt  wird.     Der  Helch  ist  zweilippig;  die  Linie  tritt  in  den 
2  Lacinie^  der  Unterlippe  gerade  Ton.  einem  Winkel  zum  an« . 
dern  herüber,  dahingegen  sie  die  ^  Winkel  der  Zähne  der^ 
Oberlippe  gar  nicht  berührt^   sondern  unter  ihnen  qnerhin^ 
yerläufi^.     Ueber  diese  Lima  hinaus  erstrecken  eich  die  letzt« 
gejiannten  10  Nerven  nicht ^  oder  ea  ist  nur  eine  £^ere,  bfld* 
endigende^  Fortsetzung  iibi^r  der  Linie  zu  bemerken.     Untev«' 
halb  der  liinie  finden  gar  keine,  Anastomoaen  zwischen  den'eo - 
Nerven  statt;  obei:Mb.nuraehr  wenige^  durch  etwaige  Fort- 
setzungen der  10  schwächeren  Nerven,    uie  erstgenannten  ip 
NeiTven  bleiben  sich  auch  über  der  Linie  an  Stärke  gle^b« 
Der  M«  N*  endet  mit  einer  stechenden  Spitze;   die  j^este.des 
in  dem  Winkel  zweigabeligen  S*N«  gehen  gfSinz  an.4ffi  Band 
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gerficitt  siim  In.  N.  und  rereinen  sich  mit  ihm ,  uro  er  in  eine 
«eichende  Spitze  xihergeht.  Bei  S.  hirsuta:  lo  N.;  doch  varii^ 
ren  die  S.  N.>  indem  beidertd  Arten  in  einem  Kelche  vmiiom- 
men.  Bei  S.  pyrenaica  to  gleichstarke  Nerren;  zahlreiche, 
tfber  nicht  constante  feine  Nerven  treten  noch  aas  dem  Grande 
herauf  aiid  hilden  grSfsere  Geflechte  mit  den  andern  N.  '— 
S.dHata:  lo  gleichstarke,  zienilich  beträchtliche  Nerven ;  8.N* 
afber  variirend  wie  bei  5.  hirsuta,  Yerä'steUingea  und  Ana^o* 
mosen  sehr  vrenig.  S.  N.  in  den  Lacinien  selbst  dicht  an  den 
Band  hingedranigt ,  wie  bei  S^  montana  —  S,  petfoiiaia:  i5 
Nerven;'  gleichstark,  beträchtlich;  Yerbindungsäste  der  N. 
ii^hig  ^  stark^  fast  unter  einem  rechten  Winkel  abgehend  und 
sich  ebenso  vereinigend.  S.  romana:  lo  fast  gleichstarke  Ner^ 
Ven ,  inconstante  accessorische  hie  und  da  zwischen  ihnen.  I  n 
der  breiteren  Lacinie  sind  die  2  S.  N.  vom  Bande  entfernt, 
und  dfter  noch  stärker  als  gelbst  weiter  unten  im  Tubus.  S* 
degans:  10  schwache  N. 

iS)'Origannm  vulgare:  i5  gleichstarke,  kaum  sicht- 
bare Anastomosen  in  ^en  Zähnen  bildende  Nerven.  —  0.  Dir- 
twhnus:  i3  gl^chstai4(e,  nicht  sehr  entwiclielteN.;  der  pferds^ 
ohrlSrmige,  hervorgezogene,  oben  abgerundete,  in  3  kaum 
angedeutete  oder  auch  fehlende  Kerben  ausgehende  Kelchtheil 
besitzt  7  Nerven ;  sie  bilden  leichte  Anastomosen  und  vereinigen 
sich  gegen  den  Band  hin  meistens  bogenförmig.  Die  zu  dep 
Seiten  dieses  Helchtheiles  befindlichen,  eine  Ausrandung  zwi- 
schen sich  lassenden  beiden  abgerundeten  Kerben  haben  je  3 
Nerven,  die  sich  ebenfalls  oben  am  Bande  der  Kerbe  yereinigen 
und  einen  Bogen  bilden.  0: Majorana:  feine  Nerven  von  un* 
bestimmter  Zahl  (5 — 9)  gehen  vom  Grunde  aus  fächerförmig 
in  den  Kelch  und  bilden  ziemlich  häufige  feine  Anastomosen^). 

19)  Pycnanihemum  vir ginicum  Mich,  -^  '  10  gleich- 
Starke,  ziemlich  beträchtliche,  dicke,  weifsliche Nerven ;  Atta* 

stomosen  ganz  undeutlich. —  P.incänum:  ebdnso,  weniger  dick. 

^'  • 
*)  Was  den  Kelch  der  Origana  betrifft  9   so  verweise  ich  auf  eine 

"     frähere  Abhandlung.  Gr. 
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so).  Saiur  6j  a^  -^  S,  lamiftHa  .  hat  i  o  fa#t  ;^i(di«tarke 
{ierjreQ;  jeder  S.  N.  sicheiiit  «jber  aus  drsebr  nahe  gnyamw^i»' 
l^edningten  N.  za  bestehen;  Anastomosen  nieht  siditl>«r, .  Bei 
S^  n^kßsiris  sieht  man  auch  wirbUch ,  dab  dieser  Winkel  .•-^ 
S*  Nt  aui. zweien  aoseinanderstehenden  wkd..  BAiS, horte^sig: 
lo  gleichatarhe  N. ,-  keine  sichtbaren  Anastomosen  bildend. 
Sm  Juliana:  i5,  yorzuglich  in  dem  schon  etwsis  trochneren 
Keli^,  starke  N.,  ohne  alle  deutliche  Anastomosen. 

si)  Hyssopus,  —  H.  angusHjoUus:  i5  gleichstarke  Ner- 
Ten  communiciren  erst  kurz  unter  den  Winkeln  und  Jnnejrhalb 
der  Lacinien.  JFf.  nepetoides:  beide  Art^n  von  9.  N.  kommefi 
in  einem  und  demselben  Kelche  zugleich  vor;  ihre  sonstige 
Beschaffenheit  ist  ^e  die  der  vorigen  Art. 

^%)  Bystropagon  pun<itatus:  lo  N.^  wovon  die  S.  N. 
meistens  schwacher  sind  als  die  M.  N.;  Anastomosen  und  Yer«- 
zweigungen  nicht  erkennbar  durch  eine  starke  Lupe. 

sä)  Mentha*  —  M.  certfina:  jeder  der  4  Helchzähne  hajt 
3  gleichstarke  Nerven;  gegen  die  Spitze  hin  ist  jeder  Uelch- 
zahn  etwas  verdickt ;  Anastomosen  und  Verzweigungen  der  N. 
sind  nicht  erkennbar.  Bei  M,,sylffe^ris  habe  ich  bald  lo,  bal4 
i5  N.  beobachtet;  bei  Jtf.  viridis  i5;  auch  bei  M.  pipcrita^i 
bei  Mn  avifcnsis.  lo  N. ;  sie  sind  wenig  markirt,  oft  sind  die 
S.  N.  kaum  zu  erkennen;  bei  M^aquatica  sind  die  lo  N.  sehr 
deutlich,  wie  bei  M.  piperita.  Auch  bei  M.  Pahsium  bemerke 
ich  10  starke f  gleiche  Nerven,  welche  unt^^r  sieb  keine  siebtr 
baren  Anastomosen  und  Yerzweigui^en  bilden;^  wie  bei  doif 
andern  Menthen  auch.    M.  rotimdifoäa:,  lo  N# . 

24)  ,Galtohdolon  luteum. ^r-  Bier  M.  N.  ist  ziemliel» 
stark ;  der  in  den  Winkel  gehende  S«  N.  fehlt  entweder  .gMiz, 
oder,. er  is^t .sehr,  fein  und  gibt  in  dem  Winkel  selbst,  bal^ 
zwei  Seitenaste  in  die  Lacinien ,  bald  noch  andere  unter  einem 
rechten  Winkel  an  die  2  nächsten  M.  N.  ab,  oder,  es  sind. zwei 
sehr  feine  &  N. .  da ,  welche-  jedoch  erst  in  d/er  obern  HiflfW 
der  Helchrohre  entstehen ,  im  Winkel  sich  vereinigen.,  j^nß  dort 
Aeste  abgeben.  Alle  Anastomosen  sind  sf^hr  iipiu  u^.fn  Zi«h^ 
gering. 
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^)  Oahopiis.  --  G.  Ladanum:  «fii  slAtlier  M.  R. ;  ^e 
*6»N«  in  der  Regd  yM  scbwieher;  beide  Arten  von^K  N. 
ktemett  in  eiäem  und  demselben  Kelche  ror;  vom  Winkel 
ims  geben  sie  immer  mehr  oder  %eniger  borizontale,  betrScht- 
Hdi  diehe  Aeste  nach  beiden  Seiten  ab;  diese  Aeste  Tereinigen 
aieh  mit  dem  M.  N.  an  der  Stelle,  wo  der  Kelcbzahn  frei  wird; 
rings  um  den  Kelch  wird  daher  eine  Art  Krans  gebildet,  wel- 
dier  die  Kelchzfihne  Ton  dem  Kelchtabus  gleichsam  abgrHnitt ; 
die  Zähne  sind  jenseits  des  Kranzes  von  riel  dickerem  Paren- 
chyme ,  defthalb  nicht  durchsichtig  wie  die  B9hre ;  der  M.  N. 
iritt  in  den  Zahn  ein ,  allein  die  S.  N.  setzen  sich ,  wie  es  mir 
seheint,  nur  durch  inconstante,  feine  Aeste  bis  dahin  fort.  Bei 
G.^  pubescens  TerhSlt  es  sich  gerade  ebenso ,  n^r  ist  der  Kranz 
regelma(siger  und  durch  a  ganz  horizontale  Verbindangsäste 
hergestellt  und  dasParenchjm  des  Zahnes  weniger  dich.  Auch 
bei  G.  Tetrahii  findet  dasselbe  Verhaltnift  statt ;  die  horizon- 
lalen  Aeste  sind  hier  durchsichtig  und  breirer  als  die  Bii^rven 
aelbst ,  WeCshalb  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist ,  dafs  diese 
Aeste  Ton  anderer  Beschaffenheit  als  die  N.  selbst  sind.  Ich 
wtH  hierauf  nur  auitnerksam  machen  und  die  Botaniker  ein- 
laden ,  mit  den  Pflanzen  in  der  Hand  mh*  nachzufolgen.  Wer 
inich  auf  den  rechten  Weg  leiten  will ,  den  achte  ich  schon 
um  defswillen  hoch.  Die  Nerven  im  Reiche  der  G.  grandifioru 
tboA  wie  die  bisher  beschriebenen ;  doch  ist  der  Kranz  unregel« 
rofißiger  und  durch  mehrere  Aeste  gebildet ,  so  wie  bei  G.  Ld- 
ianuh.  Bei  G.  laiifoL  Hof/m.  bemerke  ich ,  dafs  de^  Kranz 
nur  kaum  angedeutiSt  ist;  da  diese  Pflanze  von  den  Botantkl^M 
als  Yarietfit  von  G.  Ladanum  angenommen  wird,  so  mSchte 
«ich  daher  schließen' Tassen ,  dafs  der  Kranz,  äberhaupt  dl^ 
Nerven  Verbreitung  bei  G,  Ladanum  nicht  Ar  ganz  constant  zu 
halten  sey.  .  x 

afr)  Lamium.  —  X.  Onfola:  der  M.  N.  deutlich*,  zliwfti 
lieh  stark;  die  S.  N.  an  Zahl  nicht' constant ;  gewöhnlich  treteii 
zwei  sehr  feinei  gegen  den  Winkel  hin,  vereinigen  sich  üieBl* 
t>der  Vreniger  und  geben  einen  stärkeren ,  nahe  an  den  Bafid 
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lAet  Laofaiie  gedrScfaten  Att  ftb,^der  ftioh  bi»  w^fl  in' dieselbe 
Idakiä  Zeitfolgen  ll^st;  er  gibt  Aber  feine  A^sle  ab^  y^^Mbt 
.unter  sieb  anattamosiren  $  aueh  geho^  geben  ^a1ü  Aer  NSheHMa 
Winbels  ron  den  S.  M.  Aeste  ab,  «nm  Tbeil  unter «lAr  stum^ 
.pfeit  Winkeln  ^  vaA  bilden  mit  den  Aesten  der  naebbatflidieii 
^«  N.,  ein,  Nets.  L.  gärgwitcum:  ebenso;  die  AeB«e  «sindaber 
bfinser-ufid  dicher^  daher  ^asNet«  deotiichei*.  X.  ma^ulahtm^ 
%o  fast  glei<^tat)ie  N*s  im  Winhel  geben^  gane  an  den  Ilftnd 
gedrScIit  srwei  N.  in  die^  Laoinie ;  Aeste  der  Nv  iveaig ,  aber 
deutlieb.  JL^Mum:  ganz  ebenso;  wäiAi  L>  purpureum,  Xtdb- 
dsum  Willd.,  L.  ampUxicaul&^  (nnr  sind  btek*  Ae  Aeste-eVwtis 
stjfirlier  als  bei  den  v^rbergehenden  Arten). 

^ij)  Glecöma  Aederätceum:   M.  N.  deutlich ;  S.  N^  sehr 
tcbwacb-,  an  Zahl  unbestfiodig;  Anastoniesen  und  Verästeliiii*- 
.'(^  sebr  fein.  ......: 

d8)  Diepeiet.  —  Bei  nobt  Arten  hi^e  ieh- immer  ^5 
gieiebstarke^  beträchtlietie  N.  gelinden.  Gew5hpKch  vereini- 
f^n  sich  die  Q  &  N.  etwas  unterhalb  der  Spitze  des  Relekssfäb* 
^nes  mit  dem  M.  N.  Bei  ZV*  Sfdi^idefaUa ,  marifölm ,  angusti/olfA 
ikiSä  cUriod^ra  habe  ieb  Itetne  Aeste*  und  Verz^igtingen  ah 
den:  N.  wahrgenommen  ;  bei.  iV»  grandiflora  tukägratfeelens  n^ 
%renige,  aber  sehr  deotKcbe;  bei  ISepetafkipeitltaMn^CatarSä 
^  ftemmen  bald  Aeste  vac".,  Imld*  fehlen-  sie.  Es  sehcint  dfeiraiis 
berrer^ngehen ,  dafs  ihr  Yorkomiii^  und  Feltlen  bei  deü'  IW- 
peten  nichts  ^Constantes  darbietet. 

28)  Stachy^.  —  Bei  St.  spt'n^sä  ist  die  ZaW  de<*  W. 
aebieden.  Der  M.  N.  ist  stiirlier  ate  die  andern;  6.  I9.  beiberke 
Ml  fc%Mi;  zwischen  ihnen  terlaufen  noch  andere,  mit  jenen 
sich  verbindend;  —  Aeste  sind  deuttich,  ziemlich  hUnfig.  Si. 
iss*)jil^a  hat  am  Grnnde  der  fielchr5bre,  bis  gegen  Seren  Mitte 
Mii^i,  Juibfe  N. ;  dort  wind  ein  Immer  stärker  werdender  M.  !?. 
siohtiiar^  weibfaer  an  dem  Ende  des  Kelchzahnes  in  eine  stä^ 
eilende  Sptt«¥  ubeirgeblj  ^oti  8.  N.  erbüdie  ich  gsnr  nichts 
S$i  üngHStifäia  f  logkflcb^tarke,  sehr  beträebtlidie  R.;  fttner^ 
Aestt  «ibgebend;    S.  S.  in  ^den  Kelchzähneii  ganz  an  den  Rand 
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gedrängt.    St  anmaj  io.^.\  der;M.  R  jBtilkec-ak.dt!9:.9i'Bf«'; 
dieie.  sc}ieuien  hie  und  d«  ans  zwei  genaheirten  M  he«l^€»i« 
Anattomoa^o  und  Yerastelungen  fein.     Si,  pubescens  ebensQ«; 
S.  JN«.  ganz  am  Rande..    St.  ar.t>ensis:  M.  N.  etwa^  8«ät*kei^  ab  d^        j 
S.Nt;.  diese  sind  in  den  Kelchzäfanön  YOin  Rande  eiitfernt;. 
R4inifieaidonen  sebr :  deutlich.      St.  arenaria   und  St,  nepetath 
folia:   N.  g^nz  wie  bei  St,  angustifolja ;  doch  findet-.man  bei 
jener  noch  äufser  dem  nach  dem  Winkel  hinziehenden  S..N. 
hie.uQd  da  zw:ei  accessorische ,  feinere.     Auch  bei  St.  iherica 
findet  dasselbe  YerhältniTs  der  N.  statt,  mir  bemerkt  man  ehi 
deajtliches  Netz  von  .feineren  N.  Aesten  in  der  Nähe  der  Wtn^ 
kel.    St.  sfli^estris:  10  fast  gleichstarke  N. ;  S.  N.  in  den  Zjih- 
nen  nicht  stark.     St^  circinnata:    10  gleichstarke,   nicht  sehr        ^ 
beträchtliche  N.    Aeste:  keine  sichtbar.    St.retta:  10  gleich-        I 
starke,  ziemlich  beträchtliche  N.;    S.  N.  in  den  Laciniea.  ganz         ^ 
am  Rande,  stark;   Aeste  .sehr  fein.     St,  p^ustris  ebenso;  N. 
nur  etwas  schwächer. .  St.  germanica :  1  o  nicht  sehr  entwochel- 
te,  gleichstarke  N.,   welche  in  der  Nähe  der  Winkel  und.  in 
den  Kelchzähnen  starke  Aeste  abgeben  und  ein  Netz  l^den»        | 
Sf.  alpina:   10  fast  gleichstarke,  nicht  beU^ächtliche  N«;  .S.'N. 
in  den  Zähnen  ganz  am  Rande.    Aekte  sehr.  fein.    St.  lan^tä: 
10  N.  Yon  fast  gleicher  Stärke.    Der  Kelch  wird  auf  eine  All 
wie.  bei  Sideritis  mon/ona- durch  eine  jl^uerUaie,  yifßlehe  gerade 
nnler  den  Winkeln  vorbeigeht ,    in   eine  unsere  und  o^ere 
Hälfte  abgetheilt ;  über  die  lime  hinaus  kann  ich  die  N.  trc^ 
wiederholter  Untersuchungen  nicht  verfolgen. 

Fa^st  bei  allen  Stachjs- Arten  kommen  aus  dem  Grunde  des         j 
Kf}Ichrohres  noch  feine  Bündel  zwischen  den,  N.  heriMif';  4ie 
trete(n  mit  den  N.  in  Verbindung. 

29)  Ajuga.  —  A.  loa:  H.  N*  ^tark;  S.  N.  oft].. bäum 
sichtbar.  Verästelungen  sehr  fein. ,  4.  reptam :.  i5  w^ig  ,eiife4 
wickelte,  feine  N.;  A.  genet^ensis :  .5  M.  N.;  hie  «mdcdarilm 
S.  N.,  der  aber,  wenig  Constantes  darbieliet; ,  ^^  :.afai0r<t'aiii 
n^ode.  der  Laciaxe  hinzieht.  .Der,  M.  N.  in  der  h9f»mfi  aeJir 
ferne  Aeste  abgebend.    A.,pyramiidali$:  M..  N.  sehr&iili  &!% 
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flieht  sioktbar^  A.  Chamaepitfs :  to  N*;  10^  N.  stKrker  ab  die 
S.  N,^  üamificationeiv  feiiir  s. 

3o)  Leonurus.  —  L. Cardiaca  und  L,  neglectus  Schult. *) x 
die  Zahl  der  N.  yariirl;  ich  habe  5  und  lo  gefundei>;  ja  die 
Zahl  Tariirt  in  einem  und  demselben  Kelche.  Alle  N.  sind 
sehr  stark,  ich  mochte  sagen  holzig,  vorzüglich  nach  der 
Blütheseit.  Die  S.  N..  sind  in  den  Zähnen  ganz  randend, 
gleichsam  eine  Yerdickung  des  ganzen  Randes  bildend;  der 
M*  N.  wird  mit  dem  6«  N.  durch  einen  bogenförmigen  Ast  yer«» 
blinden,  welcher  (die  Conyexität  nach  oben)  aus  dem, Win- 
kel herüberkommt,  oder  yom  M«  N.  hinüber  in  den  Winkel 
geht  —  wie  man  will.  Diese  yerbindenden  Bogen  fehlen  zu* 
weilen,  oder  unter  jedem  ist  wohl  noch  ein  schwächerer  Bogen- 
Ast.  Sonstige  Yerbindongeu  mitteist  sichtbarer  Anastomosen 
finden  nicht  statt.  Bei  L.  viUosus  und  £.  tataricus  findet  man 
dasselbe,  nur  bemerke  ich  innerhalb  des  Zahnes  ein  deutliches 
£4et2  Ton  Aesten.  L^  Marrubiastrum:  lo  gleichstarke,  allein 
nicht  so  beträchtliche  N.  wie  in  den  vorigen  Arten;  die  Bogen 
bemerke  ich  nicht ;  doch  findet  man  ein  Netz  zwischen  den  N. 
Leormr.  lanaius  CBailoia  lanaia):  5  beträchtliche  M.  N.;  es 
finden  sich  in  dar  Kdchrohre  keine  S^N.;  nur  einmal  fand  ich 
9  ganz  Srine,  in  dem  Winkel  zusammeftstofsende*  Das  Netz 
inr  der  EddurShre  ist  sehr  deutlich ,  siebtbar  und  grofs.  In 
den  ^Helchzäboea  sind  S.  N. ;  sie  sind  ganz  an  deh  Rand  ge- 
drückt, wie  bei  den  übrigen  Leomiri$,  welche  auch  in  def 
Hdcfarohre  S«  N.  haben» 

3i)  Ballota  alba:  lo  gleichstarke,  beträchtliche  N.; 
&  N.  in  den  Meichsähnen  vom  Rande  etwa»  entfernt,  zahlreiche 
Verästelungen  bildend.  B.  nigra  ebenso ;  S.  N.  in  den  Zähnen 
weniger  deutlich;  Yerästelimgcii  etwas  geringer. 

te)  Betanica.  —  B,  siriaa:  5  M.  N.;  Sw  N«  keine  siehe- 
her;  in  der  Kelehröhre  viele  feine,  Anastomfosen  bildende 
Bündel.     £.  erientalis:  S.^  N.   sind  da,   an  Zahl  und  Grofse 


*y  fehlt  b«l  SpreBgel  in  der  Aasg.  de»  Syst.  vegetah,  Gr. 
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yariirend  ^  in  den  Zähnen  sind  si^  ganz  randend ;  in  der  RShre^ 
wie  bei  der  vorigen  Art ,  ein  Netz  bildend.  D,  hirsuta  fast 
wie  bei  B.  stricia* 

33)  Marrubium» .  —  M.  candidissimum :  i o  sehr  be- 
trächtliche ,  gleichstarke  N. ;  S.  N.  am  Grunde  der  Zähne  ganz 
randend ;  —  gar  keine  Yerzweigangen  und  Anastomosen !  M, 
peregrinum :  ganz  ebenso«  (Beide  genannte  Arten  haben  5thei- 
lige  Kelche.)  M.  vulgare:  jeder  Zahn  des  lotheiligen  Kelches 
hat  nur  einen  N. ;  in  der  Röhre  ein  feines  Netz.  M.  Pseudo^ 
Dictamnus :  der  KelcH  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  welche 
in  ihrer  Beschaffenheit  sehr  von  einander  verschieden  sind. 
Vom  Grunde  des  Kelches  steigen ,  dicht  neben  einander  lie- 
gend, lo  sehr  starke,  feste,  holzige  N.  herauf;  zwischen  ihnen 
liegt  in  schmalen  Streifen  das  eigentliche  Blattparenchym ,  wel- 
ches man  fast  wieder  für  lo  N.  halten  könnte;  es  ist,  durch 
die  Lupe  betrachtet,  feinhaarig;  die  N.  sind  ganz  glatt.  Ohn* 
gejfahr.  in  der  Mitte  des  Kelchrohres  tritt  eigentliche  Blatt- 
substanz auf;  sie  ist  ganz  haarig.  Jeder  der  lo  N.  ist  hier 
mit  einem  hervorspringenden,  etwas  herabhängenden  Haar- 
buschelchen begränzt.  Die  N.  treten  aber  in  diese  blattartige 
Substanz  des  Kelchrohres  ein,  verfolgen  ihren  Weg  in  der 
Axe  der  (lo)  abgerundeten  Kerben  des  Kelches^  geben  Aeste 
ab  und  bilden  ein  feines  grofses  Netz.  Von  S.  N.  erblickt  man 
nirgends  etwas.  Wahrscheinlich  verhält  es  sich  bei  andern 
Marrubien,  z.  B.  bei  M.  aceiabulosum ,  ebenso;  allein  ich  habe 
keine  Arten  mehr  bei  der  Hand.  Unter  den  von  mir  unter- 
suchten ^oo  Labiaten  is^t  mir  aber  keine  Art  vorgekommen, 
bei  der  ich  diese  Beschaffenheit  d«s  Kelches  und  der  N.  an- 
getroffen hätte. 

34)  Phlomis.  —  Ph.fruticosa-  10  N.;  M.  N.  stärker  als 
die  S.  N. ;  in  die  sehr  kurze ,  zahnartige  Kelchzipfelspitze  aus- 
gehend ;  die  S.  N.  gegen  den  Winkel  hingebend ,  sich  weit 
unterhalb  desselben  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  in  zwei 
Aeste  spaltend ,  welche  anfangs  aufwärts  steigen ,  dann  aber 
bogenförmig  mit   den  zwei    nächsten  M.  N.   sich   verbinden. 
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Sonstige  Anastomosen  und  Verzweigungen  der  N.  sind  nicht 
sichti)ar.  Ph,  Lychnitis:  5  M.  N.  sind  stark;  eigentliche  S.  N, 
keine  bemerkbar;  mehrere  ganz  unregelmäTsige  Bündel  stei«» 
gen  vom  Grande  des  Kelches  herauf ,  yerzw eigen  sich  bald 
und  bilden  ein  grofses  Netz/  Ph,  herhä  venii:  lo  stärke  N. ; 
M.  N.  dick ,  holzig ,  sehr  hervorspringend :  S.  N*  etwas  unter 
dem  Winkel  sich  in  s  Aeste  theilend,  fast  wie  bei  Ph.frutic. 
Ganz  ebenso  bei  Ph.  pungens.  Bei  Ph.  tuberosa  sind  die  N« 
insgesammt  yiel  schwächer ;  die  S.  N.  gehen  etwas  unter  dem 

Winkel  in  2  horizontale  Aeste  aus ,   wodurch  die  M.  N.  mit 

« 

den  S.  N.  rerbunden  werden. 

35)  Leonot  IS  nepetaefolia  (PhlomisJ:  10  gleichstarke 
N. ;  3(- — 4)  gehen  in  den  grofsen  Kelchzahn  ein;  der  mittelste 
geht  in  eine  stechende  Spitze  über;  die  7  andern  gehen  in 
die  7  kleineren  Zahne.  Hie  und  da  gibt  einer  oder  der  andere 
N«  einen  Yerbindungsast  in  der  Nähe  des  Winkels  ab.  Sonstige 
Bamificationen  bemerke  ich.  Gehen  4  N.  in  den  grofsen  Zahn, 
so  gibt  der  äufserste  (im  Yerhältnifs  zu  dem  grofsen  Zahne 
betrachtet)  unter  dem  Winkel  einen  starken  Ast  an  den  näch- 
sten Zahn  ab,  welcher  dann  ebenfalls  wie  bei  allen  andern 
Zähnen  in  eine  stechende  Spitze  übergeht.  —  Aus  der  Zahl 
der  N.  geht  daher  deutlich  heryor,  dafs  man  sich  den  grosse- 
ren Kelchzahn  aus  dreien  zusammengesetzt  denken  mufs,  dafs 
daher  die  Symmetrie  des  Kelches  nur  anscheinend  getrübt  ist, 
indem  der  Kelch  wie  bei  gewissen  Marrubien  aus  10  Zähnen 
besteht,  wovon  drei  constant  verwachsen  sind. 

36)  Moluccella.  —  M.  laesns:  10  gleichstarke  N.  las- 
sen sich  im  Grunde  des  Kelches  zählep;  zwei  verästeln  sich 
gewohnlich  sehr  bald  ganz  und  es  läfst  sich  kein  Hauptstamm 
mehr  verfolgen ;  in  4  der  kurzen  2<ähne  geh^n  4  N. ;  in  einen 
fünften  gewohnlich  3,  doch  ist  dies  nicht  constant.  Die  N. 
bilden  in  dem  Kelche  ein  sehr  grofses,  deutliches  Netz.  Es 
scheint  daher,  als  wenn  5  N.  als  M.  N.,  5  andere  als  S.  N,  zu 
betrachten  seyen.  M.  spinosa:  ebenfals  10  N.|  an  Stärke  sind 
sie  gleich;   im  Grunde  des  Kelches  sind  sie  schwach,  jemehr 


tfle  aber  in  dem  Kelche  "weiter  hinaufsleigen,  desto  stärker, 
sfai^er  uiKd  holziger  werden  sie.  Der  Keleh  besteht  aus  7 
Zahnen ;  einer  ist  bedeutend  grofser  als  die  andern  f> ;  in  ihn 
geben  3  N. ;  1  M,  N«  und  a  S.  N« ;  die  beiden  8.  N.  treten  ia 
die  d  sehr  stumpfen  Winkel ,  welche  Ton  dem  gro&en  Zahne 
luid  seinen  2  kleineren  Nachbarn  gebildet  werden ;  vom  Win- 
bel  aus  gehen  sie  ganz  am  Bande  des' Zahnes  hin  und  bUdea 
mit  Aem  M.  N.  eine  starhe,  stechende  Spitze.  Die  N.  der 
«aderig  Zahne  treten  niemals  in  der  Aze  ein,  sondern  sie 
bilden ,  mit  den  &  S.  N,  des  grofsen  Zahnes ,  rings  um  den 
Kelchrand  eine  Einfassung  9  so  dafs  es  den  Anschein  hat ,  als 
wenn  die^  N.  in  dieser  Einfassung  endeten  und  die&e  die  ste- 
cibeuie'  S|i)tze  des  Zahnes  bildete.  Schon  unten  am  Kelche 
bilden  die  N.  ein  diches,  starkes  Netz.  Mit  dem  Kelche  Ton 
Le^fMih  nepeiaejQlia  hat  daher  der  i?on  Motuceella  spin.  voll* 
hommene  AehnlicKlielt  und  es  läP&t  sich  auch  hier  mit  Gt^und 
^mehmea ,  dafs  der  grofsere  Kelchzahn ,  nach  der  Zahl  seiner 
K,  z)B(  luiheilen,  aus  i.  ^^rwaohsenea  bestehe. 

lieber  die  N.  im  Kelcjie  von  ScuiMoFia  werde  ich  ein  au.         | 
devm(d  spreche«,  da  meine  Beobachtungen  noch  nicht  hinrei- 
ebend  sind* 

Bei  de»  Bhinanthaceen  bt  die  NerTenverbreitnng  wie  bei 
dien  Labiaten ;  man  betrachte  nur  den  Keleh  yoa  Kkin.  crista 
gßßii  jeder  Zahn  hat  3  Nerven;  die  8.  N.  gehen  in  die  Win- 
kel, theilen  sich  dort  in  2  Aeste,  welche  dann  in  die  Zähne 
gehen  (ganz  nahe  an  dem  Bande  hin)  und  sieh  dann  eltwas  un.» 
ter  der  Spitze  mit  dem  M.  N.  vereinigen.  Bei  Eupkrßsia  Uni- 
folia  habe  ich  dewllich  i  und  a  U%  N,  ges^en,  allein  sie  fehlen 
auch  eben  so  oft ;  *-*  bei  Eupkmsia  ^fßaah.  fafe  und  da  «ur  eine 
Andeutung  eines  S.  R  Bi^  P^cidaris  habe  ich  1  und  2  &  N. 
beabuchtet*  -^  Unter  dea  Yerbenaeeeo  Ivibe  icb  noch  nieht 
nachgesehea. 

Aus  meinen  Beobachtungen,  an  den  Labiaten  glaube  ich 
feJigende- allgemeine  Besult^gite  :%iehen  zu  Können ; 
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i)  In  dem  Votkommea  der  N.  m  Kelche  der  Labtaten 
herrscht  eine  gewisse  Gleichf^rmigh^it 
d)  Seilen  faomttien  M.  t^.  aHein  Tor. 

r 

3)  Die  &  Nk  sind  von  zweierlei  Art  {i.  oben  iiki  Eingänge, 
wi>  loh  anticipixndo  hierron  sprach). 

4)  Beide  Arten  ron  6.  N^  kommen  id  einem  dnd  demsfeU 
ben  Beiehe  yöt\  dfts  Vorhommen  der  einen  und  der  andern 
Art  knüpft  sich  nicht  an  gewisse  nothwendige  andere  Yerh&lt^ 
nisse  in  der  Beschafienheit  des  Kelches. 

6)  Für  die  sjstematisohe  Botanik  ^  yorzüglich  Behnfb  der 
Diagnosen  s  sind  keine  dtirchaas  gütigen  Merkmale  aus  den  N. 
ztt  entnehmen. 

6)  Das  Vorkommen  Ton  »lo  Nerten  in  einem  Stheüi* 
gen  Kelohe<!(  steht  der  Theorie  Decandolle^s  ton  derYerwach- 
sung  der  KelchbUttchen  za  einem  einblätterigen  Kelohe  nicht 
im  Wege. 

7)  Zwischen  dem  Vorkommen  der  i9.  in  .den  Bräcteen  und 
im  Kelche  scheint  mir  eine  (nooh  naher  zu  ermittelnde)  Be* 
;äiehung  zu  herrschen. 

8)  Die  Zahl  der  N.  ist  im  Stande ,  über  die  Zusammen«^ 
setzuhg  des  Kelches  aus  einer  gewissen  Anzahl  von  Blitttchen 
(um  midfa  Decandolle's  Theorie  zu  bedienen)  Auftchlüfs  zu 
geben  und  uns  den  Gesetzen  der  Symmetrie  näher  zu  bringen*). 

XXII.    Die  Nerven   im  Kelche  der  Sileneen. 

Sie  haben  die  grSfste  Aehnlichkeit  mit  denen  der  I^bia- 
ten  i  doch  sind  sie  in  jener  Tribus  der  Carjophjlleen  einförmi- 
ger.   Bf  an  bemerkt  einen  M.  N« )  die  S.  N.  gehen  in  den  Win- 


*)  Man  beliebi  in  neuerer  Zeit  die  Pflanzenwelt  in  gewisse  Zah- 
lenTerhältnisBe  einsazwangen  und  die  Zahlen  sogar  zu  Leitster- 
nen für  Systeme  zu  machen.  Allein  selbst  flüchtige  Blicke 
lehren^  defs  dieser  Zwang  sich  mit  den  Genetaeö  nicht  ver- 
tragt. Dafs  in  der  Pflanzenwelt  eiae  durch  Zahlen  hedingte 
Symmetrie  herrsche,  bedarf  keines  Beweises;  allein  die  Natur 
Ut  flieht  Sklavin  Ton  Zahlen ,  wenigstens  nicht  der  künstlichen 
Zwingherrschafts-Zahlen.  Gr. 
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hei,  spalten  sick  dasdbst  in  2  Aeste,  ^el^clie  in  die  Lacinie 
eintreten.  Die  andere  Art  von  S.  N. ,  mto  dann  aaf  jene  Laqi- 
nie  3  ursprüngliche  N.  horamen,  habe  ich  deutlich  nur  bei 
Saponaria  oc^moides  gefunden*  Bei  den  Sileneen  findet  man 
also  in  dem  5theiligen  Kelche ,  nach  meinen  Untersuchungen! 
fast  constant  10  Nerven.  Zwischen  ihnen  verlaufen  zwar  hie 
und  da  noch  feinere  Bündel ,  allein  sie  sind  nicht  constant  und 
endigen  bald. 

1)  Silene.  —  Bei  a6  Silenen*)  habe  ich  das  angegebene 
YerhältniTs  gefunden.  Es  würde  fruchtlos,  zeit-  und  platz- 
raubend sejn,  diese  Arten  noch  naher  durchzugehen;  sie  zei- 
gen zu  viel  Uebereinstimmung  in  den  N.,  als  dafs  die  geringe- 
ren Modificationen ,  welche  sich  auf  Stärke,  Verlauf,  Yer- 
theilung  und  Anastomosen-Bildung  beziehen,  noch  besonderer  i 
Erwähnung  verdienten.  Dafs  bei  Sü^  /j.^dentata  nur  8  N.  ror- 
kommen,  versteht  sich  von  selbst.      Bei  Sil.  ticaulis  habe  ich 

gar  keine  S.  N.  beobachten  können.  Bei  SiL  conica  hat  jeder 
Kelchzahn  5  N.,  welche  nach  oben  zusammenlaufen;  zudem 
sind  noch  5  S.  N.  da ,   welche  sich  etwas  unter  dem  Zahne  in  J 

2  Aeste  theileti;  di^se  gehen  nicht  in  den  Zahn  ein,  sondern 
verbinden  nur  die  zwei  nächstgelegenen  N. ,  jedem  (dem  rech- 
ten wie  dem  linken)  einen  Ast  abgebend.  Die  genannte  Pflanze 
hat  also  3o  N.  in  dem  Kelche,  —  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
Dianthen. 

2)  Lychnis.  —  L,  flos  Jörn  und  Coronaria:  die  10  N. 
sind  gleichstark  und  sehr  beträchtlich ;  die  S..  N.  schicken  vom 
Winkel  aus  zwei  sehr  feine  Aeste  rechts  und  links ;  sie  gehen 
zum  M.  N.  Bei  £.  Gühago  sind  die  N.  ebenso;  die  Aeste  der 
S.  N.  aber  stark;  sie  g^hen  am  Bande  der  blattartigen  Lacinie 
hin  und  verlieren  sich  nach  oben  in  deren  Parenchym.     Bei 


*)  8,  Atoeian,  drmeria,  chlorantha,  eaihoHea,  fimbriata,  gaüiea» 
inflata^  italica,  multiflora^  noctiflora,  nocturna,  nutana,  Otitea, 
ornata,  pendula,  Pourretü,  polypkylla,  portensia,  quadrißda^ 
reticulata,  rupeatria,  aasifraga,  sedoidea,  atrictüj  valeaia,  via- 
C08ß.  Qr. 
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X.  corsica  sind  die  Äeste  der  8.  N.  vneAer  sehr  scli'^iracli  und 
yereinigen  sich  in  der  Mitte  des  Kelchzahnes  mit  dem  M«  N*; 
bei  L.ßos  Cuculi  ist  es  ebenso ;  doch  haben  die  S.  N.  das  Ei- 
gene, dars  sie  am  Winkel  etwas  breiter  werden.  Bei  allen 
diesen  Arten  sind  die  N.  starli  und  sie  bilden  gar  keine  Ver- 
zweigungen und  keine  Anastomosen  unter  sich ,  wie  dies  bei 
L,  Viscaria,  L»  nocturna  und  diurna  stattfindet,  wo  die  N.  fei- 
ner sind. 

3)  Lychnanthus;  —  lo  gleiche,  feioe  N.,   unter  sich 
ein  grofses,  feines  Netz  bildend. 

4)  Saponaria.  —  Ich  konnte  nur  wenige  Arten  unter- 
suchen. Bei  S.  ocymoides  finde  ich  i5  feine  N.;  bei  S.  officio, 
nalis  wird  dieses  Yerhaltnifs  durch  einige  noch  dazwischen- 
liegende feinere  Nerven  getrübt;  doch  zählt  man  im  Grunde 
des  Kelches  i5  Hauptnerven;  \!f eiche  deutlich  zu  erkennen 
sind  ;  je  weiter  man  sie  aber  in  der  Kelchröhre  verfolgt,  desto 
feiner  .werden  sie;  in  den  Lacinien  konnte  ich  noch  deutlich 
3  N.  zählen;  nach  dem  Winkel  gehende  zweigabelige  S.  N. 
bemei*kte  ich  hierbei  gar  nicht.  An  S.  porrigens  findet  man 
keine  Art  von  S.  N.,  auch  bei  den  von  mir  untersuchten  Gyp. 
sophiia-Arten  findet  sich  nichts ,  was  auf  die  N.  im  Keldie  der 
Silenen  hindeutete. 

5)  Bianthus,  —    In  dem  Kelche  von  eilf  untersuchten 
Arten  *)  habe  ich  nichts  gefunden ,   was  sie  mit  den  Silenen 

« 

yerbände;  nur  Sil.  conica  hat,  wie  oben  erwähnt,  rücksichtlich 
der  Kelch-Nerven  Aehnlichkeit  mit  denen  der  DIanthcn ;  bei 
diesen  habe  ich  aber  nie  die  zweigabeligen ,  in  die  Winket 
gehenden  S.  N.  der  Sil.  conica  bemerkt  **). 


*)  D,  Armeria ,  Carthusianorum  ^  prolifer ,  caesius ,  attenuatus ,  ca- 
ryophyllus,  deltoidea,  sylvestris,  älpinus,  supcrbus  und  .monspe- 
Itenm.  Gr. 

*")  Die  nähere  Besdlireibuiig  der  Kelchnerven  bei  den  Dianthen 
kann  daher,  aU  nicht  hierher  gehörend,  ganz  umgangen  wer- 
den. Gr. 
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Ei  geht  «IIS  meiiiefi  Beobachtangen  b^vor,  jääfs  bei  den 
fiileneen  die  8«  N*  dem  Yaniren  wenig  oder  gar  n&eht  unteiv 
werfen  aind.  Dodi  deuten  die  Saponarien  darauf  hin ,  daft 
sehr  wahrscheiiiiioh  noch  mehrere  Arten  gefunden  werden 
durften  t  welche  in  ihrem  StheiUgen  Kelche  i5  M.  haben. 

XXIlI.     Yon  den  Nerren  in  der  Corolle  der  Compoßitae, 

Vielen  Lesern  des  Magazins  wird  die  herrliche  Abband« 
lung  R.  Brownes  üb^  clie  Compositae  beliannt  seyn.  Sie  war 
zu  einladend  für  mich ,  als  dafs  ich  nicht  einigen  Theilen  der- 
selben durch  eigene  Untersuchungen  gefolgt  wäre;*  wozu  mir 
schon  unsere  Flora  des  Stoffes  genug  darbot.  An  yielen  Pflanzen 
beobachtete  ich  den  Verlauf  der  Nerven,  und  da  ich  ihn  mir 
nicht  befriedigend  erhla'ren  konnte,  so  suchte  ich  Analogieen 
auf  und  benutzte  hierzu  den  Kelch  der  Labiaten  (worauf  B. 
Brown  hinweist)  und  der  Sileneen,  so  wie  die  Corolle  der 
Campanulae.  Die  Beobachtungen  über  die  letzteren  werden 
im  Verlauf  dieser  Zeilen  angegeben  werden. 

In  der  Corollenrohre  der  Compositae  findet  man  5  Nerven 
(oder  Geffifsbundel);  jeder  geht  in  den  Winkel,  welcher  voii 
zwei  nachbarlichen  Corollengipfeln  gebildet  wird ,  theilt  sich 
dort  in  einen  rechten  und  in  einen  linken  Ast;  beide  setzen 
ihren  Lauf  in  die  beiden  nächstgelegenen  Lacinien  fort  und 
sind  mehr  pder  weniger  dem  Bande  derselben  genähert.  Gegen 
die  Spitze  derLacinie  vereinigen  sich  dann  (in  derBegel)  zwei 
aolcher  Aeste,  ohne  dafs  sie  (in  der  Begel)  weitere  Veräste- 
lungen oder  Ana$tomosen  bildeten  *),  Diesem  Verhältnifs  ist 
also  dasselbe ,  welches  sich ,  in  Be^ug  auf  die  S,  N. ,  bei  de'U 
Labiaten  und  Sileneen  (in  deren  Kelche)  wiederfindet.  Man 
trifiEt  in  der  Gorolle  der  Compositae  fast  durchgängig  nur  solche 
N.  an,   welche  ich  früher  als  S.  N.  beschrieb,   und  zwar  als 
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*)  Casiini  nannte  defshalh  die  Com/x^tteelCruher  » iV«tiraiiipAt- 
petatae.*'  Gr. 


winkelgehende.  Diese  ^)  hat  man  bis  jetzt  in  allen  un- 
tersocbten  Composäis  gefanden.  M.  N«,  d.  b.  solche  N«,  die 
bfirch  die  Axe  der  Lacinie  gehen  **) ,  finden  sich  nar  sehen 
und  sind  dann  fast  immer  schwächer  als  die  S.  N.  Während 
es  also  bei  den  Labiaten  und  Sileneen  Fälle  gibt,  wo  die 
8.  N.  ***)  fehlen ,  so  mangeln  dagegen  in  der  Regel  den  Com^ 
poätis  die  M.  N. 

Es  gibt  jedoch  nach  R.  Brown  Compositae,  bei  denen 
die  M.  N.  (seine  Nebengefafse)  nicht  allein  in  den  fiacinien^ 
sondern  anch  in  gleicher  Slärhe  an  der  Basis  der  Bdhre  hervor- 
treten; und  hier  tritt  also  ganz  derselbe  Fall  ein^  wie  in  dem 
Kelche  der  funfieilhnigen  Marrubien  (z.  B.  M.  candidissimumj. 
Ja  bei  einer  noch  nnbeschriebenen  Art  von  Madia  ist  der  Ne- 
ben -  oder  M.  N.  sogar  stärker  als  der  Hauptnerv  (von  mir 
S«  N.  genannt).  Fast  durchgängig  findet  niemals  Verästelong 
der  N»  statt  und  sie  vereinigen  sich  nur  in  der  Lacinie  selbst, 
wie  das  bei  den  meisten  Labiaten  ganz  ebenso  der  Fall  ist» 
Nur  bei.  der  genannten  Madia  finden  nach  B.  Brown  Yeraiweip 
gangen  statt,  welche,  wahrscheinlich  ans  dem  M.  N.  entspring 
gend,  diesen  mit  den  S.  N.  (R.  Browns)  verbinden« 

AU  ich  die  Nerven  in  der  Corolle  der  Compositae  beob« 
ocbtete,  stellte  ich  mir  die  Frage:  sind  in  dem  Falle,  wo 
man  5  S.  N.  (Hauptnerven  R.  Br.)  in  dar  Ck>rolle  findet,  diese 
einfach,  oder  no^fs  man  sie  als  aus  zwei  bestehend  denken? 

Diese  Frage  hat  mich  lebhaft  beschäftigt,  und  defshalb 
stallte  ich  hauptsächlich  meine  vergleichenden  Beobachfangen 
an  dem  Kelche  der  Labiaten  und  Sileneen  an.  Wie  nun  aus 
den  früher  dahin  gehStigen  Beobachtungen  hervorging,  dafs 


'jÜBaptgefafse,    R.   Browo   rerm.   Sehr.  II.   pag.  502,   auch 
HaiiptnerTen  p.  511.  Gt. 

**)  Nehengefäfsc   1.  c,    auch  secundäro  N*  pag.  510,   auch 
MittelnerTen  p.  511,  auch  NebennerTen  ibid.  Gr. 

)  R,  Brown  nennt  die  8  mehr  oder  weniger  am  Bande  hingehen- 
den Aeste  der  Ton  ihm  „  Hauptgefäfse  **  geMUinifln  Nerven 
„Seitennerven."  Gr. 
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lo  nnd  i5  8.  N.  in  dem  Kelche  der  Labiaten  variitend  sind, 
ja  dafs  sogar  in  demselben  Kelche  ein  S.  N.  einfach  erscheint, 
wahrend  der  nächstfolgende  deutlich   in  zwei  getrennt  ist, 
so  durfte  dies  schon  aus  der  Analogie  auf  die  N.  bei  den  Com- 
positis  bezogen  werden  *).     Nie  konnte  ich  aber  finden,  dafs 
ein  Nerv  sich  jemals  in  der  rohrigen  Corolle  einer  Compos, 
in  zwei  N.  getheilt  hatte.      Abgesehen  von  dem  Kelche  der 
Labiaten  und  Sileneen  können  wir  die  Corolle  der  Campanulae  be- 
trachten; wir  finden  (in  sehr  vielen  unserer  inländischen  Alten) 
i5  feine,  aber  recht  deutliche  Nerven,   einen  M.  N.  und  zwei 
8.  N.  in  jeder  Lacinie ;  die  2  S.  N.  der  nächsten  liacinien  ste- 
hen weit  von  einander  ab  und  sind  durch  zahlreiche  Verzwei- 
gungen unter  einander  vereinigt ;   die  N.  selbst  lassen  sich  je-  . 
doch  bis  weit  in  die  Lacinie  selbst  verfolgen.      Auch  dieser  \ 
Fall   kommt  bei  den  N.   des  Kelches  mancher  Labiaten  vor. 
Würde   man  je  2  8.  N«  zusammenrücken  und  in  einen  ver-  | 
schmelzen,  ihn  dann  in  den  Winkel  gehen  und  sich  dort  in- 
zwei  Aeste  theilen  lassen,  so  hätte  man  den  N.  einer  Compositum  '■ 
z.  B.  von  Madia,                                                                                     ^ 

Cassini  hat  die  Meinung  geäufsert,  die  5  8.  N.  der  Com" 
pos,  bestünden  eigentlich  aus  10,  indem  er  sich  mit  der  Theo- 
rie Decandolle's,  welche  jede  einblättrige  Blumenkrone 
aus  mehreren  Petcdis  zusammengesetzt  seyn  läfst,  einver- 
standen erklärt  hat  und  sie  auf  die  Compos.  ausgedehnt  wis- 
sen will.  Gegen  Cassini's  Meinung  hat  sich  R.  Brown 
erklärt,   indem  er  sie  für  ebenso  einfach  hält  als  die  secundä- 


*)  Für  dies«  Analogie  mafs  ich  hier  ans  wahrhafter  Ueberzeagung 
R.  Brown  anfuhren  (yerm.  Sehr.  II.  516):  »ich  schliefse  .  .  . 
.  mit  der  Bemerkung ,  dafs ,  obgleich  die  mit  den  Ab«chnitten 
einer  einblättrigen  Blumenkrone  wechselnden,  sich  unterhalb 
der  Bucht  -^  (von  mir  Winkel  genannt,  Gr.)  —  tn  Zweige 
theilenden  und  diese  in  der  Spitze  der  Abschnitte  mit  dem  ent- 
gegengesetzten wieder  verein igenden  N.  sehr  selten  vorkom- 
men, diese  Stellung  dagegen  bei  einblättr.  Kelchen  .  .  .  ver- 
gleichungsweise  häufig  stattfindet.  Die  Lahiatae  geben  die 
treffendsten  Beispiele."  Gr. 
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ren  (Bf.  ^.)  der  Compositae  (1.  c  pag,  609  u.  5io)»  Ferner 
rügt  R,  Brown  Gassini's  Ausdrach  für  die  2  Aeste  der  8,  N., 
welche  in  der  Lacinie  mehr  oder  weniger  nahe  am  Bande  bin 
verlaofen;  Cassini  besehreibt  sie  nämlich  a)s  Bäiidnerven. 
Hier  scheint  mir  mehr  Streit  um  Worte  als  um  Facta  su 
herrschen;*). 

:» Hoffentlich  wird  auch  Herr  Cassini  zugeben  müssen^ 
daGs  bei  vielen  Gattungen  der  Compos,  5  Gefäfsbündel  vorhan- 
den sind,  welche  durch  die  Axen  der  Segmente  gehen,  und 
da(s  man  sogar  mitunter,  wie  bei  Helianthus ,  noch  10  andere 
findet,  obgleich  diese  unterhalb  der  £in(%igung  der  Staubfaden 
kaum  wahrzunehmen  sind.  Da  nun  aber  eben  bewiesen  wor* 
den  ist,  dafs  die  Seiten-  oder  Haupt-Gefafsbündel  ihrer  gan- 
zen Lange  nach  nicht  streng  randläufig  sind  ^  und  da  ein  Bei- 
spiel gegeben  worden  ist,  wo  u.  s.  f.  (s.  oben  bei  Madia,  Gr.), 
so  folgt,  daiTs  eine  einblättrige  Blumenhrone,  welche  in  ihrer 
Bohre  i5  N.  verschiedenen  Ursprungs  hat,  wovon  3  durch 
jedes  ihrer  Segmente  sich  fortsetzen  und  an  der  Spitze  mit 
einander  vereinen,  der  Definition,  welche  Cassini  von  der 
Blumenhrone  der  Compos,  gab ,  im  Ganzen  besser  entsprechen 
dürilen,  als  die  gegenwärtige  Stellung  der  Gefäfsbündel  in 
dieser  Familie.  Gerade  solch  eine  Structur  findet  sich  bei 
allen  Goodenovien,  einer  Alanzenfamilie ,  welche  mit- den 
Compos»  sehr  nahe  verwandt  ist.  Si^  findet  auch  bei  Ernodia 
-*-  (aus  der  Familie  der  Bnbiaceen.  Gr.)  —  statt.«  (B.  Brown 
1.  c.  pag.  Sil,  5i2  u.  6i3.)  Diese  Erklärung  scheint  mir  mit 
der  früheren  **)  in  einigem  Widerspruch  zu  stehen,  denn  aus 
dieser  geht  wohl  hervor,  dafs  der  grofse  englische  Botaniker 
für  jede  Lacinie  3  Nerven  annimmt,  wovon  der  mittlere  in 
der  Begel  fehlt  und  zwei  nachbarliche  S.  N.  in  einen  einzigen 
verschmolzen  sind  —  eine  Erklärungsart,  welche  Cassini  in 


*)  Dieser  Streit  kann  hier   ganz  umgangen   werden.     Man  vergl. 
Ctigsini  opuac,  phytolog,  I.  p.  1(7.  Gr. 

**)  wo  die  S.  N.  oder  Haaptnerven  für  einfache  Stämme  erklart 
worden.  Qr. 
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der  Beachreibang  der  Corollen-Nerrea  bei  den  Compas»  &«£- 
genommen  hat :  ^  en  considerant  •  . '»  la  corMe  d$»  s^nanfherees 
comme  composee  de  5  peUdes  ,  nous  dirons  qUe  cAaque  petale  est 
müni  des  9  nett^uree  trea  simples  qui  le  hordent  dun  bout  ä  Va»* 
tre  des  u  c^es,  ei  canfluent  par  consequent  au  sommet:  les  4o 
nertfures  simples  de  la  corolle  qffrent  Vapparence  de  5  netvures 
bifurquees,  parceque  les  petales  sont  entregrejfes  par  les  b^rds  en 
kur  partie  inferieure.  *k  (Gauini  1.  c;  pag.  107«)  *)  Im  Grund« 
genommen  $ind  R»  Bro^wn's  und  Cassini'«  Mdnangen  fiber 
die  Nerren  fast  identisob.  Za  der  obigen  Stelle  B.  Brown'« 
habe  ich  nocb  einige  burze  Bemerkungen  to  machen.  Die 
Worte  » i5  Nerten  verschiedenen  Ursprungs«  mnfs  man  sich 
ans  der  Theorie  B.  Brownes  erklären^  weicher  die  secon* 
dären  oder  JA«  N«  als  rSchlaufende,  als  ans  den  vereinigten 
Seiten-  oder  Randnerven  entspringende  ansieht^  sie  also  nicht 
vom  Grunde  der  CoroUe  herkommen  l&fst ;  ^^  dafs  diese  An* 
nähme  wenigstens  nicht  durchgängig  wahr  ist,  vielletoht  auch 
selbst  von  B.  Brown  als  der  Haltbarkrit  ermangelnd  «ige«- 
sehen  wird,  beweisen  B«  Brownes  Angaben  von  ComposUie^ 
wo  diese  Nerven  im  Grunde  der  Corolle  ebenso  bestimmt  hcr- 
vortreten^  als  an  der  Spitze.  »Gegenwartige  Stellung <c  scheint 
mir  eine  üble  Uebersetzuog  zu  seyn;  die  Worte  werden  auf 
die  gewöhnliche  Stellung  von  6  Nerven  zu  beziehet! 
seyn.  »Goodenovien^«  z.  B.  bei  Goodenia  gran^flora  und 
Scaetföla  lae^igata,*  und  dennoch  ist  die  Nerven  Verbreitung  hier 
kaam  so^  deutlich  als  bei  unseren  Campanulis  >  welche  ganz  in 
eine  Reihe  mit  den  Goodenovien  gehören^  auch  rfiohsiditlich 
der  Nerven. 

Ich  weifs  nicht  f  ob  man  jemals  unter  den  Compos»  Monstra 
gefiinden  bat,  wo  die  einblättrige  Corolle  in  eine  5blat€rige, 
wo  die  oberstdndige  Corolle  in  eine  unterstSndige  verwandelt 
war;  der  letztere  Fall  ist  wenigstens  bei  den  nahestehenden 


*)  Dies  ist  gAns  die  Beschreibsng ,  wie  ich  sie  tob  den  N.  iä  den 
funfisähnigcn  Marrubien  gab.  Gr. 
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Onbellateii  beobachtet  woi^en.  Ffinde  man.  den  ersterer»  Fall 
je  bei  den  Compösiiis,  so  w^rde  mint  gewif»  bemerken,'  däh 
jedes  Bhntenbiatl  2  &  N.  fatftte ,  die  sich  in  der  Spitze  der 
Lacinie  Tereinten,  dafk  also  im  G«naeii  10  N.  vorkamen,  wel- 
che Zahl,  beträfe  das  Moestmim  eine  Belianthee,  noch  durch 
5  M.  N.  vermehrt ,  also  im  Ganzen  anf  16  N.  gebracht  werden 
wärde.  Ohne  zu  diesem  probtematiscben  l^alle  greifen  zu 
massen ,  so  litfst  sich  in  der  That  aus  den  Zungen  -  und  Rartd. 
btttdien  der  Cömpos.  der  Beweis  entnehmen,  daPs  die  einfachen 
Nenren  wirUieh  doppelte  sind.  Betrachtet  man  £•  B.  eine 
solche  BlQthe,  welche  5  ZShne  hat,  so  bemerkt  man  nicht  5, 
sondern  6  Nerven;  hat  die  Blüthe  4  Zahne,  so  sieht  man  nicht 
4,   sondern  5  N*  u.  s.  f.; 

8«  B.  in  rohen  Umrissen:  (siehe  die  beiliegende  Abbildung). 
woher  käme  denn  nun  dieser  (scheinbare)  Mangel  der  Uebert* 
einstimmung  zwischen  der  NervenzahK der  Zungen-  und  R9b«- 
i^enblttÜloheB  ?  Beide  Arten^  von  Blfitheheu  nnterscheideu  sie& 
jat  imt  dadurch,  dafs  in  den  ersteren  ewei  Lacinien  sich  nicht 
iroHkemmen  vereinigt  haben,  wefthalb  etoe  Längsspalte  dbrig 
geblieben,  der  Limbus  flach  geworden  ist  und  zwei  nachbart 
Hohe  Zlhne  ganz  auseinandergerächt  wurden ;  hierdurch  sind 
denn  auch  ^  Nerven  ganz  nach  auften  gedrangt,  so  dafV  sie  an 
den  Selten  der  zum  Limbus  gewordenen  CerolienrMire  hfo 
verlaufen.  Wollte  man  annehmen,  die  5  N.  in  den  Corellein 
der  Campos»  seyen  in  der  That  einfach,  so  h^qfte  man  tftch 
von  den  swei  nach  aufsen  gelegenen  N.  der  ZuagenbluthcbeA 
keinen  andern  Begri£f  machen ,  als  dafs  es  halbirte  seyen.  Ak. 
lein  diea  ist  ganz  uiistaltiiaft,  da  man  sieh  hier  von  einer  fialb- 
keit  gar  beiBC«  Begriffe  msiohen,  b^n.  Yielmebi^  Mst  sieh  aus 
Allem  entnelu»eii,  da&  die  N.  aa  «infaoh,  die  4  N.  e^oea 
dagegen  doppelt  sind  *).  Hierfür  sprechen  auch  monströse 
des  Smuci»  dögamh    Dtese  ßfianze  konunl;  in  de»  Qfir- 


0  Also  ZimgenbliHk^ii-  NevT^n  9B«}t2t%f9tÜlsia, 
und  Röhrenbläthen  -  Merven  =52f2t2t2f2  =  10»  oder  5 
scheinbar  einfache.  6r. 
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ten  mit  fast  laater  znngenfSrinigen  Bluthen  ror;  es  sind  Ter- 
wandelte  RShrenbluthen;  im  normalen  Zustande  haben  letztere 
»5«  N.,  im  monströsen  yerbalten  sie  sich  ganz  wie  die  N«  der 
Zangenbluthen,  ,und  sie  lassen  sich  hier  nm  so.  viel  mehr  wi- 
terscheiden ,  weil  ihre  helle  B'arbe  gegen  die  donhelrothe  des 
limbus  corollae  sehr  absticht. 

Thatsachen  und  Yergleichangen  berechtigen  mich  daher 
zu  der  Annahme ,  dafs  die  N.  in  deü  Blutben  der  Compi  wirk- 
lich doppelt  sind.  Wenn  nun  aber  R.  Brown  (p.  609)  sagt^ 
die  Compos,'^ sejen  die  einzige  Familie,  welche  gegen  die  oben 
angegebene  DecandoUe'sche  Theorie  einen  bedeutenden  Ein« 
wurf  machten  9  indem  ihre  ursprünglichen  und ,  bei  dem  grSfs* 
ten  Theile  der  Familie,  sogar  ihre  einzigen  Geföfse,  in^  der 
Yerbindungslinie  der  nach  der  Annahme  yereinigten  Blumen- 
blätter liegen,  so  kommt  mir  dieser  Einwurf  nur  scheinbar 
bedeutend  yor,  denn  einestheils  haben  wir  bei  dem  Labiaten- 
kelche gesehen ,  dafs  die  scheinbar  einfachen  N.  wirklich  dop- 
pelt werden ,  anderntheiis  zeigen  uns  die  Beobachtungen  an 
Rdbrenbiüthen ,  welche  monströs  zu  corollis  kinc  fissis ,  zu 
Zungenbluthen  geworden  sind ,  dafs  eine  wirkliche  Verdoppe- 
lung stattfinde.  Bei  den  Rohrenblüthen  ist  der  Zwischenraum 
constant  yerschwunden,  welcher  sich  bei  den  Zungenbluthen 
zwischen  dem  seitlichen  Bluthenrande  und  dem  Nery  a  be- 
findet. 

Es  mag  aber  leicht  seyn,  dafs  man  noch  Compositae  finden 
werde,  in  deren  rShriger  CoroUe  die  S.  N.  wirklich  getrennt 
yorhommen  *). 

Etwas  näher  bei  dem  Lichte  betrachtet,  scheint  mir  sogar 
der  Einwarf  B.  Brownes  gegen  die  Decandolle'sche  Theorie 
'  als  ein  Beweis  dafür  angesehen  werden  zu  können. 


*)  In  den  gieichlechtslmett  Bluthen  mancher  Centaureen  findet  die 
Theilang  der  S.  N.  schon  sehr  weit  unten  in  der  Röhre  statt, 
ahnlich  der  Theilung  bei  Phtomis  firuticosa,  Gr. 
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XXIV.    Unterschied  zwiichen  Eri^erpu  aere  hnd  alpinum^ 

(Vergl.  nebenbei  No.  XIX.) 

Erigeron  alpin  um:  Pappus  der  Randbliithchen  con- 
$tant  bedeutend  kurzer  als  diese;  Pappus  der  Bohrenblüth- 
eben  von  der  Lange  derselben.  Frucht  steifhaarig :  der  Tubus 
der  Rohrenbluthchen  hürzer  und  dicker  als  wie  bei  Erig,  acre, 
die  Lacinien  des  Blüthchens  sind  in  beiden  Arten  yon  gleicher 
Gestalt  und  Gröfse. 

Erigeron  acre:  Pappus  der  Bandblüthchen  llinger  als 
diese,  ebenso  der  der  Rohrenbluthchen.  Frucht  nvenig  haarig. 
Der  Tubus  der  Rohrenbluthchen  schlanker  und  bedeutend  län- 
ger als  bei  E.  alp.  Bei  E,  acre  findet  in  der  Länge  beider 
Arten  von  BUithchen  mehr  Uebereinstimmung  statt  als  bei  E, 
alp, ,  wo  die  des  Bandes  jene  der  Scheibe  immer  an  Länge  be- 
trächtlich  überragen.  —  In  wie  fern^  das  Längen verhältnifs 
des  Pappus  bei  den  Compositis  constant  ist ,  mufs  ferner  unter- 
sucht werden. 


XXY.    Exsertion  der  Staubfaden  bei  Aster  und  Inulu, 

Bei  Primula  und  den  damit  verwandten  Gattungen,  bei 
den  Labiaten ,  Yalerianeen  u.  a.  hat  die  Einfügung  (eigentlich 
das  Lostrennen  der  Staubfaden  von  der  Corolle)  der  Staub- 
faden bedeutenden  Einflufs  auf  die  Gestalt  der  Corolle.  Wie- 
wohl ich  nach  vielfachen  Untersuchungen  noch  kein  Beispiel 
bei  den  Compositis  gefunden  habe  ^  dafs  dieselbe  Art  mit  hoher 
und  tiefer  sich  lostrennenden  Staubfaden  vorkomme,  so  scheint 
doch  etwas  dem  Aehnliches  bei  den  Compositis  aufzutreten, 
was  darauf  hipdeutet ,  dafs  einstens  solche  Arten  gefunden  wer- 
den möchten,  welche  wie  die  Primeln  u.  s.  £  in  2  Beihen  auf- 
treten. Es  gibt  nämlich  Compositae,  wo  die  Staubfaden  gleich 
unten  am  Grunde  der  Corolle  sich  lostrennen  und  dann  ist  der 
Tubus  wa^lzig;  bei  andern  findet  das  Lostrennen  erst  weit 
oben  im  Tubus  statt,  und  dann  ist  dieser  bauchig.     Als  Bei- 


/ 


J 


«44 

spiel  fSr  erttere  Form  dienen  unsere  Inula- Arten*),  fSr  die 
andere  unsere  Aster- Arten.  Ich  bin  aber  der  Ansicht,  dafs 
diese  Yersobiedenheiten  nicht  fähig  sind,  in  den  Gattungscha» 
rahter  aufgenommen  zu  werden,  um  Aster  und  Imda  fernerhin 
zu  trennen  (vergl.  October-Heft  i83o),  bevor  nicht  alle  be- 
kannte Arten  rüchsichtlich  des  genannten  Merkmales  untersucht 
sind.  Es  wird  sich  dann  bei  ferneren  Beobachtungen  auch 
erst  zeigen  müssen,  i)  ob  meine  Yermuthung  richtig  sey, 
dafs  es  Arten  gebe,  wo  die  Staubfaden  bald  hoher,  bald  tief!»* 
sich  lostrennen,  oder  2)  ob  sowohl  die  höhere  als  auch  die 
tiefere  Exsertion  in  den  ComposUis  wirklich  stabil  ge- 
worden sej  (was  ich,  ohne  No.  1  ganz  auszuscUiefsen,  rer- 
muthe). 

XXYI.    Untefscliied  zwischen  Lycopus  europaeus  und 

virginicu9. 

Die  Lycopus-Arten  unterscheidet  man  fast  alle  nur  nach 
der  sehr  wandelbaren  Gestalt  der  Blätter,  und  so  gerath  der 
Unbewanderte,  wenn  er  sich  des  Bathes  der  Bücher  bedienen 
will,  in  Versuchung,  sehr  verschiedene  Arten  zu  verwech- 
seln. Ein  sehr  guter  Unterschied  scheint  mir  bei  dea  Lycopus- 
Arten  in  dem  Kelche  zu  liegen.  So  wenig  nun  aber  Lycopus 
exaltatus  und  europaeus  hiernach  unterschieden  werden  honnen, 
so  gut  mögen  es  die  übrigen  Arten.  Während  bei  I^copus 
europaeus  der  M.  N.  jeder  Kelcblaoinie  sich  in  eine  starke ,  ste- 
chende Spitze  von  ziemlicher  Lange  endet,  fehlt  diese  bej  X. 
virginicus  gjanz« 


*)  Auch  b«i  G&geriß  ulk  es  so.  Gr. 


(Die   Fortsetzung  folgt} 
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Na  nnarij  eine  neue  Art  SassaparHl  aus  Malahar, 


Whitelaw  Ainslie  beschrieb  die  Wurzel  von  Periploca  in» 
dica  oder  ISunnari -  Vays  anter  dem  Namen  Indische  Sassa* 
parill.  Allein  die  Sassaparille  der  englischen  Droguisten, 
welche  sie  unter  dem  Namen  ISannari  aus  Malabar  erhalten, 
ist  eine  andere. 

Nach  Thompson  ist  es  eine  lange,  cylindrische,  gehrummte 
und  runzliche  Wurzel ,  deren  innerer  rindiger  Theil  horkartig 
ist,  sich  in  rosenkranzartige  Bruchstücke  theilend,  mit  weifsem 
Mark  im  Innern.  Der  Geschmack  ist  schwach  bitter,  der  Ge- 
ruch  aber  durchdringend  aromatisch.  Mit  Wasser  46Stillirt 
oder  mit  Weingeist  digerirt,  erhält  man  Pfirsichblüthe  -  ähnlich 
riechende  Producte.  Man  hat  in  dieser  Wurzel  neben  ein 
wenig  Harz  eine  eigenthumliche  Saure  gefunden.  Thomp- 
son yermuthet^  es  sej  die  Wurzel  von  Smilao)  aspera  oder 
einer  nahe  verwandten  Art. 

Man  macht  gegenwärtig  schon  bedeutend  Gebrauch  von 
dieser  Wurzel ,  weil  man  sie  zugleich  .für  ein  Stomachicum 
hält. 


TVachs  aus  den  Früchten  von  Rhus  succedonea  und 
Rh.  Vernix. 


In  Japan  erhält  man  aus  den  Fruchten  dieses  Baumes  durch 
Kochen  mit  Wasser  ein  diekes  Oel  oder  vegetabilisches  Wachs, 
woraus  Bougies  geformt  werden.  Dieser  Gebrauch  ist  allda 
sehr  gemein. 


GiiCER  und  Liebig  Mag.  XXXVI.  2.  id3i.  November.  10 
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NcUw'historische  Notizen^  entlehnt  am  dem  kürzlich 
erschienenen  dritten  Bande  der  Reise  in  Brasilien , 
von  weiland  Dr.  Joh  BapL  v.  Spiac  und  Dr.  C.  F. 
P.  i^.  Martius^ 

(Fortietxung  der  8.  32  in  vorig.  Heft  abgebrochenen  /ibhandlung.') 

G.    Notizen  aus   dem  Gebiete   der  Zoolog.ie. 

(S.  1  i3o.)  Die  am  Amazonas ,  Solimoes  und  Tapara  vor- 
bommenden  Affen  sind  die  nachstehenden:  1)  Cebus  robustus. 
2)  Xanthosternus.  JSeuw.  3)  FatueÜus.  4)  Capucinus  Geojfroy 
und  6)  .Gracilis  Spix,  Man  sieht  diese  Affen  in  grofsen  Haufen 
beisammen ,  mit  aufserordentlicher  Geschwindigbeit  durch  das 
Dicbicfat  der  Wälder  ziehen.  Obgleich  leicht  zähmbar,  wer- 
den  sie  minder  häafig  als  andere  Affen  in  den  Häasern  gehal- 
ten,  weil  sie  ungemein  l^eweglicb,  lasciv,  unreinlich  und  lär- 
mend, sehr  geneigt  sind,  die  Ruhe  des  Hauses  zu  stSren.  Die 
Indianer  ziehen  ihr  Fleisch  dem  vieler  andern  vor.  6)  Der 
Osacari  Simia  melanocephalus  Humb,  7)  Simia  Satanas  Humb» 
(Brachyurus  Israelita  Sp.J  empfehlen  sich  eben  so  wenig  durch 
ihre  Sitten  zu  Hausbewohnern.  Die  LiebHngsaffen  der  India- 
ner sind  der  Coata.  Ateles  Paniscus  Geoffr,  wegen  seiner  Grofse 
und  drolligen  Gravität,  und  die  Barrigudos.  8)  Lagathrix  Co- 
nus und  (jfYHumboldti  oder  Gastrimargus  olwaceus  und  infiima^ 
tus  Sp,  Diese  Affen,  von  einer,  ihrem  Stamme  selten  eignen 
Ruhe '  und  Gutmüthigbeit  des  Temperaments ,  sowie  durch 
grofse  Gefräfsigbeit  leicht  an  den  Umgang  des  Menschen  zu 
fesseln ,  haben  eine  wah^e  Negerphystognomie ,  wefshalb  sie 
auch  oft  mit  dem  fSr  bleine  Schwarzen  gebräuchlithea  Namen 
Mtdeque  belegt  werden.  Ihr  dicher  Hangebauch ,  ihre  lächer- 
lichen Grimassen  und  Bewegungen , ,  bei  denen  der  Wicbel- 
schwanz  eine  unglaubliche  Stärbe  bewährt,  ihre  schmunzelnde 
Anhänglichbeit  u.  s.  w.  machen  sie  zu  einem  erheiternden 
Hausthiere.  10)  Pithecia  hirsuta  Sp,  und  Pithecia  inusta  Sp.' 
sind  ebenfalls  empfindliche  9  weichliche  Thierchen,  und  über« 
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dies  w^en  ihres  grämlichen  Char4ihter8  keine  heitere  Um-» 
gebang,  ii)  CaUitrix  amicta  Geoffr.  12)  C.  einer ascens  Sp» 
\iy€*  cupreaSp,  sind  weniger  zur  Zähmung  geeignet;  sie  sind 
unruhige  Thiere,  ohne  etwas  Einnehmendes  in  ihren  Sitten* 
Dasselbe  gilt  von  den  Healafien ,  nämlich  14)  Mycetes  stramU 
neus  Sp,  Stent or  Geoffr,  i5)  M*  discaior.  Sp.  16)  M*  Ursinus 
Humh  furcus  Sp,  17)  barhatus  Sp.  oder  Stentor  niger  Geojfr. 
18)  M.  rutimanus  Kühl,  Diese  gelten  den  Indianern  als  die 
besten  Arten  von  Wild.  Die  hl^insten  Aifen  dieser  Gegenden 
sind:  19)  Midas  bicolor  Sp,  20)  M.  Oedipus  Geofr,  31)  Jlf. 
fuscicoüis ,  mgricoUis  und  Mystaoo  und  Jacius,  2a)  pexicillatus 
Geojfr.  23)  pygmcteus  Sp,  Sie  lassen  sich  ohne  Unterschied 
zähmen  und  werden  wegen  ihrer  niedlichen  Gestalt  nicht  sei« 
ten  im  Zimmer  gehalten.  Es  sind  ruhige,  harmlose  Thier- 
chen  y  ohne  heftige  Leidenschaften.  Sie  gewohnen  sich  so  sehr 
an  die  Person  ihres  Herrn,  dafs  sie  bei  anscheinender  Gefahr^ 
oder  während  der  Kühle  der  Nacht,  Schutz  und  Wärme  in 
den  Kleidern  desselben  suchen.  Im  ruhigen  Zustande  geben 
üe  oft  einen,  dem  Schnurren  der  Katzen  ähnlichen  Ton  von 
sich;  gereizt  erheben  sie  ein  kreischendes  Geschrei.  24*  25) 
Die  Nachtaffen  jdotus  Humh*  oder  TSycüpithecus  felinus  und  vo^ 
cifereus  Sp.  weichen  in  ihren  Sitten  von  den  andern  Affen  ab. 
Sie  leben  still  und  scheu  in  kleineren  Gesellschaften,  schlafen 
bei  Tage  zwischen  dichten  Gebüschen  zusammengekrümmt, 
und  gehen  bei  Nacht  auf  den  Baub  aus.  Der  katzenartige 
Blick  des  Auges ,  der  Gang  und  alle  Bewegungen  erinnern  an 
Thiere  aus  dem  Geschlechte  der  Katzen  oder  der  Marder. 
Die  Thiere,  welche  wir  in  unserer  Menagerie  beobachteten, 
waren  bei  Tage,  selbst  zwischen  dem  erregenden  Geschrei 
ihrer  Nachbarn,  stets  blöde  und  inirückgessogen ,  lielsen  nur 
selten  ein  dunkles  Gekreisdie  vernehmen  und  frafsen  wenig. 
Nach  Sonnenuntergang  verdoppelte  sich  ihre  Lebhaftigkeit. 
Alle  diese  Affen  werfen  in  den  Gegenden  am  Amazonas  ihre 
Jungen  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres,  können  aber  auch 
gezähmt  mcbt  wohl  zur  Paarung  gebracht  werden. 
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(S.  io38.)  In  diesen  südlichen  Gegenden  scheint  der 
grofste  Raabvogel  Brasiliens,  der  Aquila  destructor  Daud, , 
nicht  selten  zu  sejn.  Wir  sahen  einen  dieser  Adler  lebendig, 
welcher  Ton  einem  Reisenden  aus  dem  obern  Gebiete  des  Ta- 
pajoz  herabgebracht  worden  war.  Er  mafs  von  der  Spitze  des 
Schnabels  bis  zum  Schwanzende  volle  4  Fufs.  Die  ungeheu- 
ren Krallen ,  fast  von  der  Länge  eines  Fingers ,  der  kräftige , 
mehr  als  3  Zoll  lange  Schnabel  und  die  hühnen  durchdringen-  • 
den  Augen  vereinigen  sich  zu  einem  furchtbaren  Bilde  von 
Wildheit  und  Raabsucht. 

(&  1082.)  Die  Anwohner  am  Amazonas  hegen  in  ihren 
Höfen  Arten  von  Hocco  oder  Mut  um,  die  für  Amerika  die 
Stelle  des  Haushühns  zu  vertreten  scheinen;  es  kamen  uns 
dort  folgende  Arten  vor:  Crax  rubrirostris  Spix  A\>,  IL  t,  6j, 
C.  glohidosa  Sp.  t.  65.  66.  C.  tuber osa  Sp.  t.  67.  A.  C.  Uruma»' 
tum  Sp,  t.  62.  C.  tomentosa  Sp.  t,  63.  —  Alle  Hocco's  leben 
in  kleinen  .Heerden ,  die  nach  Weise  vieler  hühnerartigen ,  in 
Vielweiberei  lebenden  Vogel ,  von  einem  einzigen  Männchen 
angeführt  werden.  Sie  bauen  ihre  flachen  Nester  aus  Reifsig 
in  die  Winkel  der  Aeste,  nicht  sehr  hoch  über  dem  Boden, 
und  sind  wenig  scheu ,  so  dafs  der  Jäger  oft  ganz  nahe  kom- 
men kann.  Nach  Tagesanbruch  kommen  sie  in  Banden  aus 
dem  Innern  der  Wälder  an  die  lichteren  Slromufer  hervor 
und  besetzen,  die  Flügel  ausbreitend,  die  höheren  Bäume. 
Die  Männchen  kämpfen  wie  unsere  Hähne  miteinander.  Das 
Weibchen  legt  stets  nur  zwei  weifse  Eier .  die  gröfser  und 
stärker  als  unsre  Hühnereier  sind.  Gezähmt  sind  sie  mit  Jeder 
Art  Futter  zufrieden ,  fressen  auch  Insekten  und  Würmer , 
bisweilen  Thon,  und  vertragen  sich  im  Hühnerhofe  mit  dem 
übrigen  Gefieder.  Das  Fleisch  der  Hocco's  ist'  weifs  und 
kommt  an  Wohlgeschmack  dem  des  welschen  Hahnes  gleich. 
Die  Indianer  sammein  die  Federn  derselben;  die  kleineren 
werden  zu  allerlei  Schmuck ,  die  Schwung  -  und  Schwanzfedern 
zu  Fächern  verwendet, 

(S.  1 1 20.)    Man  hat  im  Allgemeinen  eine  zu  milde  Vor- 
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steUung  von  dem  amerikanischen  Krokodill;  weder  an 
Gröfse  noch  an  Gefräfsigkeit  und  Bösartigkeit  ste^t  es  dem 
aMkanischen  «lach.  Die  Thiere,  welche  die  Reisenden  an 
einem  Orte  zu  60  und  mehr  Individuen  beisammen  fanden , 
mafsen  i5  —  24  Fufs.  Die  nach  München  gebrachten  Skelette 
haben  12  Fufs  Länge;  sie  gehören  nicht  der  am  Rio  de  S. 
Francisco  und  andern  südlicheren  Gegenden  beobachteten 
'  Brillenkaim.an f  Crocodilus  sclerops  Schneid.,  sondern  einer  yiel 
stärkeren  Art ,  C,  niger  Spix.  Bac.  t.  4»  die  wir  schon  an  vie- 
len Orten  im  Amazonas  gesehen  hatte!h  und  in  dem  westliche- 
ren Flufsgebiete  immer  häufiger  fanden.  Die  kürzern,  stum- 
pfern Schwänze,  der  schwarze,  hie  und  da  mit  gelblichen 
Fieciien^  gezeichnete  Panzer  und  die  Grofse  lassen  dieses  Thier 
auf  den  ersten  Blick  von  jener  Ueineren  grünlichbraunen  Art 
unterscheiden. 

Die  Krokodille  leben  in  Polygamie.  Das  Weibchen  legt 
So ,  etwa  4  ^^11  lange ,  elliptische  Eier  in  eine  seichte  Grube 
des  Erdreichs  oberhalb  des  Ufers,  bedeckt  si^  mit  Blättern 
und  Sand  und  bewacht  sie  von  ferne.  Wenn  die  ausgekroche- 
nen Jungen  zum  Strom  herabkommen,  sind  sie  nicht  selten 
eine  Beute  der  grofsen  Storche  und  Geier,  oder  der  heifs- 
hungrigen  Männchen  selbst.  Ohne  diesen  Umstand  würden 
sich  die  Krokodille  auf  eine  furchtbare  Weise  vermehren.  Die 
Indianer  essen  nicht  blos  diese  Eier ,  sondern  auch  das  Fleisch 
des  ganzen  Korpers,  obgleich  es  einen  widerlichen  Moschus- 
geruch hat,  der  ihm  zum  Theil  von  den  Moschasdrüsen  am 
Halse  und  von  den  Geschlechtstheilen  mitgetheilt  wird.  Sie 
dürren  das  Fleisch  und  braten  das  grünliche  Fett  heraus ,  wo- 
mit sie  Salben  und  Farben  zur  Bemalung  des  Korpers  an- 
reiben. 

(S.  977.)  In  den  Buchten  des  Maja  war  die  einzige  Aus- 
beute eine  SchUdhrote,  die  Matamata  der  Indianer,  Chdys 
fimhriata  Spix  Test,  U  4  4.  Die  Phantasie  eines  HöUenbreughels 
kann  kein  hälslicheres  Thier  erschaffen',  als  diese  am  Halse 
und  Kopfe  mit  Fleischlappen  versehene ,  dunkelbraune  Schild- 
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brSte,  welche  iit  den  Flüssen  und  stehenden  Gewässern  des 
Estado  nicht  selten  Tor1i5mnit,  aber  wegen  ihrer  graulichen 
Gestalt  nar  Ton  den  weniger  eklen  Indianern  gegessen  wird. 

(S.  1018.)  In  dem  Kanäle  von  Uruara  war  es,  wo  wir  die 
erste  Emys  amazonica  Spix  Test,  U  4.  st.  im  Zustande  der  Frei- 
heit erblickten ;  diese  Schildkröten  vertreten  für  die  Anwoh- 
ner des  ganzen  Amazonas  insofern  die  Stelle  des  BindTiehes, 
als  ihr  Fleisch  die  gewohnlichste  animalische  Speise  ist.  Sie 
waren  in)  feuchten  Sande  des  Ufers  gelagert,  beschäftigt,  das 
hohe  Gras  desselben ,  Panicum  jdephantipes  Nees  ,  abzuweiden. 
Nächst  der  Meerschild  hr5te  ist  diese  Art,  die  Tartaruga  grande 
der  Ansiedler,  die  gröf^te  yon  allen;  ein  ausgewachsenes Thier 
mag  wohl  9 — 10  Pftind  Fleisch  liefern.  Sic  werden  Ton  den 
Indianern  eingefangen  und  in  dichten  Yerzäunungen  aufbe- 
wahrt ,  die  man  in  der  Nähe  der  Gewässer  so  aufrichtet ,  dafi 
diese  Zotritt  zu  denselben  haben.  Blätter  und  Früchte  der 
Inga  und  anderer  Bäume ,  welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  hinein- 
wirft, sind  hier  ihr  eigenes  Futter.  In  reichen  Fazerdas  enU 
hält  der  Behälter  nicht  selten  100  und  mehr  Schildkr5ten ,  von 
denen  man  täglich,  oder  wenigstens  an  den  Feiertagen,  zum 
Behufe  frischer  Fleischnahrung  zu  schlachten  pflegt.  Die  Be- 
wohner der  Provinz  von  Bio  Negro  machen  vielerlei  zum  Üieil 
sehr  schmackhafte  Gerichte  aus  der  Schildkröte ;  aber  am  häu- 
figsten sind  die  Zubereitungen  von  Suppen  aus  den  Extremitä- 
ten und  eines  Gerichtes  aus  den  dem  Bauchschilde  anhangen- 
den  Theilen,  welche  auf  diesem  selbst  klein  gehackt  und  mit 
spanischem  Pfeffer  nebst  andern  Gewürzen  stark  versetzt  über 
Kohlen  gebraten  werden.  Das  Schildkrot  kann  nicht  verwen- 
det werden,  da  es'^ohne  Glanz,  schöne  Farbe  und  üb^diee 
geneigt  ist,  in  dünnen  Lamellen  abzublättern. 

(S.  1069.)  In  diesen  Gegenden  (am  Amazonas)  brachten 
die  Indianer  häufiger  die  Eier  der  Eiry^s  Dumerüiana  Scha^g. 
oder  £.  Tracata  Spix.  Test.  t.  5,  als  der  grofsen  Schildkröte, 
E.  expansa  Sckw.  od^r  E.  amazonica  Sp,  Die  ersteren  von  el- 
liptischer Gestalt  und  eines  Zolles  Länge  enthalten  eine  kru- 
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melige  Dotter,  welche  besonders  im  Kaffee,  wo  sie  uns  die 
Stelle  der  Milch  ersetzen  mofste ,  oder  in  Fett  gebraten ,  sehr 
wohlschmeckend  ist.  Aus  diesem  Grunde  werden  sie  Ton  den 
Ansiedlern  zu  diesem  und  ähnlichem  Gebrauche  den  Eiern  der 

s 

.sogenannten  grofsen  Schildbrote  Torgezogen,  deren  Fett  be- 
sonders för  die  Bereitung  der  Butter  aus  Schildbröteneiern 
verwendet  wird. 

(8.  1 138.)  Das  Eierlegen  yereinigt  die  grofsen  Schildkrö- 
ten in  den  Monaten  October  und  November  etwa  20  Tage  lang 
zu  unzähligen  BLaufen ,  die  aus  benachbarten  Seen  in  den  Strom 
und  dann  in  die  Nähe  der  Sandbänhe  oder  sandigen  Uferspitzen 
ziehen.  Dufch  einige  wenige  wird  der  Legeplat^  ausgewählt, 
aber  die  geringste  Spur  von  Menschen  oder  irgend  eine  Ge- 
waltthätigkeit  gegen  diese  verscheucht  die  ganze  Schaar,  die 
sich  dann  eine  andere  Stelle  aufsucht.  Wenn  sie  Alles  sicher 
glauben,  beginnt  das  Eierlegen.  Bei  Nacht,  vorzuglich  im 
Mondscheine,  hommt  dann  ein  Zug  nach  dem  andern  aus  der 
Flutb  hervor.  Die  .Weibchen  gehen  in  der  Mitte ,  die  bei 
weitem  weniger  zahlreichen  und  kleineren  Männchen  an  den 
Seiten.  Ein  dunkles  Gewimmel  bedeckt  nun  weithin  den  weis- 
sen Sand ,  und  mit  solcher  Eile  kommen  und  gehen  die  Thiere, 
dafs  sie  dicht  neben,  ja  aufeinander  sich  den  Yorsprung  abzu- 
gewinnen suchen,  und  das  Wetzen  der  Schilder,  dem  Gerassel 
schwerer  Wagen  ähnlich,  in  grofser  Entfernung  durch  die 
stille  Nacht  gehört  wird.  Dies  Schauspiel ,  welches  ich  auf 
einer  Sandinsel  im  Tupura  gehabt  habe,  wo  wenigstens  noch 
einige  Tausende  versammelt  waren  ^  hat  in  seiner  nächtlichen 
Unruhe  etwas  Schauerliches.  Auf  der  Insel  angelangt  geht 
die  Schaar  unverzüglich  an  das  Geschäft;  in  unglaublicher 
Schnelligkeit  ist  die  Sandfläche  aufgewühlt  und  der  Staub  ver- 
finstert den  Horizont  Jedes  Weibchen  legt  in  seine  Grube, 
die  bisweilen  3  Fufs  tief  ist,  64  — 140  EÜen  Die  Gruben  wer- 
den auf  den  flacheren ,  dicht  auf  den  steilen  Bändern  des  Plaz- 
zes,  bis  auf  100  Schritte  landeinwärts  gebildet,  und  zwar  lie- 
gen sie  meistens  einige  Fufs  hoher  als  der  tiefste  Wasserstand, 
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welcher  bald  nach  dem  Eierlegen  eintritt  Es  gilt  somit  die 
über  die  Nilschildkroten  (Trionix  aeg^ptiaca)  schon  dnrcb 
Aelian  (Var.  Hist.\V,  c.  4^.J  gemachte  Bemerkung,  dafs  sie 
ihre  Eier  aufser  dem  Bereiche  der  Fluth  legen ,  auch  von  die- 
sen Amphibien  am  Amazonas.  Das  Geschäft  des  Eierlegens 
dauert  ypn  Sonnenuntergang  bis  zur  Morgendämmerung.  Ist 
die  Zahl  der  versammelten  Schitdkröten  sehr  grofs ,  so  beginnt 
das  Eierlegen  schon  Abends  5  Uhr  und  endet  des  Morgens 
1  o  Uhr ;  gemeiniglich  aber  hat  sich  die  Schhar  schon  in  den 
Flufs  zuriichbegeben ,  sobald  die  Sonne  aufgeht ,  und  nur  ein- 
zelne Weibchen,  die  verhindert  waren,  sich  früher  ihrer 
Bürde  zu  entledigen,  laufen  ängstlich  umher. 

Wenn  die  Thiere  wieder  in  den  Strom  zurückgetreten 
sind,  so  unterscheidet  nur  ein  geübtes  Auge  die  Orte,  wo  sich 
Eier  befinden,  durch  leichte,  bisweilen  wellenförmige  Erhe- 
bungen der  Sandoberfläche.  Die  eben  gegebene  Schilderung 
stimmt  vollkommen  mit  den  Nachrichten  überein ^  welche  Herr 
T.  Humboldt  über  die  Schildkröten  am  Oronoco  gegeben 
hat  (Belat.  IL  S.  243  ff.)  und  ohne  Zweifel  ist  seine  Testudo 
Arruya  synonym  mit  der  Emys  amazonica  ,^  und  seine  Testudo 
^erekay  mit  der  E,  Tracaja. 

(S,  11 44«)  ^^n  nennt  die  grofse  Schildkröte  als  die  ge- 
wöhnlichste Fleischspeise  am  Verlaufe  des  ganzen  Amazonas, 
das  Bindvieh  des  Landes  (Gado  do  Rio;),  und  ein  oder  mehrere 
Gerichte  davon  fehlen  auf  keiner  wohlbesetzten  Tafel.  Das 
ausgelassene  Gekröse  liefert  ein  wohlschmeckendes  Fett,  das 
zur  Bereitung  gewisser  Speisen  verwendet  wird.  Auch  die 
Emys  Tracaja  Spix  Test,  t,  5,  wird  auf  ganz  gleiche  Weise 
benutzt.  Sie  ist  übrigens  um  mehr  als  die  Hälfte  kleiner  als 
jene ,  ein  minder  häufiges  Gericht.  Auch  kommt  sie  niemals 
in  grofsen  Schaaren  auf  die  Sandinseln ,  um  ihre  Eier  zu  legen, 
sondern  thut  dies  einzeln,  und  legt  nur  25 — 3o  Eier.  Sie 
soll  in  Monogamie  leben.  Schildkrot  kann  von  keinem  dieser 
Thiere  gewonnen  werden. 

(S.  1122.)    Der  Lamantin  oder  Manati,   eine  Art  Wall, 
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Manatus  americanus  Cu\^*^  wird  yon  den  Portagiesen  Ochsen- 
fisch (Prixe  Boy) ,  von  den  Spaniern  Seekuh  (Vaca  marina) 
genannt.  Man  harpanirt  ihn  wie  den  Wallfisch,  vorzüglich 
um  des  Thranes  willen.  Das  sehr  weifse,  dem  Schweine- 
fleisch ähnliche ,  mit  Fettlagen  wechselnde  Fleisch ,  besonders 
des  Unterleibs ,  ist  ein  treffliches  Gericht.  '  Man  macht  daraas 
mit  den  Därmen  des  Ochsenfisches  selbst  sehr  wohlschmeh- 
kende  Würste  (Mioaras) ,  welche  als  Seltenheit  nach  Portugal 
versendet  werden.  Der  Lamantin  erreicht  in  den  Gewässern 
des  Amazonas,  Rio  Negro  und  Solimoes  eine  Grofse  von  i5, 
ja  bisweilen  sogar  von  20  Fufs,  und  wiegt  dann  70 — 80  Zent- 
ner. Dieses  Thier  lebt  lediglich  Tom  Gras  der  Ufer,  von  Echi- 
nochloa  elephantipes  Nees,  Arten  von  Panicum,  Paspalus.  Die 
Weibchen  säugen  das  Junge  an  ihrer  flachen  Brust  wenigstens 
ein  halbes  Jahr  lang.  Die  Menschenähnlichkeit  ihrer  Organi- 
sation hat  die  wüste  Lüsternheit  der  Indianer  zu  einem  schänd- 
lichen Laster  gereizt ,  das  sie  bei  dem  Fange  eines  Weibchens 
um  so  häufiger  begehen,  als  sie  glauben,  dadurch  ihr  Jäger- 
glück zu  befestigen. 

(S.  955.)  Ein  sehr  interessanter  Fisch  Brasiliens  ist  der 
Pirarncu,  welcher  60 — 80  Pfund  schwer  wird.  Die  Schwimm- 
blase und  die  Gedärme  desselben  können  getrocknet  wie  die 
Hausenblase  verwendet  werden.  Man  hat  sie  aber  bis  jetzt 
noch  nicht  ausgeführt  und  verwendet  sie  blos  zur  Klärung  des 
Kaffee's.     Bisweilen  treibt  auch  Ambra  an  die  Küsten. 

(S.  996.)  Die  Pottfische,  Catodon  macrocepkalus  Lacep,, 
bewohnen  eigentlich  nur  das  Weltmeer,  steigen  aber  bisweilen 
auch  in  die  Strome.  Dafs  sie  es  sind,  von  welchen  die  Amber 
herkommt,  wissen  die  Indianer,  und  glauben,  dafs^  sie  das 
Sperma  sey',  welches  das  Männchen  beim  Verfolgen  des  Weib- 
chens verliere. 

(S.  950.)  Der  Mucuim,  ein  mikroskopisches,  ungeflügel- 
tes Insekt,  aus  der  Gattung  Tromhidium,  lebt  im  frischen  Grase 
und  setzt  sich  mit  Begierde  auf  die  Haut,  wo  er  als  ein  fast 
unsichtbares  scharlachrothes  Pünktchen  erscheint.    Hier  gräbt 
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«r  sich  aUbald  mittelst  seines  langen  Rüssels  ein,  bleibt  todt 
als  ein  giftiger  Reiz  zuruch  y  und  veranlafst  ein  höehst  unange* 
nehroes  Jacken ,  das  2  —  3  Tage  anhält  und  erst  mit  dem  Aas. 
schwären  der  Meinen  Wände  und  der  Entfernung  des  Thier- 
chens  aufhört.  Diese  Plage,  die  besonders  bei  erhöhter  Haut- 
temperatur  zunimmt,  beunruhigte  vknä  anfangs  'in  manchen 
schlaflosen  Nächten  aufs  äufserste,  bis  wir  endlich  den  Meinen 
Feind  entdechten  und  uns  von  ihm  durch  einigemal  täglich 
wiederholte  Waschungen  mit  Branntwein  befreiten,  welche 
Flüssigkeit  dem  Thierchen  augenblicklich  seine  rothe  Farbe 
nimmt  und  es  tddtet. 

(S*  1004.)  Die  Mosquiten  sind  bösartige  Insekten,  von 
den  Indianern  Carapana  genannt ,  die  sich  mit  Sonnenuntergang 
von  dem  Schlamme  der  Ufer  und  den  Gf^sträuchern  in  der 
Nähe  der  Gewässer  erheben  und  bald  hoher  bald  niedriger,  je 
nach  dem  Zuge  der  Winde  einher  fliegen.  Vor  Gewittern 
oder  Regen  und  bei  stiller  trüber  Luft  sind  sie  unruhiger,  thä* 
tiger  und  lästiger.  Von  Sonnenuntergang  bis  nach  Mitternacht 
schwärmen  sie  am  dichtesten,  dann  ziehen  sie  sich  theilweise 
in  die  Uferwaldungen  zurück.  Manche  der  am  Ufer  wachsen- 
den Bäume  vermehren  die  Büsaitigkeit  dieser  blutgierigen  In- 
sekten. Die  leichte ,  schmerzhafte  Geschwulst ,  welche  durch 
den  Stich  zahlreicher  Carapanas  verursacht  wird ,  nimmt  an 
Hübe  und  Spannung  zu  und  veranlafst  bisweilen  einen  fieber- 
haften Zustand,  wenn  Gebüsche  von  Sapium  aucuparium  oder 
Bäume  des  Oassacu  (Hura)  in  der  Nähe  stehen.  Wanrschein- 
lich  tragen  dann  die  Insekten  einen  Antheil  der  Milchsäfte  jener 
giftigen  Euphorbiaceen  auf  die  Haut  über,  von  wo  ans  sie^ 
gemäfs  dem  in  diesen  heifsen  Gegenden  doppelt  lebhaften  £in*- 
saugungsprozesse ,  schnell  in  die  Blutmasse  aufgenommen 
werden, 

(S.  1066.)  Der  Pium  ist  eine  kleine  Mücke  aus  der  Gat- 
tung Sumilium  Latr.  mit  grofsem  Kopfe  und  starkem,  kurzem 
Saugrüssel.  Er  kommt  in  engen  Kreisen  mit  aufserordent- 
licher  Schnelligkeit  angeflogen,  setzt  sich  auf  die  Haut  und 
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befriedigt  seinen  Blutdurst.  Keine  Worte  reichen  hin,  die 
Qaal  za  beschreiben,  ^welche  dieses  furchtbare  Insekt  über 
den  Beisenden  rerhängt ,  ^enn  es  in  dichten  Schwärmen  anf 
ihn  niederfallt.  Wenn  eine  grofse  Anzahl  Stiche  irgend  einen 
Thei!  getroffen  haben,  so  Verbreitet  sich  ober  ihn  ein  bren- 
nender Schmerz ,  der  einigermafsen  durch  ein  hühiendes  Bad 
gemildert  wird«  Sind  die  Stiche  sehr  dicht  gefallen ,  so  vei^ 
Ursachen  sie  oberflächliche  Geschwüre ,  die  bei  dem  förtwäh* 
rendeo  Jüchen  und  Hautreiz  gefährlich  werden  kennen ;  ja 
nran  erzählt  ton  Fällen ,  dafs  Indianer  ^an  der  Piera ,  so  nennt 
man  den  Ausschlag,  gestorben  seyen.  Der  Piüm  fliegt  übri- 
gens nur  bei  Tage  und  ist  gerade  am  lästigsten  im  hellen  Son- 
nenschein; bei  Nacht  zieht  er  sich  zurück.  Wahrscheinlich 
ist  der  Pinm  einerlei  mit  dem  Mösquito  am  Orenoco. 

Die  Carapana  Tom  Amazonas,  Cidex  amazonicus,  hat  einen 
graulich  grünen  Thorax;  die  Füfse  sind  mit  einigen  weifb  und 
schwarz  wechselnden  Binden  gezeichnet. 

(8.  iii5.)  Der  Laternenträger,  Ftdgora  latemaria  lu, 
fliegt  schnell  in  grofsen  Kreisen ,  und  erscheint  besonders  am 
Abend  über  den  Sandins^ln.  Wir  haben  niemals  bemerkt ,  dafs 
er  leuchte ;  auch  wissen  davon  die  Indianer  nichts.  Phospho- 
rescirende  Käfer  sind  auch  am  Amazonas  und  seinen  Beiflüs* 
sen'bäufig,  jedoch  erinnere  ich  mich  nicht,  die  Erscheinung 
hier  so  häufig  und  wunderschön  als  in  den  Wäldern  der  Serra 
do  Mar  beobachtet  zu  haben,  wo  die  Zahl  der  Leuchtkäfer 
grofs  genug  war,  um  die  Umrisse  der  Gebüsche  deutlich  zu 
mächen ,  durch  welche  sie  hin  und  her  kröisten. 

(S.  ij32.)  Das  Leuchten  der  Insekten  ist  in  tropischen 
Ländern  riel  stärker  als  bei  uns.  Der  phosphoriohte  Schim- 
mer, den  Elater  noctilucus ,  ignitus  und  phosphoreus  Fab.  ¥on 
sich  strahlen ,  übertrifin;  den  unseres  Johanniswürmchens  wohl 
sechsmal  an  Intensität ;  ganz  rorzüglich  aber  ergreift  das  Phä- 
nomen dadurch  den  Sinn  des  Betrachters,  dafs  es  so  hiwiig 
und  so  lebendig  ihn  von  allen  Seiten  umgibt.  Die  Zahl  der 
feurigen  läreise,  die  in  onaufhürlicbem  Wechsel  bald  näher 
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bald  ferner  um  den  Reisenden  das  Dickicht  der  Wälder  erhei- 
len ,  ist  oft  so  grofs ,  dafs  es  einem  künstlichen  Feuerwerhe 
gleicht;  und  die  liefe  Stille  der  dunkeln  Nacht  erhöht  den 
Eindruck  der  wundervollen  Erscheinung. 

Der  Schein  der  Lampyrcn  ist  im  Allgemeinen  schwacher', 
aber  mehr  phosphoricht,  und  ihr  mehr  langsamer  Flug  wird 
in  kleineren  Kreisen  ausgeführt.  Wir  haben  24  Arten  von 
Lampyrideen,  nämlich  5  Phengodes  und  19  Lampjres,  aus 
Brasilien  mitgebracht,  deren  Mehrzahl  in  den  Campos  der 
Provinzen  Minas  und  Bahia  gesammelt  worden-  war.  Die  be- 
reits Beschriebenen  Arten  sind :  Phengodes  plumicoUis  Latr, , 
praeusta  Dej, ,  Lampyris  macidata  Fahr, ,  corusca  Fabr.  ,  glauca 
OL,  thoracica  Fabr.,  hespera  F.,  pyralis  F.,  marginata  F., 
pallida  OL,  lucida  F,,  occidentalis  OL  und  compressicornis  F. 
Die  grofsen  Laternenträger  Fulgora  Diadema  und  laternaria  L. 
kamen  uns  nur  unter  dem  Aequator  vor ;  die  meisten  übrigen 
Arten  ebenfalls  in  den  südlicheren  Gegenden,  besonders  in 
den  Urwäldern  von  Mina  und  Bahia.  Wir  zählten  1 1  Arten : 
F»  laternaria,  L,  serrata,  phosphorea ,  adscendens,  fasciata, 
paläpes ,  Diadema ,  flammea  ,  und  aufserdem  noch  drei  unbc'- 
schriebene  Arten.  An  keiner  beobachteten  wir  die  zuerst  von 
Frau  Merian  beschriebene  Phosphorescenz ,  die  wir  übrigens 
unter  gewissen  Verhältnissen ,  namentlich  nach  dein  Tode  des 
Thieres,  um  so  weniger  absolut  läugnen  müchten,  als  wir  an 
einem  im  Absterben  begriifenen  Herkuleskäfer  ein  entschiede- 
nes Leuchten  wahrgenommen  haben« 

(S.  950.)  In  Para  lernten  wir  auch  die  weiTsen  Ameisen 
oder  Termiten ,  Cupim ,  Termes  fatale  L, ,  näher  kennen.  In 
einer  Nacht  wurden  wir  durch  das  Gefühl  einer  unangenehmen 
Kälte  aufgeweckt,  die  sich  quer  über  unsern  Korper  verbrei- 
tete. Wir  tasteten  im  Finstern  umher  und  fanden  eine  kühle , 
fettig  anzufühlende  Masse,  die  über  das  Bett  hinwimmelte. 
Wie  grofs  war  ui^ser  Erstaunen,  in  diesen  ekelhaften  Gästen, 
nachdem  Licht  gebracht  worden,  einen  Zug  von  Termiten  zu 
erkennen:    Die  Strafse,  welche  sie  von  ihrem  Neste  in  einem 
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Eck  des  Zimmers  bis  in  dessen  Mitte  einnahmen ,  war  i  Vi  Fafs 
breit,  und  die  Thiere  yerfolgten  eifrig  ihren  WegJn  gerader 
Linie  fort,  ohne  dich  durch  das  Schicksal  ihrer  Vorgänger 
irre  machen  zu  lassen,  die  wir  mit  heifsem  Wasser  t5dteten. 
Erst  mit  Tagesanbruch  horte  der  Marsch  der  Thiere  auf,  deren 
Leichname  einige  grofse  Körbe  lullten.  Die  von  einer  eigenen 
Art  animalischen  Mörtels ,  aus  Ijehm  und  einem  durch  .  die 
Thiere  bereiteten  Schleim,  erbauten  halbcylindrischen  Gange, 
wodurch  die  Nester  unter  sich  und  mit  dem  Boden  an  der  Aus- 
senseite  des  Hauses  in  Verbindung  standen,  waren  48Fur8  lang. 

Die  durch  das  ganze  tropische  Amerika  häufig  anzutref- 
fende kleine  schwarze  Ameise,  Formica  destructor  Fabr. ,  bildet 
in  dem  Boden  Höhlen  und  Gänge  von  aufseix^rdentlicher  Aus- 
dehnung. Eine  einzige  Colonie  derselben  ,  die  wir  wegen  ihrer 
Verheerung  in  den  Ananasbeeten  aufgraben  liefsen ,  nahm  ei- 
nen Flächenraum  von  190  Quadratschuhen  ein.  Die  geschlechts* 
losen  fielen  alle  Bäume,  besonders  die  Orangen  und  Abin- 
Stämme,  mit  grofser  Gefräfsigkeit  an,  die  geflügelten  Männ- 
chen und  Weibchen  erhoben  sich  in  dichten  Schaaren  in  die 
Luft,  hingen  sich  an  entferntere  Bäume  und  weideten  ihr  Laub 
in  wenigen  Stunden  ab.  So  ekelhaft  auch  diese  geflügelten 
Ameisen  sind ,  werden  sie  dennoch  von  den  Indianern  gesam- 
melt, in  einer  Pfanne  geröstet  und  als  köstliche  Speise  genossen. 

Der  Bifs  aller  der  zahlreichen  Arten  von  Ameisen  dieses 
Landes  ist  schmerzhaft,  besonders  bösartig  aber  ist  der  einer 
schwarzen  zweigehörnten  Art,  Atta  cephalotes  F.,  und  der 
gröfsten  von  allen,  Cryptocerus  atratus  F^,  welche  die  Portu- 
giesen Tocanieira  nennen. 

Es  gibt  auch  einige  Ameisen-Arten ,  die  sich  in  der  Nähe 

-  des  Meeres  auf  den  Mangue-Bäumen  aufhalten.    Diese  beifsen 

aber  eben  so  wenig  als  eine  andere  sehr  kleine  Art ,  Formica 

omnwora  F.,  welche  zum  Aerger  der  Hausfrauen  dem  Zucker 

«nd  den  süfs  eingemachten  Früchten  nachgeht. 

Manche  Pflanzen  scheinen  von  der  Natur  selbst  fiir  Wohn- 
orte der  Ameisen  eingerichtet  zu  seyn ,  so  namentlich  die  Gat- 
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tang  Tococii,  Die^  Gesträache  tragen  ao  dem  obern  Theiie 
ihrer  Blattstiele  eine  blasige  Erweiterung,  worin  zahlreiche 
Gesellschaften  hleiner  rother  Ameisen  nisten ;  und  die  hohlen 
Aeste  der  Triplaris  americana  JL,  eines  schlanken  Uferbaumes, 
sind  oft  Ton  unzähligen  Niederlassungen  ähnlicher  Thierchea 
bewohnt. 

Die  Oehonomie  aller  diesei*  Thiere,  unter  denen  sich  man« 
che,  wie  jitta  sexdens  und  jF.  aitdaboides  t,,  auch  durch  Sta- 
cheln an  dem  Bmstschilde  auszeichnen,  scheint  eben  90  fiele 
merkwürdige  Yerhältnisse  als  die  der  Bienen  darzubieten,  und 
durfte  der  würdige  Gegenstand  der  Untersuchungen  eines  blei- 
bend im  Lande  wohnenden  Nalurforscheis  wenlen. 

(S.  1283.)  Der  sogenannte  Ameisenzunder,  dessenr 
sich  die  Indianer  bedienen  und  in  verschlossenen  Rohrstücken 
der  Bambusen  bei  sich  fuhren ,  besteht  aus  sehr  innig  durchs 
einander  gefilzten  Pflanzenhaaren,  von  einer  baumartigen  Me« 
lastomacee,  Miconia  holosericea,  von  deren  Blättern  und  Früch- 
ten man  eine  blauschwarze  Farbe  bereiten  kann.  Die  Art, 
welche  den  Ameisenzander  am  Oronoco  bereitet ,  ist  Formica 
spinicoUis  Latr.,  jener  vom  Yupura  wird  von  einer  andern 
Art,  die  der  Formica  fungosa  Fabr.  nahe  steht,  aus  den  Ha»* 
ren  der  Bombax- Wolle  bereitet. 

Am  Rio  negro  wird  der  Ameisenzunder ,  so  wie  am  Oro- 
noco zum  Stillen  von  Blutungen  verwendet.  Zu  gleichem 
Zwecke  bedienen  sich  übrigens  erfahrne  Pflanzer  des  getrock- 
neten und  gepreßten  Locherpilzes,  Vrape,  Boletus  sanguU 
neus'  S(v» 

( S.  920.)  Ein  trefiEiicher  Flötenspieler  aus  Cayenne  ver- 
sammelte gleich  einem  zweiten  Orpheus  durch  seine  Musik 
allerlei  Kreaturen  um  sich  her,  so  dafs  uns  die  seltene  Ge* 
legenheit  gegeben  wurde ,  den  Eindruck  zu  beobachten ,  wd* 
eben  ungewohnte  Tone  auf  gewisse  Thiere  ausüben.  Nicht 
blos  mancherlei  im  Gebälke  der  Yaranda  nistende  Spinnen, 
deren  musikalische  Neigung  bekannt  ist ,  näherten  sich ,  son- 
dern auch  allerlei  Vögel ,  wie  Musäcapa  Pitangua  L. ,  melHrere 


unermüdlicb  heitere  Arten  Ton  Kernbeirsern ,  Locäfa  nusuta, 
leücopierfgia,  Spix  A\?es  IL  /.  58,  5g,  und  die  rnttsilialisehe 
Frinfßa flax>tola ,  umflogen  unsre  Wohnuiljg  in  engen  Kreisen; 
ein  EichhSrnbhen ,  Säurus  aestuuns  L, ,  kam  ^fter  aus  seinem 
Schlupfwinkel  in  einem  benachbarten  Kakaobaume  auf  de» 
Grasplan  Tor  unserer  Wohnung  herab ,  und  die  Affen ,  welche 
wir  im  Hinterhause  angebettet  hielten,  lauschten  den  nie  ge- 
horten Tönen,  bis  sie  endlich  in  einem  schmetternden  Gekrei- 
sche Aehnliches  hervorzubringen  suchten. 

4 

/ 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Coniins. 

JL/ie  organische  Chemie  ist  kürzlich .  durch  'die  Entdeckung 
des  Coniins ,  einer  neuen  vegetabilischen  Base  von  äul^erst 
merkwürdigen  Eigenschaften ,  bereichert  worden  *)♦  Diese 
Base  ist  bekanntlich  im  reinen  Zustande  farblos,  flüssig  und 
flüchtig ,  sie  verändert  sich  aufserst  leicht  an  der  Luft  und 
wird  braun;  die  Schwierigkeiten,  sie  völlig  rein  darzustellen, 
sifid  mithin  sehr  grofs.  Gerade  diese  leichte  Veränderlichkeit 
wird  bei  Manchen  der  Yermutfaung  Raum  geben,  daft  sie  ein 
Gemengt  von  mehreren  Substansen  ist,  eine  Vorausset sung, 
die  alle  Wahrscheinlichkeit  verliert,  sobald  man  die  Etgeti'. 
Schäften  der  Substanz  näher  berücksichtigt.  Durch  das  Slu^ 
dium  der  anorganischen  Chemie  wird  man  leicht  an  BegriEFe 
gewöhnt,  die,  auf  die  organische  Natur  angewandt,  zu  fal- 
^c{ien  und  irrigen  Schluissen  Veranlassung  geben.  Dies  gilt 
nun  insbesondere  von  dem  Coniin ,  wenn  man  darin  dtts  Ver* 
halten  eines  Metalloxydes  wiederfinden  will.  Im  wasserfreien 
Zustande  mit  Säuren  zusammengebracht,  wird  es  veräütdeit, 
obgleich  es  sich  mit  wäftrigen  Sä«ii^n  ohne  Keiisetzung  ver» 
binden  läfst. 


0  Vergl.  die  AbhfindluDgen  im  Magaz.  Bd.  35.  S.  12  und  S  2&9. 
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So  flüchtig  e^ist,  so  läfiit  es  sich  in  einem  lafthalteaden 
Gefaise  nicht  ohne  Zersetzung  destilliren,  hingegen  im  luft. 
leeren  Baume  geht  tiiese  Destillation  leicht  vor  sich ;  das  Co« 
niin  yerflüchtigt  sich  darin,  ohne  den  geringste;n  Rückstand 
zu  hinterlassen. 

Wenn  man  es  über  Schwefelsäure  unter  die  Gloche  der 
Luftpumpe  bringt  und  diese  entleert,  so  fängt  es  an  aafzu* 
wallen  und  es  entweicht  in  grofsen  Blasen  Ammoniakgas.  Nach 
einiger  Zeit  hört  aber  das  Aufwallen  auf.    Nach  einigen  Tagen^ 
TCf schwindet  das  Coniin  Tqlligi  und  man  findet  es  unzersetzt 

4B fidr^d»M^ttS\ire^l|l»ijJl4Yi  J^M  3/nnNi3  *IC 

Das  so  durch  Stehen  unter  der  Luftpumpe  von  Ammoniak 
Tollig  befreite  Coniin  besitzt  einen  ganz  eigenthümlichen ,  äus- 
serst starken,  höchst  unangenehmen  Geruch,  der  durchaus 
nichts  Ammonia  kaiisch  es  an  sich  hat.  Wie  leicht  einzusehen 
ist,  wird  es  durch  den  Ammoniakyerlust  im  luftleeren  Baume 
in  seinen  physischen  Eigenschaften  durchaus  nicht  verändert, 
es  bleibt  farblos  und  besitzt  nach  wie  vor  die  Fähigkeit,  Säu- 
ren zu  neutralisiren. 

Bringt  man  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  zwei  Uhr- 
gläser, das  eine  mit  Coniin ,  welches  von  seinem  Ammoniak- 
gehalt durch  die  angegebene  Art  i^ber  Schwefelsäure  befreit 
worden  ist ,  und  das  andere  mit  gewöhnlicher  rauchender  Salz- 
säure, so  bilden  sich  in  beiden  sehr  bald  ganz  farblose  Kry- 
stalle ,  die  so  lange  zunehmen ,  bis  die  Flüssigkeiten  in  beiden 
Gläsern  zu  einer  zusammenhängenden  grofsblättrigen  Krjstall« 
masse  erstarrt  sind.  Diese  Krystalle  sind  in  beiden  Gläsern  der 
Form  und  dem  Verhalten  nach  identisch  und  reagiren ,  die  in 
dem  einen  alkalisch,  die  in  dem  andern  Glase  sauer.  An  der 
Luft  zerfliefsen  die  Krystalle  ausnehmend  schnell,  und  beim 
Abdampfen  an  der  Luft  in  der  Wärme  erhält  man  sie  der  Form 
nach  unverändert  wieder ,  -der  Farbe  nach  aber  nicht ,  diese 
wird  zuerst  purpurroth,  alsdann  tief  indigblau ,  zuletzt  braun; 
es  geht  also  an  der  Luft  damit  eine  Yeränderung  vor. 
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Das  Mischnngsge^vicht  des  Coniins  liefs  sich  auf  die  von 
mir  bei  der  Analyse  der  organischen  Basen  angewandte  Art 
nicht  ausmitteln ,  weil  das  Coniin  von  wasserfreiem  salzsaiii'em 
Gas  mit  purpurrother  and  zuletzt  mit  tief  indigblau^r  B'arbe 
verändert  wird ;  auch  wird  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Co- 
niin mit  deni  überschussigen  salzsaaren  Gase  in  Gestalt  eines 
dicken  Dampfes  hin  weggeführt.  Bei  der  qualitativen  Analyse 
des  Coniins,  bei  welcher  es  tropfenweise  mit  Kupferoxyd  ge- 
schichtet und  alsdann  verbrannt  wurde,  ergab  sich  ,  dafs  das 
hierbei  erhaltene  Gasgemenge  Kohlensäure  und  Stickgas  in  dem 
yerhältiiifs  von  12:  i  bis  izy^:  1  enthält. 

0,555  Grm.  Wasser-  und  Ammoniak  -  freies  Coniin  liefer-« 
ten  ferner  1,343  Grm.  Kohlensäure  und  0,698' Wasser. 

Berechnet  man  darnach  die  Analyse ,    so  erhält  man  für 
100  Theil9  66,913  Kohlenstoff, 

12,00     Wasserstoff, 
i2,8ö5  Stickstoff, 
8,282  Sauerstoff, 
diese  Gewichtsverhältnisse  sind  dem  Volumen   nach  ziemlich 
g!0iiau  folgende : 

12  Atome  Kohlenstoff,        . 
28    —       Wasserstoff, 
2     —      Stickstoff, 
1     — i-      Sauerstoff. 
Das  Mischungsgewicht  desselben  würde  sich  darnach  zu 
1368,986  berechnen,^  Sauerstoff  =100,  oder  109,50888  Was- 
serstoff ==  1 ;   was  von  .dem  von  Geiger  bei  einem  ganz  im 
Kleinen  angestellten  Versuche  gefundenen  nur  um  3  abweicht; 
eine  gewifs  kleine  Zahl,   welche  wohl  noch  bei  wiederholten 
genaueren  Versuchen  verschwinden  wird  *)•    Und  es  bestätigt 


*)  Bei  der  Reduction  dieser-^ablen  auf  Sauerstoff  =  100  sichlich 
•ich  ein  Rechnun^sfehler  ein ,  indem  bei  Berechnudg  des  M.-  6» 
der  Weinsäure  die  Berzelius'schen  Doppelatome  nur  einfach  ge- 
nommen wurden.  Statt  der  dort  angesetzten  Zahl  1246,01  mufs 
die  Zahl  1406,25  gesetzt  werden.  6. 

Geiger  und  Liebig  Mag.  XXXVI.  2.  i83i.  November.  11 
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sink  «Ibo  «uok  be»^  C^nfin  das  yoa  lair  för  4iii&  orgßxvi^chea 
Sals^baaen  aiifgefundenf  G.oMtä^ ,  d«|s  der  Stiphstoffg^hait.  i^ur^ 
Sättigangftcapacitäl;  k^timiDt  ^) ,  ^r  mag  nun  a^  Aimpon^ii 
darin  enthalten  seyn  oder  nicht.   ^  J«  lt. 


^aljse  des  Elateriwns. 
Von.  Morries. 


So  Gran  gutes  Efoterium  (wie  es  berettet,  kt  nicht  ange> 
geben)  verloren  durch  Behandeln  mit  warmem  Wasser  1 1  Gran. 
Die  Lösung  war  hellbraun,  herb  und  bitter,  enthielt  fein  wenig 
Gummi,  liein  Stärkmehl  und  Spuren  von  Gyps.  Alhehol  von 
0,825  sp.  G.  löste  von  dem  Rüclistand  lO^Gran.  Die  Lösitng 
war  dunhelgrun ,  schmechte  bitter  und  etwas  scharf.  Bis 
zur  Oelconsistenz  verdampft  fielen  zarte  fliefsige  Krjstalle 
nieder.  Durch  Behandln  des  Auszugs  mit  Aetzkalilauge  fielen 
wieder  zarte  Kryställchen  nieder ,  die ,  wie*  die-  yerhergehen«» 
den  mit  Aether  gewaschen,  folgende  Eigenschäften  hatten* :•  S&^ 
bildeten ,  unter  dem  Mihroshop  betrachtet ,  rhombische ,  an 
den  Seiten  gestreifte ,  in  Masse  seidenglänzende  Prismen , 
schmechten  äufserst  bitter,  etwas  stiptisch,  sind  unlöslich  in 
Wasser  und  wässerigen  Alhalien ,  löslich  in  Alkohol ,  Aether 
und  erhitztem  Baumöl,  aber  wenig  löslich  in,  verdünnten  Säu- 
ren. Starke  Säuren  zersetzen  si^ ;  Schwefelsäure  büidet  damit 
eine  dunkelblutrothe  Auflösung  (von  anhangendem  Farbstoff  ?)k 
Salpetersäure  eine  gelbe  gummiartige  MassCk  Etwaa  dber  den» 
KochpUttht  des  Wasser»  schmilzt  die  Sdbstanz,  in  höherer 
Temperatur  ver-Aüehtigt  sie  »ich  in  weifsen,  stechenden,  etwat 
ammouiakalisch  riechenden  Dämpfen. 

Auf  eine  leichtere  Art  erhält  nian  diese  hryatallinische 
Substanz  9  wenn  der  bis  zur  Oelconsistenz  verdampfte  geistige 

*)  "^ergl.  Magas.  Bd.  38.  S.  143.  und  Bd.  34.  S.  4%  n.  4», 
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Aonsog  dds  £hit<9r«iar*a  in  boebeifrlea  Waatr  gegV^feti  widiy 
wo  sogleich  ein  weifser  ItrystaUiniscber  Niederschlag  entoUs&b^ 
der  beim  Erbattett'  zonfaiuiiU  Manr  wiscAt  ibn  mM  Wässer 
wob!  aus» 

Moriries  neiml;  diese  Substanz  EU lie# in.  Es  kl  ^r 
-wiiiisaine  Stoff  des  Ektteriums.  Nacb  BancaA^s  Yeritttebeit 
erregt  schon  ^  Vi  2  — '  Vfö  ^^»o  bei  Eii^'acHserven'  heftiges  Er^. 
brechen  und  Laxiren. 

Den  durch  Wasser  und  Alkalien  von  Elaterin  getrennte 
Farbstoff  nennt  Morrier  Ehatrfr*); 

(Edinburgh  Medic.  and  Surgic  Journal.) 


Essern 


< 

II L  **)     Nachrichten  und  Bemerknftgßn 

vermischten  Inhalts. 


Fbrzüge  des  CiticKonins  als  Heilmlctet  vor  Ghinin. 
,  P^on  Dufresne. 


iJas  Ofncbonin  heilt  nach  D*  in  Gaben  yon  6  —  lo  Gran  in 
einem  Zwischenräume  Jer  Apyrexie  gereicht,.  WechselJSeber 
sehr  schnell ,  ferner  jene  GastValgien  mit  Säurebildung ,  wel- 
che besonders  Sei  schwächlichen  f^rauenzimmern  so  gewohn- 
lich undf  mit  anderen  viel  schlimmeren  Oelieln  verbunden  sind , 


*y  Viele»  lauen  diese  Yersiich«  »u  WuiiMhew  uArrigf  ab-  da»  Elft- 
terin  bailscli«  oder*  «»vre  Sigenareimfteii  besitat ,  ist»  sioM  deut- 
lich «iigegebeM.  Ebenscr  fehU  ei««  genau*  Beecfareibmigi  der 
Zenetsni^s^nNhilit»  beim  Erhitien ,  sowi«  sein  YevhaMw»  beim 
YerbiiMmeii!;  olr  es  keine  Asche  hintevläfst  n.  s.  w. 

)  Pag.  ld§^des  vorhergehenden  Bogens  ist  Tor  der  Abhandlung 
über  Coniin  die  Ueberschrift  „11.  Chemie  und  praktische 
Pharma cie.**   an  setzen. 


«* 
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und  zeigt  sich  überhaupt  in  Tielen  andern  Fallen  von  herrlicher 
Wirkung. 

Man  bann  das  Cinchonin  in  Substanz  geben  ohne  Verbin* 
düng  mit  Säuren ,  denn  die  Säure  des  Magens  ist  hinreichend , 
es  aufzulösen;  dabei  zeigt  sich  noch  das  Vortheilhafte  seiner 
Anwendung,  dafs  es  fast  geschmacklos  ist,  während  Chi- 
nin an  sich  schon  höchst. bitter  schmeckt  *). 

( Bibllotheqiie  universelle  Mai  1831;) 


.  lod  gegen  Scropheln. 
P'on  Lugol 


Lugol  wendet  lod  in  verschiedenen  f^ormen  äurserlich  und 
innerlich  gegen  Scropheln  an: 

Als  Salbe  aus  lod ,  lodkalium  und  Fett  in  verschiedener 
Stärke ;  ferner  lodquecksilber  im  Minimum  mit  Fett  \  wäfsrige 
Losung,  von  iodbaltendem  hjdriodsaurem  Kali  sehr  verdünnt^ 
in  die  Augen  oder  zu  Einspritzungen,  verstärkt  als  Rubefa- 
ciens,  zu  Kataplasmata ,  Bädern.  lodium  causticum  wird  eine 
m^lichst  gesättigte  wässerige  Losung  von  iodhaltendem  hj- 
driodsaurem Kali  genannt. —  Ueberall  bestätigte  sich  Lugol 
die  heilsame  Wirkung  des  lods;  die  hartnäckigsten  Scrophel- 
krankheiten  wichen  dieser  Behandlungsart.  Nur  mufs  mit  ge- 
höriger Vorsicht  auf  die  Wirkung  des  lods  verfahren,  und 
diese  durch  kräftige  tonische  Diät  unterstützt  werden. 

*)  Es  ist  wirklich  aaffallend,  dafs  die  Aerste  immer  noeh  gröfs- 
tentheils  blos  Chinin  verschreiben  und  Cinchonin  kaum  zu  ken- 
nen  scheinen;  dennoch  enthielt  die  besonders  in  Deutschland  so 
lange  Zeit  als  die  wirksamste  China  erkannte  braune  oder 
graue  fast  nur  allein  Cinchonin,  und  kaum  eine  Spur  Chinin. 
Es  ist  9U  wünschen ,  dafs  dieses  Vorurtheil  bald  aufhören  möge. 

O.  R. 
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lodeinalhmen  gegen  Auszehrung, 
f^on  Scudamore* 


R,     Jodii  gr.  Fjjj. 

Kali  hydriodic,  g^*  F. 
Jlcohol.^ß. 
Aq.  dest.  ^Fß. 
M.  '      .  , 

Man  läTst  den  Dunst  von  wenigstens  v  Drachme  und  höch- 
stens 6  Drachmen  dieser  Tinktur  i5  — 20  Minuten  (wie?)  ein- 
athmen,  wobei  die  Dosen  in  2  bis  3  gleiche  Theile  getheilt 
werden. 

A uch  setzt  Scadamore  20  —  35  Tropfen '  Tinct.  Conii 
(wie  bereitet?)  zu,  um  die  Wirkung  zu  mildern.  Dabei  müs- 
sen zwechmäfsige  innerliche  Heilmittel  und  Diät  angewendet 
werden. 

Aeufserlich  wendet  man  Einreibung  von  Canthariden- 
Tinhtur  und  starke  Essigsäure  an. 

(The  Lancet  Mai  1831.) 


Seegrasbetien  gegen  Skropheln» 
f^on  GrönJiolz. 


JtLinem  17  jährigen  rachitisch  -  skrophulosen  Mädchen  liefs  der 
Bataillons  -  Chirurg  Gronholz  in  Horsens  das  Bett,  anstatt 
mit  Stroh ,  mit  Seegras  machen ,  worauf  bald  Besserung  ein- 
trat*   (Tielleicht  durch  lodausdünstung?) 


r" 
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Wirksamkßii  der  Calendula  gegen  scirrhösen  Uterus* 
Von  Dr.  Fehr  in  BendeUdrchen. 


Dr.  Fehr  bestätigte  die  Wirlisamheit  der  Ringelblumen  in 
scirrhösen  Affectionen  des  Uterus.  Er  lieft  Bäder  yon  der 
frischen  Pflanze  anwenden ,  und  gebraachte  das  Extrakt  inner- 
lich in  einer  Gabe  yon  2  —  6  Drachmen  täglich.  ^ 

(Yerhandlnngen  der  Tereinigten  äratHchen  Gesellschaft  der  Schweis 
1831.    Iste  Hälfte  p.  68.) 


A^ufserliehe  Anwendimg  mehrerer  ArzntimUtel  atir 
statt  innerlicher. 

^on  Gerhard  in  Philadelphia. 


Hif.  <i#rliard  wendete  mehrere  Arzaeimitt^  auf  4i«  Kursere 
entzündete,  durch  ein  Yesikator  von  der  Epidermis  entUöste 
fla^,  gewöhnlich  auf  die  Magengegead ,  an,  alst  schwefel- 
saures Chinin ,  Ghinaextrakt ,  Opium  in  mehreren  Formen , 
Aloe  ,  viele  harntreibende  Substanzen ,  Emetin ,  lod  u.  s.  w. , ' 
und  fand,  dafs  sie  äurserlich  in  gehöriger,  etwas  stärkerer 
Menge  angebracht,  dieselbe  Wirkung  heryorbrachten  wie  in- 
nerlich, ofl  npch  weit  schneller.  Einige  bewirkten  anfangs 
vorübergehende  Vermehrung  der  Irritation,  andere  nicht.  — 
Dagegen  fand  er  manche  andere  unwirksam,  wie  Rhabarbar, 
Jalappe,  Elaterium,  selbst  Gi'otenöl  wirkt  selten  purgirend. 
]i)(^t9lU$(clHe  Mittel  >rerdeft  m  der  Bp(gfl  v^wg  ^sprbirt  viifl 
^if:*k^n  efitwed^r  Qipbt,  fder  wt^  )>^Hamt  eig^hüioliph  r^ 
^^d  a)^  fUectiwf^Rst^i^,  pder  »tz^nd.  Em^^  4»*ualwft^  ip^cbt 
bekanntlich  Quecksijbef  ^^  ^?iif>e  Pr»l^<?ft^« 

Diese  Art  der  Anwendung  von  Arzneimitteln  ist  bd^onders . 
nützlich  bei  allzugrofser  Reizbarkeit   des  Magens,    oder  der 
Unmöglichkeit  des  Schluckens  u.  s.  w. 
(The  North  American  Med.  and  Surgical  Journal,  March- Jalius  1880.) 


Carragaheenmoos  ^  oder*  Seeperlenmoos-  Gele  gegen 
Lüngenschwind^ckt  oder  Gekrössckwindsucht. 

f^x^n  Tödharfter. 


Das  Moos  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  and  5ji  ™it 
1  Qart  abgerahmter  ttilcb ,  oder  li^enh  sie  tticht  Vet*tra^ea 
wird,  Wasser,  bis  zur  Galiertcönslst^nz  gcfkocht  ohd  init  mit 
Zacher  oder  Honi^  u.  s.  w.  eingemachten  rad»  Eringii !  yersüfst. 

Alontbly  Magaz.  ot  Medic.) 


HessiM 


Mutietkofn  gefgen  Leamrpkbe  lind  Ifäm&tlrhagia  uteri. 

P^onBatönj. 


In  8  FälJen  der  Art  zeigte  sich  das  MttUerliorn  sehr  wirksam, 
völlige  Heilung  bewirkend,. .ohne  nachtheilige  Nebenwirkang. 
Dia  Dosis  ist  i  Skropel  in  8  Unzen  Wasser  gekocht,  oder 
1  Skrupel  io  fi  Theite  getheilt  ais  Pulver  in  2  Tagen  zu  ver- 
br<iiiMiheAb 


Gegen     C  h  ö  i  e  r  a. 


üeimt  eitsteh  Unwolils^jn  und  Xjeibs^hinel'zenspureii  itehiae 
nlfin  z^mi  Theeloffel  ^  voU  ^eri^enea  eagUs<^n  80 af  mit 
einem  Glas  Rothwein  gemengt ,  und  trinke  einige  Tas^Qn  war-» 
men  Thee  nach.  DMses  wird  all«  ha&e  Standen  wiederholt, 
bis  der  Schmerz  steh  legt  und  man  8<diwei(s  belbommt.  Die- 
ses Mittel  hebt  die  Krankheil;  oft  in  &A  Paai^  Minuten  oder 
Stunden. 
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Ferner  : 
jf^erordiuingen  eines  Arztes  in    Tilsit  ^   'welcher   die 
Krankheit  mit  ausgezeichnet  gutem  Erfolg  behan^ 
delte. 

IL     Kali  carbonic.  pur.  drach.  unam  et  sem. 
Succi  Citri  q.  s.  cui  saturat. 

cui  adde 
Aquae  menth.  piperiL  unc.  duas 
Tinct,  Opa  simpL  (Pharmac,  boruss^J  drach.  sem. 
Syrup,  menth.  unc»  seht. 
MDS.  Alle  Stunden  einen  EfslofFel  ?oll  zu  nehmen. 
Ildrt  das  Erbrechen  nach  6  Standen  hiernach  nicht  auf,   so 
habe  ich  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  die  Hoopische  Mischung 
angewandt.     Sie  besteht  aus 

R,     Acidi  nitros,  drach.  unam. 

Tinct.  opii  crocat,  gutt.  quadraginta. 
Mixt,  carnpkorat.  unc.  unam. 
MDS.  Alle  zwei  Stunden  einen  Theelo£Eel  toII  mit  Hafer- 

schleim  (der  aber  lialt  sejn  mufs)  zu  geben. 
Der  Kranke    trinkt  jedesmal    V^   Obertasse   voll  Hafer« 
schleim  nach. 

Dafs  bei  derjenigen  Cholera ,  bei  welcher  sich  schon  nach 
1  oder  2  Stunden  Krämpfe  einstellen ,  die  Saturation  mit  Kali 
carbonic.  etc.  nicht  hilft ,  versteht  sich  Ton  selbst.  Hier  mufs 
man  gleich  die  Hoopische  Mixtur  anwenden.  Die  Mixiura 
camphorata ,  die  dazu  genommen  wird ,  mufs  nach  der  preos- 
sischen  Feld>Pharmacopoe  oder  PAarmafopoea  militaris  berei- 
tet werden. 

Auch  ist  folgendes  Pulver  sehr  wirksam : 
.  R.     Ammon.  carbonic.  pyro  oleos.  gran.  ocio. 
Sachar.  aUf.  grana  decem. 
MDS.  Alle  2  Stunden  i  Pulver  zu  nehmen. 
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Ordinationen  in  Stettin  und  Berlin, 


R,     Extract,  opii  aquos. 
Zinc.  oxydat.  alb, 
Castorei  sibiric.  oö.  drach.  senu 
Radic»  ipecacuanh, 

Extract  nuc*  vomic,  aä  grana  duo  et  sem, 
Camphorae  trit.  di-ach,  unam. 
Arrow-Root  drach,  duas  et  sem, 
.   M,  e^mctissime  /.  /.  a  piUifis. 
Dmde  in  sexaginta  part,  aeq, 
S,    60  Pulver  nach  der  gegebenen  Vorschrift  zu  nehmen. 
Sfettin  und  Berlin.  Krajewsl^i. 


•_  Gebrauchsart  der  Anticholera-Pul ver. 
•  Bekommt  ma^n  Diarrhoe  mit  Poltern  im  Leibe,  Wehgefüble 
in  der  Herzgrube,  Uebelkeiten ,  wohl  gar  Erbrechen:  so  neh- 
me man  sogleich  ein  ganzes  Pulver  mit  Wasser  oder  Pfeiffer« 
münzthee,  und  trinke  von  letztei^m  eine  Tasse  nach.  Legt 
man  sich  hiebei  zu  Bette  und  wartet  den  Schweifs  ab,  so  geht 
die  Krankheit  desto  schneller  vorüber.  Man  darf  aber ,  alles 
inneren  Verlangens  ohhgeachtet,  hein  kaltes  Getränk  geniefsen, 
sondern  mufs  so  lange  beim  Thee  bleiben ,  bis  .sich  völliges 
Wohlbefinden  eingestellt. 

Kinder  unter  14  Jahren  nehmen  ein  halbes  Pulver,  und 
Kinder  unter  4  Jahren  den  4ten  Theil  eines  Pulvers.  Man 
mufs,  wenn  das  erste  Pulver  nicht  schnelle  Besserung  bewirkt, 
manchmal  noch  ein  zweites,  auch  wohl  gar  ein  drittes  Pulyer 
in  Zwischenräumen  von  einer  Stunde  nehmen.  Nimmt  man 
gleich  in^  Beginnen  der  Krankheit  ein  Pulver,  so  ist  es  ge- 
wohnlich hinreichend  wirksam  und  ein  zweites  Pulver  nicht 
nothig« 

Zur  Zeit  der  Epidemie  mufs  man  sehr  sorgfältig  in  der 
Wahl  der  Lebensmittel  sejn.  Rohes  Obst,  grüne  Schoten, 
Bier  und  rohe  Milch  mufs  man  alsdann  ganz  entbehren. 


170 

Anderweite  Rücksichten  sind  beim  Gebröacke  der  Pulver 
nicht  zu  nehmen ,  weil  die  Bestandtheile  derselben  jene  nicht 
noth wendig  fordern.^  Rrajewski. 


^snsBe' 


Süfse  Weine  ohne  Gährung  zu  machen. 

In  Portugall  bereitet  man  dieselben,  indem  der  Saft  von  zuk- 
herreichen  rothen  oder  weifsen  Trauben,  die  von  allen  Kam- 
men  und  unreifen  sowie  faulen  Beeren  möglichst  befreit  wur- 
den ,  nachdem  er  haum  anfing  in  Gährung  zu  kommen ,  in  ein 
t^afs  abgelassen  wird ,  welches  zum  vierten  Theil  mit.  reinstem 
Weinbranntwein  von  33°  Cartier  gefüllt  wurde.  Die  Gäh- 
rung  läTst  sogleich  nach ;  man  schlägt  das  Fafs  zu  und  läfst 
den  Wern  nach  etwa  1  Monat  ab,  und  wenn  er  nicht  geistreich 
genug  ist,  jietzt  man  noch  etwas  Wei/igefst  zu.  Ist  er  ticht 
klar,  so  wird  er  nach  einiger  Zeit  wieder  abgelassen,  brs  er 
hell  ist ,  worauf  man  ihn  auf  ßouteillen  zieht.  Dieser  Wem 
ist  sehr  beliebt;  er  veredelt  sich  immer  mit  der  Zeit,  dient 
besonders  beim  Desert.  Er  ist  bekannt  unter  dem  Namen 
f^iriAo  Geropica  oder  Angelica, 


Mittel^  um  TVeine  schnell  alt  zu  machen. 


Man  füllt  die  Bouteillen  bis  auf  1  Glüs  leeren  Inhalt ,  ver- 
zopft sie  und  stellt  sie  ins  Wasserbad ,  das  man  biis  duf  6ö^ 
ft. ,  aber  nicht  hoher ,  erhitzt ,  läfst  sie  So  ö  Stunden  stehen 
(oder  stellt  sie  so  lange  in  einen  mafsig  erwärmten  Backöfen)^ 
nimmt  sie  heraus  und  fSTIt  sie  vollends  auf;  dann  verstopft 
man  si0  wohl.  Der  Wein  scheint  auf  diese  Art  um  io — lö 
Jahre  ^Iter  (?)•  Die  Pariser  Restaurateurs  bedienen  sich  die- 
ses  Mi^cls.  Indessen  ist  es  nur  bei  sehr  geistreichen  Weinen 
anzuwenden. 
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iV.    Literatur  und  Kritik. 


9ie  Pflanzen  imd^ihr  H>U9enaekaftlit^he»  Stmätuin  üherlmspt,  fjm 
Mmiisuher  Grundrift  smm  {Sehrautke  ^adewtiwket  FvrMiige  nmd 
zum  Selbststudium,  von  Jonmthan  Carl  Zenker,  Dr,  etc* , 
a.  0.  Prof.  in  Jena  etc.     Eisenach  bei  Bärecke.  1830. 

Noeh  nicht  genug  der  Handbüelier  über  Botanik !  :80  rvft 
Mancher  uflgeduldig  aus»  Nein!  noefa  sind  ihrer  mcbt  genug; 
es  mässen  ihrer  noch  reeht  viele  geschrieben  wei*den ,  damit 
es  immer  klarer  'vrerde,  wie  wenig  manche  der  seitherigem 
ihrem  Zweeke  entsprachen.  Sey  andi  das  in  den  Büchern 
Enthsdteae  oflt  noch  «o  gtit  und  wahr,  so  ist  die  Form  eu 
bet^ücksichtigen ,  in  der  ^ie  Thaftsachen  aneioaQdergereiht  und 
Tor getragen  werden.  ISer  istnqeh  iricl  zu  sichten,  dean  eben 
Tua  der  Fpigereihe  ^  in  der  die  Verfasser  Thatsachen  und  Uiv 
theile  geben.,  hängt  es  |a  ab ,  ob  dem  Lernenden  das  Vorge» 
tragene  begreiflidh  wird  odev  nicht;  ob  er  nur  Worte  lernt ^ 
oder  ob  er  an  den  Worten  weiter  foHqpinnen  kann;  ob  er  bei 
dem  fängsftg  in  die  Wissenschaft  einen  tüchtigen  Ornnd  legt, 
oder  oh  OberflächBehkeit ,  Halbheit  und  Irrsal  seine  Begleiter 
«eyn  werden.  -^  Es  ist  unendlich  viel  leichter,  ein  Systema 
vegieiabü.  oder  selbst  eine  tiüchdge  Monographie  zu  schreiben, 
^Is  ein  Handbttch  der  Botooik;  ein  solches  mnfs  Alles  nmfas-^ 
sen )  wie  es  fQr  den  Ijemenden  der  Anfang  zor  WisseBSciiaft 
ist ,  so  dem  Gekhrten  das  Ende  in  seiner  literarischen  Lftii£' 
bahn,  das  2de\  seiner  Studien.  Vielleicht  hab^  ich  Ton  «ineui 
Handbnche  eine  zu.  ideale  VexsteUung;  allein  das  Reale  fahrt 
aiioh  eben  «n  dieser  Vorstellung. 

W^  ^v  Verf.  in  der  Vorrede  seines  Buches  »sagt,  hat 
gewift  groTsentheib  seine  Bicbtigkett.  Wenn  er  sagt,  »zur 
Zeit  der  linneisehen  I>7nastie  2iät1?en  die  boftanischen  £^d* 
biichier  nicht  viel  mehr  als  eine  Terminologie  der  sichtbarUil* 
henden  Gewächse  anthakea, «  so  hat  er  recht.  Wenn  aber  der 
Vevf.  noit  einem  Tieileicbt  etwas  zu  genügsani  einfaensohreileffi* 
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den  »Jetzt  aber«  den  Beweis  zu  liefern  scheint ^  dafs  er 
doch  -den  dermaligen  Stand  der  Wissenschaft  wahrscheinlich 
ein  wenig  überschätzt,  so  bann  ich  ihm  hierin  nicht  betpflich« 
ten,  denn  was  namentlich  »das  Entschleiern  der  Geheimnttse 
des  Pflanzenlebens«  betrifi^i  so  stehen  wir  damit  noch  im 
Alphabet  nnd  zwar  noch  am  Alpha  selbst. 

Des  Verf.  Schema  ist  folgendes,  nachdem  er  eine  Be- 
griffsbestimmnng  von  Pflanze ,  Pflanzenreich  und  Botanik  ypr- 
ausgeschickt  hat:  Erster  Hauptabschnitt,  die  Pflanze  an 
und  für  sich.  Erste  Unterabt h.  Bestandtheile''der  Pflanzen. 
A)  Cfaem.  Bestandtheile ,  B)  organ.  Bestandtheile ,  a). einfache 
organische  Bestandtheile.  I.  Iniiere.  a)  UrpflaRzenschleim , 
b)  Zellen,  c)  Spiralgefafse.  IL  Aeufsere  einfache  organische 
Bestandtheile,  a)  Drüsen,  b)  Oberbaut,  c)  Warzen  und  Pa- 
pillen, d)  Haare,  e)  Stacheln,  ß)  Zusammengesetzte  organ. 
Bestandtheile,  I.^ entwickelte,  0)  Wurzel,  6)  Stengel,  c)  Blatt, 

d)  Blüthe. Aufserwesentliche  Blüthentfaeile.  1)  Bluthen* 

träger,    2)  Blüthenhülle^    a)  Kelch,    ß)  Blumenhrone. 

Wesentliche  Blüthentheile:  3)  Staubgefafse ,  4)  Stengel, 

^)  Frucht.  •—  —  II.  Unentwickelte  oder  Pflanzenrudimente: 
a)  Saamen,  b)  Knospen,  c)  Zwiebel,  d)  Knollen.-^ —  Zweite 
'Unterabtheilung.  Die  Pflanze  als  lebendes  Ganze.  A)  Le- 
ihen der  einzelnen  Pflanze,  an  und  für  sich,  ä)  Normales  I^ctbeo. 
L  Chemischer  Lebensprozefs.  a)  Substanzen  an  und  für. sich 
und  ihre  Umwandlungen,  ß)  Substanzen  hinsichtlich  ihrer  W>K^ 
kungen  auf  den  menschlichen 'Organismus,  iind  zwar  3()  auf 
die  vorzüglichsten  Sinnesorgane  und  das  Gemeingefühl,  aa) 
Farbe,  bb)  Geruch,  cc)  Geschmack,  dJ)  Wärme.  93)  Aof 
den  ganzen  menschlichen  Organismus.  IL  Organ.  I^ebens* 
prözefs:  a)  Im  Besonderen.  1)  Lebensreize  und  Beizbarkeit, 
2)  Saftbewegung,  3)  Bespiration,  4)  Ernährung,  5)  Befruch* 
tung,  6)  Fruchtreife,  7)  Fortpflanzung,  8)  Keimung,  ß)  Or- 
ganischer Lebensprozefs  in  seiner  Gesanuntheit.  aa)  Tägli- 
cher, ßß)  jährlicher  Lebensprozefs  und  Lebensdauer  über«' 
haupt.  b)  Abnormes  Pflanzenleben ^  a)  durch  Kunst,  ß)  durch 
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Natur  (KranfaheiteB).  B)  Leben  der  gesammten  Pflanzenwelt 
auf  anserem  heimathlichen  Planeten.  I.  Gescfaiclite  der  PflanJ 
zen;  1)  Urzeit,  2)  Neuere  Zeit.  II.  Geographie  der  Pflanzen  r 
a)  Vegetation  eines  einzelnen  Landstriches  für  sich,  b)  Vege- 
tation mehrerer  Landstriche  unter  sich  yerglichen ;  A)  kaltes 
Klima,  B)  gemäfsigtes  Hlima,  C)  heifses  Klima.  —  Zweiter 
Hauptabschnitt.  Die  Kenntnifs  der  Pflanzen  nach  wissen- 
schaftlicher  Methode.  A)  Methodologie  im  Allgemeinen ,  B) 
im  Besondern,  und  Systematik. 

Pflanze  nennt  unser  Verf.  einen  organischen  Korper 
ohne  wUlkuhrliche  Ortsbewegung.  —  Mit  welchen  Schwierig- 
keiten eine  Definition  Verbunden  ist,  bemerkt  jeder.  Unseres 
Verf.  Definition  läfst  Alles  zu  wünschen  übrig ,  das  bemerkt 
auch  jeder;  aber  welche  kann  statt  ihrer  gegeben  werden? 
Das  Negatiye  der  Definitionen  sehen  wir  alle  ein;  aber  wo 
steckt  das  Positiye?  Etwas  Besseres  hätte  der  Verf.  aber 
doch  geben  können.  —  Ortsbewegung  ist  eine  Lebenserschei- 
nung und  zwar  eine  des  thierischen  Lebens.  Es  gibt  aber 
Tiele  Erscheinungen  des  Löbens ;  warum  also  gerade  die  der 
Ortsbewegung  einseitig  heryorheben  ?  Bevor  der  Verf.  seine 
Definition  gegeben  hätte ,  wäre  es  vorerst  noth wendig  gewe- 
sen ,  den  Unterschied  des  thierischen  und  pflanzlichen  Lebens 
zu  bestimmen.  Dann  hätte  der  Verf.  etwas  Positives  geben 
können.  Ich  glaube  darum,  dafs  des  Verf.  Aussage,  alle 
Kriterien  zwischen  Pflanze  und  Thier ,  aufser  der  Ortsbewe- 
gung ,  sejen  unsicher,  ganz  nngegründet  ist.  Verweisen  mochte^ 
ich  ihn  auf  das  eben  erschienene  botan.  Lehrbuch  von  Agardh. 
—  Doch  wir  wenden  uns  vorerst  zur  inneren  Einrichtung  des 
Buches. —  Der  Verf.  spricht  ziemlich  rhapsodisch  in  §§.;  er 
scheint  Manches  im  Kopfe  oder  in  der  Feder  behalten  zu  ha-' 
ben,  denn  zuweilen  kommt's  einem  vor,  als  sollte  eben  jetzt 
das  Beste  kommen  —  es  bleibt  aber  aus.  Bei  wiederholter 
längerer  Benutzung  des  Buches  und  bei  einer  gewifs  sorgsa- 
men Prüfung  desselben,  habe  ich  immer  gefunden,  dafs  des 
Verf.  Darstellungsart  öfters  unbefriedigend  ist,    wozu  noth- 
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wenäig  diesea  RliapsodisQbe  des  Handbacliefl  fähren  rnnfste. 
Wm  der  Verf.  vom  Kaäieder  seine  $$»  eommentiren  ond  rer- 
TQUständ^en ,  so  ist  des  ganz  am.  Piatse,  aber  der,  Welcher 
ea  verseeht ,  vem  Titel  aefgefordert ,  ncfa  selbst  m  die  VTis- 
seoscliaft  einzuführen ,  der  wird  mit  dem  Badie ,  ich  bin  de^ 
sea  fest  iüberzeugt,  nicht  weit  kommen.  Auffallend  ist  £e 
DaraCe^luflg  der  Zellen  mid  SpiralgeföTse.  Die  wenigen  sidte> 
ven  Facta  schwimmen  wie  zersplitterte  Bretttcben  um^  dkz' 
Wrack  der  Citate  und  ihrer  difFerirekiden  Angaben,  Woza 
dem  iinfanger  das  Leben  mit  den  Lesarten  der  Aateren-  ^ner 
machen  ?  —  Mit  dem  MiUroskof^  hi^  sebon  Mancher  den  rei- 
nen Sinn  ftir  Natnransehauang  verloüen!  -^ 

Bei  der  liurze  wird  der  Verß.  zaweiten  aoeb  andetlt(fob  f 
z.  B.  )i  p  o  r  o  8  e  B  r-u  a e  n  (Stonaaia)  snmI  dnrch  einen  ^ttnblen  > 
oder  durchsdietnendeii  Fleck  beseichnet,    und!  der  OberhaWc^ 
grmier,   dbr:  freien  Luft  ausgesetzter  Theiie  oft  aofgebgert^« 
lat  das  etwa;  eine  Definition  ?  ««^ 

DftS'  Temiaolo^c^e  hetder  Vep£  in  den  Text  selbst  mit: 
euigemisohL.  Ich  glanbe^  dafs  die*  hofanöscfaen  Hkredbüeberr 
mit  der  Zeit  aus  d.em  Texte  dea  terminojogtsefaeiv  Thefl) 
ganz  abgeben  mitssen.  Die»  wiird  nur  zunz  Vortheil  dies>'  Blo- 
ches dienen.  Die  Terminologie  mafste  als  Lexibeik  demÜand^ 
bnefae  beigegeben  aerfi).  Die  v^iden  Worte  wirkei»  sdisolvt 
letkaleai]^  den  Zi^orer.  Wenn  a.  Bl  unser  Verf.  2  YoHeiSei«^ 
tenr  TensiBi  über  die  Haare,  hersetzt  ^  so  ist  mir  davois  dmnbii» 
amsi^gar  kein  erspriefslicher  Nutzen,  erklärbar,  denn  1)  banit iah- 
mib  nicht'  denken ,  dafs.  die  Termini>  heruntergelassen >  wetideni 
aoüen,  2)  kmm  icb.mir  nieht  denken,  daf«  dei*  Yevft  £e  Ifer^ 
msni  alle  dmrck  Vorzeigen  yon^  Beispielenv  demonstri^e;^  er 
bcaaoht  nur  einige ,  wobei  er  dann  auf  das  termiwetlogikid»' 
J^xihon  yerwetsen  könnte,  3)»  kann  s^  mir  niekt  denke»,  dalsi 
den  Verf.  seinen  Zuhörern  die  Termini  mit  der  Kreide^  toiv 
zeichnet y  4)  nimmt  die  Einrichtung,  deren  der*  YecL  siolr  be- 
dient,, yiel  kostbaren  Platz  weg,  denn,  der  Nutzen  des  tfenm*' 
neb^  Sehema's.ist  mir  noch*  nicht  klar  geworden« 


X>W  Y^'  .b^ia«(  4ie.  8q8a0imepg)ß$eUten  orgaoisclieii  Be- 
9^aii|dl;b«il#  d«r  PfUvn^  mit  ^er  Y^ur^sel  unä  neoot  mit  lAiaV 
allQ  Pfl«n4eiHheili9 f  welcha  abwärts  wadbsea,  Wurzeln,  od«!; 
WiiJrselchßQ.  »  Ef^  ist  eigentlich,  der  abwärts  wachsende  Sluejcif 
geH  (peg.  28)f  »alle  aufwärts  wa^hs^nden.  Pflanzeatheile  ge^ 
bSren  suui  Stengel  >«  (pfig.  38)  —  Folge  tod  Definitionen  I  --* 
»Dif^  eigentliche  Wurzel,  fängt  da  an^  wo  dei:  Stengel  aufbort , 
findet  sich  mitbin  aa  der  Basis  desselben  und  setzt  ihn  fort, « 
Man  sagt,  die  Natur  biete  uns  viel  Räthselhaftes  dar;  aber 
wahrlich'  die  Bucber  wetteifern  mit  der  Natur!  nur  da&  die 
NditQrriitbsel  auflösbar  sind ,  die  Bücherrädisel  vergesseu  wer^^ 
den.  —  Aus  der  Anfuhrung  der  Termini  erhellt,  dafs  der  Y(* 
Ittanchest  was  Stengelgebilde  ist,  asv  der  Wurzel  rechnet.  — 
Wenn  der  Yer£  sagt,  durch.  Umbildung  wisrde  der  Stengel  iir 
eine  Wurzel  verwandelt,  dann  sej  es  Mittelstoch,  rhitpma, 
wenn,  er  also  roAx  praemßrsa  (diese  nur  halb  und  halb) ,  Cyclur. 
mcfk,  Kohlrabi,  Farnhrautwiirzel  (sie  dictaj  unter  die  radiccs, 
yypßr  cauUß  anamorphositK^  rechnet,  so^weils  ich  nicht,  wa& 
ick  davon  haltea  aoU  und  was  uns  dergleichen  Mystifikatione» 
nützen,  bannen.  So  isjt  auch  der  Verf.  bei  der  Orchis^Wurzidl 
and  den  Knollen  gar  nicht  mit  sich  im  Reinen  und  seine  aa^- 
QOmmene  Theorie  vom  auf-,  und  ahwärtssteigenden  Wacbs- 
thum  hat  ihn  hierbei  ganz  iro  Stich  gelassen.  Diese  Yemii«' 
schong  tritt  auch  wjteder  in  dem  Kapitel  vom.  Stengel  ein ,.  wo, 
ubcigens  der  wahre  Grundsatz  au%estellt  ist,  dafa  es  keinem 
stengellpsen"  Pflanzen  gibt.  Stellen  wir  freilich  Alles  auf  die 
Spitze  >  so  isfc  auch  dies  nicht  richtig,  {y.  Algen  u«  s.  f.)  — 

Unter  da«  Vermischen  von  allerlei  verschiedenen  Gegen« 
ständen ,  und  daraus  ent^ringende  Unklarheit  der  Darstellungi, 
gehören  Stelle»  wie  z«  B«  folgende  (welche  sich,  auf  pag.  69 
WJedierholJt),;  )9>Die  normale  Umbildung  (Anamorphose)  des. 
Sten^U.  besteht  in  Domen-,.  Banken-  und  KnoUexibilduo^,, 
f^raer  im  Sa^tigwerden  oder  in  der  Yertrocknung. «  Ich  ver- 
weise jiedl9j:ma.nn  auf  die  Stelle  selbst  und  ihre  Austtibvung, 
(pag,  49  wnd  49)- 
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>^  Blätter  sind  peripherische  Pflanzentheite ,  welche  mei&t 
vonBÜglich  eine  Längen-  und  Breitendehnang  besitzen  und 
unter  den  Knospen  stehen ,  auch  fHiher  als  die  Aeste  entwickelt 
werden.«  Genügsamer,  abermaiiger  Beweis,  daPs  von  empi- 
rischen Definitionen  kein  Heil  zu  erwarten  ist !  »  Aber  ini 
Innere  der  Natur  dringt  ja  kein  erschaffener  Gast ! «  rtifen  unä» 
die  Empiriker  zu.  Ich  habe  nichts  dagegen,  nur  soll  dieser 
Ausspruch  kein  Privilegium  zur  literarischen  Bärenhäutet^i 
abgeben. 

Sehr  richtig  ist,  dafs  der  Verf.  die  Schuppen  der  soge- 
nannten Wurzeln  für  unvollkommene  Blätter  hält;  nur  Bitte 
ich,  dem  Worte  »unvollkommen«  hier  eine  genaue  Auslegung 
angedeihen  zu  lassen.  Diese  Schuppen  hatten  Obrigens  den 
Verf.  auf  das  Unterscheiden  von  Stengel  und  Wurzel  aufmerk- 
sam machen  können ;  pag.  49  s^g^  ^'^'  »  . . .  Stengeltheile , 
welche ,  ohne  eijgentliche  Blätter  zu  haben ,  kaum  Andeutun* 
gen  derselben  als  Schuppen  haben  . . .  «  dann  pag.  4:  »an 
der  Wurzel  bemerkt  man  entweder  wie  Knospenschuppen  ge- 
bildete unvollkommene  Blätter,  oder  ausgebildete  eigentKclie 
Blätter.«  Dafs  die  Wurzel  blattbildend  sey ,  wird  der  Verf. 
jetzt  wirklich  aufgegeben  haben.  • 

»Die  Blüthe  stellt  überhaupt  am  Ende  des  Stengels  oder 
Astes  desselben  einen  zusammengesetzten  Knoten  dar ,  wel- 
cher im  Mittelpunkte  seiner  Oberfläche  'die  Pistille  und  An- 
theren  trägt.«  Hierüber  liefse  sich  allerlei  reden,  vorzug- 
lich ist  die  Sprache  zu  tadelrl ,  deren  sich  der  Verf.  hier  be- 
dient; es  werden  hier  physikalische  Eigenschaften  bezeich- 
nende Ausdrücke  gebraucht,  die,  bedient  man  sich  ihrer,  yer- 
muthen  lassen ,  man  habe  ganz  falsche  Begriffe. 

Höchst  unbefriedigend  ist  das  über  den  Blüthenstand  Ge- 
sagte; was  ßoper  ausführte,  ist  gar  nicht  benutzt,  ob  es 
doch  gleich  das  Beste  ist.  Es  thut  endlich  noth,  die  Menge 
Ausdrücke  zu  verbannen  und  in  die  botanische  Bumpelkamitier 
als  Antiquitäten  zu  versetzen ,  welche ,  genauer  geprüft ,  nur 
in  flüchtiger  Betrachtung  und  im  Beobachten  auf  den  Augen-'' 


sebein  hin  ihren  Grund  fanden.  Sehon  -^rtcht  sich  ja  die  Mei* 
liüng  der  Botaniker  dahin  aas ,  dafs  ^ie  vielien  Namen  far  den 
Stengel  ganz  nnnöthig  seyen. 

Dafs  keine  Toras-Lehre  erscheint,  daför  mögen  dem  V£ 
die  Leser  danken* 

»Die  Blüthenhülie  besteht  meistens  aas  a  eoncenirisch 
stehenden  Kreisen.«  Das  Concentrischstehen  ist  aber  nar 
Anschein;  denn  diese  Kreise  befolgen  ja  dieselben  Gesetze  in 
ihrei: Stellung,  wie  die  Blatter;  es  findet  ein  Aufeinanderfolgen 
dort  wie  hier  statt  Ich  ersache  den  Yerf. ,  nur  die  Aestivation 
der  Blüthentheile  in  Einklang  zu  setzen  mit  jenen  ansch^en« 
den  Kreisen  der  Bluthenhüllen ,  bitte  ihn  dann  aber  au^ ,  den 
Schimperschen  Aufsatz  im  Magazin  zu  lesen  und  damit  zu  Ter* 
gleichen  Dr.  Braun's  Abh.  über  Tannenzapfen.  :>Purch  nor- 
male Umbildung  wird  der  Kelch  in  einen  Pappus,  durch  ab- 
norme aber  in  laubartige  Theile  verwandelt. «  Nicht  das  Aus-, 
sehen,  sondern  das~  Wesen  eines  Theiies  gibt  ihm  seinen  Cha-^ 
rakter;  das  Blatt  ist  Blatt,  habe  es  die  Form  einer  Unbedeu- 
tenden Schuppe,  einer  Nadel,  oder  sey  es  ein  Pisang-Blatt ;: 
das  Kelchblatt  ist  ein  Blattgebilde;  sej  es  haarartigen  oder 
petaloidischen  oder  blattähnlichen  Aussehens.  Der  Pappus  ist 
selbst  ein  Kelch  und  sieht  hie  und  da  in  der  That  blattartig 
aus,  bei  andern  bildet  er  mehi*ere  Reihen  von  Haaren  u.  s.  f. 
Pappas  ist  ein  mit  dem  Ovarium  verwachsener,  über  dem 
Ovarium  in  Haare,  Zähne  etc.  frei  ausgehender  Kelch  (ob  das 
Pericarpium  miAit  mit  ihm  in  Verbindung  eingehe,  ist  nocb 
nicht  ausgemacht)  Bei  Gräsern,  sagt  der  Verf.,  sey  die  Wolle, 
z.  B.  bei  Eriophorum,  ein  eigentlicher  pappus  inferus.  Das 
sind  Wortspielereien ,  die  durch  den  Zusatz  » eigentlich  &  zu; 
nichts  Eigentlichem  gemacht  werden.  Was  nicht  Kelcb 
ist,  kann  nicht  so  h  e  i  f  s  e  n ;  also  auch  nicht  pappus.  —  )>  Bis« 
weilen  findet  sich  ein  sogenannter  doppelter  Pappus,  wo  je- 
doch nor  der  innere  die  eigentliche  Saamenkrone  darstellt,  der 
äufsere  aber  Hülle  (ins^olucrum)  ist. «  Ich  ersuche  den  Herrn 
Yerf. ,  den  Aster  chinensis  oder  die  Inula  hritannicä  zu  betrach- 
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ten  und  mir  zvl  sagen ,  warum  doft  der  äufliere  Pappus  eine 
Hulle  seyn  soIL  Der  Verf.  braucbt  alle  AugenbUehe  das  Wort 
»eigentlich«  und  es  scheint,  als  wenn  er  des  yneigenUicheo 
sic)i  nicht  ganz  entsohlagen  habe.  So  spricht  er  auf  derselben 
Seite  von  eigentlicher  Blumenhrone. 

Bei  den  Früchten  habe  ich  mit  dem  Yerf«  das  z»  bekla* 
gen ,  was  ich  bei  den  Inflorescenzen  beklagte  —  viele  Worte 
und  wenig  Wolle.  Fabren  wir  so  fort ,  dann  mufs  die  Frucht 
einer  jeden  Gattung  einen  besondra*»  Namen* erhalten.  Die 
franzosischen  Botaniker  l^aben  hierin  viele  Abgeschmackltbeiteu 
getrieben^  die  deutschen  übersetzen  gern;  es  fehlt  auch  nicht 
an  Originalen.  Das  Uebel  ist,  da£i  einzelne  Tbatsaqhen  her- 
apsgeri^sen  werden  aus  der  grofsf^n  Beihe  der  Ersicheinungen 
der  Pflanzenwelt;  dafs  man  sie  schroff  botrachtejt  ui^d  ach 
nipht  die  Mühe  gibt,  sie  mit  den  übrigen  Erscheinungen  in 
Yergleichnng  zu  bringen.  Bei  den  Früchten  tritt  leider  nod^ 
äpr  Uebelstand  ein,  dafs  sie  nicbt  im  Zustande  als  Ovarien 
betrachtet  werden ,  wo  sich  ins  ßespndere  zeigen  wird ,  aus 
wie  viel  Carpellen  das  Ovarium,  also  die  Frucht,  zusammen«; 
gesetzt  ist,  wie  sich  die  Scheidewände  bilden,  wio  die  Fla« 
centa  und  die  Ovula,  nach  2iahl,  Stand,  Anheftui^g ,  Hieb« 
tung  etc.  Alles  dieses  ist  ja  oft  ganz  anderf  in  d.er  reifen 
Frucht.  —  Mir  scheint  insbesondere  noch  nicht  genug  herycfr- 
gehoben,  dafs  die  Carpellen  dieselben  Arten  vonYerwacbauageQ 
upter  sich  eingehen  können ,  wie  die  Kelch  r  und  BlumepbIät-> 
ter,  wie  die  Staubgefafse,  und  d^fs  dann  durch  die  iEielfi$lM{(eii 
6rade*  der  Carpellen  «Verwachsung  auch  eiri  verschiedenes 
Trennen  disrselben  bei  der  Frucht-  und  SaamenreiffS  bedingt  ist«. 

U|i3er  Vf.  erklärt  sich  mit  vollem  Becht  g^en  d^s  Fnieht-* 
namenmachen,  darum  wollen  die  Leser  demselben  aacfi  jlas 
ganz  überflüssige  Wort  t  legumellum  &  verzeihen*  j 

Pie  Frnßht  ier  Compositae  nennt  man  eine  Acfaene;  aUeif|l| 
was  ist  dann  die  Frucht  der  Polymnia  ?    Dpcb  wo||l  ^  Viri^ 
adus  nach  der  loblichen  Terminologie?  oder  eine  neue  Erfiplit*: 
gattung  tniii?    Nicht  Dutzende,  Hunderte  solcher  Ausniilimen 
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kommen  ror  uad  «tofsea  das  terminologisobe  Gebäude  dar 
Carpologie  um,  um  so  m«hr,  al&  mit  manchen  Früchten  {^«ns 
falsche  £r]ijärangen  verbunden  M^erden,    Ich  will  nur  an  die 
noch  so  unroUkommene,  wie  mir  scheint  einfache,  Lehre  Ton 
der  Placenta  erinnern«     Unser  Verf.  drückt  sieh  hierüber  im 
$•  81.  nur  undeutlich  aus.    Mit  Recht  bestreitet  er  die  Ansicht 
Linkes,  daTs  die  Ovula  nicht  aus  den  Blatträndern,  sondern 
aus  der  Mittelrippe  des  Carpells  hervorkämen.    Link  will  das 
aus  der  Vdtbdmia  beweisen.    Allein  abgesehen,  dafs  aus  eineni 
achroir  dastehenden  Factum  noch  nicht  der  Gegenbeweis  ge- 
gen tausend  andere  Facta,  gezogen  werden  kann ,  ist  auch  die 
Erklärungsweise  aus  der  Vdtheimia  ganz   unstatthaft.      Ihre 
Frucht  besteht  aus  3  CarpeUen ;   die  Carpellen  reifsen  aber 
nicht  an  der  Stelle ,  wo  sie  sich  vereinigen,  d.  h.  ander  Stelle, 
welche  der  Bauchnath  des  Carpells ^   sondern  an  der,  welche 
der  Rückennatb  entspricht.    Nach  dem  Aufspringen  sind  die 
3  Theile,  welche  die  Fd^^^Mi/a-Saamen  enthalten,  nicht  mehr 
dieselben,  wie  vor  dem  Au&pringen,  denn  hier  ist  das  Gar* 
pell  ganz,  dort  werden  die  3  Theile  aus  je  2  halben  Carpel^ 
len  nebeneinanderstehender  CarpeUe  gebildet.     Es  ist  gerade 
SO 9  wie  wir  die,  den  Klappen  gegenüberstehende,  Scheide* 
wafld  bei  PoUmonium  erklären  müssen. 

ZweckmäTsIg  wäre  es  gewesen ,  der  Verf.  hatte  auch  seine 
Grunde  angegebeU)  warum  er  Link  bekämpft.  So  stellt  der 
Verf.  aeioo  Sätze  ohne  Untarstützaug  hin«  Dies  mag,  wie  ge« 
^%S  9  t«f  dem  Katheder  nachgetragen  werden ,  aber  der  aus 
dem  Buche  allein  lieruende  -^  welches  ja  laut  des  Titels  aucU 
z<Hii  Selbstst«diiwa  dienen  soll,  weiTs  nicht,  worum  er  den 
Satz  glauben  soll« 

Doch  ich  wende  mich  von  der  Masse  der  Einzelhetten  in 
dem.  ersten  Hauptabschnitte;^  Manches  liefse  sich  hierüber 
sprechen;  allein  das  hier  Gesprochene  konnte  dann  zum  Buche 
anwachsen  und  wäre  dann  einer  doppelten  Kritik  ausgesetzt. 

Eimgea  aus  dem  methodologischen  Theile  des  Yerf.  möge 
hier  noch  Platz  nehmen«    la  diesem  Theile  findet  sich  manche« 
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TrefiPende  gesagt,  und  ich  mSehte  fast  sagen  ^  er  hat  midi 
mehr  befriedigt  als  der  erste  Abschnitt,  wo  sich,  es  hann  bei 
genauerem  Prüfen  gar  nicht  yerhannt  werden ,  Zusammenstel« 
Inftogen  und  Trennungen  finden,  die  nimmermehr  statthaben 
können.  —  Was  an  dem  Linn^ischen  Systeme  Gutes  ist,  rer- 
hennt  der  Verf.  nicht;  Etwas  ist  ihm  aber  nicht  Alles^  die- 
ses Alles  ist  ihm  aber  nicht  das  natürliche  System;  daher 
steigt  der  Verf.  Ton  dem  ein  wenig  hochgeschwellten  » Jetst 
aber«  der  Vorrede  herunter  in  das  Gebiet  einer  strengeren 
Prüfung  und  überläfst  den  Faulen  das  linn^isehe,  den  unbe- 
dingten Anti-Mnneanern  das  sogenannte  natürliche  System«  Es 
lafst  sich  hierüber  nichts  Neues  mehr  sagen,  denn  die  Ahten 
isind  geschlossen ;  wer  stehen  bleiben  will ,  der  kann's  ja  im» 
merhin,  nur  soll  er  den  Leuten  und  sich  selbst  nicht  weifs 
machen  wollen,  er  gehe.  —  Unter  die  Vorzüge  des  Liu- 
neischen  Systems  rechnet  der  Verf.  die  logische  Ordnung  sei- 
ner Eintheilungen ;  unter  die  Fehler:  den  Mangel  an  Conse- 
quenz.  Worin  steckt  nun  aber  der  Xo^oq^  wenn  die  Conse- 
quenz  fehlt?  —  Wer  den  Zubürern  viele  Pflanzen  nach  deo 
Linn^ischen  Klassen  und  Ordnungen  vorzeigt  und  dabei  nicht 
allein,  nachbetet,  sondern  auch  vorher  prüft,  der  wird  von 
diesem  Mangel  der  Gonsequenz  aufs  Aeuls^rste  gepeinigt  und 
rerfallt  alle  Augenblicke  in  einen  Widerruf.  Jedes  Buch  gibt 
davon  Beweise^  die  Pflanzen  durchwandern  nach  und  nach 
alle  Linneischen  Glassen  und  diese  werdfen  immer  unbefriedi- 
gender, je  mehr  Pflanzen  untersucht,  je  mehr  Pflanzen  ent- 
deckt werden.  —  Jedem  das  Seine;  nichts  verkennen,  nichts 
zu  hoch  schätzen«  —  Da  unser  Verf.  dem  Linn.  System  sein 
Becht  zusprach  und  das  Studium  der  natürlichen  Methode  mit 
allem  Grund  hervorhob  und  empfahl ,  -—  denn  nur  auf  diesem 
Wege  ist  ein  Fortschreiten  der  Wissenschaft  möglich ,  wäh- 
rend die ,  welche  Linne  gan^  mifsverstehend ,  mit  ihren  Staub- 
faden und  Stempeln ,  am  Ende  ihrer  Wissenschaft  stehen  und 
die  deren  Vollkommenheit  höchstens  nach  der  Zahl  der  Arten 
ermessen  — ,   so  hätte  sich  mit  Recht  erwarten  lassen ,  er 


idi 

werde  in  seiäem  botaniseh^ii  Handbache' auch  eine  gedrängte 
Anleitung  zum  Studium  der  natürlichen  Methode  geben.  Dar^« 
nach  sieht  man  sich  vergeblich  um;  man  findet  nur  eine  Auf- 
zählung der  Jussieu*schen  loo  Familien  in  ihren  i5  Classen; 
von  den  Grundsätzen,  woriiach  Jussieu  verfuhr,  erfährt  man 
nichts.  Gleich&lis  zählt  der  Verf.  die  DecaiidoUe'schen  Fami- 
lien auf,  ohne  die  Principien  DecandoUe's  anzugeben*.  Daher 
bt  ^s  Yerfs.  Ausspruch,  ^es  liefsen  sich  schon  gegen  die 
Graiideintheilungen  des  Decandolle'schen  Systems  sehr  gegrüii-^ 
dete  uiid  aus '  den  früheren  $$.  leicht  hernehmbare  Einwürfe 
fnaefaen^«  ganz  am  unrechten  Orte.'  Ebenso  folgt  eine  n^- 
mentliche  Aufzählung  der  Sprengeischen  Familien,  und  eioa 
Uebersicht  nach  Ohen  und  Reichenbaich. 

Das  Werk  des  Herrn  Prof.  Zenker  enthält  Ueberschrif-^ 
ten  zu  allen  Hauptabschnitten  unseres  botanischen  Wissens. 
Die  Fächer  wären  da;  es  ist  auch  manches  Gute  darin  enthal- 
ten. Allein  eine  ziemlich  eilige  Behandlung  ist  hie  und  da 
ganz  unverkennbar.  Ich  glaube  nicht,  dafs  sich  jemand  auTser 
d^m  Herrn  Verf.  so  leicht  daaiu  entschliefsen  wird,  Botanik 
nach  diesem  Handbuche  vorzutragen  j"  zum  Selbststndiuiii  halte 
ich  es  aber  gar  nicht  für  geeignet,  und  ich  hege  den  Glauben, 
dafs  das  Willdenow'sche  Handbuch  (gesäubert  von  dem  termi- 
nologischen Schnickschnack,  der  für  ein  und  allemal  in  lexiko- 
graphischer Fonn  gebort,  wenn  er  nützen  und  nicht  quälen 
soll)  immer  noch  bedeutende  Vorzüge  hat.  —  Ich  ziehe  mein 
Urtheil  aus  der  Erfahrung,  die  mich  gelehrt  hat,  welche  An- 
forderungen an  ein  Handbuch  gestellt  werden  dürfen.  Eine 
klare,  bündige  Darstellung  ist  der  Grundpfeiler.^-  DerThat^ 
»achen  sind  viele ,  aber  noch  nicht  so  viele ,  aU  man  glauben 
sollte;  manche,  viele  werden  eingehen,  wie  die  schlechten 
Gattungen  und  Arten.  Erklärung  der  Facta  ohne  viele  Con- 
troverse  mufs  stattfinden ;  aber  wozu  eine  Schaar  Citate  im 
Handbuche ?  -^  Mein  Wunsch  ist,  der  Verf.  möge  erkennen, 
dafs  meine  Worte  der  Sache  gelten. ' 

Karkruhe,  im  Oct.  i83i.  Dr.  Griefselich. 
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Nieoiai  Thomat  Ho$t,  Caes.  reg.  Arehiatri,  flora  Auttria^a* 
Folttmen  //«  VUunae,  $umUbu$  Frider*  Rnk,  bihliap,  univerM» 
MDCCCXXXL    768  Seiien  8. 

Der  erste  Band  dieser  Flora  des  osterreichUcben  Haiiep- 
staales  ist  im  Jali-Hefte  1827  des  Magazins  angezeigt  und  dort 
das  Nähere  über  die  allgemeine  Einrichtung  des  VVer!<es,  die 
in  botanischer  Hinsicht  unbesuchten  Lfioder,  die  zahlreichen 
und  ausgezeidineten  Hul&mittel,  die  dem  Herrn  TerR  bei  der 
Bearbeitung  dieser  Flora  zu  Gelx^te  standen  u.  s.  w.  mitgetheilt 
worden.  Nach  einem  Zwischenräume  von  vier  Jahren  ist  nun 
der  aiweite  und  letzte  Band  erschienen ,  über  dessen  Inhah  wir 
einige  Bemerkungen  mitlheilen  wollen.  Der  vorige  Band-  en- 
dete mit  der  elften  Linn^ischen' Klasse  9  «nd  somit  btfginiit  der 
Toriiegende  mit  der  zwölften  des  Sexualsystens. 

Icosand'ria. 

Myrten,  Granaten  und  Mandeln  hommen  an  einigen  Orten 
der  SstreieUschen  Monarchie  verwildert  vor;  Amygdalus  nana 
wuchst  in  Ungarn,  und  auch  Amygdalus  campesiris  Bender  ist 
aufgenommen  und  sehr  genau  beschrieben,  besonders  um  die' 
Botaniker  zu  überzeugen ,  dafs  diese  Art  sehr  Tersehteden  sej 
Ton  der  torigen ,  darauf  mufs  man  um*  so*  mehr  anfmerbsam 
machen,  da  kürzlich  die  Herren  Mertens  und  Roch  behaup^ 
teten ,  beide  Pflanzen  seyen  sieb  so  Mhnlieh ,  'dafs  sie  leicht 
Abarten  einer  Speeies  seyn^  könnten.  Nene«  Htrschen-SpeGiea 
bat  dekr  Herr  Verf.  mehrere  aufgestellt,  namentlich'  €era9us 
ejfusa,  intermedia,  Marasca,  humilis,  sfimmtlSch  ohneS5Dony-^ 
mie  und  oifenbar  nur  durch  €ultur  erzeugte  Fontien ,  die  man: 
zu  ihren  Mntterstilmmen  hätte  zurückführen  sollen;  Csrassu^ 
intermedia  hat  rosenrothe  Blumen  und  rotbe*  saure  Frucht; 
aus  Cerasus  Marasca  bereiten  die  Italiener  ein  Destillat,  B4>^ 
soglio  maraschino  genannt,  das-  sehr  angenehm  riechen  und 
schmecken  soll.  Bei  Cerasus  Aumilis  bemerkte  <der  Herr  Verf. 
auch  ^ore5  digyni  und  trigyni*  —  Crataegus  Aria  L.  ist  zu 
einer  neuen  Gattung  erhoben  und  beifst  jetzt  Aria  nirea 
Host,,  wovon  als  eigene  Speeies  Aria  Hostii  Jacquin  unter- 
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schieden  wird  und  $idi  besonders  durch  stfaucbatti^a  Woclw 
und  röSi&nt'otfae  Bhim^iil^la'fter  y6ü  der  gew5hnlicben  Form 
unter^cherdet ,  sie  v^äebst  fti  den  Alpentbäleriv  von  Stetet^arli 
und  Oietfireich.  Wenig  bekannt  ist  der  in  Ungarn  einheimlsobd 
Crataegus  pentagona  (Mesfpilus  petiiagyna  Sudler).  ]Sett 
sind  fei^nter  Geum  sudeäcum  Tausch  und  Rosa  eordif&liä  Host, ; 
die9  ist  die  eineige  neiM^  Ro^,  di^  man  hi^r  findet/,  aber  eine 
bessei^d  Anordnungf  der  übrigen' ,  eine  genauere  Atisnkitticing 
d^r  S^i^anymie ,  einie^  AbtfaeiFong  iii  naturi^öb^  Gruppen  u.  s.  w» 
sucbt  ittiän  bier  yerg^bisns.  Der  Herif  Yett  bat  sidi  begnügt^^ 
die  B^breibuüg  der  Arten  aus'  den  Sebriften>  von  Ja e quin 
völlig  abzu8<^k^eibeA',  od^  auch  bie  und  da  eigene  zu  entwer- 
£eik,  aber  ebne  alle  neü^i^e  Sjtionymi^v  so  dafs  matt'  glauben 
mufs ,  er  babe  entweder  die  zablreicben'  neuen  Bearbeitungen 
dieser  scbwierigM  Gattung  nicbt  gekanht,  od^r  er  habe  sie 
absichtlich  yemachia'ssijgt  Yon  einör  guten  Anordnung  der 
Gattungen  läfst  sich  überhaupt  nicht  viel  Bubmlicbes  in  diesena 
Buche  finden;  ih  dei*  Icösahdria  Pdfygynia  folgen  sie  auf  .nach- 
stehende Weise:  Geum,  Rosa,  Rübits ,  Frägaria,  Potent illa, 
Tormentilla,  Comarum,  woraus  man  sieht,  dafs  hier  keine  läee 
Ton  der  "wahren  Yerwandtscbaft  der  Gewächse  herrseht,  wie 
die  Stellung  der  Gattung  Rosa  beweist.  DliAs  dl^  Herr  Yf<  die 
zahlreichen  Formen  von  Rübus  nicht  als  Arten  anerikennt,  wie 
man  sie  bat  aufdringen  wollen,  ist  zwar  ganz  in  der  Olrduung, 
allein  alles  mit  Stillschweigen  zu  übergeben,  von  allem  dem^ 
was  jetzt  in  der  Beai^beitung  dei*  PflaiizenbUnde  vOi^geht,  keine 
Notiz  nehmen  zu  wollen,  ist  wenigstens  kein  rtachahmenswer- 
tbes  Benehmen.  Neu  sind  übrigens'  hier  Bubus  pofymorpkus , 
UmgifoUus  und  heterophyUus ,  die  vielleicht  aUch  siöb  auf  die 
alten  bekannten  Arten  zui'ückführen  liefsen. —  Neu  sind  jPo* 
teniilla  pusiüä ,  äffrnis ,  sämmtlich  Alpenbe^obiier ,  die  man 
der  Aufmerksamkeit  der  Botaniker  empfehlen  mufs. 

Poly  andria* 
Hier  stofsen  wir  sogleich  ai|f  eine  ganze*  Reihe  für  neue 
Arteu  ausgegebene  Linden,  die  in  den  kaiserlicH^n  Gärten  und 
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•»dern  Anlugea  gezogen  werden ,  nvie  Tdia  viäßdia,  coryä- 
folia,  eorallina,  jnuUabilis,  lote  bracieata,  praecox,  intermedia, 
tenuifoUa,  obliifua,  ferner  Tiäa  pyramidalis,  .wild  in  den 
Gfirten  Schlesiens  und  Polens.  Jene  GarteniPormen  ^ind  doch 
wohl  haiun  wahre  Species,  wie  man  zumal  ans  den  langen  Be« 
Schreibungen  sieht.  Währenddem  der  Herr  Verf.  so  ausfuhr* 
lieh  diese  und  andere  Alleebanme  beschreibt,  sagt  er  heia 
Wort  yon  den  Getreidearten  und  Küchengewächsen  der  grolsen 
Monarchie,  wo  gewifs  eben  so  ?iel  Neues  als  allgemein  Interes- 
santes zu  finden  wäre ,  zumal  in  den  italienischen  PrpTinzen. 
Neu  sind  noch  Bdphinium  paniculatum  aus  Dalmatien.  Interes* 
sant.  ist  die  n^ne  Bearbeitung  der  Aconiten ,  deren  Studium 
wir  besonders  den  Fharmaceuten  empfehlen  müssen.  Hier 
finden  sich  folgende  Arten : 

Aconitum  Jacquinianum  Host,  (A.  Lycocionum  Jacq*) 

A»  intermediwn  HosL  (Tdyphonum  Reichenbach.J  ^ 

A,  pyrenaicum  L, 

A.  pauaflarum  Host.f  schon  yon  Clusius  beschrieben. 

A*  pcwtfifoäum  Host  ;  auf  den  Bergen  bei  Laibach. 

A*  variega(um  Xr. 

A.  hians  Host, 

A,  paniculatfim  LamarL 

A.  cernuum  Wulfen. 

A.  obtusijolium  Host* 

A.  tuberosum  Host. 

A.  ISapeÜus  Jacquin.  (neomontanum  KaeUe.) 

A»  Cammarum  Jacquin. 

A.  Lobelianum  Host.  (Napellas  Reichenbach.J ^ 

A.  purpureum  Host. 

A.  partfiflorum  Host.;  schon  dem  Clusius  bekannt. 

A*  tenuifoüum  Host.  fNapellus  in  dessen  Synopsis.) 

A.  tauricum  Wulfen» 

A.  albicans  Host. 

A*  geraniifolium  Host. 

A.  Anthora  £• 
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Eine  sebr  schooe  Püanze  mag  der  Beschreibang  nach  der 
neue  Helleborus  cupreus  seyn',  der  auf  den  Bergen  und  in 
den  Wäldern  von  Slayonien  wächst ;  aafeerdem  kommen  noch 
alt  eigne  Arten  vor:  HeUeborus  intermedius ,  odorus ,  grasfeo^ 
Uns,  kkxnis ,  paüidus,  angustifolius ,  was  der  neuen  Species 
doch  etwas  zu  viel  seyn  dürfte.  —  Unter  den  Ranunkeln  fin- 
den wir  als  neu  angegebene :  Ranunculus  pseudo^Tkora ,  sch(Hi 
dem  Gl  US  ins  bekannt,  und  der  gewöhnlichen  Thora  zunächst 
verwandt. 

D  i  dy  namia. 

Hier  stofsen  wir  gleich  vorne  an  auf  angeblich  neue  Arten 
von  jijußa,  wie  A.  repens ,  latifidia,  rugosa.  Ajuga  pyramidal 
lis  und  alpina  Linnei  sind  gar  nicht  genannt.  Was  soll  man 
dazu  sagen,  zumal  wenn  man  die  neue  Beichenbachische  Be« 
^beitung  verglichen  hat  ?  Eine  gar  interessante  Pflanze  mag 
'  die  neue  Melissa  gratfeolens  seyn,  welche,  in  Istrien  und  bei 
Florenz  wachsend,  wenn  man  sie  mit  den  Fingern  zerreibt, 
wie  Lamium  riecht  und  roseYirothe  Blumen  hat ,  nebst  einem 
borstigen  Stengel.  Die  Gattung  Calamintha  begreift  hier  fol- 
gende Arten: 

Calamintha  ofjßcinahs  Host,  (^Melissa  Calamintha  L.J 
.  C.  grandiflora  Host»  f Melissa  grandiflora  L,) 

C.  menthaefolia  Host.  (Thymus  Calamintha  Scopoli.) 

C.  ISepeta  Host.  (Melissa  ISepeta  L.J 

C.  subnuda  H.  (Melissa  fTaldst.  et  Kit.) 
.   C  origanifolia  Host,  (Melissa  Pulegium  RocheLJ 

C,  rotundifolia  H,    Neu^  bei  Wien  von  Schuber  entdeckt. 

C,  obüqua  H,    Aus  dem  Litorale. 

C.  rupestris  H,  (Melissa  alba  Waldst.J 

C,  thymifolia  H,  (Satureja  Scopoh,J 

C,  croatica  H,  (Thymus  Piperella  WtUdst,) 

C.  patainna  H.  (Thymus  Jacquin,J 
Neu  sind  ferner:  Satureja  hirta,  variegata,  inodora,  Thymus 
effusus. 
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Bei  der  Betracbtung  der  Gattung  Mentha ,  so  wie  sie  hier 
bearbeitet  ist,  mag  manchem  Botaniker  ein  unwillkührliches 
Graaen  ankommen;  wir  wollen  diesen  bedenklieben  ZafaH 
durch  nähere  Zergliederung  der  Sacbe  nicht  vermehren,  son* 
dern  lediglich  anzeigen ,  welche  neue  Accpiisitionen  diese  ohne* 
hin  schon  so  reich  gewordene  Gattung  hier  gema^^ht  hat.  Man 
findet  eine  Mentha  intermedia,  purpurea ,  origanifoiia,  tortuosa, 
maculata,  serotina ,  nitida,  nemorosa,  lamiifolia,  melissae/olia, 
longifolia ,  latifolia ,  elata,  montana,  carniolica,  suaoeölens, 
stachyoides,  viridula ,  multißora,  tenuifolia ,  pulchella,  angusti- 
folia,  Simplex,  ocymoides,  sylsfatica,  carinthiaca,  dii>aricata, 
pumila,  varians,  prostrat a ,  laxa ,  grata,  pari>ißora,  atro» 
virens,  polymorpha !!  Sämmtlich  ohne  Synobyiöie.  Gewiß 
bona  mi'xta  malis;  ohne  Ansicht  d^r  Exemplare  lifst  sich  aber 
durchaus  nichts  Entscheidendes  sagen. 

Neu  sind  ferner:  JSepeta  austriaca  Host,,  Betönica  serotiAa,. 
Stachys  grahdiflora,  Euphrasiä  stricta,  Scrophularia  latifoiia 
fverncäis  TValdst,  et  Kit.) ,  Acanthus  longifolius ,  spinxäosus,  spi- 
hosus,  spini>sissimus, 

Ueber  die  zahlreichen  -neuen  Orobanchen  ist  hier  gar  nichts 
zu  finden ;  es  sind  nur  5  Arten  aufgenommen ,  und  diie-Beschrei- 
bungen  derselben  gan^  aus  den  Werken  yon  Smith  und  Xa'c- 
quin  entlehnt,  auf  welche  Weise  die  Wissenschaft  nicht  be- 
fordert  wird. 

Tetradynamria. 

Auch  die  Familie  der  Cruciferen  hat  maneheil  liecfen  Ztt# 
wachs  erhalten,  ron  Rapistrum  glabrum ,  ans  d0m  Litorale^. 
hirium  aus  Steiermark,  praba  elongäta  aus  Dalmatien,  £>•  af* 
ßnis,  Zahlbruckneri ,  Johannis ,  Von  Sr.  kaiserl.  Hoheit-  dem 
Erzherzog  Johann  auf  den  höchsten  Stellen  des  Berges  Hohen- 
warth  entdeckt ;  Btaba  fiigida  9,vi^  ^jto\^  jüyssum  alsinefpkum 
aus  Ungarn  ^  Sisymhrium  hirtum  auf  den  Donauin^elri ,  Arabis 
tenella  auf  den  Judenburger  Alpen ,  u.  s.  w. 
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Monädelpkia, 
Diese  Klasse  ist ,  wie  i>ehannt ,  in  Earopa  nicht  Isehr  reich 
«ti  Arten,  auch  kommt  hi^  nur  blos  Mali^  decumbens  Vür^ 
dagegen  besits(t  die  Fhra  austriaca  viele  iii  Deutschland  kaum 
einheimische  Arten,  ^me  Mrödium  maläceid^s ,  Gerämu^  tiSe^ 
f^sum,  Sida  JbuHlon,  Loi^atera  ctthorea,  Hibiicus  roseus  u.  8.  w. 

Diadelphi  a. 

Wir  bemerken  hier  sogleich ,  dafs  die  doch  wohl  haltbare 
Gattung  Corydalis  nicht  angenommen,  sondern  bei  Fumaria' 
gelassen  ist.  Neu  wird  Fumaria  pumüa  aufgeführt,  die  wohl 
auch  eine  Corydalis  seyn  dürfte.  Polygala  austriaca  Crantz 
wächst  auf  fettchten  Wiegen  und  an  sumpfigen  Orten,  dem 
Geschmack  nach  ist  sie  der  Polygala  amara  ähnlich  und  mochte 
somit  der  Polygala  uliginosa  Reichenbach  am  nächsten  stehen. 

Neu  sind  ferner  Anthylüs  aurea  Weiden  aus  Dalmatien , 
Qrobus  prostraius  (0,  tuber osus  ScopoliJ ,  tuberosus  Host,  ftenui^ 
foäus  Roth.J ,  Lathyrus  variegatus ,  Vicia  varia,  me^Oj,  Cytisus, 
Wddenii,  bis  florens ,  capUatus  Host,  (nee  Linn,) ,  Hippocrepis 
flexuosa ,  Hedysarum  yariegatum,  Astr^galus  intermedius,  nitens, 
Trifolium  maculatum. 

Die  Polyadelphia  oder  i8te  Klasse  ist  weggelassen  und  die 
Gattung  ///^ericii/9  nach  Anderer  Vorgang  in  die  Polyandria 
gebracht. 

S  y  n  g  ^  n  e  s  i  a* 
Sid  ist 9  wie  man  leicht  denken  kann,  in  dieser  Flora  sehr 
reiohhal^,  rnimal  da  mehrei^e  Gruppen  der  Compositen,  zu« 
mal  £e  Cichoreen,  in  den  Ländern  am  mittelländischen  Meere 
und  au£  den  Alpen  ilir  Maximum  haben,  demnach  nnd^rer- 
hälUiiTsmäisig  nicht  sehr  yiele  neue  Artea  anfgenommeil ,  'vror* 
unter  I^ieracium  tenu^aäwn,  Tomasinii ,  serotinum,  Stneßio  to^ 
mentosus ,  Cineraria  thyrsoidea,.  Clusiana  (vder  cantpestris  Retz^ 
wohl  allzu  nahe  yetrwandt).,  Aster  hirsutus,  Bsllis  hirta  auf  der 
Insel  Brazza ,  Anthemis  ieneUa .  auf  den  Tyroler  Alpen  ,  Cen* 
taurea  carniolica  u.  s.  w.  ' 
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G y  n  a  ndr  i  (h 

Bei  den  Orchideen  bat  der  Herr  Verf.  besonders  Ri- 
chard's  Scbriften  benutzt  and^,  wie  es  scheint,  sich  yor  allem 
an  Smith's  Flora  von  England  gehalten.  Die  Beschreibungen 
der  Arten  sind ,  wie  durch  das  ganze  Buch ,  auch  hier  wieder 
grofsentheils  yon  andern  Autoren  wörtlich  abgeschrieben,  doch 
findet  man  auch  manche  interessante  Berichtigungen : '*Or€:;Af> 
speciosa  Host,  ist  0,  mascula  Jacquin ;  Orchis  mascula  Crantz 
ist  0.  palustris  Persoon.  0.  fusca  und  morasfica  Jacquin  werden 
vereinigt  und  dazu  0.  müitaris  Scopoli  gezogen. 

M  o  n  o  e  ci  a. 

Die  neue  Sprengeische  Ordnung  Androgynia  hat  hier  eine 
Stelle  gefunden;  sie  enthält  die  Gattungen  Calla,  Ariscwum, 
Arum,  Typka,  Ficus,  Euphorbia  mit  einer  neuen  Species^  £• 
serotina  ans  dem  Friaul. 

Carices  sind  95  Arten  beschrieben ,  worunter  jedoch  keine 
einzige  neue.  Auch  bei  den  Amentaceen  dieser  Klasse  ist 
nicht  viel  hinzugekommen,  doch  ist  Carpinus  Carpinizza  aus 
Siebenburgen  zu  nennen.  Bei  den  ConiFeren  verdient  beson- 
ders Pinus  nigricans  Host,  {Pinaster  RocAel)  Erwähnung. 

D  i  o  e  c  i  a. 

In  der  Vorrede  erinnert  der  Herr  Verf.,  er  habe  in  der 
vorliegenden  Flora  nur  diejenigen  Weidenarten  angenommen , 
die^  bereits  in  seinem  eigenen  Werke  über  diese  Gattung  ent- 
halten seyen ;  dennoch  findet  man  hier  schon  eiqe  Menge  neuer 
Arten,  aber  leider  abermals  ohne  Synoiiymie,  ja  ohne  Sonde- 
rung einzelner  Gruppen ,  wodurch  allein  nur  die  AnflSndung^ 
der,  Species,  was  gerade  bei  den  Weiden  so  viele  Schwierig« 
keiten  hat,  erleichtert  wird.  Es  gibt  nunmehr  also  eine  «Sofec 
spectabilis,  semperflorens ,  tenviflora,  venusta,  varia,  amygdO' 
lina,  Ugustrina,  speciosa ,  fragilis ,  fragilior,  fragihssima ,  pa^ 
lustris ,  excelsior,  amcolor.,  mutabilis,  camioUca,  mirabilijf,  te^ 
mos,  paroiflora,  littoralis ,  intermedia ,  discolor,  longifoUa,  aU'^ 
striaca,  polymorpha,  montana^  Oi>aia,  glaucescens,  mentAae- 
folia,  rit^alis,  prunifolia,  parietariaefolia ,  heierophylla ,  sude^ 
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tica,  degans ,  pulchella,  flai>esc€ns  u.  s.  w.  Dafs  nirgends 
Koch 's  Schrift:  de  Scdicihus  europaeis,  emrahnt  wurde,  muTs 
nothwendig  auffallen,  auch  die  Arbeiten  der  Herren  Dumor« 
tier,  Fries  u.  s.  w.  sind  nicht  berücbsichtigt.   - 

Wir  finden  hier  auch  eine  Mercurialis  longifolia ,  die  in 
Oestreich  nicht  selten  zu  seyn  scheint ,  da  der  Herr  Verf.  keine 
speciellen  Standorte  angibt,  sondern  nur  sagt:  In  sil^is,  na- 
moribus,  ad  sepes ;  sie  scheint  übrigens  unsere  gewohnliche 
M.  perennis  zXx  seyn ,  welchen  Namen  Herr  Dr.  H.  verwarf, 
weil  auch  Mercurialis  o^ata  eine  ausdauernde  Wurzel  hat. 

Crypto^^amia, 

Sie  enthält ,  nur  die  Filices ,  Musci  frondosi  und  ftepatid , 
deren  erstere  nach  Smith,  die  Laubmoose  nach  Schwägri-' 
chen  und  die  Lebermoose  nach  Lindenberg  geordnet  sind. 
Die  Algen  und  Pilze  überläfst  der  Herr  Yerf.,,  wie  es  in  der 
Vorrede  heifst ,  Andern ,  die  dazu  mehr  Zeit  und  bessere  Au- 
gen haben.  ^  , 

Marsilea  qucub'ifolia ,  Salifinia  nafans,  Equisetum,  Lycopo* 
dium  u.  8*  w.  stehen  hier  noch  traulich  bei  den  Farrenkräutern. 

Hätte  der  Herr  Yerf,  die  zahlreichen  Arbeiten  der  neue^ 
ren  Botaniker  kritisch  benutzen  und  überhaupt  sein  Buch  et-* 
was  mehr  dem  Zeitgeiste  anpassen  wollen,  so  würde  er  frei- 
lich ein  sehr  mühsames  Geschäft  unternommen  haben,  aber 
seine  Flora  würde  bei  weitem  werthvoller  geworden  sejn,  als 
sie  jetzt  in  der  That  ist.  Ref.  schätzt  und  ehrt  gewifs  die  Ar- 
beiten der  älteren  Naturforscher,  aber  die  Anhänglichheit  an 
sie  dkrf  nicht  so  weit  gehen,  dafs  man  darüber -das  verliert^ 
was  die  gegenwärtige  Zeit  Gutes  and  Brauchbares  lieferte.  -^ 
In  dieser  Flora  Austriaca  findet  man  übrigens ,  wie  aus  dem 
gegebenen  Berichte  erheUt,  eine  Menge  neuer  und  gewifs  dar^ 
unter  viele  gute  Arten,  sie  ist  daher  trotz  allen  ihren Itfängdn 
als  ein  ganz  vorzüglicher  Beitrag  zt^r  Flora  Deutschlands  an- 
zusehen. 
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dfdßitung  9ur  Vi$itation  dir  Aputheken  und  d^r  übrigen  ilr«net-^or- 
räthe  sowie  der  chirurgischen  Apparate,  welche  medicinische  Polt- 
zei-Aiifsicht  fordern ,  in  Bezug  auf  die  Pharmacopoea  borussica  et 
hatava.  Von  Dr.  Joh.  Fr,  Niemann,  Rönigl.  Preufs.  Reffte- 
rmng9'  und 'MmUcinal'Ratke  «u  Meneburg,  Ritter  des  eisernen 
Mret^ze»  »weiter  Klasse.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Außage. 
Mit  einem  Kupfer,  I^eipeig  1831.  Verlag  von  Jok.  Ambr.  BorÜ^ 
8.    X  und  183  leiten  nebst  3  Tabellen, 

An  Aoleituogeo  zu  Apotheken  -  yisitationen  fehlt  es  nun 
wohl  nicht  mehr,  denn  seit  einiger  Zeit  glauben  Viele  sieh 
i>erafen,  die  Sache  recht  bequem  zu  machen  und  dem  Herrn 
Phjsilius,  wenn  er  sein  mühsam  erlerntes  Bischen  Pharmacie, 
Chemie  und  Botanik  in  dem  schweifskostendem  Trüben  des 
praktisch(sn  Arztes  wieder  yei^schwitzt  hat,  immer  mit  Ehren 
auf  d^m  rechten  Wßge  zu  erhalten ,  damit  er  heine  chemische 
Böcke  oder  pharmaceutische  Wolfe  schiefst,  wie  dies  schon 
Torgekommen  seyn  soll.  Herr  Regierungs-  und  Medicinalratb> 
Dr.  Niemann  hatte  bereits,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  im 
October  1 8o6  die  erste  Tollständigc  Anleitung,  zu  Apotheken- 
Visitationen  herausgegeben;  di^se  hatte  sich  nun  schon  i8io 
einer  neuen  Auflage  und.i83i  einer  andern  neuen  Auflage  zu 
erfreuen.  Indem  wir  die  Einrichtung  des  Wethchens  hier 
kurz  angeben,  erlauben  wir  uns  zugleich  unsere  Ansichten 
und  Meinungen  mitzutheilen  und  die  vorkommenden  Irrthümer 
^qm  Theil  zu  berichtigen. 

In  der  Einleitung  wird  zuerst  der  Geschichte  der  Ph^ir- 
maqie  und  der  pharmaceutischen  Polizei  gedacht ,  auf  dea 
Niitzen.  der  Apotheken  Visitationen  aufmerksam  gem^^ht,  über 
derefi  Emrichtongen  und  über  die  Mitglieder  der  dazu  notbi- 
gen  G)mmisaion  gesprochen.  Dafs  auch  die  Drogueri^-Hand^r 
longen  jährlich  besichtigt  werden  müssen ,  finden  wir  ganz  io 
der  Ordnung^  e9  sollte  in  jedem  Staate  ein  derartiges  Gesets 
bestehen  un4  Auf  die  Beachtung  desselben  ernstlich  gesehen 
werden,  denn  Rec.  hat  seit  rier  Jahren  täglich  Gelegenheit ^ 
zu  bemerken,  welcher  unerlaubter  Handlungen  und  EingrifiPe 
in  die  Rechte  der  Apotheker  mehrere  Materialhandlungen  sich 
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zu  Scbatden  kommen  lassen,  ohne  darüber  zur  Rechenschaft 
gezogen  zu  werden  ^  obzwar  dies  alles  so  zu  sagen  unter  den 
Augen  des  Sanitäts? Amtes  geschieht«  Auch  eifert  der  Yeril 
im  $.  11,  ganz  mit  uns  übereinstimmend ,  gegen  das  Selbst* 
dispensireo  der  Aerzte.  Eine  sehr  vortheilhafte  Meinung  erv 
bdten  wir  yom  Verf.  im  $.  12,  wo  er  bei  Gelegenheit  der 
Frage,  wenn  und  wie  oft  die  Visitationen  der  Apotheken 
Torgenommen  wei^den  müfsten ,  sagt :  dals  man  den  Apotheker 
nicht  als  ehr-  und  gewissenlosen  Mann  behandeln  dürfe,  i^nd 
dafs  than  ohnehin  bald  gewahr  werden  könne ,  ob  der  Apothe* 
ker  ein  rechtlicher  Mann  sey  oder  nicht ,  gleichviel  ob  man 
die  Visitation  zur  aufsergewohnlichen  Zeit  und  unerwartet 
vornehme  oder  nicht;  dafs  aber  freilich  es  Fälle  gebe,  wo 
man  eine  aufsergewohnliche  Visitation  unternehmen  müsse^ 
Wir  sind  hiermit  ganz  einverstanden.  Den  Schlufs  der  Ein- 
leitung macht  eine  kleine  Anweisung  zur  Führung  des  Proto? 
koUs  bei  der  Visitation,  nebst  Schema,  sowie  die  Angabe  eini« 
ger  Literatur.  —  Im  ersten  Abschnitte  wird  von  der  Visitation 
in  BÜGksicht  des  pharpiaceutischen  Personals  und  dessen  Ob* 
Uegeaheiten  im  Allgemeinen  gehandelt.  Der  V^rf.  macht  hie^ 
auf  den  Uebelstand  aufmerksam,  dafs  manche  Apotheke^  Ne* 
benamter  haben  und  dadurch  an  pünktlicher  Betreibung  ihrer 
pliarmacentischen  Geschäfte  gehindert  würden.  Die  Siache 
genau  betrachtiet,  so  finden  wir  es  unbillig,  wenn  der  Apothe« 
her  seines  Geschäfts  wegen  die  Annahme  irgend  eines  offent-* 
Uchen  Amtes  verweigern  soll.  Wenn.z.  B.  der  Apot|ieker  in 
irgend  einem  grofsen  Bezirk  das  allgemeine  Vertrauen  ^ßd  dif 
Achtung  des  Volks  genief^t  und  als  einsichtsvoller  und  hprßä» 
tfur  Maim  bekannt  ist,  und  n^in  wählte  ihn  zum  Land^gsdiPI««^ 
tarttfn,  um  die  Rechte  meiner  Ifi^l^urger  ^u  vfrtheidig^n  and 
zweckmäßige  Vorschläge  zur  Verbesserung  ihrer  finanziellen 
Dyimände  zu  tliiin,  w^arum  soll  er  gehindert  sejrn,  für  das 
Wohl  seiner  Mitmenschen  zu  wirken  ?  Er  kann  die  Ansicht 
fiber  sein  Geschäft  einem  beeidigten  und  examinirten  Provisor 
anvertrauen,  und  ist  dann  frei  von  alleli* Vorwürfen.    lieber- 
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fiimmt  docli  mancher  Arzt  noch  dies  und  jenes  Aemtchen  -^ 
ja  sogar  Aemter,  die  mit  einem  änderen,  bereits  tragenden, 
geradezu  im  "Widerspräche  stehen  *) ,  ohne  dafs  man  ihm  dar- 
über Yorwürfe  macht ,  ohnerachtet  der  Arzt  in  den  wenigsten 
Fällen  einen  Stellvertreter  brauchen  bann ,  da  der  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Umfang  seiner  Praxis  sich  nur  auf  per- 
sonliches Vertrauen  stützt.  Uebernimmt  aber  der  Apotheber 
irgend  ein  Amt,  welches  seine  Thätigkeit  so  in  Anspmdk 
nimmt,  dafs  er  sich  seinem  Geschäfte  nicht  mehr  so  widmen 
liann,  als  zUTor,  so  soll  er  streng  gehalten  seyn,  sich 
einen  examinirten  und  beeidigten  Proyisor  zu  hal- 
ten, der  seinen  Platz  yersieht;  es  dürfen  hierbei  aber  auch 
gar  keine  Einwendungen  statt  finden,  denn  es  liegt  klar  auf 
der  Hand ,  dafs  man  nicht  mehrere  Aemter  zugleich  mit  dem- 
selben Eifer  versehen  kann,  als  ein  einziges.  Im  §.  ai  heifst 
es :  die  Lehrlinge  einer  Apotheke  sollten  auch  eine  Probe  ihrer 
Hand  zu  Protokoll  geben;  wir  finden  dies  nur  in  sofern  zweck- 
mäfsig,  als  ein  Gesetz  besteht,  nach  welchem  nur  diejenigen 
zur  Erlernung  der  Pharmacie  zugelassen  werden  dürfen,  wel- 
che eine  hübsche-,  leserliche  Hand  schreiben.  Rec.  hat  in 
neuerer  Zeit  häufig  die  unangenehme  Bemerkung  gemacht, 
dafs  so  yiele  sonst  brauchbare  Gehülfen  eine  schlechte  Hand 
schreiben.  Wir  sind  ganz  damit  einverstanden ,  was  der  Yerf. 
im  $.  20  bis  §.  27  von  den  Fähigkeiten  der  Gehülfen  und  Lehr» 
Unge,  vom  Elaborationsbuch ,  der  Geschäftscorrespondenz  und 
Einrichtung  der  Bücher  und  von  der  Unzweckmäfsigkeit  eines 
Receptbuches  sagt.  Auf  das  Yorhandenseyn  eines  instrnctiven 
herharii  vm  sollte  allerdings  in  jeder  Apotheke,  besonders  wo 
Lehrlinge  sind,  streng  gehalten  werden.  —  Im  zweiten  Ab- 
schnitte wird  von  der  Yisitation  in  Bücksicht  der  Apodielie 


*)  So  ist  B.  B.  iii  einer  angeseheden  Stti'dt  Sdddeiittcfalaiids  die 
Stelle  des  Arztes  in  den  xwei  bedeatendsten  Spitälern  den  swel 
ältesten  Fhysicis  anvertraut,  die  aber  zuf^leich  verpflichtet 
sind,  die  Aufsicht  über  den  Spital-Arzt  selbst  zu  fähren  and 
nöthigenfalls  ihn  zu  controliren. 
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«elb$t  gehaiiddt.  Der  hier  aiigegebeiie  Plan  zur  Anlegoog 
einer  Apotheke  und  deren  Einrichtung  (wodsu  eine  Kupfertafel 
lieigegeben)  y  yerdient  alle*n  Beifall.  Wozu  aber  das  Belegc^n 
des  Receptirtitehes  mit  eiiner  Zinnplatte,  die  mit  Binnen  zum 
Ablaufen  versehen  sejn  soll?  Das  sähe  einem  Schenktische 
nicht  unähnlich ,  und  würde  nicht  allein  zwecklos ,  sondern 
selbst  unangenehm  für  die  Beceptarien  seyn,  aus  Gründen, 
die  sich  in-  der  Praxis  ergeben ;  der  Receptirtiscfa  ist  doch 
wahrlich  kein  Spül-  oder  Waschtisch!  —  Leder  ist  immer 
am.  be&ten.  Die  Korkstopsel  auf  solchen  Flaschen,  welche 
flüchtige  kaKsche  Geister  enthalten  *),  mit  Wachs  oder  Vn» 
schlitt  zu  überziehen,  oder  gar  mit  einem  Gemisch  .aus  Talg 
«ad  Kreide,  wie  der  Verf.  angibt,  daxf  auf  keinen  Fall  er» 
laubt  seyn  und  noch  weniger  anempfohlen  werden,  denn  es 
ist  begreiflich,  dafs  solche  die  Flüssigkeiten,  zumal  wenn  sie 
alkalisch  sind  (TincL  Kaiina,  Liq»  Amman,  caust.  etc»),  rer^ 
unreinigen  müssen,  ohne  dafs  sie  einen  wirklichen  .Nützen 
bringen«  Hinlänglich  lange  (wie  die  Berliner  und  Pariser), 
gut  eingesehmirgelte  Glasstöpsel  sind  die  besten  Yei^chliefser* 
Glashülsen  über  den  Stöpseln  sind  unpraktisch,  wegen  der 
leichten  ^rbrechlichkeit.  —  Für  dinen  Druckfehler  aber 
halten  wir  den  Vorschlag,  dafs  man  weitmüudige,.  grofse 
Zsckevgi juser  mit  »eingekitteten«  Qasdeckeln  yerschlies- 
sen;S(^!  .Wozu  das?  Soll  denn  ein  solches  Glas  für  immer 
TerscUossen.  bleiben,  oder  soll  man  bei  jedesmaligem  C^ 
brattohe  den  Pfropfen  mit  dem  Glase  zerlirümmern  ?  — .  D^ 
Vorschlag  des  Verfs. ,  die  Kräuter  in  kleine  Bündel  zu  binden 
«od  an  Schnüren ^ aufgehängt  zu  trocknen,,  pafst  in  keinem 
Fall  für  den  Bedarf  von  grofsen  Mengen,  wo  sie,  wie  1A-. ^ 
bannt,  weit  zweckmäfsiger  auf  trockenen  luftigen  BSden  ai)S-  ^ 
gestreut  getrocknet  werden  müssen. —  Wenn  wir  auch  die 
Verofdimiig :  die-  direekten  Gifte  in  einen  besondern  Schrank 


*)  Untev  flächtigea  kalischen  Qeistern  Terstehi  der  VerfiiBser  wohl 

wohl  nur  Uq.  Amman,  eauat.  ete, 
Geiosr  und  Linio  Mag.  XXXTI.  2.  i83t.  November.  18 
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tvi  bringen  —  mit  eMgör  Beschränkiitig  —  swecbmäfsl^  .finw 
^e&,  80  finden  wir  dagegen  darohaas  unausfüfarbat' ,  was  der 
Verf.  ferner  angtbt ,  defs  der  Apotheher  die  den  Gift»A  «iinitok 
iieftig  wirkenden*)  Arzneimittel  ei>enfalis   von   dte  übrige« 
(also  sehwach  wirkenden)  Arisneimttteln  trennen  mdsae^  ja  so^ 
fgär  unter  Verschlaft  zu   bringen  habe.     Wir  wollen  einige 
"diieser  Mitte)  hier  anfShren:   Cort.  Mezerei,   Hbi  Digitwlis,  IVi^ 
€ofianäe,  Miniuifi,  Rtad.  Pyrethri,   Rad,  Jaläppae  und  Jpecac, , 
Acet.  Scilla.,   Acidum  suiphuric^  dilutum ,  Aluinen  usiüml,  Ai^u» 
säfui^nina,   Cuprum  sulphuricum  und  Aerugo ,   Theriaca ,  EmpL 
Canf Aarid,  ^rdifrarium  ,    Liq.  ümmon,  caust, ,    Oxtdium  ,    Oxyrru 
sallitiöüm,   Sapo  j(dappinus ,  Syrupus   Ipecac.  und  opiutiis  etc» 
Diese  Mittel,  deren  der  Verf.  eine  ganz  respectabje  (übrigens 
doch  noch  der  Vermehrung  fähige)  Anzahl  anfährt^  sollen  hin- 
ter der  Apotheke  in  einem  besondern   Gekuach  alphabetisch 
^verzeichnet  und  ebenso  geordnet  seyn ,  und  jeder  GehSlfe  an* 
gewiesen  werden,  n^it  verdoppelter  Aufmerksamkeit  ans  der- 
selben zu  dispensiren!      Wir  sehen  iSiicht  ein,    was  dadurch 
gewonnen  wurde?    Eine  solche  Einrichtung  erschwerte  sehr 
1^  Geschäft,  da  die  SiAstanzen  in  vei?schiedeaen  Alphabetheo 
imthämen  ^    wo  man  sieh  erot  orientiren  Hdäfste  s  >)^ohu^  die 
eiilzelnen  zum  Theti  gehören,  was  inimer  schwierig  bei  mÄBu 
eb^  wäre,  da,  wie  erwehnt,  die  Grenze  oft  kaum  zu  bestim« 
wmk  ilst«      Zweckmif«iger.  dünkt  uns    aber  die  Einriehtueg^ 
Sfi^hen,  deren  Namen  oberflächliclie  Aehnii*dik^it.  baben ,  «tic 
aber  in  ihver  WMkebg  h^kdist  vet^chieden  siod  ^  nibht  neben 


Li    f  lifl       '.'   .1..  ■.„    k.t 


*)  £fn  titi8«r6t  Era<!hteDs  zlömüch  i^lativer  0eg¥Sffi  mt%t  iHrtcMtl 
-  woeh  eine  Mwoge  ArsncSmittel  n^iches  Schickial  wie  II&.  JViuH»^ 
ttitiK  haben  würden.  Eis  wundert  uns  nicht  wenig ,  daf«  der 
Verf.  nicht  auf  nachfolgende  Arzneitnittel ,  als  den  äiften  ähn- 
lich heftig  wirkende ,  unter  'obiges  Verzeiclktiffä  iiii%efAimhnieii 
hat,  noinlitthi  Camphora^  Chieti«»  Alaea,  tknpL  CaifMmMi:p6t^ 
pet.  9  EmpL  Conti ,  Hyoscyami  et  Belladonnae ,  Extr.  Aloea »  H6« 
Beüadpnnae,  lanim.  ammoniat,  simpL,  camphor.  et  aaponatum, 
Mixtuf*a  stUphuriei}  -  mitta ,  Biosehus ,  ,  €i.  ontmöle  aet^er,,  t>l. 
Croiimi9f  Liquor  Ammonii  pyro'-ötBOsi. 
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jeiii«niler  aa  «t«Ue« ,  aoud^rt»  z«  tt^enneb  i  wie  Mixtura  ^lepso^ 
halsamica  und  Mixtura  sulphurico  ^  acida  a.  s.  y9.  Der  Au0» 
dro^k:  mit  verdoppelter  AuAti<rk«iuailieit  dieae  be£eich«- 
Heten  SobsCanien  ta  dit^pen^iren ^  sdünht  uns  überflüssige  du« 
«U^  Arzeneien  ohne  Uotersoliied  mit  derselben 
ttjftd  zwar  fa^Sc^ster  AufmerksAmkelt  bereitet  werdea 
»fisaed. 

In  i'er  Note  65  S.  36  spricht  der  Verf.  von  den  Arsenu 
halieii ,  däfs  sie  nieht  in  grofsen  Vorralhen  angeschafft  werdea 
sollen,  weil  der  Arsenik  starke  knoblaachartige  Dünste  aus« 
stöfse«  t)er  Verfl  scheint  nicht  bedacht  zu  haben,  dafs  der 
Arsenik  nur  darin  knoblauchartigriechende  Dünste  ausstofst^ 
wenn  er  (als  Oxjd)  mit  kohlenhaltigen  Korpern  stark  erhitzt 
wird!  Bei  gewohnlicher  Temperatur  sind,  wie  bekannt,  alle 
in  Apotheken  vorrathige  Arsenikprä'parate  geruchlos  und 
möchten  auch  schweriich  merkbar  schädliche  Dünste  aus-^ 
stofsen. 

In  ^  36  «piic^t  der  Yerf.  fon^der  Einrlcktang  des  Li^e» 
.TatorittinB  uod  den  darin  ndthigen  laitrumaitieti.  Wai  die  Eis- 
jstchttikig  .betn£ft^  «o  knäohten  wir  wünschen,  ib&  ein  |eder 
Afi»di6ker  im  Stande  w6re ,  seinem  Laboretc»*io  eine  «olefae 
w^bra^  :  Was  die  lostramente  anbletrifftf  deren  T-cirluHideii- 
ee^  der  y<ftr£  fwr  nüthisg  i^atolulet^  fio  hälteö  wir  für  ei^behr* 
•Udi :  Gitfs)pirt%ela  ^  Pyt^esateter ,  pneomiiiische  Wjii»e,  Weirifi^ 
jatAKUt  A^arat^  gläserne  Afadälnpfetbaaleik  Rec»^  der  auaiseit 
^%i  JAren  Pharmaceüt  ist  «ad  lA  sehr  änseluiliiiben  Labok*ato- 
cito  .gear&eilet  AMUt,  isl;  nie  kk  Aon  Fall  m^mmtn^  jeoer  .In- 
iatruB»ente  bq  »Bedurim^  insofern  es  hles  pbarauKseulBseh*«die- 
laiische  Arbeiten  betraf;  der  praktbdie  Arbeiter  wisifs  Aioh  mat 
helfen«  Zu  verhüten,  ^da&  sidi  auf  defteia  in  delr  StoftlAammer 
lidßodltdiett  Sieben  keine  Staublage  bilde,  wovanf  d^  Yerf« 
die  Apotliiehdr«Aevi8oren  aufmerksam  machte  ist  "mptii  uu« 
möglich^  wie  jeder  Prakttbar  leicht  einsieht,  selbst  wena  alle 
Paar  lÜDUti^a  dinrselbe  abge^isdbt  würde.    Dafis  übrigens  a«oh 
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hier  mSglichste  Beinlichheit  beobaehtet  werden  mofs,  Ter* 
sieht  sieb. 

\n  $•  38,  wo  Yom  Keller  gehandelt  wird,  rath  der  y«r£ 
wieder  an,  bei  flüchtigen  Flüdstglteiten  die  Korkst5p«el  mk 
•gelbem  Wachs  zu  tränken,  was  überflüssig  und  bei  vielen 
zweckwidrig  wäre.  —  Meerzwiebeln  sollten  durchs  Trochoefi 
unwirksam  werden?  wie  der  Verf.  angibt;  dann  dürfte  also 
kein  Puhis  Scillae  yerÄrdnet  werden*  —  Papierne  Signataren 
im  Keller,  gegen  die  der  Verf.  sich  so  ereifert,  halten  so  gut 
wie  oifarbene,  wenn  sie  mit  Hausenblase  und  Mastixfirnira 
überzogen  sind.  —  Unter  den  als  yorräthig  verlangten  Re- 
agentien'  stehen  Liquor  Ferri  muiiat*  oxydulati^  Liquor 
Ferri  sulphurici ,  Liquor  Kali  hydrocyanici ,  die  jedoch  wegen 
ihrer  leichten  Veränderung  nicht  gut-  vorräthig  gehalten  wer- 
den können. 

»  -  -  * 

Im  3ten  Abschnitte  wird  von  der  Visitation  der  Apotheke 
in  Rücksicht  der  Arzneimittel  gesprochen.  Erstes  Kapitel: 
Allgemeine  Regeln.  Was  der  Verf.  hier  im  $.  41.  uher  das 
Verhältnifs  der  Anzahl  der  Apotheken  zur  Einwohnerarizahl , 
-^owie  über  die  Nothwendigkeit  eines  gewissen  Wohlstands  und 
Nahrungssicherheit  des  Apothekers  sagt,  verdient  beachtet  zn 
werden,  obzwar  wir  es  für  Unrecht  halten,  wenn  ein  Apothe- 
kergeschäft  so  splendid  ist,  dafs  davon  recht  gut  zwei  Fami- 
lien ernährt  werden  konnten  und  dennoch  die  Anlegung  einer 
zweiten  Apotheke  nicht  gestattet  wird.  Ein  Theil  des  Piibli. 
cums  mufs  durch  ein  solches  Verhältnifs  ebensowohl  leiden, 
als  bei .  einer  Ueberzahl  von  Apotheken  dies  in  anderer  Bezie- 
-  hüng  zu  befürchten  steht.  Die  Zahl  der  Apotheken  nach  der 
Seelenzahl  festzusetzen  —  (der  Verf.  rechnet  8000  Seelen  auf 
eine  Apotheke)  -*-  scheint  uns  nicht  allein  hinreihend,  denn 
es  kommt  dabei  Mancherlei  in  Betracht.  — 
.  .  Ueber  den  $.  47  y  worin  über  Verfälschung  mehrerer  rober 
Arznei waaren  gesprochen  wird,  hätten  wir  wohl  Manches  . zu 
sagen,  es  scheint  uns  aber  ein  wenig  gar  zu  weitläufige  und 
da  wir  phnehin  in  der  Folge  noch  auf  Einiges  zuruokkomnien, 
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so  .  wollen  wir  einige  Bemerkahgen  einstweilen-  yersparen. 
ates  Kapitel :  Von  den  bei  der  Visitation  nöthigen  Reagentien. 
Bei  der  SalK$äore  wird  angegeben,  dafs  eine  damit  befeuchtete 
Glasröhre  über  ein  Ammoniah  haltendes  Salz  oder  Auflösung 
gehalten  Ammoniunigeruch  entwickele,  soll  heifsen  weiTse 
Nebel.  Schwefelsäure  soll  die  Gegenwart  des  Essigs  im 
essigsauren  Ammoniak  durch  den  Geruch  kenntlich  machen ; 
woKu .  dieses  ?  An  der  Gegenwart  d^r  Essigsäure  im  Spiritus 
MMereri  wird  wohl  Niemand  zweifeln.  Einfach  Cyaneisen- 
kalittm  soll  das  Zinkoxjd  aus  seiner  schwefelsauren  Auflösung 
berggrün  niederschlagen  !  Dann  ist  aber  das  Zink  eisen« 
haltig;  denn  reines  Zink  wird  dadurch  weifs  gefallt.  Bei 
Baryfa  muriatica  heifst  es :  die  Solutio  Barytae  nitricae  hat  in 
der  Art  Vorzüge  vor  jener  (der  Baryt,  muriatj,  dafs  die  sich 
bildenden  salpetersauren  Salze  leicht  loslicher  sind  als  die 
Sjjzsauren.  Hier  zielt  der  Verf.  wohl  nur  auf  Chlorsilber  ? 
der  Satz  ist  ziemlich  unyerständlich.  Die  Aepfel-,  Klee-,  Ci- 
treuen  -  und  Yt^einsäüre  sollen  sich  mit  der  solut  Plumbi  acet, 
als  Bleioxyd  absetzen,  soll  heifsen  Blei  salz.  Was  endlich 
die  über  Reagentien  angegebenen  Schriften  anbetrifft,  so 
hätte, der  Verf.  wohl  zweckdienlichere  und  neuere  anfuhren 
können.  Ueber  Tuchens  kurze  Uebers.  der  y.  Reag.  etc. 
8.  m.  dieses  Magazin  Bd.  i5.  S.  282.  Nun  folgt  ein  Verzeich- 
nifs  der  Arzeneimittel  nebst  beigefügten  Andeutungen  hinsieht» 
lieh  ihrer  Gute  und  Prüfuiig.  Wir  wollen  uns  bei  der  Be- 
urtheilung  nur  auf  den  ersten  Buchstaben  beschränken ,  wor- 
aus der  Leser' ersehen  wird,  dafs  diese  Bearbeitung  noch 
Manches  zu  wünschen  übrig  läfst.  Acetum  Rubi  idaei  soll 
bräunlichgrün  aussehen,  ist  wohl  ein  Druckfehler!  Acidum 
benzoic.  soll  nur  mit  schwefelsaurem  Kali  yerfälscht  yorkom- 
men ,  Acidum  hydro  -  cyanicum  soll  nicht  angenehm  riechen  ! 
Acidum  muriaU  er u dum,  deren  Verunreinigung  mit  Eisen 
und  Schwefelsäure  wird  als  Fehler  angesehen.  Warum 
soll  man  denn  auch  noch  aufserdem  Acid.  muriat.  purum 
balten?    Acidum  phosphor.  ex  oss.  und  purum  enthalten  nach 
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des  Yerfs.  Meinung  -—  gleichzeitig  —  immer  phosphorsätiren 
Kafh  und  Schwefelsaare ;  ist  das  wohl  möglich  ?  Jdd.  succin. 
crudum  scheint  nach  des  Terfs.  Ansicht  keiner  Prüfang  zu  be> 
dürfen,  dagegen  Acid.  sucdnic,  purum.  Wir  bedauern  atets 
den  Patienten,  der  einen  Liq.  Amman,  succin,,  aus  reinem  em* 
pyreomafreiem  Bemsteinsalz  bereitet,  bekommt^  da  wir  toII* 
kommen  fiberzeugt  sind ,  daPs  der  aus  nicht  gereinigtem  (reiv 
steht  sich  aufserdem  ttn?erff[lschtem)  Bemsteinsalz  bereitete 
Liq.  Ammon.  suocin.  weit  wirksamer  ist.  Die  Nomenclatur,  de- 
ren sich  der  Verf.  bei  diesem  Artikel  bedient,  ist  ans  nicht 
ganz  rerstandlich ;  was  ist  z.B.  Weinsalz,  WeinsalassXare, 
gewohnliches  und  übersaures  Ammonium ,  und  Mildaramonium? 
I>er  Gehalt  des  gewöhnlichen  Aerugo  an  Weintrestem  md 
Fasern  wird  gerügt !  Aloe  soll  sa  fr  anbraun  aussehen !  Der 
Alaun  soll  achteckige  Krystalle  bilden.  Bei  Afpme  dßitiiiaiae 
werden  alle  Eigenschaften  genannt,  die  sie  haben  sollen,  den»- 
ohngeachtet  werden  sie  sKmmllich  noch  einmal  auigeföhit. 
Aq.  Amygd.  amar.  soll  auf  Blaustoffeisen  geprüft  werden  f  -— 
Während  bei  Aq,  flor.  Aurant.  Foemculi  und  hydrosulphuraia  ge- 
sagt wird ,  dafs  diese  Wässer  nach  Pomeranzenblüthe ,  Fenchel 
und  |8chwefelwasserstofF  riechen  müfsten,  ist  bei  Aq.  Mdissae, 
Menth,  crispae  et  piperitae  gar  nichts  vom  Gerüche  angeführt 
Aq.  Rubi  idaei  soll  nicht  ans  Tinct.  Rubi^idaei  bereitet  werden; 
was  versteht  denn  der  Yerf.  fSr  eine  Tinktur  ?  uns  ist  keine 
Tinct.  Rubi  idaei  bekannt ,  und  eben  so  wenig  begreifen  wir , 
wie  hieraus  Aqua  Rubi  idaei  verfertigt  werden  könne«  Aq.  Ru» 
iae  et  Sahiae  wird  afo  nach  Raute  und  Salbei  riechend  be* 
zeichnet.  Bei  Aq.  Sambuci  steht  nur:  klar,  ,und  weiter  nichts! 
kein  Geruch ,  kein  Schleimigwerden,  kein  fiiuliger  Gesohmaek  ? 
< —  Eine  VerfSIschung  des  Rah.  penwiani  mit  Terpentih5l 
möchte  wohl  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Wenn  die  Apotheken -Revisoren  nach  dieser  Anleitaag 
die  Apotheken  unbedingt  visitiren  wollten,  so  würden  sie 
Öfters  in  Yerlegenbeit  kommen,  denn  nicht  seken  sind  die 
PHIfungen  sehr  unvollständig,    nur  angedeutet,  «o  dais  ei^ 


der  wenig  Geübte  nieltt  zu. halfen  waTsiii.  Bei  n^kf ereq  <]|^ 
genständen  yermifat  majl  4ie  wiohtigsl^ll  ^^fuizeichen  ^  un4 
bca  andern  hat  $i€l>  d^r  Yerfasiser  über  un}>edeu[tende  E.igear. 
sekaften.  weitläuftig  auageilassen  ^  so  dafs  wir  diesen  Abschnitt 
f&r  ziemlich  unvollständig  erklären  musaen.  Wobt  Mmmffi 
i»n*  dte^  8chTvierigheit^  hier  die  richtige  M^te  zu  tpejfeOy  doch 
hättoB  iw  gewünsebl,  der  Verf.  hätl0  die  .pbarmaoognostU 
sohea  Werke  hesser  benutzt ! 

jHieittttf  folgt  ^ne  Anleitung  zur  Bgvisioa  chirui'gischer 
Apikvatfr)  sodann  das  f^Qthwendigste  über  die  F^m  ^es  Yi^* 
tatioiiabc^iehtes  eto»,  und  endlieh  ein  Auszug  aus  det*  preufsi. 
sehen.  Araneitaxe  Ten  i83k>.  Einige  Tabellen  .^ber  .ältere  Np.» 
monelsiimr  nebst  den  i»  der  phoFnuie*  boru^i^ß  et  hatßi^ß  jov* 
hommonden  achUefsen  das  Werkeben  ^  das  allerdings  »lam^he^ 
Grote  eofckält ,  aber  auch  j  wie  aus  unserni  Beriebte  9miP  Tbeit 
efjielltf  grofse  Mängel  hat.  Eine  beigeg^bene  Kapfertafel 
aftellt:  den  Grundrifs  su  einer  zweekmäfsig  eingeriebtetea  Ap4^ 
tfaehe  vor.  — *  b  — 


Chemische  Reagentien,  oder  wie  prüft  man  einen^Körper  auf  Verfät"' 
schungen  und  benutzt  ihn ,  chemisch  rein ,  seihst  wieder  aW  Re^ 
£igens?  £m  Handhueh  9um  G^bpauoh  fitr  Physikev,  Apoikekep  u* 
Shrvgukten,  ifon  C.  ,¥.  6*  Mold^thhßitpetr,  Dr»  der  .Philosophie ^ 
der  freiem  Kumte  Mßfgiister  und  4p^hel^^  «¥  Frankfurt  o.  d*  Q. 
Ilm^mt  J1830.    175  ^. 

Wir  waren  schon  im  Forigea  Jahre  wUlens^  dieses  origi- 
neli  betitelte  Produkt:  einer  kritischen  Beleuchtung  in  dieser 
Zeitschrift  zu  würdigen,  indessen  wf^rden  wir  dureh  widb^i^ 
gere  Geschäfte  wieder  davon  abgehalten ,  und  vielleicht  hätten 
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wir  gar  niebt  mehr  daran  gedacht,  wäre  unsnifibt  ein  Anf- 
sats  in  einer  libesal^wissenaofaaftliehen  i^itschrift  zvl  Gesiebt 
gekommea,  in  welehem  über  den  Wahn  maneber^uegei»  Mäit- 
n«?  lesgezogee  wird ,  sick  so  früh  wie  mogli^b  durch,  ein  lite* 
rari«eb**  Fredttkft  ie  der  Welt  bekannt  au  maehen  y.  und  deb 
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manche  unreife  Arbeit  das  Tageslicht  erUidho 
IffTie  es  kam , .  dafs  ans  gerade  dabei  eben  dieses  Probeben 
eompilatorischer  Betriebsamkeit  'wieder  ins  Gedächtnirs  zurück 
gerufen  wurde ^   wissen  wir  selbst  nicht  za  sagen,  geaiig  es 
war  so;  and  deshalb  zur  Sache. .  Fangen  wir  beim  Titel  aml 
Originell  klingt  derselbe ,  das  ist  nicbt  zu  leugnen ,  doch  gibt 
es  seh^  verschiedene  Originalitäten ;  es  gibt  niCmlich  origiaeUe 
Schönheiten,    sowie  es  originelle  Mifsgeburten  gibt  m  s.  -w* 
In  der  Einleitung,  die  mit  der  Vorrede  zu  einem  harmonischeo 
Ganzen  verschmolzen  ist,  erwähnt  der  Verf.  den  Begriff  ^äei 
chemischen  Reagens,    den   Nutzen    der    Reagentien,    eki%e 
Hauptpunkte,  die  bei  ihrer  Anwendung  zu  beachten  suid ,  und 
sagt,  dafs  er  nur  vorzugsweise  die  qualitative  tJatersucbang 
der  in  medicinischer  Hinsicht  intere^anten  Gegenstände  vor 
Augen  habe ,  weshalb  dann  die  Bereitung  der  Korper  in  mög- 
lichster Kürze,  Eigenschaften  und  Prüfung  derselben  auf  mög- 
liche Verfälschung  angegeben  wurden  (warum  müssen  denn 
alle  zufallige  Verunreinigungen  auch  Verfälschungen  myn  ?  B.) 
und  zuletzt  der  Körper  selbst  —  wo  es  müglich  sej  —  als 
Reagens  betrachtet  und  bemerkt  werde ,   wie  und  worauf  er 
Beaction  äufsere.     Soweit  die  Einleitung  -  Vorrede.    Nun  fol* 
gen  in  alphabetischer  Ordnung  i55  Körper,  die  theils  medici« 
aisch  wichtige   theils  ganz  unwichtig  sind,  während  andere, 
nur  alieip  chemischer  Beziehung  bemerkenswerthe,  aufgeführt 
und  dagegen  mehrere  wichtige  Gegenstände  übergangen  wor- 
den  sind 9  so  dafs  wir^nicht  verstehen,  warum  der  Verf.  der 
einmal  ausgesprochenen  Tendenz  nicht  streug  gefolgt  ist.    So 
finden  wir  nämlich:    uicid.  arsenicicum,   boraeicunL,  chinicum, 
malicum,  meconicum,  Baryta  sulphurica ,  Cererium,  Cham€uicwt^ 
Columbium ,  Haemaioqpylin  ,  Iridium ,  PaUadimn  ,  Rhabarharin., 
Rhodium,  Süpo  hydrargyri,  TMurium,  Titanium  und  Uranium' 
angeführt,  die  uns  sowohl  als  Arzei^mittel  wie  als  Beagentien 
von  keinem  Belang  zu  seyn  scheinen ;  während  von  Jr^fentum, 
Aurum,   Bromum,  Calx  chloraia,   Ckininum  munatic»  ei  .phoS"- 
phoriCp  Hydrarg*  oceHaan  et  iodinicum^  Ammoman  carboiu  pyro^- 
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oiee^suiri,  Idq.  ammonii  carboniei ,  Münganum,'  Minium fM&t** 
phium  acetkum,  Nairum  chloratum  f  nitricum,  Pkasphorus ,  Pi^ 
perinum,  Zincum  aceticum  und  muriaiicum  nicht  eine  Sylbt 
erwähnt  inrird.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Beschreibang 
der  einseinen  Gegenstände  selbst^  so  finden  wir,  dafs  der  y£ 
^k  manchen  Vorwurf  yerdient  hat;  die  Bereilongsarten  sind 
m>  aagegeben,  als  ob  sie  aus  einer  Zwergsacksammlung  aulHr 
Gerathewohl  herausgeholt  und  oft  in  einem  so  xx^atten,  rer« 
aitefien  Style  abgefafst  sind,  dafs  man  glauben  möchte ,  der  Vf.> 
kälte  wb  zum  Vorbild  ein  altes  ttochbach  gewählt«  An  Uo^ 
liektigbeiten  und  mangelhaften  Angaben  hat  es  der  Vf.  nicht 
jfehlen  lassen,  wie  wir  bereit  sind  darzuthun;  logische  Schreib« 
ai't  and  richtiger  Ueberblick  wird  fast  durchgängig  rermi&t» 
£inen  kleinen  Tbeil  der  in  dem  Buche  enthaltenen  Fehler  woU 
lan  wir  kurz  anfuhren,  bemerken  aber  zugleich,  dafs  unsere. 
Benrtbeiiang  nicht  eine  formliche  "Corrcction  seyn  soll. 

-*  Zur  Bereitung  des  jicifL  aceticum  wird  gelinde  ger5ste^ 
tes  essigsaures  Blei  anjgegeben !  Blausaures  Easenoxjdulkali 
soU'  aus  knpferhaltiger  Essigsäure  blausaiires  Kupfer  nieder« 
schlagen  —  also  eisenfreier  Niederschlag !  jicid.  benzoicum  soll 
kMnen  Geruch  besitzen.  Wenn  bei  der  aus  blausaurem  Eis0n<^ 
ox^silkali  und  Phosphorsäure  dargestellten  Blausäure  auf  Ge* 
genwart  von  Hjdrolhionsäure ,  Cjanquechsilber  und  Schwefel-^ 
sihire  aufmerksam  gemacht  wird,  so  hätte  auch  wohl  auf  das* 
mögUche  Vorhandenseyn  von  Schwefelblausäure,  blausanrem 
Ammoniak  und  Blei  hingewiesen  werden  können,  denn  der 
Vek*f.  hat  hier  doch  vorzugsweise  die  Vauquelin'sche  Blau- 
sanre  bedacht.  Bei  Gelegenhrit  der  Erwähnung  des  blausau* 
reu  Hali-s  wird  an(  Kali  ferro -cyanicum  hingewiesen!  Wel- 
che Schwierigkeiten  meint  denn  wohl  der  Verf. ,  die  mit  der 
Bere^ng  des  Schwefeleisens  verknüpft  sind  ?  Bei  der  Salz^ 
säure  ist  weder  auf  Chlor  noch  auf  Bit>m  au^erksam  gemacht.' 
Zur  Bereitung  der  Salpetersäure  ist  zu  wenig  Schwefelsäure 
vorgesdudeben ,. daher  meint  der  Verf.  auch,  dafs  die  rothe 
Farbe  der  coneentr.  Salpetemure  zu  ihren  Eigenschaften  ge* 
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sihit  werden  musie^  d^nkt  aber  nicht  datt*an,  ^afs  di6s  als  Feh* 
ler  angesfehen  werden  mufs.  Zar  PrSfung  cler  Salpetei^ure 
auf  Schwefelsänre  ohne  weitere  Yerdünniing  ^rd  Salpeter» 
saurer  Baryt  angegeben.  Zur  Bereitung  det*  Kleesaure  wird 
Törge^chlagen ,  die  bevTse  Lidsiing  des  HIeesalzes  (aWo  ohne 
torherige  Neutralisation)  mit  Bleizueher  z«  zei^etzen.  Aaf 
Tertinrefeigttng  mit  Salpetersäure  und  Sehwefelsaare  ist  niefat 
atißnerhsam  gemaeht  worden.  Bei  der  Bereitungaangabe  der 
I%ospKorsäure  durch  langsames  Yerbreanen  wird  attenMif;« 
ÜnterphosphorsSure  (phosphorsäurehaltige  phosphorige^  Säure) 
einhalten,  ob  diese  aber  sich  vollständig  an  der  I^ft  in  Phos- 
pKorsäure  umwandelt,  wie  der  Verf.  angibt,  bezweifeln  wir 
noch.  Auf  Salpetersäuregehalt  ist  nteht  aufmerksam  getnacht 
worden,  ebensowenig  auf  Salzsäure,  Ammoniah,  Kieselerde 
und  Thonerde.  Knoehenerde  soll  beim  Aofl^en  suraehblei«- 
ben !  —  Wie  heifst  das  Lösungsmittel  ?  fragt  Rec.  —  Bei 
der  Prüfung  der  Bernsteinsäure  hätte  man  des  Vorhommens 
des  doppelt  schwefelsattren  Kali^s  vorzüglich  erwähnen  sollen. 
Ton  Arsenihgehalt  der  Schwefelsäure  ist  nichts  eruf ihnt.  TSmc  ^ 
Bereitvng  der  Weinsäure  soll  Weinstein  in  der  fünffachen  { 
Menge  Wasser  gelüst  werden!  ist  doch  wahrscheinlich  ein 
Druchfehler;  der  Salpetersäuregehalt  wifre  wohl  ani  besten  , 
mitQueetisilber  zu  eHahren,  was  demErbitzen  vorzuai^ien  ist,  * 
Glühen  dürfte  Wohl  zweehlos  seyn.  Gyps  und  weinaauiper  | 
Halk  lüsen  sich  allerdings  in  Wasser,  deshalb  ist  Weingeist  ' 
zur  Prüfung  vorzuziehen.  Jcet.  destiü,  soll  wie  Aeid,  acet.  und 
Acet.  vihi  gefA'üft  werden.  Die  Vorschrift  zur  Bereftong  dee 
SchMrdelätbers  ist  wirklich  sehr  ükonomiseh ! !  Aqua  Siuytae  ^ 
soll  durch  Auflösen  des  reinen  oder  kohlensauTen  Bar^ 
in  20  Tb.  Wasser  bereitet  werden !  hoffentKch  auch  ein  Draeh- 
fehler!  --^  Höllenstein  scheint  der  Verf.  noch  nie  bereitet  sa 
haben,  denn  er  gibt  an,  man  solle  reines  SiVber  in  Salpersäure 
auflösen,  ükrireh  und  zum  Krystallisationspunkte  abd[ampfen«^ 
und  dann  in  eine  mit  wenig  Fett  bestrichenen  Form  ausgies« 
sen.    Ein  ähnlicher  Unsinn  kommt  noch  einmal  211m  Vorschein 


i  Gd«genheit  der  Anfllbpang  der  Big^nsehateux  des  Hdlle». 
stein»  9  wo  es  heifst:  Es  bildet  eine  weifse  krjstal^bi^eli^ 
Masse  :>  (eigentlich  in  4  «iid  6seilfgen  Tftfeln)«  eto.  Ammo» 
niak  sott  das  Salpetersäure  Silber  als  Knallsilber  niederscbla^a ! 
Kur  Darstellung  des  Salpetersäuren  Bax^ts  --^ird  angegeben^ 
man  solM  den  koblensaupen  Baryt  in  ^alpeteva8«re ,  w^lfhe 
«Ml  5  bis  6  Tb.  Wasser  verdünnt  sey,  ai^Ssen,  -wfihrend  m 
^och  weiter  unten  beifst ,  dafs  sieh  der  Salpetersäure  Baryt  in 
kaltem  Wasser  schwer  und  in  i^  Tb.  heifse»  Wassers  erat 
ToUkettmen  töse.  8a  yiel  wir  wisson,  KSsen  »2^  Tb«  Wasser 
kei  i5^  CC  1  Th.  salpet^vaoren  Barjt.  Als  die  Bwecknäfiiigsl» 
Darslellnng  des  salesauren  Bsryte  wird  die  Verlegung  dbs 
Schwerspaths  dureb  Cbleroalciom  angegebeiw  Statt  l^ausao* 
res  Eisenoxydolkali  steht  fart  durebgängig  Mauswires  HaK. 
Calv  siiiphurata  und  sulpiuraio  -  stibiuta  sollen  wie  Calx  muria^ 
tUa  geprSil;  werden,  Läß»t  sieh  schwefelsaures  Chinin  vor 
der  Löthrohrflamme  glühen  ?  Mehrere  Prüfungen  sind  hier» 
bei  übergengen.  Beim  Eisen  keifst  esi  es  witid  vo«  Magnet 
angesogen )  wird  aber  ni%ht  selbst  mägnettseb.  BetmQaeek- 
eilberoxyd  ist  auf  Yernereinigiing  mit  Salpetersliars  nicht  hin- 
-gewiesen ;  Zinnobergehalt  soll  sich  bei  Bebendein  mit  Aet»- 
laoge^  SU  erkennen  geben !  -^  Der  Qneeksilbergebalt  des  u^ 
tMopß  imtimonialis  soU  durch  Sabssäure  bereusgeaogen 
werden  kSnnen.  -*  UnnMttralisirtes  KaU!  €tin  neuer  temumi$ 
chymicus!  Beim  KtUi  aceHcum  beifst  es:  Bin  ganz  Ton  dem 
f^oltasckenkali  freies  Präparat  ist  nicht  zu  verlangen  etc.; 
'weldi  tieftr  Sinn  liegt  darin  yerborgen !  — ^  Kann  Baryt  in 
k^Atensanrem  K^li  enthalten  sejn  ?  Auf  mSglichen^  Blausikirei- 
gehalt  wäi'e  beim  kohlensauren  HaK  (aus  Weinstein  bereitet) 
auHnmrksam  zu  machen  gewesen.  Das  Aetekali  soll  man  eh^ 
-niseh  rein  erhalten  durch  AufK^en  in  Weingeist  und  Kry^ 
•stallisi^en.  Dasselbe  soll'  eine  weifsgrflftliebe  Mafiis^ 
darstellen.  Kann  Aetzkali  Kalk  entbaKen  9  B^  Kall  iai^^fu4^ 
com  keifst  es  sehr  naii^:  FVemde  Tbeil#  werden  ackon  zurftek» 
■bleibefi,  sobald  man  es^  in  4  Tkeüen  kaltem  Wasaei<  I9!st^  auek 


ao4 

«einsaürer  JUÜi  ?  fragt  Bec.  <— •  Der  Liquor  Kali  cmaiici  soH 
bereitet  werden,  indem  matt  %  Stunde  zwei  und  ein.balbes 
FfWad  kohlensaures  Kali  mit  dem  doppelten  heifsen  (!)  ge- 
Iminen  Wassers  kocht  und  nach  und  nach  drei  Pfund  gebrannt 
ten  Kaili  susetst.  Reo.  gibt  die  Versicherung ,  dafs  bei  der 
Torgeschriebenen  Wassermenge  sieh  niemals  Aetsdauge  bildea 
wird.  Diese  Vorschrift  ist  übrigens^  ein  Muster  einer  Vor«, 
schnft!  —  Wenn  man  gebrannte  Magnesia  mit  Säuren  prüft, 
so  sehe  man  sieh  vor ,  keine  concentrirte  Saure  auf  die  trob- 
hene  Magnesia  zu  giefsen;  man  rühre  dieselbe  mit  Wasser  an 
und  setze  alsdann  etliche  Tropfen  einer  yerdünnten  Säure,  zum 
flüssigen  Gemisch;  dehn  es  erfolgt  sonst  immer  Aufbrausen« 
Seifenspiritus  wird  als  Mittel  zur  Entdeckung  der  Mineral- 
wässer angegeben.  Bei  Slannum  heifst  es:  »man  löse  oder 
digerire  yielmehr  das  zu  untersuchende  Zinn  in  Scheidewasser, 
bis  sich  alles  oxjdirt  hat, «  Zur  Prüfung  des  Brechweinsteins 
auf  weinsauren  Kalk  soll  man  i  Th.  in  5o  Th.  Wasser  losen , 
den  etwa  entstandenen  Niederschlag  mit  salzsäurehaltigem 
Wasser  entfärben  und  den  weifsen  Rückstand  glühen,  welcher 
einen  brenzlichen  Weinsteingeruch  zeigen  wird  und  auf  Zusatz 
Ton  Salzsäure  ein'Brausen  entstehen  lafst.  Wozu  diese  Weit- 
schweifigkeit ,  da  der  weinsaure  Kalk  (nebst  dem  Weinstein) 
beim  Lösen  in  der  i  Sfachen  Menge  Wasser  schon  zurückbleibt 
und  an  seinen  Eigenschaften  erkannt  werden  kann;  was  witt 
der  Verf.  mit  dem  Entfärben  durch  salzsäurehaltiges  Wasser? 
Noch  Einiges  könnten  wir  über  das,  was  der  Verf.  beim 
Brechweinstein  gesagt  hat,  hinzufügen,  wollen  dies  aber  seinem 
eigenen  Nachdenken  überlassen ,  da  unsere  Kritik  zu  Toluminös 
werden  würde,  weiin  wir  uns  noch  weitläufiger  benehmen 
wollten.  Eine  Sammlung  sehr  verschiedener,  übrigens  sehr 
brauchbarer  Tabellen  hat  der  Verf.  unter  dem  Titel:  »Tabel* 
len  zum  Anhange «  gleichsam  mit  in  den  Kauf  gegel^n.  Ein 
Register  macht  den  Beschlufs  dieses  Werkchens,  dessen  Ver- 
fasser wir  hiermit  freundlichst  ersuchen,  für  die  Folge,  falls 
es  ihm  wieder,  Bedfirfnifs  werden  sollte ,  ein  literarisches  Pro- 
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duct  in  die  Welt  za  schichen,  unsere  unpartheiische  und 
iTVoUgemeinte  Beurtheilung  gefäUigst  zuvor  zu  beherzifffB| 
und  dafiir  zu  sorgen,  dafs  nicht  so  viele  sinnentstelleii^t 
Druckfehler  vorkommen,  deren  es  in  seinem  gegenwärtigen 
Werkchen  eine  schone  Anzahl  gibt# 


,  .,**•    .■ 


.  ) 
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Mit  den  Gefühlen  des  innigsten  Dankes  gegen  meine  ver- 
iehrtesten  GSnner  und  Wohlthäter  habe  ich  unterm  20.  d.  M. 
d«reh  Hen*n  Apottieker  Stein  in  FVänhfbrt  a.M.  naehbertaiinte 
niilde  Beitrage  als  Unterstützung  für  dieses  Jahr  i^rhalten : 
von  Herrn  Apoth.  Hörle  in  Frankfurt  4  fl. 

—  —        —     Sänger  —  4  0» 

—  —        —      Buchka  —  2  fl. 

—  — r        —      Jost  —  4fl« 

—  —        —      H.  Meyers  seel.  Frau  \Httwe    6  fl. 

—  —         —       Stein  —  6  fl. 

—  —        —      Jassöy  —  3  fl.  3o  Ur. 

—  —         —       Engelhardt         —  3  fl. 

—  —        -        Rladenhoff      .   —  1  fl.  45  kr. 

—  —        —      Mettenh^imer    —  3  fl^ 

^flslSiammen  37  fl.  i5  kr. 
Gott  lohne  IbniM  >MLn  ^t  -meinem  reichsten  Seegen  för  Ihre 
edle ,  menschenireundliche  Theilnahme  an  dem  unglücklichen 
Schicksale  Ihres 

Lauffen,  dankbarst  verpflichteten 

den  3i.  Januar  i83i.  Ernst  Friederich  Flehst. 


Bekanntmachung. 

Mit  Bezugnahme  auf  meine  frühere  Bekanntmachung  in 
den  öffentlichen  Blättern  zeige  ich  hierdurch  an,  dafs  zu 
Ostern  i832  noch  einige  Pharmaceuten ,  welche  sich  behufs 
ihrer  Studien  und  Staatsprüfung  nach  Berlin  begjeben  wollen, 
in  meipem  Institute  Aufnahme  finden  können.  Die  Bedingun- 
gen sind^  so  gestellt,  dafs  es  fast  unmöglich  ist,  auf  eine  bil- 
ligere und  zugleich  anständigere  Weise  hier  zu  subsistiren, 
derYortheile  nicht  zu  gedenken,  welche  das  Institut  den  stu- 
direnden  Pharmaceuten  in  jeder  Hinsicht  gewährt.  Postfreie 
Anfragen  erwarte  ich  bis  Mitte  Februar  i832,  da  späterbin 
eingehende  leicht  unberücksichtigt  bleiben  dürften. 

Berlin,  im  December  i83i. 

Professor   Lindes, 


Z  w  r-    N »  c-kp  i  cÄ  *. 


Wir  machen  darauf  aufmerk8aia>  dafa  vom  Jahr  18S3  an  ,«if fi 
die  BedactAren  dea  Archivs  dea  Apotheker- Verein«  im  n^rd- 
liehen  Deutachlaiid  und  de«  Magazin«  Cur  Pbariuacie  xbr 
gemeitiBchaftli^hen  H^^rau^gab^  eiae«  «in^igieli  JoHrHak  unter  dem 
Titel ; 

'     Annalen   der  Pharmacie, 

hisrausgegeban 
vo  n     ^ 

Rudolph  Brandes ,  Philipp  Lorenz  Geiger  uhil 

Justus  Liebig, 

Tereinigt  haben}  — »  diese  Anaalea  aind  dem  nach  ala  eine  Fortseteung 
obiger  Zeitachriften  zu  betrachten,  nnd  werden  deshalb  eitieti  zwdten 
Titel  erhalten,  welcher  di«  tiefte  des  Archivs  und  Magazine  angi^ht. 

pie  rereinigte  Thäligkeit  der  ruhmlich  bekannten  RedadiM^en 
sowie  ^die  grbfse  Zahl  treffltelwr  Mitarbeiter  nnd  OorrespondenieH 
lassen  erwarten,  dafsdieie  Annalen  für  jeden  Pharmaceuten  von  dem 
grdfftteil  i^iKsenschaftliehtM  und  ^talrthühen  N«itK«n  lejKi  w«rMK 
Jeden  Monat  erscheint  eili  Heft  .von  7^8  Bogen  mit  deti  nöthigen 
Tafeln. 

Her  Preis  für  den  Jahrgatrg  ist  Rthlr.  7.  oder  fl.  12.  36  kr.  Rheinl. 
B«r  aanfahrliche  ProspeotQS'^  «owie  da«  erste  lieft  d.  J.  »lad  In  alieh 
guten  Buchhandlungen  einzusehen.  Bestellnngeii  bittet  man  bal- 
digst einzusenden,  damit  in  der  Heftlieferung  keine  Terzdgcruog 
eintritt    Buchhandlungen  und  Postämter  wenden  sich  aa  die- 

Expedition   der  JLnaalen  für  Pharmacie  in  Leipzig. 
Im  Januar  1882. 

Lemgo,  Meyer  sehe  Hofhuchhcmdhmg,^    ^       . 

Heidelberg,  Unit^sUütS''ßuühhandltmg  >  Verleger. 

von  C.  F.  Whter.  S 


Bei  dem  Verleger  dieieF  ZeiUohrift  md  Ferner  noch  fol- 
gende naturwissenschaftliche  und  pharmaceutische  Werbe  er- 
schienen : 

Briefe  eines  homAopathitcli  Geheilten  an  die  xänftigcm  Widersacher 
der  Homöopathie,    gr.  8.    brosch.  20  gr.  oder  fl.  1.  W  kr. 

Geiger,  Ph.  L.,  Handbuch  der  Pharmacie,  zum  Gebrauche  bei  Tor« 
lesun^en  und  zum  Selbstunterrichte.  Erster  Band,  welcher  die 
pralitische  Pbarmacie  und  deren  Hulfswissenschaften  enthält.  3te 
▼erm.  u.  verbess.  Aufl.     gr.  8.    -5tf  Bogen  auf  Patentdruclijpapier. 

Preis  fl.  7.  36  kr.  oder  Thlr.  4.  8  gr. 
Der  2te  Band,  die  Mineralogie,  Botanik  n.  Zoologie  enthaltend 
(▼on  welchem  fortwährend  Exemplare  in  der  ersten  und  bis 
jetzt  einzigen  Aufl.  zu  haben  sind,  was  hiemit,  häufigen  An- 
fragen zu  begegnen,  bekannt  gemacht  wird),  kostet  fl.  1(>.  18  kr. 
oder  Thlr.  9.   4  gr. 

~-  -*-  Ideen  über  eine  Apotheker -Taxe,    gr,  8,        4  gr.  oder  18  kr. 

—  «—  Beschreibung  der  ReaPschen  Auflösungspresse.  Mit  Kupfern, 
gr.  8.  .  9  gr.  oder  36  kr. 

—  — •  Magazin  für  Pharmacie  und  die  dahin  einsclilagenden  Wissen- 
schaften. Jahrgang  1829 ,  1830  n.  1831.  Der  Jahrgg.  in  4  Bdn. 
SU  3  Heften.  Thlr.  6.  oder  fl.  10.  48|kr. 

Kastner,  Dr.  W.  G.,  Grundrifs  der  Experimentalphysik.  Erster 
Theil.  1820.  Zweite  Aufl.  gr.  8.  Thlr.  2.  8  gr.  oder  fl.  4.  12  kr. 
Zweiter  Theil.  1822.  Zweite  Aufl.    Thlr.  3.  16  gr.  oder  fl.  6.  36  kr. 

liöwig,  Dr.  C,  das  Brom  und  seine  chemischen  Verhältnisse,  gr.  8. 
1829.  Thlr.  1.  oder  fl.  1.  48  kr. 

Metsger,  J.«  europäische  Cerealien  in  botanischer  und  landwirth- 
sebaftl.  Hinsicht.   Fol.  mit  20  Steintafeln.    Thlr.  6.  8  gr.  od.  fl.  11. 

Mnncke,  Dr.  G.  W. ,  Handbuch  der  Naturlchre.  Erster  Band«. 
Experimentalphysik.    Mit  5  Kupfertafeln,    gr.'  8.    1829. 

Thlr.  4.  4  gr.  oder  fl.  7.  12  kr. 

Desselben  Werkes  zweiter  Band.  Anaewandte  Physik.  'A.  u.  d*  T; 
Handbuch  der  mathematischen  und  physischen  Geographie  und 
der  Atmosphärologie.    Mit  2  Kupfertafeln.    gr.  8.  1830. 

Thlr.  2.  16  gr.  oder  fl.  4.  80  kr. 

Prestinari,  Dr.  J. ,  Handbuch  der  Cameralchemie,  zum  Gebrauch 
bei  seinen  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte.  Erster  Band 
theoretische,  zweiter  Band,  technische  Chemie,    gr.  8. 

Tbl.  6.  oder  fl.  10.  48  kr. 

Einzeln  der  ^rste  Band     Thlr.  3.  12  gr.  oder  fl.  6.  18  kr. 
der  zweite  Band  Thlr.  2.  12  gr.  oder  fl.  4.  30  kr. 

Bildnisse 

TOB  Leopold  Gmelin,  J.  B.  Trommsdorff  und  J.  J.  Ber- 
aelius,  auf  Stein  gezeichnet,  k  4  gr.  od^r  18  kr. 
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Ueber  sieht 

der  wichtigeren  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  IWl 
bekannt  gewordenen  Entdeckungen  und  Erfahrun- 
gen im  Gebiete  der  Naturgeschichte  ^  mit  besonderer 
Beziehung  sur  Pharmacie. 


l.   Mineralogie. 

Von  Walckfßer  in 


1.    Orjrktognosie. 

Li  tertiär. 
Budiments  6f  Mineralogy ,  wiih  references  tothe  CoUe^an  of 
Minerals  in  the  British  Museum,    To  tvkich  is  ädded,  a  skort 
Introifuction  to  the  Study  of  Fossils.     4»mö  mth  Sngral^ings. 
By  M.  A*  Venning.    London  4834. 

Magazin  fiir  die  Oryktographie  Ton  Sachsen.  Ein  Beitrag  zin* 
mineralogischen  Kenntnifs  dieses  Landes  und  zur  Geschichte 
•mer  SÜfieralien.  Von  J.  C  Freiesleben.  4r  Heft. 
Freiberg  i83i. 

Con^ersations  on  Mineralogy;  mth  Plates,  engra^ed  hy  Mr  and 
Miss  Cuifry,  from  original  Dratvings,  Cömprising  upa^ards 
of  4oo  ßgures  of  Minerals,  including  4»  beautifully  coloured 
Specimens.     %d  edit.  in  st  ools^  4%mo,     Edinburgh  4834, 

ji' Pireliminary  Diacourse  4m  the  Stmdy  of  natural  Pkihsopl^. 
By  J.  F:  W.  Her  seh  el  Esq.  M.  A.  London  4834.  Bildet 
Vol.  XIV.  der  OMnet  fydopaedits. 

Gnom  «nd  Livii«  Mag.  XXXVI.  3v  i83i.  Decemlicr.  14 
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Dai  Stndiuin  der  Naturwisaenschafteiiy  welches  Air 
Eogländer  Study  of  Piatural  Philosophy  nenneo,  ist,  wie 
bekannt  I  gar  sehr  rerschieden  von  dem  Stadinm  der  soge- 
nannten Natarphilosophie.  Vor  diesem  mdchten  wir  gerb 
alle  junge  Manner  bewahrt  wissen,  zu  jenem  aber  Biänaiglicli 
ermantem«  Herscbels  Meioe  Sefarift  bezeichnet  den  \Jjb^ 
kmi^^  die  Wicl^ti((heit  im4  dßn  praktischep  Nutzen  der  Nator-i 
wissensphaAtn  ^anz  yortrefilieb«  Sie  gehört  in  die  schatzbwe 
Kategorie  derjenigen  Schriften,  die  fiir  Schüler  geschriebea 
sind,  welche  nicht  mehr  zur  Schule  gehen*),  und-  ist 
mit  jener  musterhaften  Einibehheit  und  Hlailii^it  abge£iAt, 
weldM,  ein  Eigenthum  heller  Geister,  mächtig  ergreift  und 
bleibend  überzeugt. 

Der  Discourse  ist  in  drei  ^eile  abgcjtlieilt.  Im  ersten 
werden  die  AUgemcio^u  Beetimmungtn  gegeb».  Umfang, 
Wichtigkeit  und  Nutzen  des  Studiums  der  Naturwissensdbafien 
bezeichnet.  Dieses*  Thema  gehörte  nicht  mehr  zu  den  leidi- 
ten,  nachdem  es  Lord  Bxougb|i9i  bereits  so  geisiFoll  be^. 
baipdf H  bdfl e»  H^rscbel  wufrte  es  aber  mit  nevcibk  glän«e»-' 
den  Farben  ausgescbmüickt  vorzatnigeo.  Wie  die  Qeseise  der 
Natur  TQO  «iuer  Seite  deq  menschlichen  Unternehmungen  un- 
besiegbare Hindernisse  ^ntgeg^^^len , '  mon  der  anderen  da- 
gegen sie  aufs  Kräftigste  unterstützen ,  das  zeigt  der  geistreiche 
Terflisser  auf  eine  sehr  ansprechende  Weise.  Er  setzt  aus- 
einander : 

Wie  die  Henntnifc  der  Naturgesetze  uns  rer  dem  f^ler 
sichert,  das  Unmögliche  zu  yersuchen;  -^   - 

Wi^  W  ttps  vor  den  Mifsgriffen  bei  der  Wahl  der  Mittel^ 
bewahrt,  die  ^ur  wirkliche  Erreichung  eines  erreichbaren 
S^weclies  fuge^endet  werden  müssen.  Wie  sie  uns  geschieht 
macht,  unsere  Zw^he  auf  di^  leichteste,  kürzeste,  erfolg- 
reichste und  am  wenigsten  kostbare  Weise  zu  erreichen.  Wie 
sie  uns  endlich  aideilet,  aillche  Unternehmungen  zu  bdgknueA, 


^  D€$Un€dfor  ihe  inttruetim  eftckok^t  wkö  dö  n9f  gti  ifip-g^h^oL 


Mit 

mmi  MtU%t  ÜeMÜfin  wmmäSkrmky  m  idk  itir  ohiit  d{# 
BeaAteirs  <kr  KätuiipeseiK  ^dettwis  wtiird«*  gedacht  bab«^ 
ikllt  dioie  gut  btaeioliiielMi  YacWlIimst  siäA  darch  ew^di^ 
mtfaige  rBtfnpicie  efÜBtmi 

iMi'e«vei«tn  Tfaeii«  der  flehrifi  gibt  H«rwhel  «iae  fitiMii 
SriOttcbAutig  tia*  GmudsÜtze  ^  die  mam  bei  Üotersucbmgen  jor 
i>M3tt  der  Nitarwmensdittftes  ku  beülbadlit«»  bat.  Er  f^^nt 
badr  dk  aügemeifiteti  Begsln  auf ^  «acb  -Mtefaan  der  NatcfirAo» 
a^er  «eioe  Uotersttobangai  ansteMea  niob,  wena  «r  eioag  Er^ 
felgea  ge^ft  sejn  iriM«  Der  ^tte  Tbdl  entbilt  die  oyvteiB»» 
tiscbe  Eintheilung  der  Natarwissensdiaften ,  deren  jede  iriMabiri 
Uer  erat  für  sieb,  und  sodann  in  Beziehung  zu  den  andere» 
betrachtet  mrird 

l^lan  und  Ausführung '  dieser  hieinen  Schrift  hinnen  sehr 
gelangen  genannt  werden.  Wir  haben  keinen  Anstand  ge». 
nm&mea ,  ih|*er  hier  b&  der  Literatur  der  Mineraloge  zn  er«* 
ivihnen ,  da  sie  einen  Gegenstand  ,  nä^ieh  daa  Studiuta'  der 
Naturwissenschaften  nberhrapt,  bebandelt,  welober  aueh  dte- 
Sfineralogie  in  sich  begreift,  und  für  jeden  I^urfortchor,  so* 
nrit  aueh  för  den  Pharmacettten ,  inter«»$atft  ist. 

Neue  MineraMeft. 

Wörthit. 

Herr  t.  Wörth,  Secretair  der  St  Petersburger  minera- 
logischen Gesellschaft,  fand  im  Sommer  1829  ein  Gerolle,  wel- 
ches d^  Hauptmasse  nach  aus  Scapolith  bestand,  und  neben  eini- 
gen andern  Mineralien  eine  brystailinisch  -  blättrige ,  farbelosem 
Diaspor  ähnliche,  Mineralsubstanz  einschlofs.  Ör.  Hefs  *)  hat 
dasselbe  genauer  untersucht,  für  ein  Ueues  erkannt,  und  sei- 
eem  Entdecker  m  Ehren  i?DUt  dem.  obigen  Namen  belegt.  — 
Oas  Mineral  ist  weifs»  .d«w*scb|^öend*  hat  eine  blättrige  Struh. 
töT-,  ein ,sp^i6wh«s  Q^yf^U  Yon  3..  ?,    ist  etwas  härter  ab 


*)  P«OT«"d.  Ann.  18S1.  No.  1. 


Qua»,  und  betilst  auf  den  Thettnnpflaclien : PeriamUarf^laag. 
Ywf  dem  LoArokr  otateririttidet  m  ddi  besonders  dadiancfc 
f^Mi  Otasper,  daises  nm  Soda  onter  Aofbnmsen  angegiiffen 
wurd.  Im  Glaskolben  gibt  es  remes. Wasser  ans  und  wird  mm- 
dwehsiciMig.  Pboepbdrsalz  greift  den  Worthit  niebtuMwidicb 
$m.  Borax  15st  ihn  schwach  anf.  Von.  S^  wivdt  er  locht 
angegiifiPen,  aHein  die Prdbe  schmfist seMMt  imetöriisteB  Fever 
niehl ,  die  Soda  geht-  in  die  Hohle  und  hinteiaTst  eine;  weifte 
Fritte.  Mit  Hobaltsolntion  wird  er  schon  dnriielblan*  Bri .  4^ 
Analyse  mix  y&lig  reinen  Stücken  edbiell.  Hefa  folgeadei 
Residtat: 


Sanerrtaffgehalt. 

BiiilUpl% 

Kieselerde  ....    4o,58 

•     21,00     . 

.    .    5 

Thonerde    •    .    .    •    53,5o 

.     •     •     24998 

•    .    6 

Wasser       ....      4^63 

•    •      4)^^    ^ 

.    •     1 

Talkerde •      lyoo 

Spur  Ton  Eisenoxjd 

' 

99»7» 

pemzufolge  scheint  das  Mineral  aas  Thonerdehjdrat  md' 

kieselsaurer  Thonerde  zu  bestehen,  und  seine  Zusammeoisetzuiig 

•••    •••       •  «••     • 

durch  die  Formel  SAlSi+AlH^  ausgedruckt  werden  2u 

kSnnen.    Berechnet  man  darnach  seine  Zusammensetzung,  so 
erhalt  qian: 


- 

Sauerstolf. 

Mnliiirfa. 

Kieselerde     *    .    .    40,79    .    . 

.     21,21     .     . 

.5 

Thonerde      .    •    .    54,45    •    . 

•     25,4^     • 

.     .     « 

Wasser     ....      4,76    .    . 

•     4)2      • 

►     .     1 

100,00 

Der  Wörthit  ist  bis  jetzt  nur  in  einem  einzigen  GevSUe 
gefunden  worden,  welches  wahrscheinlich  aus  dem > scandina- 
yischen  -Gebirge  abstammt ;  er  wird  im  chemischen  Mineral- 
sjstem  seine  Stelle  neben  demCyanit  einnehmen. 


Pelokonit. 

'  Unter   diesem   Namen   beschreibt  6.  F.  Richter*)   in 

I  Freiberg  ein  mit  Hapfergrün,  MalaoUt  >  and  einer  andern^ 
«ebwärzlich  braanen,  nnbekannten  Minerabdbttanz ,  in  der 
Tierra  amariUa-mld  den  Remolinos  bei  Chili  vorkommendea , 
derbes,  V  nntheilbares,  bläolich  schwames  und  ganz  ach  wach 
glasartig  Ranzendes  MineraL  Seine  Gestalten  sind  unbehanaU 
Es  hat  einen  moschligen  Brach,  gibt  leberbraanen  Strich,  ist 
«ndarchsichtig,  spröde,  hat  3  Harte  imd  a,S  spec  Gewicht, 
and  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  auf.  Die  pistaziengrüne  Auf- 
lösung reagirt  nach  Richter  auf  Eisen,  Mangan,  Hupfer  und 
PhosphorsSure.  Der  Name,  nach  ivsX&f,  braun,  und  n6v$^f 
SUub,  Strichpulver,  gebildet,  soU  den  Unterschied  ratti  Ka. 
pfer-Manganerz  afndenten. 

Nene«  Bleien   vom  Faraiüd^Rice   bei   Pamplena. 

(Südamerica). 

Nahe  bei  dem  Dorfe  MontuQsa-Baja,  in  demParai 
Rico,  38oo  Meter  ober  dem  Meere,  findet  sich  in  eii 
*  zersetzten  Syenit  eine  gelbe,  schwere  Mineralsabstanz,  welche 
nach  den  Untersuchungen  ron  Boas  sin  gault  ^  ein  neues 
Bleierz  ist.  Es  bildet  kleine  Concretionen,  hat  eine  gelbe, 
ins  Grüne  fallende  Farbe  und  ein  spec.  Gew.  =  6,0.  Vor 
dem  Löthrohre  schmilzt  es  auf  Hohle  leicht  zu  einer  dunheln 
Kugel.  Mit  Soda  erhalt  man  ein  Bleikorn,  und  bei  fortgesetz- 
tem Blasen  und  einem  neuen  Zusatz  yon  Soda ,  wobei  sicli 
eine  unschmelzbare  Schlacke  in  die  Hohle  zieht,  wird  ein  Me» 
tall  reducirt;,  das  sich  aus  der  Kohle  ausschlemmen  läfst  und 
wie  regulinisches  Molybdän  aussieht.  Salpetersaure  lost  das 
Mineral  mit  Aufbrausen.  Znfolge  der  Analyse  ron  Bona« 
singault  enthält  es: 


*)  Poggend.  Amu  1831.  No.  4. 
**)  Ebendas. 
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Bleioxjd jifi 

Molybdänsaare      .    .    •    .     lo^ 

KoUentaiäre a^ 

Sabsäore .1,3 

Phai^onaare      ....      i^. 

Chromsäiiv» i,3 

Eiaenoxyd    ......'    ly; 

Tboaerde    ......      9^ 

Beigemeogteo  Qoors    .    •      3^ 

Angenoimneii  ^  daft  ron  obigeal  QbantQiii  Bleioiyd  14^6 
mit  der  Hoblennai'e ,  5,3  mit  der  Sdasffiire,  ^i^  mit  der  Pho^ 
phorsau«  und  ayf.  mit  der  €hrMttatire  Terbandea  rind^  so 
bleiben  47)4  Bleioxjd  mit  der  Molybdänainre  reiiHiBdob  Nndi 
der  Zasammeasetzung  des  einfach -molybdänsauren  Bleioxjds 
würden  die  obigen  10,0  Moljbdansäure,  i5,3  Bleioxyd  aafheb. 
men.  Hier  sind  sie  aber  mit  der  dreifaeben  Menge  Bieioxyd 
reffbanden.     Sauerstoff  der  AfolybdansMore  und  des  Hcioxydes 

«d  bei  dem  neuen  Minerale  eiMoider  gleicb ;  Banstiag^ault 

•       ••» 
berechnet  dafür  die  Formel  Pb^  Mo  und  betrachtet  es  dem- 
nach als  bestehend  aus: 


«•• 


Molybdänseurem  Bleioyd  (Pb^  Mo)  5f^j 

Kohlensaurem  Blieiox)rd      .    «    .    ♦  17^ 

.  ChlonvasserstofiGttnrem  BLoioxyd     .  6^ 

PhospboDsaurem  iBt^i^xyd..    ..  .    •  >  i^. 

Cbromaaurem  Bleioxyd      •    •    •    .  3i^ 

«  .           Gauggesteia   . v  7,6 

.  Ueberscbiissigem  Bleioxyd      ...  0,7 

*  *  ■ 

P  i  ■  t  oph  an. 

Er d mann  entdeckte  im  vorigen  Jahre  beim  Öesuch  der 
VitrioUchiefer-Grube  zu  Garnsdorf  in  der  Gegend  vouSail« 
feld    ein    ausgezeichnetes    stalaktitisches    Mineralgebilde    von 


i  • 
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>  -  • 

s^kaff«  ^omi  V«tb9  und  r^üit^vfmfmf  DarchyiVhiMgUigh  *), 
BUr  fand  .^  iHer  «fid  da  ii^eb  m  g^z  wekhen  Tropfen  ^  yo» 
d#r  CMsiiliSilz  ^^  dickmi  ^ptipt^  ftO'  d«un  Geatnine  UUijend« 
Häii»fi|;er  aber  tmf  «r  di^M  )U|^8tt41icke  Mint rakobstaaz  schoA 
im  mehr  oder  weiftfger  erbärtetea  Zustaadc.  £p  sandte  sie  aa 
Bveithaupt)  der  sie  selbst  ia  den  AlauDsehieferbruGhexs  zu 
Reieheabacb  im  Yoigtladde  gefunden  ^  und  ibr  den  Nantea 
Pise^pkan  ziigedacbt  batte«  Das  Mineral  besitzt  nacb  ibm 
GInirglaoz  <  eine  ^usgezeicbnete  pis|a2;ieagFÜne «  seltener  eine 
epar^^eU  oder  <divengrfiae  Farbe  ^  ist  Tollkonunen  durcbsich«- 
tig  bis  durehscbeine^d f  hat  deutlich  awseheligen  Bruch,  a 
bis  a!^  Härte  und.gtf>t  ein  weif^es  Striel^ulyer.  Seine  Ge- 
atalten  sind  nierenfpnnig  oder  rindenförmig«  Das  spec.  "Gew. 
7=5  1,92  bis  1,97«  Es  jh^sitzt  eine  Art  yon  Zäbighe^t  und  zer- 
fallt im  Wasser  in  acharfliantige  Pmchstöche«  Nach  einem 
Mittel  aus  den  Hesultate,n  zweier  von  Erdmann  damit  ?or- 
gjenonunenen  Analysen  besteht  es  aus : 

sk5o3 


Schiyefelsänre     «    •. 

111,593 

Thonerde  .... 

35,328 

Eisenoxyd      .     •    . 

9*769 

Wasser     .... 

41,695 

Bergart  un^  Verlust 

0,715 

100,000 
Der  Sauerstaffgehalt  der  ScBwefelsSure ,  Thonerde ,   des 
Eisenoxyds  uod  des  Wassets,    verhiten  sid»  .nah'  wie  7,5  : 
16,5  :  3  :  37^^  wd  fo  eshäit  ma«  für  den  Fissopban  die  Formel 

A'  SVi^  ...  *  

~         >S9Vi  4'  H^^'     Der  Name  sott  dte"  Inrziriiiliehr  Air 
Ff       i 

sebaiffeaheil  ^s  tliaerds  andeulen.     Es  yerdankt  seine  Ef^ 

atebüfig  ohAe  »ivetfei  i^m  fichf^efelkioigebalt  d^a  ScUrfen», 

ivetebec  sich  in  sellwefiBltaiirea  EmBoxydiil   yevwi^elt,   i^ 

Hüter  fiiiiflffii  der  Luft  und  biurtficbender  Feucktigli«^  Tho«^ 


3 


*)  Schweiggsr-S^idelii^  J^g^li.  4vC|).  u.  Pb*  laSLHeft  5. 


etAAjijM  ao»  dem  Gesteine  aMsielit,  veMtt  afadi 
mit  dem  Sidpbat  des  hdto  oi^dkteii  Eitens  yereimgl  ivli 
dasut  das  basische  Dc^pels^iz  darstelit.  Auffidlend  ist  die  Mtt^ 
gezeichnet  grüne  Farbe  des  Pisaoj^banSf  der  nachErdmAiiiia 
Untersuchungen  das  Eisen  durchaus  nur  als  Qxjd  eatfaaltsn  salb 
In  der  nämlichen  Grube  beobachtete  Erdmahn  noch  eui« 
gelbe,  undurchsichtige  Guhr,  welche  in  stakhtitiscben  Gestal* 
ten  fast  überall  an  der.  StoUn-Firste  hieng;  sie  ist  nach  Breit* 
baupt  im  Bruche  erdig 9  matt,  «Ar  mürbe,  hat  1^8 ^.  Gew« 
und  1  —  I  Vis  Harte.    Erdmann  fand  sie  zusammengießt  snt 

Schwefelsaure    .    .    .     11,899 

Thonerde      •    •    ;    .      6,799 
X  Eisenoir)rd     •    .     .    .     40^060 

Wasser 4o,i3i 

Bergart  und  Terlttst  •      1,111 

100,00 
Die  Sauerstoffquantitliten  der  Bestandtbeile  verhalten  sidi 
zu  einander  wie  7  :  3  :  la  :  35,5,    und  man  erh£k  ^  dag 

AI    1  ... 


Mineral  die  Formel:    •»      / 

Fe*j 


Neue  Untersuchungen  bekannter  Mineraliea 

Optiicflie  Sltrvktar  die«  Amethyst«. 
Ans  einer  interessanten  Arbeit,  welche  Marx  über  dte 
optische  Struktur  des  Amethysts  angestellt  und  behsmnt  ge^ 
«üficht^)  hat,  heben  wir  Folgendes  aus:  Der  Amethyst  wurde 
auf  die  Art  gefärbt,  dafs  bei  dessen  Bildung  der  Farbestott 
Zwischen  der  eich  allmihlig  und  schichtweise,  tta<^  he^K&mm^ 
ien  Riehtungen  an  mid  über  einatider  absetee^den ,  ^^^MW»* 
iaiasse  eindrang.  Die  blatterige  Besdiafifeilbeit  seiner  Maise 
]N#6rderte  die  capillare  Aufto^ng  des  FarbestoilBr  «nd 


*>  Miw.  SM.  Idu^  4er  Ch.  tt.  Ph.  183L  Beft  1. 


lMiiit»tiifidiS<A  die  dft  90  fegelnilärslge  VertheArmg  tmd 
Aner^vag  desselbeik  Die  eigentkumlielien  Sü^fuhgen,  wdk^ 
eke  -ein  Qaeerdarehscbnitt  des  Amethysts  im  gewSbnliclkeil 
Liebte ,  als  drei  auf  den  abwechselnden  Seiten  des  Sedisedn, 
iltebende  Seetoren  ron  schon  Tioletter  Farbe  zeigt,  und  diu 
fjsnz  ausgezeichnet  herrortreten,*  wenn  man  ^en  Dorcl^dknitl 
ba  polarisirten  lichte  sieht,  rerrathen  die  zasammengeselzt(^ 
ittnere  Strrictor  des  Minerals ,  das  in  den  gestreiften  Patthim 
ans  Tbeilen  zusammengesetzt  ist,  welche  abwecbsdnd  dett 
vecbts  oder  linhs  gewondenen  Krystallen  zngeboren  und  md 
Schichten  verschiedener  Natur  bestehen ,  da  sie  bis  in  die  Mitte 
«les  Durchschnitts  hineinragen«  Jene  inneren  Streifen  stehetf 
mit  den,  dem  Amethyst  zuhommenden ,  änfseren  Reifbngen  in 
unmittelbarem  Zusammenhange,  treten  vereinigt  als  Jas  cluk 
rahteristische  Kenn^ichen  des  Minerals  auf,  und  erscheintti 
auch  bei  ganz  farbelosen  .Hrystallen.  Die  brasilianischen  Arne» 
thyste  besitzen  durohgängig  eine  deutlidie  Streuung  auf  Am 
Oberfläche,  und  erlauben  emen  bestimmten  Sclikfs  auf  die  im 
nere  Struktur  des  Minerals.  Die  Streifen  bestehen  aus  reget 
maTsig  übereinander  gerieten  Strichen,  die  zuweilen  be« 
stimmte  Sectoren  abschneiden,  rauhe  Vertiefungen  und  glatte 
Erhöhungen  haben.  Sind  sie  einfach,  so  umgeben  sie  ilea 
Krystall  wie  ein  Reifwerh;  sind  sie  tnehrfach,  so  kreuzen  un4 
durchschneiden  sie  sich  wie  ein'Netzwerk.  Manchmal  finden 
sie  sich  nur  an  einigen^  Stellen  und  etwcheioen  ei«t  deudieher 
unter  der  Lupe*  Dies  ist  namentlich  bei  den  deutsdien  Ame- 
tihysten  der  Fall. 

Der  Bergkrystall  zeigt  in  dünnen  Scheiben  senkrecht  auf 
die  Axe  geschnitten,  uad  senlu^cht  in  pol^sirtes  Uaht  gehal- 
teu^  wie  alle  einamigen  Krystalle,-  die  fiurbigen^  Ringe  nit  den 
sehwtftzen  Ifa^euz  in  der  Mitte.  Sind  die  Scheiben  über.  ei«i^ 
bafte  Linie  diek,  so  verschwindet  das  Kreuz,  es  aleüen  sielk 
fitalt  Dessau  in- der  Mitte  farbige  Fiäcfaen  T0».gl#cher.luituii> 
aitit  dar ,  und  diese  md  in  ihrar  Farbe  je  nach  der  Dieke 
iFersehieden ,  bleiben  aber  ungeindeirt^  c^mim  men  die  SuMim 
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i)^.ihit^.EbßB€  umiig^ihlif,  8«  wie  mtok  ia4MBft  M»  niffirt—i 
fliAlisirle  (Tuffliiilia-  ^der  noek  b«#sM^  KaUMfNidi«)  Pviiat^  iw^ 
iMt  MHi  d^  aiiftretaiide  Liebt  «abIj;^,  nn  90?  wmAt^^m 
^mA»ib/m  tmik  bei  derselb«ii  S^ilieibe  aitdere  Fasben  ^  Md 
Ufy^bfii  «seigt  mih  d»»  Ai&flUteade,.  d^b  b#i  §»wm«a  S(rti0i]i«» 
to  Fart^M  <let  OfitlelfleGba  in  der  Onlmupg  der  N«wtoa'sf4ieA 
Mmffi  abwirl»  abken ,  wenn  man  di(a  Pri^ota  rw  dev  Lurfiea 
anr  Heebtea  drabt^  bat  aadeean.  daf^c^pi  gerade  daa  Qwf^ 
kabrte  gmdmAt^  imiem  bier  die  F«::bctt  bei  der«elb^  Di«- 
hmng  anfWirta  alei§eQ. 

Bei  eiaeir  Yergletchiiag  dev  Krjalalto»  aue  deiic»  didSdiei*' 
btti  geaelnitten  aind,  findet  xamk^  dafa  diefetu^peai  a«  wek- 
tikem^  uMgA  der  QnarzbrystaUisafttont  die  i^bt«  Hälfte  vea  dea 
beiiea  «ogleiebsdwnkela^eit  seobaMitigen  Pjramidea  yocbaiideii 
iai ^die  recbia  gewundenes),  die  ersteve  EcMbeinuiii;,.  «oddie^ 
a»  welefaen  die  Unke  Hfilfte  neb  ba&adet  (die  lioba  gewimde«- 
) ,  die  aadeve  davbaeteor  Daraus  ei|^eben  aiek  nßn  zff& 
und  kijntallograjpbiseb  gesehiadeoe  Bergkryatall-» 
Varietäten^ 

Der  Amethyst  besCebt  nun  aaa  einer  regeimäfstgen  Zu- 
aaaamenaetznng  dieser  beiden.  Yarietäten.  Dadnrefa^  dals  es 
weiTse  AntediTSte  geben,  und  dafs  eine  Spur  der  eigeoAiii»- 
fieben  Amethyst-Bildong  aucb  am  reinen  Beigbrystall  vorkom«» 
men  kann ,  ealstehen  Mittelglieder  zwischen  den  durch  innere 
StnAlar  uaterscldedenen  Quarzen. 

Zusammensetzung  des  Yesuvianir. 

Die  krjstellogr^^cbe  Yeracibiededkeit  s^wisoben  Ycau- 
yrian  iisd  Granat  i$l  bekannt  Die  Anatfaen,  wekibe  wir 
vom  (knnaft  beaitaen,  so  wie  cy^jenigen,  welche  Klaproth 
md  T»  ftobell  Y9m  dem  eratecen  Hmerale  mii|^tbettt  haben , 
bettgen,  aageacbtet  dea  FermenanterscUedea ,  eine  int  Weieat> 
Kdiea  vSllig  gleich»  Znsammenactzang  beider  Uifieralhc^r^Ck 
G«  Magnu^a  hat  nauerdipga  mehrcare  aauüytbcbe  Yerauche  mM 


ai9 

(hmb  :Vetamn  in  der^Abticht-augesteUt^),  «m  zu  ermlllelir) 
ob^  d^r  Ytturiaii  denn  wiriiUcli«  wie  es  die  bith^  belunntM 

mm  4 

Anatysen  «i  beweiien  scheiaea ,  dieselbe  Zusammensetzong  via 
der  Granat  babe,  oder  aicbt?  Da  wir  beide  MisaraUea  banfig 
mit  einander  und  durcheinander  gewacbsen,  bisweilen  ssuBara* 
nten  in  demselben  Teige  eiagewaebsen  findeu,  und  sie  folglieh 
offenbar  gleichzeitig  und  imter  gleichen  Umstanden  gebildet 
worden  sind;  so  dürfen  wir,  Behufs  der  Erhlaniog  der  Diffe- 
renz in  der  Krystallisatioa  des  Tesayians  und  des  Granats,  jene 
Verschiedenheit  der  Temperatur,  des  Lösungsmittels  u.  s.  w. 
nicht  voraussetzen,  die  bei  einem  und  demselben  Körper,  wie 
z.  B.  beim  Schwefel,  verschiedene  Krystallformen  bedingen« 
G.  Magnus  vermnthete  daher  irgend  eine  noch  nicht  ent« 
deckte  chemische  Yerschiedenheit  zwischen  den  genannten 
Fossilien ,  hielt  einen  bei  früheren  Analysen  des  Yesuvians  viel- 
leicht entgangenen  Säuregehalt  als  möglich,  stellte,  um  die- 
sen zu  entdechen,  eine  Reihe  besonderer  Yersucbe  an,  üb^- 
zeugte  sich- aber ^  dafs  er  keine  andere  Säure  als  HieseUuire 
enthalte'.  .  . 

Bei  mehreren  vollständigen  Analysen  des  Minerals  erhieU 
feigende  Besnltaler  ... 

Yesuvian  vom  Yesuv: 


änoMtoff. 

Kieselerde     .    •    . 

37^59 

»9i4 

Tbonerde      .    .     . 

33,53o 

llyi 

Eisenoxjdul  .    ,    . 

3,992 

•»9 

Kaiherde       •    .     • 

29,681 

M 

Manganoxydu)  uud 

* 

Talherde      .     . 

S^aoS 

M 

99,771  29,9 


t)  MMSß^a^  A"«-  ^S»X^  f^  ^* 


irae 


IPetttTian  voa  Blatouflt  am  Ural:    Utine,*  gribie,  Ihireli^ 
HrfstttUe,  in  eine  fUdtpadtartige  SMrix  eing^wadk 

Soiierstoff. 


sen 


Rteselerde     • 
llionerde 
Eisenoxjdn] 
Kalberde  .    • 
Talkerde  .    . 
Manganoxydal 


37,178 
18,107 

4^671 
^791 

0,773 

ii49^ 
98,015 


19,3 
8,5 

M 

10,0 

0,3 
0,3 


20,9 


Vesüvian  aus  dem  Bannat,  in  blauen  Halkspath,  oftmaTs 
zugleich  mit  Granat  eingewachseii : 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kallierde  • 
Talherde  . 
Manganoxydul 


38,5 19 

2o,o63 

3,420 

32,411 

2,^87 

0,618 

97,418 


Sauerstoff. 
20,1 

9i4 
1,0 

1,2 
0,0 

20,7 


Geschmolzene  und  nachher  in  Salzsäure  geloste  Krys^e  des 
Yesuyians  yon  Egg: 


Kieselerde  • 
Thonerde 

Eisenoxyd  • 

Kalkerde  •  . 
lianganoxydul 

Talkerde  «  . 

Kali     •    .  • 


37,658 

17,695 

6,489 

31,896 

0,499 
4,537 
Spur 

98,774 


Sauerstoff. 

19,8 

8,9 
1,0 

«.7 

21,7 


Die  Formel,    welche  allein  für  diese  Analysen  2u  passen 

acheint,  R  Si  +  R^Si,  ist  dieselbe,  welche  Graf  Ih'oHe- 
Wachtm e ister  £ar  die  Granate  gefunden  hat,  und  die  Ter- 


I 


assi 


3mmmeme!tMmg  mmmakt  amb  Nene  betätigt  iit|  UatewK 
niit  T<m  dMHOtteher  Seite  unerklärt. 


Veränderung  des  Arragonits  in  Kallcspath. 

Hitscherlich  bemex^t,  dafs  häufig  Tonden  Geateiaen, 
ifdebe  , die  Wände  des  Yesays  bilden,^  in -die  flüarigeiLara 
gefallen,  und  dabei  die  Mineralien,  woraus  sie. bestehen,  mehr 
od^  weniger  rerändert  worden  sind.  Er  hat  vielem  Exem- 
plare gesammelt ,  welche '  die  angeführte  Thatsache  aofser 
allen  Zweifel  setzen;  besonders. merkii?iird%  ist  ein  Stuck, mit 
einem  durch  die  Hitze  der  Lara  s^um  Thcil  umgewaAdeltea 
Arragonitkrystall.  Das  Gestein,  worin  er  sitzt,  ist  nicht  so 
starh  erhitzt  worden ,  dafs  es  geschmolzen  .wäre.  Der  Arrago- 
nit  ist  indessen  so  stark  erwärmt  worden,  dafV  die  aufsere 
Schicht  desselben  in  Kalkspath  umgeändert  wurde,  während  die 
innere  Masse  hoch  Arragonit  blieb,  so  dafs  der  ganze  Arrago- 
aitkrjstall  seine  Form,  beibehalten  hat,  ganz  so,  wie  es  Mit- 
scherlich  schon  in  seiner  Abfiandlung  über  die  Krystailfor« 
men  und  die  Zusammensetzung  der  schwefelsauren,  selensau- 
ren und  chromsauren  Salze,  von  dimorphen  l(orpem  angefahrt 
Bat.  Ans  den  dort  angeführten  Thatsacheh  folgt,  dafs  bei  den 
festen  Korpern  die  einzelnen  Theile  der  Materie  gegen  einui** 
der  yerschiebbar  sind ,  und  dafs  sie  eine  andere  L^ge  anael»» 
men  können ,  ohne  dafs  der  Korper  flüssig  wird.  Im  eben 
angeführten  Falle  hat  die  Hitze  so  langsam  auf  den  Arragonit 
gewirkt ,  dafs  die  einzdnen  Theile  des  kohljens^m^n  Kalks  sich 
auf  die  Weise ,  wie  sie  im  Kalkspath  mit  einander  Terbondep 
sind,  ordnen  konnten.  Die  Kruste  des  Krjstalls  verwandelte 
sich  in  eine  grofse  Anzahl  von  Kalkspäth -Bhomboedern,  d^s 
ist  in  Kalkspath ,  während  der;  Arragonit  im  Innern  unveräo- 
dert  blieb.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  der  kohlpnsanne 
Halk  bald  als  Kalkspath,  bald  als  Arragonit,  krjstallisirt ,  sind 
noch  wenig  bekannt.  Es  ist  nicht  unmSglich,  dafs  ein  klei- 
ner Gehalt   an  kohlensauirer   Strontianerde  den :  kdUensauren 
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ibih  beüiinaiepi  immt^  £6vFörjii  ^s  AJnEvgonits  aiistnitl»Mii, 
^  wir  gan^  kUim»  QMiilil£t9n  ipon  Sohtanzen  wäsenlttBk  t«v 
ändernd  auF  die  Formen  des  Zinkoxyd-Y'EiiosotjFd«!-  «ad 
Kttpferoxjd-Solphats  einwirken  sehen. 

N«Jl^  Analyse  dea  QreMrflteritf. 

Dimt»  bekanntlich  soertt  von  Broroke  tmterdchiedeiie  Mi- 
neral enthSk  nach  ^en  qualitatiTen  Untersuchungen  rön  Ar-, 
thur  Connel,  im  Widerspruch  mit  den  Resultaten  einer  rer- 
mciotliefc  damit  vorgenommenen  Analyse  von  Reteius,  kein 
99«tron ,  dagegen  aber  Strontian  und  B«rjt  *).  Eine  genaue 
^antitatire  Analyse  gab  ersterem  später  folgendes  Resultat: 

Kieselerde     .    .    53,666 


Thonerde 
Strontian 
Baryt    ;     . 
Kalk     . 
Eisenoxyd 


17,492 
8,325 

6,749 
1,346 

0,292 


Wasser     .    .    ^  i2,584 


100,454 
Er  berechnet  d^fiir  die  Formel:    ^^\  S^  +  4A83  4*  6Aq, 

HttMie-ein  mit  der  Analyse  sehr  nahe  übereinstimmendes  He^ 
^sidM^gibl. 

Titatif  ektttt  4^«  Rosen  qua  rti  es  ren  Itab«Bfttera. 

Füchs  i^nd  in  der  genannten  f^arz Varietät,  ^elchör  die 
Gla^fabrikatiten  der  Gegend  von  Zwisel  rot  Allen  andern  dcfn 
Vorzog  gelien,  weil  sie  aus  ihr  eine  sehr  reine,  schniehAare 
und  leicht  zu  behandelnde  Glasmasse  darstellen  können ,  einen 
'tütanoi^dgehalt  von  1  — 1 V2  Procent**).  Er  glaubt,  dafs  das 
IHRneral  seine  Farbe  dem  Titanoxyd  und  nicht,  vrie  man  bisher 


*)  8.  Magaz.  f.  Ph.  Mai  u.  Juni  1831. 
*)  Sefhr,  Seid.  Jahrft.  18S1.  Hell  «. 
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amiirliiii  •,  6^m  Mänganoxjde  f^  'tet^akM  kabe,  vetti  hani, 
dareh  Analogie  geleitet ,  auf  den  6«diBnlien',  dAfii  aueh  knebrere 
der  sogenariutteu  Edelsteine,  ma  dei^  Cortind  Md  aeine  unter 
dem  Namen  Bubin  und  Sapphjr  beliannten  Abänderungen ,  der 
Topas  u.  s.  w. ,  ihren  Farbenschmuek  yomUtan  erborgt  ha- 
ben. Bei  der  Untersuchung  des  unreinen  piemontesischen  €o- 
roudea  hat  sich  ihm  bereits  ein  Ttlangebalt  dettdieh  zu  erben- 
nea  gegeben. 

■ 

N^ue  Vtiteriuchnngeit  einiger  in  der  Natar  vorkont'- ' 
kommenden  ¥evbind«ngen-^erEi«eaaKyd«. 

^T.  Hob  eil  hat  mehrere  hierhin  gehörige  Mineralien  che« 
misch  untersucht  *)  und  theilt  als  Besultate  seiner  Arbeiten 
Folgendes  mit:  ^ 

Magneteisenerz  Ton  Schwarzenstein  im  Zillerthale  be- 
steht aus:  Eisenoxyd       74»oft         70,52         75,27 
Eisenoxydul     25,92  24,48         24,78 

loOfOO       100,00        100,00 
Es  verhalten   sich   in   demselben  somit  die  Sauerstoff- Mengen 
desjOxjduls  und  des  Oxjdea  wie  1  :  4* 

Der  Martit  erwies  sich  bei  einer  genauen  Analyse  im  We- 
sentlichen, ala  reines  Etsenoxyd.  Die  Frische  der  imtersaeliltHi.' 
Brystalle  und  die  bestimmte  Theilbarkeit  nach  den  Flächen. 
eines  regulären  Oktaeders,  erregen  Y.  Kobell  Zweifel  über  die 
Bichtigbeit  der  Atigabe  Ha idingers,  wornaöh  das  Mineral 
ein  durch  Oxydation  umgewanddtes  Magneteiaene^  seyn  aolL 
E^er  mochte  er  hier  seine  Zoftucht  zum  Dimorphismus  neb?iefi- 

Lievrit.  Bei  einer  Untersuchung  auf •  den  Eisenoxyd« 
Gehalt  dieses  Minerals  fand  ▼.  Kobell  davon  22,6  ^«oceaft. 
ErbericbHgt  hiernach  die  Strdmcj^erscbe' Ana)jp«e  folgen« 
dermafteri: 


*)  Schw.  Seid.  Jahrb.  18S1  Hef^  ^ 


1 


w 


htffiUtmAatßkt 

BtfidOiget 

Uieuümäß    , 

a^!i78 

«9,378 

Eiimoxjduk , 

5^,649  • 

3ii90o 

Eiienoxyd 

a3t000 

Halkerde 

»5*777 

1 3,777 

Manganoxydpl 

.,587 

1,587 

Thon     .    •    . 

o,<)i4 

0|6i4 

Wasser     .    . 

1,268 

1,268 

99,066 


101,424 


Er  berechnet  nach  Abzog  eines  zufällig  beigemengten  Tbeils 
TOD  Eisenozyd  daför  nachstehende  Formel: 


C[  Si 


FeSi  +  sC 
mn 

Cronstedtit.    In  diesem  Bfinerale  fand  t.  Robell  35,35 

Krocent  Eisenoxyd.    Steinmann  gibt  in  seiner  Analyse >  65,65 

Eisenoxyd  an.    Nach  Ab^ug  obiger  35,35  und  Berechnung  des 

Restes  als  Oxydul,  ergibt  sich  folgende  -Zusammaisetziuig: 

Kieselerde    .    22,462  11, 663 

Eisenoxyd     .    35,35o  io^838 

Eisenoxydul      27,112  6,171 

Afanganoxydul     2,885  o,633 

TäJherde    .    .    5,078  1,966 

Wasser   .    .     10,700  9,516 

io3,577 

Bei  dem  merhlichen  Uebei*schafs  lafst  sich  die  Analyse  nicht 

•     ••• 
wohl  genau  berechnen,    v.  Ko be  1 1  hält  die  Formel :  Fe3  Si^  4- 

••«  •  •  II 

P  H',  oder  mn  (  Si  +  F Aq  fiir  der  Wahrheit  ani  nächsten 

mg  ) 
ijjommend. . 

Thraulit.  In  diesem  Minerale  fand  y.  Kobell  5,7  Pro- 
cente  Eisenoxydul.  Er  glaubt  indessen,  dafs  diese  yon .. beige- 
mengten Magnetkiestheilchen  herrühren,  und  ist,  wie  früher  *), 
geneigt,  dasselbe  im  reinen  Znstande  als  FS  +  Aq  zu  betrachten. 

*)  8.  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  26.  S.  95. 


P«ilpni6lan  (n»ctiiiifiiig«ii«rs)«  • 

Tarner  hat,  yne  bekannt,  in  einem  Hartmanganerz  i6,36 
Procente  Baryt  gefonden*).  Bei  der  Analyse  dnes  Bajreathi- 
sehen  Hartman  ganer  z  es  fand  Fuchs  einen  nicht  nnbe- 
trachtlichen  Kaligehalt ^).    Die  Analyse  gab: 

Rothes  Manganoxyd  • .  81,8 
Saoerstofi     •    .    ...  9,6 

KaU 4,5 

'    Wasser 4,3 

100 
Das  Kali  ist  in  dem  Mineral  chemisch  gebunden  vorhanden, 
was  daraus  herrorgeht,  dals  Wasser,  mit  dem  feinsten  Pulter 
desselben  gekocht,  nicht  im  mindesten  alkalisch  reagirt.  Die 
elhalische  Reaction  tritt  aber,  nach  erfolgtem  AosgKilien  dent- 
lieh  herror,  und  das  Kali  läfst  sich  alsdann  mit  Wasser  yoII- 
kommen  ausziehen.  Fuchs  fand  in  dem  Minerale  Spuren  yon 
Kieselerde  und  Kobaltoxyd,  aber, kein  Eisenoxyd.  Das  Kali 
zeigte  sich  natronhaltig.  Er  yermuthet ,  dafs  dasjenige ,  was 
in  dem  untersuchten  Psilomelan,  zur  Ersetzung  des  man- 
gelnden Baryts,  an  Kali  fehlt,  vielleicht  durch  Ammoniak  er- 
gänzt ist.  Bestätigt  sich  dies ,  so  wäre  dann  auch  die  bisher 
noch  immer  problematische  Erscheinung  des  Stickgases  bei 
Bereitung  des  Sauerstofi^ases,  durch  Ausglühen  von  Hart- 
mangaserz,  erklärt. 

■  »      • 

W  a  d. 

Turner  hat  mehrere  Wad- Abänderungen  analysirt  **•). 

•Eine   zu  üpton^Pyne  in  Devonshire  vorkommende  Ab- 

*  änderuhg,  die  runde,  leichthin  kleine  Blättchen  theübare  ta- 

'Martige  Massen  bildet,    ein  spec.  Gew.  von  2,3  hat  und  ein 

braunes  Pulver  gibt,  fand  er  fölgendermafsen  7usamraengesetzt': 


*)  8.  Mag.  f.  Pliarm.  Bd.  26.  S   113. 

'^y  Schw.  JMd.  Jahrb.  ISil.  Heft  8. 

'**)  JEdinb.  Jon^H«!  of  «c  N.  $,  1880.  No.  4. 
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itoriief  IfmigMiioiiyd  .  79^12 
8M0Mtx>£F .....  8^ 
Wattcr 10^66 

160 

Es  scheint  demnach  iM  WestfiltKiAeii  aus  Maitganhyperoxjd- 
bjdrat  zu  bestehen,  Mid  auf  2  M^  G.  E^fp«tOxytf  1  M.  G.  Was^ 
ser  zu  enthalten.  Bbryt,  Eisenoxjd  und  Kte^elerde  kommen 
öfters  als  VeiiinreinigiMigcn  vor,  so  naiMenilich  bei  den  Ab« 
andeningen  Ton  HüttemiMrg  in  Kärnthen  und  aus  Nassau.  Man 
hami  au  obtgttt  Hangitnerz  auck  die  ftchattnige  Wadaband«- 
f«ttg.tQii  fiUkiigffrade  am  HarZ)  urtd  die  Ton  StrOncyer  «» 
Mr  dem  Nameiiy  0Ghrig->^crdiges  Wad,  an  Turner  gncUehte 
Abänderung  refthneo. 

Eine  zweite,  in  Derbyshire  vorkommende,  erdige  und  zer- 
reibliche  Wadart,  Ton  3,o  &pec.  Gew.,  besteht  nach  Turner 
aus:  Eisenoxyd     .     .     .    22^34 

Manganoxyd      .     .     561,69 

Wasser   ....     19,29 

Baryt       ....      6,40 

Erdigen  Theilea   ,      2,74 « 

Damit  scheint  das  Ton  Klaproth  analysirte  'TITad  ipom  Harze 
übereinzustimmen.  Eff  enthält  dieses  aber  mehr  Manganoxyd 
und  weniger  Baryt.  In  einer  dritten,  von  Hausmann  unter 
d#«i  Namen  ockriges  Wad  erhaHenea  Art,  von  (^  v^  Gew., 
erdiger  zerreiblicber  Beachaffenlieit  und  donheUbraaner  Färb«, 
fand  Tttrner  ä,o  Wasser.  Sie  gibt  beim  Giiihen  9^6  Saiier- 
stof%as  aus,  löst  sich  in  Sakesäure  fast  g^ttKlich  unter  (Mois- 
antwickelung  auf  und  enthält  nur  ^purea  von  Baryt.  Sie  mufii 
als  wesentlich  aus  wasserfreiem  Manganhyperoxyd  bestehend 
angesehen  werden,  und  enthält  ohne  Zweifel  aechaoasch  bei- 
gemengtes Manganoxydhydrat,  was  dMto  StridipnlTer  die  farittne 
Farbe  ertheilt  —     Die  angefifhrfen  y&tersetchttfigen  z^i^en, 


dafs  man  zur  Zeit  ganz  verschieden  zusammengesetzte  Mangan- 
erze imt  dem  gemeintfcbaftlicben  Namen  Wad  belegt  hat. 
Za  dieseni  durfte  man  in  der  Folge  wohl  niu'  die  hyperoxyd- 
freien ,  manganoxydhydrathalligen ,  weichen  und  zerreiblichen 
Abänderungen  zählen,  welche  als  ein  ziemlich  häufiges  Vor- 
bomoien  auf  Brauneisensteingängen,  und  in  den  ci>eren  Teufen 
TOD  Spatheisensteinlagerslätten  bekannt  sind,  und  als  ein  Pro* 
dit€t  der  Zersetzung  des  kohlensauren  Mangdnoxyduls  angesehen 
wesden  müssen* 

Analyse  des  Hedyphsns. 

M ersten  hat  äas  neue  bleihaltige  Mineral  yon  Lang- 
baasbytta  analysirt,  w^hes  Breithaupt  uuleptea  Name« 
Hedyphan  beschrieben  hat*).    Es  bejtteht  aus: 

Chlorblei 10,289 

Basis^ch  arsenihsaurem  Keiozyd  6o,ioe 
Basisch  atseniksaurem  Kaüi  .  .  11^,980 
Basisch  pS^sphorsaHrer  Kalkefde  f  ä,5io 
Yerlaren  ^ngaii  .    .    .  ^    .    .       1,121 


100» 
Daför  berechnet  Karsten  tie  PofmeU  €1  Pft  -t*  3 


yPh^As 

\  *  * 

Cft3^P 


Denelbä  Chmnikef  bat  «ich  Bräitbatt^fa  FMy«|^MMr 
untersachfr  ^).    Diesen  üni  et  zttsaiiiittefiges^tzt  im^i 

Chia^itei    .......    i<y,8to 

PluofCalcfffinr 1,094 

Badtfch  pftosphorsattt'^  Blei    77,01 5 
Bdsiscfa  ^hö^liotsa«rfedi  HaA    t  i  ,o53 


■  ■      *  m 


100 


»        '< 


*)  Sdiweigger  -SMekn  Jakrli.  d.  Ch.  n.  Ph.  1881.  BeH  5. 
*)  EbendaiellMt 
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Die  dafür  berechnete  Formel  ist: 


PbCl)   .  \phi)  «. 

c'fr'c..r 


Analyse   der  Bra'aiibleierze. 

In  onmittelbareni  Zusammenhange  mit  den  Untersacbon- 
^en  der  beiden  obigen  Mineralien  stehen  Kerstens  Analysen 
verschiedener  Abänderungen  des  sogenannten  Braunbleierzed  *)• 
Die  Resultate  seiner  genauen  analytischen  Arbeiten  über  die- 
selben sind  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellt: 


BrttQttbMerz  ^ 
Ton: 


8p.  G. 


Cblor 
blei. 


•Fluor« 

CaU 

ciuin. 


^4 
'3 


phos- 

phors. 

K«lk. 


Vz 


Phos- 
phors. 
Blei- 
oxjd. 


Bistfn 
oxjd. 


Summe. 


Mies,  amorph. 
Mies,  kiTstailis. 
Bleistadt,  — 
England,  — 
Poiülaonen*- 
—  amorph. 


6,444 
6,983 

7,009 

7>o48 
7,060 


10,649 

9,664 
9,918 

10,074 
10,000 
10,009 


0,^48 
0,219 

0,187 

0,1 3o 


7*457 
0,848 
0,771 
0,682 


8i,65i  Spur 
89,268 

89,174 
89,110 
89,910  Spur 
89,981  Spar 


99,998 

99»999 
1 00,000 

99,996 

100,000 

lOOfOOO 


Das  Bcannbleierz  wurde  bisher  als  eine  Abandenug 
des  phosphorsauren  Blei's  betrachtet,  ohne  dafs  man  eine  ge- 
nauere Kenntnift  tod  seiner  Zosammensetzung  gehabt  hatte. 
Kerstens  Untersuchungen  geben  einen  interessanten  Aufschlub 
4ber  dessen  chemische  G>nstitation  Aus.  den  Ergebnissen  seiner 
Analysen  glanbt  er  nachstehende  Folgerungen  ziehen  zu  hoiuien. 

Die  yeraehiedenen  Braunbleierze  sind:  theiis  Yerbindangjen 
▼on  1  M«  C  Chlorblei  und  Fluorcalcium  mit  3  M«  G.  zwei 
Drittel  phosphorsanrem  Bleioxjd  und  zwei  Drittel  phosphor- 
saarem  Kalk,  theiis  Verbindungen  yon  1  M.  G.  Ghlorblei  mit 
3  M.  G.  zwei  Drittel  phosphorsaurem  Bleioxyd.  Ihre  chemi- 
sche Constitation  wird   im    ersten   Falle    durch    die   Formel 


*)  Schw.  Seid.  Jahrb.  1881  Heft  5. 
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Cl)  Pb^  )   . 

""  >  +  3  .       >  » ,  im  zweiten  dagegen  durch  die  Formel 

?  3  Ca3  )^ 


Pb  Cl)       .Pb3 
Ca 


Pb  Cl  +  3Pb3  P  ausgedruckt 

In  den  mehrsten  Braonbleierzen  ynti  ein  Theil  Bteioxjd 
durch  Kalk,  oad  ein  Theil  Chlor  durch  Fluor  rertreten.  Da- 
durch wird  G.  Boschs,  in  der  Abhandlung  über  die  Apatka, 
avsgeaprochene  Yermuthung ,  dafs  es  wahrscheinlich  auch  kallu 
baltige  Grünbleierze  gebe,  in  der  Wirklichkeit  bestätigt  Bit 
Braunbleierze  sind,  wie  die  Grünbleierze,  mit  dem  Apatit 
isomorph,  und  bilden  sowohl  durch  ihre  chemische  Zusam- 
mensebsung,  als  durch  ihr  spec  Gewicht,  das  zwischen  dem« 
jenigen  jener  beiden  Mineralien  innestefat,  gewissennafsen  das 
Verbindongsglied  zwischen  denselben.  ^ 

Das  sp.  Gewicht  ist  bei  mehreren  der  untersuchten  Braun- 
bleierze  bedeutend  geringer,  als  dasjenige  der  sogenannten 
Grünbleierze,  und  steht  im  umgekehrten  Yerhaltnisse  mit 
ihrem  Gehalt  an  Kalk  und  Fluor. 

Diese  beiden  Substanzen  scheinen  immer  zugleich  yorhai^- 
den  za  seyn.  Die  fluorhaltigen  Abänderungen  enthielten  immer 
Kalkerde,  und  es  scheint  der  ganze  Fluorgehalt  der  Braun-^ 
bleierze  an  Calcium  gebunden  zu  seyn. 

Chlor  tritt  hier  isomorph  mit  Fluor,  und  Bleioxyd  iso» 
morph  mit  Kalk  auf. 

Der  Hedyphan  hat  eine  dem  Braunbleierz  andoge 
l^usammensetznng ,  insofern  Arseniksaure  und  Phosphocsance 
isomorph  sind.  Er  enthalt  von  ersterer,  welche  in  den  andern 
Braunbleierzen  nicht  aufgefunden  wurde,  eine  beträchtKohc 
Quantität,  und  besteht  somit  ans  einer  Verbindung  Ton  8d- 
zen ,  welche  bisher  im  Mineralreich  noch  nicht  mit  einander 
rerbunden  beobachtet  worden  sind,  deren  ZusammenTorkoai- 
men  jedoch  nach  der  Lehre  des  Isomorphismus  rermtithet  wer- 
den konnte.  Breithaupts  Polysphant  stimmt  in  der  25a- 
sammensetzong  yoUkouimen  mit .  dem  amorphen  BraunUeierz 


'a3o 

TOn  Mits  überein.      Vom   chemischen  OettdiUpankt  mm  ine- 
trachtety  können  diese  yerschiedenen  Mineralien  nicht  woU  Skr 
etwas  anderes  gelten ,   als  für  Arten  jener  Mineralgattong ,   zo 
welcher  man  hisher  das  basische  phosphorsaare  tind  artfeittk^ 
aanre  HeioKjd  sa  redhaen  pflegte  ^  und  za  ieat»  Befleiclmang, 
-w4hljnoiitga»Ziiinpasiead»  der  Name  Bunibleierz  f^braMtdt 
.wtttide«     fa&t  inan  miaeratien ,   die  bei  gleicher  Form  «ndi 
■mit  im  WeaeatiAidieo  gleiohe  Hischang  kiehm «  in  <inUi#  €i«l- 
•faag  Xttiimuiieo^  ao  iumn  ma«  niinra«hr  ia.  'der  Gstttasg  AM- 
jUekTz  M^nd*  Arten  iisifl6r«Aeideii :  i)  GrümbUi^wütifik»' 
fboEsaures  Blei)  |  borrschsfide  Farbe  griin ,  spec»  QmApbi  ^. 
a)  TrmubeoJblei    (arsaDibsaflrei  Bki)^   beivacheade  F«rbe 
gelb,  Sfb  Ciew.  7^.     3)  Bra«ablei<et9«  Polyaipliirit  (J^att- 
haltiges  phosphorsaures  Blei)$  berrsi^hende  Farbe  bmita:,  Ipee* 
Gew.  6,09  bis  7,0.    4)  Hedyphan  (kalkhaltiges  arseniksaures 
.Bleioxyd)  I  Farbe  graulich weifiü.,  sp.  Gew.  $^0     In  welcher 
nahen  Beziehuag  diese   Arten  unter  einander  stehen,   bedaidP 
wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.     Die  Mittel^eder 
«wischen  .Grünbleierz   und   Traubenblei   sind   bekannt.      Das 
braune ,  phosphorsaure  Blei  von  Poullaouen  bildet  den  Ceber- 
gang   zum    Braunbleierz,   und    die    Abänderungen   dieser   Art 
selbst  zeigen  untereinander  nicht  unbedeutende  Differenzen  im 
Kalkgehalt  und  im  sp.  Gew.,   wie  aus  einer  auch  nur  ober- 
flachlichen  Vergleichung  des  Braunbleierzes  yön  Bleistalft  und 
des   Polysphärits   von   Freiberg   hervorgeht.     Zwisciheti  dem 
IFjnanbenUei  und  dem  Iledyphaa  abwar  wierden  s&ch  ohna  Z  wei- 
ibl  aaeh  kalhhallige  Abänderungen  finde« , .  welche  awdi  «fld- 
tohen  dieaen  beaden.  Arten  «inen  Debengang  irermitteln»    Trexat 
atan^  wie   es  4ie  sogenannte  naictrhtstoiSscdie  Giaasükiatioii^ 
methode  tlmt,  jtoe  Arten  in  meihrere  Gattungen  (^Sptecie«),' 
•0  ist  diefs  dach  aiohsr  nidii  aatnrgemifis ,  meil  man  cbea  .dais 
a^faeidet,  was  die  NiAur  tms  als  ein  wohlTedraflideoies  Gaa- 
atea  darttefit,  welches  ans  verschicd«nen^  tn  einander  aber-      , 
gehenden  Gttedera  besteht     Will  «um  i^ier  nadi  Willknlr 
verfahren^  so  mag  ca  jedem  unbenommen  ^ejn^  diese  ai  fibtm^ 


40  Tmk  dw  Hdiwt  ihm  «eÜMl  sriob  walik'Udi  wfnülidMMt 
}8trebeii  BVlä&t. 

Deir  WitMHithglMic  kowmt  aadi  W^rTia^  t^^n*)  kü 
-w&MAen  Theüe  ¥on  Goittrwall ,  in  diama  ans  ^J^oarz  «nd  -8»- 
pfiirkida  bestwlmid«n  Mineiiilg«iiieiige ,  in  Gaatalt  iMm  kiiämm 
Maddn  und  Slra ifen  Tor.  WaMPifig^ton  fand  smn  apec*  Glt- 
Urifllit  a:  j»^ ,  «nd  seine  Hirte  säe  9^7 ,  iRraa  flMt  «da»  barete 
•VoriilQMknen  Baadiiiininigaii  ttielü  gal  äInrtiaatinMMlf  weUie 
(Ffir  enteret  6^4  9  fBr  leMero  dagege»^  a^  •  .  .  •  3^  gebe«. 
Wm  Aoalyae  zeigte,  wie  iicli  nieht  a^dei«  ermvttm  Kefii,  dab 
er  in  reinen  Stücken  ans  Einfach-SchweftMiiiMth  JHtttelie. 

K  a  pf  er  8«  a  iraf^  ä. 

Breithettpt  hal  den  I(a|ifiBf!ismaragd  einer  tgenäntli  krj- 
slaltograiphisclien  üntensudHmg  «nterworCtn  '*^,  £r  ÜMad  dat 
priqiäre  Bhomboeder  an  den  B^Httuten  9=s  ittÜ^öSC'y  die  N«i- 
l^nng  gegen  die  Uauptme  ms  69*  ao'  und  beohnofaftete  a»  Aüi 
eine  neue  Art  der  Tetartoedrie  hexa^nater  Gestalten,  nlunlieh 
eine  parallelfläehige  Tetartoedrie,  wie  aie  Ton  H. 
NanmanA,  in  datsen  Krystaltographie ,  aas  theofetiachen 
IQpttndea  TOl*siBsbe$tia»ait  war.    &  Bd.  a.  &  094  seinas  Werbes. 

SaJiwefelkies. 

Am  SdiweAlkiese  laacfate  Breitbanpt  die  Beobaob- 
tong'*^),  dafs  das  Beotagonaldodebaöder,  weldiei  bei  ibm  eo 
Mafig  TOrkomBift ,  keine  eiafaebe  Geetält  ist  Von  seinen  fW- 
cbett,  wie  «Aan  sie  in  der  gewdbniiebea  Yeribindniig  mit  düi 
(Wichen  des  MVMkh  aiefat,  haben  immer  zwei,  die  auf  eiin 
bexaedriscbe  PUche  amfgesetiA  aind^  zweierlei  Neigung  gegpi 


*)  Phik>8.  Mag.  andJAnn.  of  PbiTo«.  1881.  Janaary. 
**)  Schw.  Seid.  Jahrb.  188L  Heft  6. 
— )  Ebenda«. 
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aiiMlbe.  Sie  biMen  in  der  TiM  keki  reintg  Peiitagoadiloao. 
ka^er,  tondem  eine  Zwiscbengestalt  2 wischen  Wüiftl  oad  ' 
rlM>ndMsdiem  Dodekaeder ,  welche  in  zwei  Hälften  zerBSk^ 
die^  aie  einftdie  Gealaken,  als  RhomboMer  erscheinen^  die  aber 
selbst  wieder  ab  Ifiäften  Ton  Skakneidem  belracbteft  werden 
Mflssem  Sowohl  diese  Skaleno^der,  als  das  rermeintUclie  Peii- 
tag6naldodekaeder,  sind  nadi  Breitbaupt  bemiedrisohe  Ge» 
stalten,  und  die  Hälfte  dsTon  ist  midiin  in  Bezug  auf  Am 
Hesa^^der  eine  tetartpedrische  Gestalt  Es  ist  demnach  annh 
der  Schwefelkies  paralleldachig  tetartoedrnch ,  und  seigt  aiiA 
bei  ihm  die  ToUkommenste  Correspondenz  mit  dem  Dioplas» 
Die  Combinadion ,  einaziger  Gestalten  mit  vielaxigen  ist  somit 
anter  ZweiM  gesetzt 

Tellurwismath  Ton  Sehemnits. 

Haidinger  hat  die  KrystaUform  des  Tellurlrismatbs 
genauer  beschrieben,  Ton  welchem  Oberbergrath  Webrle 
die  erste:  Nachricht  mitgeteilt  hat  *).  Er  nannte  es  pri8mih> 
.toidisehen  Wismnthglanz ,  indem  er  eine  prismatoidische  The9- 
faarkeit  beobachtet  zu  haben  glaubte.  Haidinger  nennt  es 
rhon^boedrischen  Wismnthglanz,  nimmt  als Gntndfom 
ein  Bbombdeder  an,  dessen  Endkantenwinhel  =s  81^  s'  ist, 
«nd  findet  die  Theiäbarhett  änsgezeichnet  parallel  einer  hori- 
«Kontalen  Endfläche.  Die  Krystalle  sind  eine  Combination  eines 
scharfen  Rhomboeders  mit  seinem  nächst  schärferen  and  einer 
geraden  Endfläche,  in  welcher  entweder  die  Flachen  des  ei- 
nen oder  des  andern  Rhomboeders  rorherrschen.  Beider  Rhom- 
boCder  Flächen  sind  horizontal  gestreift.  Sie  ertheilen  bei 
ihrer  geringen  Neigung  gegen  die  Axe  den  Krystallen  das  An- 
sehen sechsseitiger  Prismen.  Einfache  Krystalle  sieht  man  weit 
.adtener,  dagegen  häufig  zusammengesetzte,  welche  nach  dem- 
Helben  Gesetze  gebildet  sind,  wie  beim  Rothgiltigerze,  wo  sidi 
die  Zusammensetzung ,  gerade  wie  beim  Tellurwismatb,  an  allen 
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*)  Mag.  f.  Pharm.  B4.  34. 


drei  Eadkanten  eioes  BkoioltoSders  zugleich  zeigt  Das  spec. 
Gewicht  betragt  nach  Baamgartner  ss  7,5i4;  die  HJM» 
ist  nach  Haidinger  s=s  3,o.  Bei  einer  genaaeren  Analyse 
Innd  Wehrle,  nach  Abzug  yon  o^  Procent  mechanisch  ein* 
gemengter  iüeseierde,  in  diesem  Minerale: 

Wismnth      69,84 

Tellnr  36,24 

Schwefel       4,92 

100 
Der  Schwefel  enthält  eine  Spnr  von  Selen.  Diese  Zosammen- 
Setzung  entspricht  nahe  der  Formel  Bi  S  -f  Bi  Te^.  Nach 
Haidinger  und  Wehrle  hat  das  Tellurwismuth  die  gröftte 
Aehnlichheit  mit  demjenigen  Minerale,  welches  in  Möhs^is 
Gnmdrifs  der  Mineralogie,  Bd.  2,  Erster  Anhang,  8.  662,  ds 
eine  jener  Species  beschrieben  ist,  welche  in  Ungarn  mit 
dem  unbestimmten  Namen  Mo lybdansil her  belegt  werjea. 
Wehrle  behauptet,  das  Schemnitzer  Tellurwismuth  in  che» 
ttiiscber  Hinsicht  ganz  übereinstimmend  mit  dem  prismati^ 
sehen  Wismuthglanz  Ton  Bezban^a  gefunden  m  haben, 
dessen  spec.  Gewicht  Mobs  in  seinem  Grundrift  8.  679  zu 
6,649  d^gi^i  "^^^  ini^  dem  Ton  Baumgartner  gefundenen, 
oben  angefahrten  spec.  Gewicht  unseres  Tellur-Wismudis  gsr 
nicht  übereinstimmt. 

Im  Molybdansilber  ron  Deütsch^Pilsen   (BÖrseny) 
bei  Grän,  fand  Wehrle,  aufser  Spuren  ron  Selen: 

Wismuth     61,16 

Tellur  ä9i74 

Silber  2,07    • 

Schwefel        2,33 


96,29 
XKeser    Zusammensetzung    entspricht    die   Formel:    Bi  S^ 
Ag  Te  +  Bi  Te*). 


*)  Poggend.  Ann.  1831.  No.  4. 
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Literatur. 


Teat9cUaod  ({«pgnoftiMh'geologiscb  dargestellt  mid  mie  Char- 
ten und  Durcbschoittszeichoaiigeo  erläatert  Sieraoag^eben 
TOD  KeferBtein.  7teii  Bandes  la  Beft,  nebst  dem  zebaten 
6tuck  der  geognostisch-geologiscbea  Zeitung.  Weimar  i83i; 

Enthält:  I.  eine  Abhandlung  iiber  den  dunkeln  KaU&slein 
2tt  Hobenstein  in  Sachsen,  vom  Grafen  Münster  zu  Bayreatk, 
worin  geseigt  wird ,  daft  dieser  ttalk  tum  untoreo  jurasaasdnen 
f  isenrogensAein,  öder  zur  Formatioa  des  Dof  gera  fmß> 
Hör  4M>&  der  Jlngläader)  gehört,  uad  der  fiandsteio ,  anf  wel- 
abetu  er  .raht,  Liaa-Sands'tein  ist  Die  Petrefiieten  setzen 
4S  aoiaer  Zweifell  daft  die  Kalhscbicbten  to«  Hobenateto  zu 
4lem  oateraten  Gliede  der  preise»  jorassiscbeft  Formatioasreibe 
^boren ,  die  man  bisher  in  Sachsen,  so  wie  in  Böhmen  and 
Seblesien,  nicfat  au^efunden  oder  erkannt  hatte.  IL  Geogno- 
.atiscbe  Bemerkongen  über  den  Bau  der  Alpen,  TonKefer- 
steijo.  Dieser  Gebirgsforsdier  junterscheidet  in  den  Alpea^ 
.von  jmten  nach  oben  gerechoet,  ibigende  Formationen: 

a)  ftillasformation;  bildet  die  Centralkette  der  Sal- 
.^hen  JÜfW  und  erscheint  hier  als  das  Grundgebirge;  tritt 
tbeils  krystallinisch ,  vorwaltend  als  Glimmerschiefer  auf, 
^er  jielrefactenieer  ist  4md  untergeordnete  Lager  ron  hrjstal« 
liniscbemHaikateip,  CUorit-  und  Harnbleodescfaiefer,  sq  wie 
Stücke  von  Serpentin  und  Granit  enthält;  theils  erscheint  sie 
durch  mehr  unkrystallinische  Massen  reprasentirt,  die  rorwal* 
tend  aus  grünlichem,  hartem,  grobschieferigem  Thonscfaie- 
fer  bestehen,  oft  kalhhaltig  oder  quarzig  sind,  mit  Kalkstein 
und  zuweilen  auch  mit  Saudstein  wechsellagern.  Bei  Bleiberg 
in  Bärathen  werden  diese  Massen  schieferthonartig  und  scbUes- 
sen  Petrefacten  ein ,  welche  denen  aus  dem  nordischen  Schia- 
fergebirge  gleichen.  Untergeordnet  erscheinen  zuweilen  Por- 
phyr und  Lager  von  Eisenstein,  namentlich  von  Spatbeisen- 
stein.      Die   Glimmerscbieferabänderungen    hält   He  ferst  ein 
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^Sr  iMdifioiite  ZtioiiaeU^^r ;  et  UtMt  sie  M^Mh  Rilte#n- 
jnerieliMfer«  Sie  nehmen  ^ie  hjUien^  Puokle  i  der  Tbev- 
setkie^  iie  niedrigeren  dn»  In  den  ^mrtiiphen  41pen,  in 
.der  Sdkw&K  «od  Bwoj^ ,  edl  diese  FormA^n«  die  mnn  Ml- 
Jmst  snm  (lebergen^sgeUrge^gereebaet  ]iat,  gens  fehlen.  Die 
iort  ▼orbeMumenden  Thon-  und  GUmmersehiefer  geboren  ne4^ 
Kw  zu  einm  gane  anderen  SehiehjbensjsIMie  imd  wurden  jp 
einer  viel  längeren  Periode  gebildet- 

t^  M«is Formation 9  nach  einem  ensge^iehneten  Fw»d- 

one«  Siels  in  der  o^ticbeo  S^fawei«,  ben^nf^^  aneb  neAer 

.dettififamen  roth^r  Alpeaeendstein  bebannt.  Sedi^bt  «n- 

jnitieibar  dje  BJiillaasGbief er ,  bonmat  aanistena  nnr  in  tiefen  Tfaä- 

lem  2nm  Yorsebein.  Herrsctbeod  ist  |iaoh  K*  ein  roüiert  gBoih 

bon^er,  glimmerfübrender  nnd  denttieb  gescbiobteter,  petre» 

firtitenleerer  Sandsl^in «  der  mifaittier  «emglomeratiaeh  nwd  .aobit- 

.£arig  ial,  und  sDellenweise  aeiom^  Hanfi^masae  oaob  als  «ein  mh 

ib^r^  dem  Bitlaasobiefer  nioht  nnämUnber  Iftonsebieftr  anf* 

-triibtr  J^  bat  nadb  iL  die  gnSlate  Aebnliebkeit  mit  dem  Sebwars» 

.ififiider  Sandstein,  jond  «oll  als  ein Xianflses  alle  SandsCeinformatieH 

nen^  Tom  Todtliegenden  an  bis  «nekisiye  des  QnadeniandateiMS, 

.  i«pi»entire&.   Innerhalb  dieser  Kefiea^tiHtibchen  JHelsfomftalion 

«ischettien  häufig  Porphyre  flnd  yersobifdene  Tnsppgeafffinef 

mid  so  namfiMliieh  im  siMliobeB  Tjrol.     H*  ist  der  lleiniMlgf 

däPs  die  rothen  und  schwarzen  Porphyre  in  den  üpen  rniMÜf' 

idibar  dsetmander  nbergehen.    £r  glaubt  lemer,  deis  die  dor« 

-tigen  PorfAiTre,  Mandelsfceine  u.  a.  w.,  dnrcb  Umwandlong  ^es 

rothen   Sandsteins    yermittelst    hoher   Temperatur  «ntstanc^ 

Mfen.    £r  bäh  seine  Melaformation  für  die  Matter  der  pliU»* 

niaohen  nnd  ToUtaniscban  Massen  der  Alpenbette. 

3)  M<elasse&>rmatio«*  BoH  unmiti^dbar  aqf  die  rorige 
fdgen.  Bsatebt  d«r  ibnptaaa^s^  oaeh^us  einem  gr&nlifihgraue^f 
l^^imuiGcföbrmdai^  bebermi  l[{ergieleeAdstein>  4eri  infte* 
sondere  in  seinem  oberen  Theile,  grofse  Massen  Toa  N^eJ- 
iflnhe  ensdiliefii.  K.  iiaU  benbaebtat  habtüi,  dafb  das  ganze 
KiUalpeagcibfldo  regelmälaig  ^n£  im^  Hoiasse  Uege»    JHß  fV)r* 
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matioii  ist  rekh  an  orgaaiaoheii  Realen,  die  znm  gra&tgn 
Tbeäe  wohl  beluaint  sind  und  dieselbe  sehr  gut  charableraicea. 
-  4)  Flyschformation.  Mit  diesem  Namen,  sagt  H*^ 
wollen  wir  das  ganze,  bisher  noch  so  problematische  System 
Ton  Kalk»,  Mergel-  nod  Sandsteinstraten  beseichnen,  wdde 
mit  einander  weohsellagemd  ein  Ganzes  bilden ,  aas  dem  die 
Hauptmasse  der  KaHialpen  besteht.  Die  Formation  soll  zwi* 
sehen  Mels  und  Molasse  einerseits,  und  dnmn  Stratengebilde 
andererseits  liegen,  welches  offenbar  jünger  als  Kreide  ist  und 
mit  den  jtngeren  tertiären  Schichten  übereinstimmt.  Als  Ha^^ 
gesteine  werden  Mergel,  Sandstein  und  Kalkstein  au%efülirt, 
welch  letzterer  im  Allgemeinen  Torwaltet  und  zwei  Häiqil- 
modificationen,  eine  hellere  und  eine  dunklere,  zeigt 

Der  helle  Fljschkalk  (Alpenkalk)  ist  gewShnlicli  un- 
dentlieh  geschichtet,  manchmal  massig,  nach  unten  oft  grau 
und  mergelig,  ron  Bissen  und  Kalkspathadem  durchzogen, 
nach  oben  wetfs  oder  rdthlich,  dicht,  rein  und  oft  dolomitiseli. 

Der  dunkle  Flyschkalk  (Hochgebirgskdk)  ist  blSuIick- 
schwarz,  stets  sandsteinartig  oder  thonig,  oft  mit  weifiwn 
'Ralkspallitrümmem  durchzogen  (Schnürelkalk),  deutlich  ge> 
achiditet,  und  wechselt  mit  Mergel  und  Thon,  der  Sfters  ak 
vollkommener  Thonschiefer  auftritt,  oder  vermöge  eines  Glim- 
mer- oder  Talkgehaltes  das  Ansehen  von  Glimmer-  oder  Talks 
adnefer  hat. 

Die  vorherrschende  Masse  des  Flyschsaüdsteins  be- 
steht nach  K.  ans  einem  dünngetehichteten ,  hSufig  molasse- 
artigen  Mergelsandstein ,  der  mit  blauem  sehieferigem  Mexgel 
und  grauem  Mergelkalk  wechsellagert  Er  rechnet  hierza  audi 
den  Fncoiden-  oder  Wienersandstein.  Kommt  der  Flysdi- 
sandstein  in  Verbindung  mit  dem  dunkeln  Flyschkalk  vor,  wie 
in  der  Schweiz  und  in  Savojen,  so  erscheint  er  nach  K.  audi 
dunkler,  harter,  quarziger  und  mit  dem  Kalkstein  in  Weck- 
sellagerung. 

Die  oben  erwähnten  Gesteine  geboren  nach  K*  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Stratensysteme  und  kSnnen  nidit 


in  Aiehrere  rersehiedeoe  ForsiatioaeQ  getrenat  iRFerd^n,  JDja 
Molasse  »gU  iiacii  seinen  Beobaclitaagen  in  den  Wiener*  qd<|r 
Flyscfasandslein  übergehen ,  das  KalhgeUMe  der  Alpen  theile 
in,  theüs  über  diesem  liegen,  und  die  Holasse  su  den  altih 
Sien  Schiebten  der  Alpen  gdieien. 

Das  Steinsalzgebirge  der  Aipen.  liegt  naeh  dea  Be- 
obachtangen  ron  Keferstein  im  Wienersandstein,  Ab^ 
im  Saldiammergnte  zwisehen  einander  ganz  ähnlichen  H^h« 
•ebiditen  gelagert  seyo  soll  Auch  der  h$m^e  Tho|ieii^n« 
stein  vom  Gerstenberg  aoU  im  Flyschsandstein  yofhom* 
men,  und  eben  so  der  Anthracit  i^  Savoyen  and  der  Spativ- 
eisenstein  Ha'rnthens.  Die  Stocke  von  Galmei  und  Bli^ierzen 
aber  gehören  dem  hellen  Fiysehkalh  an. 

Was  die  Petrqfacten  der  Ffyschformation  betrifiß;,  so  fand 
K.  darin  Beste  des.Uebei^angsgebicges,  des. Steinkohlengeb^ 
ges,  des  Lias,  der  Jurabildnngen ,  des  Grunsande»,  der  Kreide 
und  des  Grobhalkes.  So  verschieSenartig  diese  alpinischeia 
Fetrefacten  auch  sejn  mögen,  so  gehört  nach  K.  doch  der 
gvSfiite  Theil  derselben  zu  den  Petrefacten..  der  Kreide  ^imd 
des  Grobhdkes,  und  die  Alpen  erseheinen  ihm  daher  in  rein 
petrejaotologischer  Hinsieht  als  ein  sehr  junges  Flotzgebirge« 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Flyschformation  ste- 
hen nach  K*  plntooische ,  brjstidlinische  Massen ,  Serpentine , 
IVappgesteine,  Porphyre  und  Trachyte,  die  so  genau  mit  i^e^ 
Sandstein  verbunden  sind,  und,  wie  er  glaubt,  vermöge  der 
Uebergange  anzeigen ,  dafs  sie  als  eine  plutonische  Modification 
desselben  angesehen  werden  können. 

.  K*  glaubt  in  Folge  seiner  Bepbachtnngen  annehmen  zu 
dürfen,  dafs  alle  die  hrystallinischen  mehr  oder  weniger  gra- 
nitartigen Massen  der  Alpen,  namentlich  im  westlichen  Theile 
derselben,  durch  Umbildung  des  dunkeln  Flyschgebildes  ent- 
standen seyen.  Man  finde  an  der  Jungfrau ,  am  Col  de  Balme 
n.  8.  w^  mitten  in  den  krystallinischen  Gesteinen,  noch  Massen 
von  imveränderten  dunkeln  Fly^chstraten.  Er  bemerkt:  »Wur- 
den dmrdi  irgend  ein  YerhUtnifs  die  inneren  Thätigheiten  im 
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Gehitf/e  reff^\  gingen  die  SloflFe  nevt  ehemitake  TerbiadiMgen. 
ein ,  80  folgt  daraus  ron  telbsl  eine  Temperttarerfaftanf^ ,   die 
ÜBlwickliiiig  ton  Wfome  und  Gasaften ,  md  m  irevden  Ge- 
ateinsenreielittngen  and  Anftreibmgen  bedingt  wordea  eejo, 
deren  Gnind  in  der  Fljsclifoniiation  eelbit  lag,  und  nidit  i» 
ottgebetiren  Tiefen  oder  in  eehwansem  'Porphyr  gesoefct   zn 
irerden  brancht*«    Er  huldiget  der  Ansicht,  dafli  der  Gnnitt 
Gneia,  Glimneh<8ebiefer  n.  a.  w.  der  westlidben  Alpen  dilrcla 
Untbildung  der  FFfBChaehieftr  entatanden  se^en,  die  er  all.  cär 
nngeflhree  Aeqnrratent  der  Kreide  und  dea  Grobhaikes  betrjwlb^ 
tei.    Die  Umwändlimg  nnd  Easportreibang  deraeiben  falle  da^ 
her  offenbar  in  die  tertilre  Epoohe.     Die  Haoptversdiiedes- 
heiten  der  westlichen  imd  Satlidien  Alpen  findet  R.  in  Fai« 
gendeiM :  die  letzteren ,  Jast  in  gerader  Linie   von  Ost  nach 
West  streichend ,  haben  eine  in  der  Mitte  fiegende  Gevtrat* 
bette,  bestehend  ana  der  alten  Killasfermation,  die  wabraehetn- 
Heh  m  gan2  Mher  Zeit  2am  grofsen  llietl  in  sehr  aosge«- 
«etchneten  Gliattterschiefcr  nnigebildet  wurde ;  die  wealficliett 
Alj^n  streichen  von  Nordost  nach  Südwest  md  haben  b«ne 
Cenftrsikette;  die  hdehstan  ZSge  Hegen  serstrent,  zamst  ad  der 
SSdseite,  nnd  beatehm  meist  aas  hrystaffiniaehen ,  hribgnaiih 
arttgen  Gesteinea ,  die  dnreh  Umbildung  aus  der  Flyaciiforma- 
tion  entstanden  und  in  der  tertiären  Epoefae  emporgetricbsa 
worden  sind« 

K.  sieht  sieb  gdzwungeo,  anzaerhennen,  dafs  alle  Straten 
der  Kalbalpen  nur  einer  Formation  angehören,  die  einen  eigen- 
thümlichen  petrefactologischen  Charakter  tragen,  and  wie  schon 
bemerkt  wurde,  die  Formation  des  Grünsandes  und  der  Kreide, 
und  da  sie  nach  seinen  Beobachtungen  auch  die  Petrefacten 
des  unteren  Pariser  Grobkalks  fuhren,  zugleich  auch  diesen 
mit  yertreten. 

S)  Die  irerllare  Tegel-  nnd  Grt>bkalkiavm»ti4>m 
Sie  enohetnt  hin  und  wfeder  («wischen  Wien  nnd  findet^  am 
Fnrs  der  Alpen.    Den  über  deai  WiMer  Tegel  üagnaMi  «a^ 


üäteu  Kalh,  sowie  die  jahgen  B&llst^iA«  l^hgs  Att  Lertba, 
rergleiefat  H.  mit  dem  eaglfsehen  Crag. 

6>  Da^  tertilr^  Draiigebilde.  E%  ht  hti<m4er^  itti 
Drantlial^  vetiireketf  t^ovoit  es  seifien  Natneii  liat,  tmd  er^cKeint 
äiacli  16  ddft  meislen  Tbffkrn  der  5»tßcbetk  A^en.  SaivAiteiti^ 
Tbf&ik  QDd  firaufthobltostratert  sind  die  wei^eniHebefi  GlMer 
dlMti  Gebilde»^  in  irelcbetn  lifebr  zafatlig  audft  Conglotiietal> 
iuliik^  erscbeineii  tind  eine  Menge  dicotjletonis^Iter  Land|)flan^ 
21M  T^omtnen.  K.  vergleiolit  es  mif  den  Site^en  Straten  dtdft 
Dihvrktiiis.  SeirteScbiebien  sind  tnebrddei'w^igeratl^eHcbt^t 

Vt^h€t  diesen  liögei^  hcrmontate  Sebicbten  des  jfingereik 
D^tntms.      Ans  der  Versebiedeneil  Stelhmg  der  älteren  and 
^öngtren  Dilnrialscbicbten  folgert  R.,   dafs   die  Einporfaebitn]^ 
Aet  westlichen  Alpen  in  der  Epöcbe  zwischen  diesen  beiden ' 
D3u<riaM>lagerangett  stattgelhndeti  babe. 

Diea  das  Wesentliche  aus  Referste  ins  nettester  gröfifef  , 
Abha^dkiit^  aber  die  geognosfisehe  Besehaflenheit  der  A  (p  ein 
Befeirent  erlac^  sieb ,   über  das  Hitgetfae^e  fblgende  Betner- 
tiongen  au  ittacheii: 

Die^  wie  Kefersteiti  goii£  tieft tig  bemerkt,  in  den  tfst- 
li«b«n  Alpen  dentüeh  enfwielefte  CentraKAxe  des  Ge- 
birges, beateht,  naeh  Ü.  v.  Btrcb,  Sedg^wiek  n.  A.,  ati^ 
krystaftmiache»,  grSfstenthefis  geschicbteten,,  schiefbrtgen  Ge- 
steinen,  namentlich  aus  Gneis,  Glimmer-  tmd  Chloritschie- 
f)»r,  die  bald  in  Weißistein,  baM  in  schteftrigen  Qnar^fels 
Mei^hen,  m\%  Marmor  und  Qdar«sehicbten  wecfaseltagerh 
«nd  an  mehrem  Stellen,  wie  im  Gasteiner  TIrate,  Granite 
tMme^  einachliel^n.  fn  der  SstKchefn  Fortsetzung  ver- 
aeliwindet  dieses  nngesehiehtete  Gestein  ^rßlHg ,  mid  die  schie« 
fetigen  Straten  setzen  fSr  sich  allem  die  Cetiti^al  -  Axe  2iisam- 
ttM,  Von  welcher  tu  neuester  Zeft  noch  S'pnren  im  Leitha- 
frebirge  a«ifgefon()ei¥  worden  shvd.  Westlieh  ron  t^rol  er- 
scbeint  die  Centralliwe'  d'er  A!pen  wieder  mHöhttg  entwictcelt 
in  Q««oUndl«rt,  ri%  Üt  hier  vort^lich  ans  granttiscftem  Gneis 
uixi  Ülimme»%Akß6v  »uranimengeaetzt ,   die  hSvSg  mit  einan- 
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der  wechaeln;  im  ol>eni  Engadio  aber  tritt  al$  Haup^ebipg^ 
art  Syenit  in  mSchtiger  Entwickelang  aof ,  und  von  den  Ber- 
nina-Wirtlidiiiiseni  bis  zum  Dorfe  Pontereaina  berrsclit  ein 
eigentibfimlicber  Granit,  ans  welchem  die  schrofiFen  weiTseii 
Kalkmassen  des  Sasso-Bianco  wie  Fremdlinge  herrorragen.    Der 
Kalb  ist  dicht  9  mid  ganz  rerscbieden  von  den^kSmigen  Kalk- 
steinen,  die  in  der  Gegend  von  Poschiaro  häufig  mit  GUiü- 
merscbiefisr  abwechseln.    Merkwürdig  ist  die  dreimalige  Unter- 
brechong  der  Centralkette ;  einmal  bei  dem  Uebergange  nach 
dem  Bemina- Gebirge  yon  der  Maire  im  Bregelt-Thale,  dann 
unter  der  kleinen  Beileibe  der  Ca^sanna  bei  Zemetz  vom 
inn,. endlich  abermals  vom  Inn  bd  Martinsbruck  und  Finster- 
münz.     Ton  hier  an  westlich  zeigt  sich  die  Grundmasse  der 
Alpen  in  einzelne  grSfsere  Parthien  aufgelost,    welche    durch 
Damme  miteinander  zusammenhängen ,  und  als  Centralpunkte 
zu  betrachten  sind,  welche  nach  vielen  Seiten  hin  Arme  aus- 
senden«    Auf  diese  Weise  sieht  man  in  der  Schweiz  and  in 
Saroyen,  wie  am  Gotthard,  am  Finsteraarhorn ,  an  der  Jung* 
frau,   am  Titlis,    am  Schreckhom,    am  Kastenhorn,    an   der 
Gri^jnsel,  am  Tosenhom  u.  s.  w.,  femer  am  Montblanc,  sowie 
in  den  südlichen  Alpen,  einzelne  grofse  Granit-,  Gneis-  und 
Glimmerschiefermassen,  welche  das  Grundgebirge  der  Al- 
pen bilden,  auf  und  an  welches  alle  übrigen  Alpenstraten  ge- 
lagert erscheinen. 

Eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  petrefactenfreien 
Grundgebirge  und  dem  petrefactepfuhrenden  Vebergangs* 
gebirge  ist  allerdings  nicht  vorhanden,  da  maii  an  mehrem 
Orten  in  den.  Alpen,  namentlich  in  ihrem  ostlichen  Theile, 
wie  z«  B.  bei  Tweng ,  Crinoideenreste  einschliefsenden  Kalh- 
fltein  mit  den  obersten  Lagen  der  Chlorit  -  und  Glimmerscbiefer- 
massen  wechseln  sieht j  wir  mSchten  aber  defshalb  keines- 
wegs mit  Herrn  K*  das  Grundgebirge  der  Alpen  zur  sogeiiann- 
ten  Killasformation  rechnen,  worunter  man  das:  jQtere 
Uebergangsgebirge  zu  verstehen  hat  In  Ramtheli  überlagerii 
Grauwache  und  Thonschiefer,  mit  Zwischenlagern  vim'  bjanem 


Kalhstein  das  ktystaUiniscbe  Groodgjßbirge «  welche  »ch  dur<^ 
,  deti  Einschlufs  von  zahlreicheo  Prodactus-  und  Spirifer- Arten 
ab  entschiedene  ^ebergangsgebilde  zu  erhennen  geben.  Wir 
müssen  daher  das  yollkommen  petrefactenfreie  Grundgebirge 
yom  gut  charakterisirten  Uebergangsgebilde  der  Alpen  wohl 
unterscheiden.  Wie  überall  auf.  der  Gränze  zwischen  zwei 
rerschiedenen  Formationen  Wechsellagerung  stattfindet,  so 
sehen  wir  auch  in  den  Alpen  das  Grundgebirge  dorch  Ueber* 
gänge  mit  dem  entschiedenen  Transitionsgebilde  verbunden. 

Die  Straten  yon  rothem  Sandstein  und  rothen  Conglome- 
raten  mit  ontergeordneten  Lagern  yon  Kalhschieferi  Stinhhalk, 
Raachwacke«  Dolomit,  welche  namentlich  am  ostlichen  Ende 
der  Alpen,  und  auch  in  Tyroi  und  Salzburg  auf  dem  Ueber- 
gangsgebirge  ruhen,  repräsentiren  ohne  Zweifel  das  Todt- 
liegende  und  den  Magnesian  Limestone.  Ob  man  dazu 
auch  die  rothen  Schiefer  yon  Mels  in  der  ostlichen  Schweiz 
rechnen  darf,  darüber  sind  die  gründlichsten  und  mit  den  Ver- 
hältnissen der  Alpen  am  genauesten  bekannten  Schweizerischen 
Geognosten  noch  nicht  im  Klaren ,  und  es  mochte  daher  die  «ur 
Bezeichnung  einer  geognostisch  richtig  erkannten  Stratenfolge 
gewählte  Benennung  (Mels),  von  einer  geognostisch  zur  Zeit 
noch  unvollkommen  erkannten  Ablagerung  hergenommen ,  nicht 
sehr  zweckmäfsig  seyn.  Jedenfalls  gibt  Herr  K.  seiner  Meis- 
formation eine  Ausdehnung ,  die  wir  nicht .  billigen  können. 
Auch  sehen  wir  nicht  ein ,  wie  Herr  K.  beweisen  will ,  dafs 
dieselbe  in  den  Alpen  alle  Sandsteinfqrmationen ,  vom  Todtlie- 
genden  an  bis  zum  Quadersandstein  inclusive ,  vertrete.  Nach- 
folgende Auseinandersetzung  mag  zeigen,  in  wie  fern  wir  Ur- 
^sache  haben,  einer  ganz  anderen  Meinung  zu  seyn. 

An  mehrern  Orten  folgen  auf  diel  angeführten  rothen  gro* 
ben  Konglomerate  und  Sandsteine ,  bunte  Gypsmergel  und  Sand- 
steinschichten, welche  nach  den  Beobachtungen  yon  Sedgwick 
und ^Murchison  von  dem  bestcharakterisirten  New-red- 
Sandstone  nicht  unterschieden  werden. können  und  als  ein 
Aeqnivalent  des  bunten  Sandsteins  und  des  Kenpers  zu 
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betrachten  sind.      Wir  bStten  daher  auch  in  den  Alpen  die 
Formation  des  Todt liegenden,  des  Zechsteins,  des  Saa- 
ten Sandsteins  und  desKenpers  deutlich  entwickelt.     Die 
Schichten  aller  dieser  Gebilde  senken  sich  unter  den  altern 
Alpenhalk  ein,  wie  man^dies  insbesondere  im  Salzathale 
beobachten   kann.     Dieser  ältere  Alpenkalk  enthalt  Tiele 
unzweifelhafte  Petrefacten  des  Lias  und  des  Doggers  (Tii- 
ferlor  OoUte) ,   und  muft  als  diesen  Ablagerungen   angeh5rig 
betrachtet  werden.     Es  erscheinen  darin  stellenweise,  'wie  sn 
der  Jungfrau,    an  der  Stuffstein  -  Alp ,  eb  Hosedlavi  u.  s.  w. 
auch  die  ausgezeichneten  Eise« rogensteine  des  letasfeni. 
Unmittelbar  darüber  liegt  das  Steinsalz gebirge  der  Alpen, 
was   die   Stelle    des    englischen    Oxford^Thons*  einnkimit 
(Hallein)  und  Tom  Jüngern  Alpenkalk  überdeckt  wird, 
welcher  mit  dem  dichten  Jurakalk  (Cnrai-rag)  and  mit 
dem  Portlandstone  der  obern  englischen  Oolit-Reihe  über- 
einstimmt.   Die  neuesten  Untersuchungen  von  t.  Li II,  Hugi 
und  Studer,  sowie  die  durch  Graf  Münster  und  Toltz 
mit  den  darin  aufgefundenen  Petrefecten  yorgenommenen  Be^ 
Stimmungen,  haben  dieses  mit  grofser  Wahrscheinlicfakeit  ge- 
lehrt.    Der  sogenannte  Wiener-Sandstein,  der  H6gel- 
Sandstein,  der  Flusch  der  westlichen  Schweiz,  der  Num- 
muliten-Kalk  und   die   untere  Scaglia  auf  der  Südseite 
der  Alpen,  sowie  die  dunkeln  Schiefer,  welche  über  dem 
Kalkgebilde  von  Lauterbrunnen  liegen  und   auf  den  hüchsten 
Kämmen  und  Gipfbin  der  Bernerischen  Kalkalpen  erscheinen, 
werden  den  obersten   Lagen   der  Oolit-Reihe  und  zum  Tbeil 
schon  der  K^eideformation  angeboren ,  und  namentfich  werden 
zu  der  unteren ,  dem  Grünsand  entsprechenden  Abtheihmg  der- 
selben,   die ^  Sandsteine,   Mergel-   und   Nummulitenkalke    Yon 
Hiefiau,  Piesting  und  Sonthofen,  mit  den  daselbst  ror- 
kommenden  Eisenerzen,    zu  rechnen   seyn.      Der  Biancone 
des  Vicentinischen  und  Veronesischen  entspricht  den  kalkigen 
Kreideschichten.    Die  nummulitischen  Eisenerze  Ton  Krefsfen- 
b.erg  sind  jünger,   durch  das  Vorwalten  r<)n  Petrefacten  des 


l^VtSIteA  |]}ci>it*ge$  ütas^€k;hihi^^  ttiiA  weititsh ,  sowie  die  Strato 
Ton  Gosau,  vonSedgwick  und  Mti^c1ltsön,Uebe^gängs- 
^i»tti^HtliSfclit«h  gehÄhftt  (Itransimn-tertiary  beds).  Sie 
trstAfetnfeft  äüigeÄetehnet  etitwii^elt  adeh  auF  dtei  SiöiteA  det* 
'Wa*d  am  0*t-Eni3e  i^f  Alpett. 

Dife  Mtla^^fe  ist  jittger  aU  ällö  diese  Bildungen  unä 
tteht  haXih  oben  Iti  üntniVtdibarlßr  Ver)>tYidutag  mtt  dem  altern 
:*Di1ttYlttitt.  3Bine  övidfeiite  Ättflagertttig  de*  Alpen- 
l^al^es  aüfMolass^  ist  tnieines  Wissens  nirgends  im  ganizeh 
Alpeussuge  bedbdclitet  worden ,  ahä  ^ir  müssen  daher  die  tlicli- 
tilg^eit  dei*  Beobäichtüfig  des  Hei^rh  Rfei^ek*ite{n,  welcW  ge- 
«eheti  haben  will ,  däh  das  ganze  Kalkalpen-Gebilde 
ffegelmäfsig  auf  A^i*  Molasse  tiege,  billigermafseh  ih 
Zweiffei  ziehen. 

Öie  Formation  des  OVobkälii^   erscheiiit  vorzüglich  auf 

der  SÖdseite  der  Alpen,   am  fhifse  des  Tyröler  Hocligief- 

blrges  im  1*hale  det»ßt»entä,  zwisöheft  Campesö  und  BaS- 

'sailo  ehtwickölt,  ^o  sie  2üm  Hegeiidett  die  Kreide  hat,  Und 

"nyh   Atn    jBtigern  'Mergelh,    Cönglometaten  ttöd  läandmassäh 

liedecht  wit*d,  \velche  detn  Gebilde  d^i^  sübapenniut^ch^h  tlä- 
gel  angehoben.  In  A\&h  westliichen  fidhalpen  \ie^  ethe  züih 
Gtdbhälk  gehörige ,  dütthle,  cerithieilreiehe  Kalhma^^e"  ätif  der 
Spitze  dfer  Dtablefets.  ^Der  Wifehöi«  *f egel,  det-  Rnofcbeh 
ton  Lahd§Sügethier6ii  einSchHeftt ,  gehön  zu  den  jüügsteh 
tettifil^n  8ehichten,  stitümt  Mtei^dittgS  nfil  deiti  bliulichen  1*ht)ii- 
ürid  Met'geWchichteh  Aer!  suhnäpetm!tili(i6beti  Bägd  äbt»*äiH, 
diä  th  den  Hhttti  tiagert  gleithfalls  Üäbertäste  gt^Offsef  Sl[dgäthltffb 
dtrthÄh^n,  darf  aber  heiheswegs  Ml*  Föt*ttiatiön  de^  Lörtdbil- 
Clay  gerechnet  Wörd^ft.  Beiderlei  Ablagferiiögöh  ttägen  ent- 
'stAlfeÄefitlieKfettftÄdchert  an  sl6li,  worriatih  slö  zu  dct  tor  ßn^- 
Üöm  ton  DösÄöJret»*  aufgestellten  öbefstfen  Meeresfötmatioh 
get-efchnet  wet*den  Aifis^n.  Öen  Aber  derfi  Tegöl  Högendeh 
ftaffi,  dei*  dte  obet*e  Abtheilttng  desselben  bildet,  anch  itb 
Lehha-Göbirge  aüftiltt,  Kriöchbii  yotü  Tapir ,  Mästöddh 
ü.  s.  W.  feirischUeßt  txnA  tfiit  deth  Cöf hUi^nhälh  Von  ÜritferÄteye^- 
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mark   iibereiastimmt ,   paraUeliairt  Heferst^in  ganz   riclitig 
mit  dem  englischen  Crag. 

Das  ältere  Diluvium  der  östlichen  Alpen ^  welches  Kef er- 
st ein  wegen  seiner  Yerbreitong  im  Dranthal  Draagebilde 
nennt,  ist  die  letzte  Ablagerung,  deren  Schichten  man  aa%»- 
ricbtet  siebt ,  und  defshalb  mufs  angenommen  werden ,  dafii 
die  Centralhette  der  Alpen  erst  nach  der  Ablagerung  des  al- 
tern Diluviums  emporgehoben  worden  sey.  In  den  westiichen 
Alpen  entsprechen  dem  Draagebilde  die  gleichfalls  aufgetich* 
taten  Diluvialcoaglomerate  in  der  Gegend  des  Thunersees.  Das 
jüngere  Diluvium  wird  in  den  Alpen  theils  durch  Geroll  und 
Schnttablagerungen,  theils  durch  Lehm  und  Mergel  (Lofs) 
gebildet,  welche  Knochen  ausgestorbener  Elephantenapecks 
und  Reste  noch  lebender  Landschnecken  einschliefsen. 

In  mehreren  der  aufgeführten  Alpenformationen  treten 
plutonische Massen,  namentlich  Porphyre,  Melapbyre 
und  verschiedene  Trappgesteine  auf,  und  «vorzüglich  aof 
der  Südseite  der  Alpen,  im  Gebiete  des  älteren,  dem  Todt^' 
liegenden  angehörenden  Saiidsteines.  Dort  sieht  man  sie 
parallel  mit  der  Gentralkette  der  Alpen  aus  der  Gegend  von 
Bleiberg  in  Härntben  gegen  Westen  fortliegen  bis  zum  Luga- 
ner  See  und  in  die  Gegend  von  Baveno.  Weiter  westlich  er- 
scheinen zahlreiche  Serpentinmassen.  In  der  Nähe  der  Mela- 
phvre  erheben  sich  die  kolossalen,  grotesken  Dolomitberge. 
Wenn  Heferstein  der  Meinung  ist,  dafs  seine  Meisformation 
die  Mutter  der  platonischen  uad  vulkanischen  Massen  und  £ese 
durch  Umwandlung  des  rothen  Sandsteins  vermittelst  bober 
Temperatur  entstanden  seyen,  so  vrird  er  wahrscheinlieli  we- 
nige erfahrene  Geognosten  als  Bekenner  seiner  Ansicht  finden. 
Das  häufige  Auftreten  der  rothen  und  schwarzen  Porphyre, 
der  Mandelsteine  u.  s.  w.,  das  uns  in  der  Ablagerung  des  ro- 
then Sandsteins  auF  der  Südseite  der  Alpen  die  aufserordeot- 
liehe  Mannigfaltigheit  der  Gesteine  und  der  Lagerungsverhält- 
nisse darbietet,  beweiset  weiter  nichts,  als  dafs  die  plntoni- 
sehen  Kräfte  während  und   kurze  Zeit  nach  der  Periode  der 
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Bildung  des  rothen  Sandsteiiii  vorzüglich  tfaiiti^  gewesen  sind. 
Bei  der  Behauptung,   iaC$  der  Meissandstern  bios  durch  be- 
sondere Einwirkung   der  Temperatur  sich  in  wahren  Granit 
oAev  in  Perlstein  and    Pechstein  umwandeln  könne,    ist  K. 
den  Beweis  schnidig  geblieben.     Seine  Citation  der  Hohofen. 
•leine  ron  der  Eisenbütte  Gertraud  in  Harnthen  belehrt  ans 
über  die  Sache  wenig.    Auf  jener  Eisenhütte  soll  man  rothen 
Sandstein  als  Gestellstein  angewendet  und  ihn  durch  Einwirkung 
der  Hitze  eigenthümlich  yerä'ndert,  in  eine  Masse,  umgewandelt 
gefunden  haben,  die  Tollhommen  das  Ansehen  ron  kleinkörnigem 
Granit  besitze,  Quarz,  Glimmer  und  deutliche  Feldspathkrystalle 
enthalte.   Besteht  der  gebrannte  Gestellstein  wirklich  aus  Quarz^ 
Glimmer  und  Feldspathkrystallen ,  die  körnig  mit  einander  ver- 
banden sind,   so  hat  er  nicht  nur  das  Ansehen  eines  Gra* 
nites,  sondern  er  ist  ein  wirklicher  wahrer  Granit.    Allein  es 
unterstützen  die  Aussage  weder  mineralogische  noch  chemische 
Beweise,   und  so  möchten  wir  doch   vorerst  die  behauptete 
Umwandlung  des  rothen  Sandsteins  in  Granit   nicht  für  eine 
bewahrte  Thatsache  halten.      Wäre  auch  bewiesen,  dafs 
der  rothe  Sandstein  in  der  Hitze  sich  in  wahren  Granit  um* 
wandle,  so  dürfte  daraus  noch  nicht  gefolgert  werden,  dafs  er 
auch  in  augitischen  Melaphyr  übergehe,  der  sich  gerade  durch 
Mangel  an  ausgeschiedenem  Quarz  und  durch  die  Reichhaltige 
heit  an  Kalk  und  Talkerde -Silikat  auszeichnet. 

Was  K.  Fljschformation  nennt,  und  wozu  er  sammt- 
liehe  Straten  der  Kalkalpen  rechnet,  das  besteht,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  aus  mehrern  bekannten,  gut  charakterisirten 
F<»*mationen  des  Flötzgebirges,  welche  derselbe,  wie  es  scheint, 
nicht  erkannt  und  bei  der  Construction  seines  geognostischen 
Gebäudes  der  Alpen,  vielfältig  verwechaelt  und  untereinander* 
gemengt  hat.  Ganz  natürlich  also,  dafs  er  in  seinem  Fl j seh 
die  Petrefacten  von  verschiedenen  Formationen  fand.  Was 
man  bisher  in  dem  Alpenkalke  ab  Orthoceratiten  angesehen 
hat,  das  sind  nach  Graf  Münster  weiter  nichts  als  gekam* 
merte  Alveolen -Kegel  von  Beiemniten. 
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'  .Die  Granite^  Qn^ß  u.  «.  w«,  welcl^  oiMiifQ^tUQb  in 
w.estlicbe«  und  sudUahen  Alpen  da«  Gebilde  dea^  obesa  dwt^ 
kein«  gewölinUcbL  sobieferigen  Alp^nhalke^  dnrcbbrMheoi  «UMi 
vielfältig  die  Gipfel  desi  Hocbgebirgeii  zu$9mmsmß6Xmn  ^  soUao. 
naob  K&fersteiu'  diircb  Umbildttog  seiner  dttoket«  J^JjsiA^ 
lag^n  e«tstandeo  seyn*    Hiqr  also.  Iaht,  er  Granil  u^  v  ^^  W% 
Kalbsteiaen^   dorl  an  der  Südsciite  der  ijpen  ai^s  ^a#4^ 
«teia  berToi^g^eben.    Da«  ist  gan»  scbon!  *-^   £s>  sollen  «a  4«r 
lungfran  xoittej»  i^  den  krjstsllinischan  Gestek^n^  noch 
^on  imveränd«rl;en  dnnkeki,  Fiys<cbsjtra}»a  Uege«s     Mm^ 
9eobacht«ngea  v«n  Hvigi  und  Stn<dei;  isAdJ^Mf  Aj9^9he  4iMm 
zu  berichtigen y  da£s  der  Uaik  an  der  Jwg&aii  n*  %,  f.,,  w^hai» 
seinen  Petre&Qten  stifdfe  der  sottl^irn  «nd  ob^xm  ^b^b^lvoy 
der  jurassi3cbeo  Forviatietnen  angehört ,  t^  Granil;  und  Q^Mr« 
nuBSSfin  überlagert  wii;d ,  ödes  dafs  diese,  als  Ewlmfaio^^  nsmr* 
«eben  den.aaeinanderstofsei^en  mäcb.tigenKaJbfelsi^n  etpsiclKmeJSw 

Was  K.  mter  de«  inntern.  Thätigkeitei^  de^  GßkißsgtSß 
versteht,  wie  dieselben  dareh  irgen,d  ein  Yerhältnifs  V9gei 
werden,  und  dabei  neii^,  cheoiiuche  YerbiRdPHgen  eoi^^j^Mum 
soUßn  u.  $.  IV.  ^  da»  ]^naen  wir  nicht:  ews^bei».  Wv  mß^^ 
überhaupt  uicbt  g^n  rathen ,  und  erlauben,  mia  die  Bcgoerhaa^y 
dafs  H.  v^  Bu0bs  Annabia«,  Granite,  PorpbVret  Jtel^ph]^ 
a^  8^  -w.  se;ien  ajs  sokbe  ans  de«  Inneren/ der- £rde  iNervongj»» 
trieben,  and  die/FWtzsIrateQ,  welche  vfit  dens^hen^  sur- 3^ 
iiwes  Emporsteigcfnsi  in  Becubrnng  geweseiD>  dtibei  nusinr  oder 
^ewiger  Yerändert  worden  >  dsoieli  wahrlidk  meto  gjeognefltiaefcsi 
'(Ih^tsaicbea  für  sieb  habe^  ak  H.  Keferst.firinS'  i9«ft«rpbSoiie«» 
phisobo  ErkJiärmig  der  Entstebiang  des  Granfte»  em  ^»^damm 
oder  KatUtei»,  in  Folge*  eines  Regew^dens  dur  immt^  "Sbä^ 
tigbeiten  im  GeUvge. 

^  unterliegt,  keinem  Zweifel^  d^fSf  9in9i\m  voKsebi^d^aiiff 
foirmatioaßn:  dnreb)  sfäftere.  Einjiritokung  plutoniisebe)?  und  T«lk 
k«kn«scheF  Massen  mehr  oder  weniger  verändert  nndumgeMtan- 
deH^  worden  sind.  Wer  wollte  d»s  hesmeii^  ?  4lber  Granit 
aus  Kalkstein  oder  Sandstein  enlsftehen  lassen»,  dee  kommti  w<* 
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nrindtatens  angemein  külin,  ja^  da  im  vorliegenden  Falle  auch 
niete  ein  einariyr  Beweis  der  Möglichkeit  vorgebracht  ist,  iv^ 
pure  Phaptasie  vor.  Berathen  wir  doch  die  Chemie,  oh  e» 
möglich  ist,  aus  Kiesel-  und  Thonerd^  geradezu  einen  Iiali- 
haltigen  Feldspath  2u  machen;  ob-  denn  ein  Kalkstein  nach 
seiner  qlulitatiyen  ttnd  qnanfitatiyck»  ZusamHiensetzung  ditteet 
in  Gneis,  Glimmerschiefer  oder  Granit  übergehen  könne f 
Sie  wird  uns  antworten ;  )» Nein. «  Wenn  ein  Kalk  die  Bestand«'« 
thefle  der  den  Granit  bildenden  Mmeraliei^,  und  dieselben  in 
dem  Mengenverhältnisse  enthielte,  in  welchem  jene  zusammei»» 
gesetzt  sind,  dann  liefse  sich  die  Ansichtr  von  einer  solchen 
Umwan^ng  noch  h^ren.  fisvor  eher  chemsch  die  Moglfch-» 
heit  derartiger  Umbildungen  nachgewiesen  ist^  gebe  man  doch 
ja  behutsam  seine  YermuthungeA-  a»  erkennen» 

Die  Geognosie  iet  wohl  eine  jugendliche ,  aber  keine  leiebte 
Wissensehaft ;  sie  setzt  die  Kenntnifs  der  übrigen  Naturwisseo* 
sehaften  voraoSb  Gute  geognostisciheBeobao&tungen,  aus  denen 
mit  Zttyertassfgheit  allgemeine  Schlüsse  gezogen  werden  können , 
sind  öft^S:  schwer  zu  machen  *).  Aber  nur  scharfe,  treue  Beeb^ 
achtungen  können  £ese  schSne  Wissenschaft  weiter  bringeix* 
In  das  Gebiet  der  enge  mit  ihr  verbundenen  Geologie  fallt  die 
Aufgabe,  aHe  die  gro&en  Yeranderungen  zn  erklären,  die  auf 
der  Obeefhiche  der  Erde  staettgefundisii  haben.  Auf  dei^i  Wege 
der  re»  IheoBef&cfaeiifc  Speculation  wird  es  nimmer  gelingend, 
diese  Au%abe  zn  Idsen.  Die  Theorie  wird  dabei  nur  dann  am 
rediten  Orte  se^n,  wennrSie  nur  aflöin  den  einfachen  Ausdruck 
der  Gesetze  gibt.,  mit  denen  wir  durck  die  Beobachtung  be* 
bannt  geworden 


„  }gie  iCesP  fm»  une  science  diffii      , 

n^esitf(enCd4»  tdl^ns  aupirieurs  ^  ni  un  esprk  pripare  par  une  idwcaiion 
laäorieiue  ;  eile  eii  gmplemen^  unt  scitnce  de  faits  et  d^ohservaUime  ^ 
ia  peHrU  de  iout  le  moime ,  Am «  le  nombr»  de  cet  faits  est  si  multiplii 
et  tee  sujeta.  en  ätmt  $i  vetri^e,-  fue  leur  eneemble.  en^raeee  et  consHtue 
fa  ffresfuß  -  ißtaUti  d$  pf tinesr»  wieneee  epeeMe^.  ** 


■i-      ! 


Das  gro&e  rotbe  SandsteingebUde  der  Alpen,  welches  im 
Wesentlichen  mit  dem  engUiehen  Aed  sandtiotu ,  Ma^^timam 
limesionb  und  Netvred  Sandstone  übereinstimmt  nnd   diesem 
znfolge  die  Formationen  des  Todtliegenden,   des  Zech- 
Steins,  des  Bunten  Sandsteins  und  Ueupers  reprasentiit^ 
senkt  sich  durchaus  unter  den  älteren  Alpenbalk  ein, 
der,   wo  das  Haselgebirge   nicht  entyrichelt  ist  und  das 
Steinsab  fsUt,  unm^lbar  von  dem  jüngeren  Alpenkalk 
bedeckt  und  innig  mit  ihm  iFtrbonden  erscheint      So  ist  es 
namentlich  im  Salzadial  und  im  ostlichen  Thefl  der  Alpen« 
Unmittelbar  auf  den  oberen  Alpealuilk  folgt  der  Hippuriten- 
kalk   des  Uatersberges,    des  Wmdischgersten  o.  s;  w. ,    der 
mit  ihm  innig  yerbundeu  ist.    Weiter  ostlich  legt  sich  darüber 
das  Sandstei»-  und  Schiefergebilde  mit  Petrefacten  des  Grün* 
Sandes  (^Wieuev  Sandstein),  worauf  im  Stmlachthal  der 
untere  Nummulitenkalk  mit  den  Eisenerzen  von  Saat« 
hof  en  folgt,  der  vermöge  seiner  Petrefacten  eher  der  Kr  erde« 
bildung  als  dem  Tertiärgebirge  angshort,      Gegen3>er  Arzt 
im  Traun-Thale  sieht  man:  darauf  das  GeUlde  des  oberen 
Nummulitenkalks,   die  Eisenerzförmation  des  Kreasen- 
bergs  ruhen.,  welche  Murchison  und  Sedgwick  da  iran» 
siiion-tertiarjr  beds  bezeichnen.      Die  schieferigea  Gongkmie^ 
ratbänlie,  wekAe  bei  Hörn  und  Ressenberg  diese  Ablageroag 
bedechen-,  halten  £e  genannteis  GeUrgsferscher  ftir  an  Aeqpi« 
Talent  der  Ido Fasse. 

Auf  der  Südseiten  der  Alpen,  liegt  über  dem  jüngeren  AI« 
penkalk  die  ammonitenceiche  Scaglia,  auf  dieser  der  Bian- 
cone,.  welcher  yoiihommen  der  Kreide  entspridit,  und  darauf 
folgen  zwischen  Campese  und  Bassano^,  oder  zwischen  Tenefig 
und  Poasag^o ,  die  äfterttL  nnd  jüngeren  Terliäcschichten; 

In:  dtt  Schweiz. liegt,  nach  H.  Stüder,  in  der  Stock« 
hornkette,»  der  FEnhhergkalk,^  welcher  die  Petreftwiten 
des  Kimmeridge^Thons  einschHc&t,  auf  dimi  HaBistein 
Ton  Blattenheid-  and  Bliunenstein,;  der  die  PetrelMten 
des  Lias  enthält.     0ie  Gesteine  der  Gurnigelbette  f€fd^ 


.  / 
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.^tfuMP.  iipl^  Saw.  Jmmi  pJaauhitim  comfirmatw  Zip4^  TeUU 
rnjfß^  fit>M$^a0€M^  SchL  aal  T^igßneUi^  hßjerinß^nsis  Fo/u^ 
wAJkcJhi  «ittf  «tie  »itttereot  Jaraahlagc;r^a.gei»  liuiweueii. 
J^^Fly^ciik  i«t  ib^r  dim.  Flnkbergltalk  «bgtlajieru  Da&Ma« 
laia^g^ebild«  liegt  diesen  aSmaitUchjea  AUafjjQvwgeii  gegea 
TJlordta  ¥01;^  nalerUnft  diwelboa.  aber,  nngeaebtefc  mooi  sitd^ 
Hühm  SMaUbens  U  ier  Nabe  dcx  Kalbalf^eo^  ejcveMicb  oirgjeadsw 
.  Oaa  alt  «'PC  Dil  avium  liegt  in:  dec  äiifiievea  8cbwei&  in' 
aUen  bvcotan  Tbälera  iipauttelbair  auf  dea  obecstCB  ficbicbtea 
dßß  9vo]Qm&  NEoUasegabilcief.,  faeistebit^  wie  im  Draatbalt 
ofkera  ans  f<?stea,  der  Nagelflab  öbiKÜcben  Congjomeraten  und 
fi^bfiefipt  binweilflia,  ß^r^uakg^bUni  ein  iStfätligeu,  im  Cut» 
tGKA  9em)i^  IM9  juagar»  OUuyialmaaaQa  irerdeu  dnrch  bai]%, 
mehr  ala  100  Fa£i  mächtige  iJüageniDgea  Toa  lockorem  Ge«-^ 
hirgjM^birijlfc  rafffiasenliit«  uad  za  ibaen  gehoreo  auch  di€^  zgmt- 
streaten  grofsei^  FcMbi&cbe  (FiadUag.e),  die.  kwe  ia  dea 
Thalern  der  westlichen  Schweiz  und  bis  auf  die  Hohen  des 
jnm  ambürliagan«    . 

GiraodgebirgQ  mid  U9hi«*gan9igeiiirgei  tind  in  den  AJpen^ 
Mtie  üb^all ,  nicht  scharf  von  eioander  geschiedeo..  Enteres 
u«ybtt»eh«wkl  «ich.  im  WeaaaAli^iben  doch  wohl  nnr  dadorch, 
dnfti  ea  fioUbommaa  feei  von*.  <KcganiM)h^a  Hestaa  ist  IXacaiia* 
folgt  jedoch  keineswegs,  dafs  es.  aocb  früher. niamal«  sokba 
Reste  eingeschlossen  habe.  Diese  können  bei  derselben  cbe^ 
miscben  yeräodariiiigi  durck  wdcbe  Mrahrscheialieb  die  tkoiugm 
nnd  kieseligen,  Kalk-  und  Talkarde.,  sowie  Alkaliea  und  rer« 
sdiiad<9na  schwere  UeUUoxyde  entballteadfio  Scbi£(ej?>  iakrfstal- 
liaiscba  Gnaii«  und  GUnuaers«fai^&«niassQa  itmgjQwandfiifc.  woJt« 
dm  sind,  Uura  Fonoan  eiogjsbiiist.  habea  Wohl  erkemibarai 
B.alem.aite»n9  walcka  H..  £,lia:  da  Ro^aq^mont  in  nejiester 
Ißiti  im  GliisamamiBbi^fer  d^a^GotlMcdts  enitdecht  hat,  macbaor 
eA  io.  dar  TlM  sehr  wabcsßhtfinliick  r  ^^  }pi^  GUmmesschiefeiH 
mmsew  aaa  Liaa^Scbia&ra  entstaiidea  siod,.  auAb  £mdea  skk. 
sfibaa  frubar  die;  HQ»  ßQuei.  ])I.aQi«Ctt.UocJi^  SLcrape  iui4 


«5a 

in  neuMler  Zeh  EL  Hoffmano,  durch  genaue  Beohachtaiigeii 

Teraiiiafiit>  anzanehmeii ,   die  hrTStallmsacbeD  8eliiefer«8triftea 
des   Grandgebirges   seyen   wahrscheinlich   durch   ynlhairiache 
Kräfte  bearbeitete   und   umgewandelte  Flfitzgebirgs- Schiefer. 
80  sehr  nun  auch  diese  Ansicht  noch  der  oben  angedeuteten 
chemischen  Onterstntzung  ermangelt,  und  so  mächtig  es  selbst 
der  lebhaftesten  Einbildungskraft  widerstrebt,  die  ausgedehnten 
Gneis-  und  Glimmerschiefer- Gebirge,   welche  für  sich  alletn 
Tausende  Ton  Quadratmeilen  überdecken,  als  Produete  rolca- 
Bischer  Wirkungen  zu  betrachten;  so  können  wir  doch  anser 
Hinneigen  2u  einer  Ansicht  nicht  yerhehlen,  die  des  Wahv 
scheinlichen  so  riel  für  sich  hat.      H.  Kefersteins   Grantt- 
Entstehuug  aus  Kalkstein  und  quarzigem  Sandstein  erfreut  sich 
dagegen,  unseres  Dafürhaltens,  keiner  unterstützenden  That- 
Mdien,  and  wir  müssen  frei  gestehen,  dafs  uns  dessen  natniv 
philosophisch  gedachtes  Regewerden  der  »inneren  Thätigkei- 
ten  im  Gebirge«  sehr  wenig  angesprochen  hat 


Geognostische  Unter8i:^chung  des  Süd-Vralgebirges ,  ausgefuhK 

in  den  Jahren  1828  und  1829.  Ton  £.  Hoffmann  udd  G. 

T.  Helmersen.    Mit  Charten  u.  Profilen.    Berlin  i83o.    8. 

Enthalt  eine  interessante  Uebersicht  der  allgemeinen  geogno- 

stischen  Yerbältnsse  des  untersuchten  Gebirgszuges  und  eine 

grofse  Anzahl  ron  Höhenmessungeo. 


Fragmens  de  Geologie  et  de  Climatologie  asiatiques,  peir  A,  de 
Humboldt.  Paris  4834.  a  Bande  in  8. 
Der  erste  Band  enthält  die  geologischen,  der  zweite 
die  klimatologischen  Verhältnisse  Asiens*  Der  grofse  ge- 
niale Naturforscher  nennt  die  wichtigen  Mittheiinngen,  die  er 
der  Welt  in  diesen  beiden  Bänden  über  die  phjsischen  Ter- 
hältnisse  Asiens  vorlegt,  »Fragmente.«  Wahrhaftig,  diese 
Fragmente  wiegen  Dutzende  der  dickleibigen,  papierschweren, 
aber  inhaltsleeren  neueren  Reisebeschreibungen  auf!  In  der 
Einleitung  werden  zunächst  allgemeine  Ansichten  von  der  Na- 
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t«r  der  vidcanischen  VFirkongen  entwickelt,  es  wird^#&  itmige 
Verbindang  nachgewiesen,  in  welcher  die  dynamischen  und 
chemischen  Phänomene  stehen,  mit  denen  jene  Wirhnngeil 
anf  der  Erdoberfläche  auftreten.  Darauf  folgt  die  elassische 
Schilderung  der  Gebii^ssysteme  Ceatralasiens ,  die  wir  im  We- 
sentlichen bereits  in  Bd.  32.  des  Magazins  mitgetheUt  haben. . 
Bald  werden  wir  die  Gesammtheit  der  interessanten  Be« 
sidtate  erhalten,  welche  die  asiatische  Beise  H*  v.  Humboldt 
und  seinen  ausgezeichneten  Begleitern,  den  HH.  Professoren 
£hrenberg  und  G.  Böse  in  Berlin,  gegeben  hat.  Sie  wer^* 
den  ein  eigenes  Werk  ausmachen ,  das  unter  dem  allgemeinen 
Titel  herauskommt : 

Beise  an  den  Ural  und  nach  den  Kolywanischen  Gebogen, 
den  Gränzen  der  chinesischen  Dzungarei  und  dem  Caspi* 
sehen  Meere ;  untemonmien  aus  Auftrag  des  Kaisers  Ton 
Bufsland  im  Jahre  1839  ^^^  ^*  ^'  Humboldt,  G.  £h- 
renberg  und  G.  Böse* 
Das  Ganze  zerfallt  in  drei  Theile,  von  denen  jeder  för  sich 
unter  besonderem  Titel  erscheinen  wird. 

I.  Geogttostisches  und  physisches  Gemälde  tchu  nordwesäiehen 
Asien;  Beobachtungen  über  den  Erdmagtietismils  und  Be- 
snltate  der  astronomischen  Geographie;  von  A.  y*  Hum« 
boldt.  In  französischer  Sprache, 
n.  Mineralogischer  und  geognostischer  Theil;  Besultate  ehe* 
mischer  Analysen,  Beisebericht ;  von  G.  Böse.  In  teut- 
scher  Sprache.^  •  « 

m.  Botanischer  und  zoologischer  Theil ;  Beobachtungen-  über 
die  Yertbeilung  der  Pflanzen  und  Thiere  im  nordwestBchen 
Asien;  von  G.  Ehrenberg.  In  teutscher  Sprache. 
Fortwährend  mit  der  Ausarbeitung  ihres  Schatzes  yon  Materia* 
lien  und  mit  der  Bedaction  des  grofsen  Werkes  beschäftigt, 
werden  uns  die  ausgezeichneten  und  glücklichen  Forscher  in 
Bälde  mit  ihren  wichtigen  Beobachtungen  und  den  Besultaten 
ihrer  Untersuchungen  beschenken. 
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TransacNons  tf  ihe  Pfymmth  IwMutim,    London  4  93  4.     S. 

fiüKliSlt  «itie  AbhaBdlüRg  vom  Mr.  J.  Pi*ideatt%  übet-  Ae 
geognostischen  VttU9tnisse  der  Umgebangeii  tofi  Flyttfoüllt. 


Tke  phUosopkical  itansactions  of  (kß  roytd  Society  af  L&nddk, 
iht  second  Pof^  for  ¥830.    Lond&n ,  in  4to, 

Di«  einzelnen  Abhandinngett  sind  rein  physikalisekm  oder 
Inhidte«. 


Geognoitische  Conaiitution  der  Umge1i«ag«n  "wofk  i|l^i«jr. 

,  H*  Rozet,  Verfasser  des  in  Bd.  32.  dieses  Magazinti  afl- 
gewiglta  Omh  Mmeniaire  de  GSofnösie,  bat  das  Glaidl  ge- 
habt, an  der  aiegreichen  Africa^  Expedition  als  Ing^fiieor-Geo- 
grapba  *Fbeü  tiebmen  za  Iröntten*).  Er  beattlete  seit  dem  er- 
ste» 'Tage  der  Aosscbtiiteng  an  der  afticaniM^en  Küste  (14.  Juni 
i83o)  jede  Gelegenheit  zar  Erforaditing  der  efodn  ao  idteres- 
Boateft  als  Hnbebanntefi  Gegend,  ttnd  tbeltte  za  Anftng  d^ 
Jahres  i83i  Folgendes  fUyer  die  geognofttiaeben  Yerbältitoe 
der  Umgefamg  Wki  Algier  mit» 

Algier  erbebt  siah  ampbillieatraUsch  am  Noirdwe^abM 
fiiiesaiis  Talhacbiafar  biestebenden  Hügels.  Dieser  Scfaieftr 
gebt,  namentlich  in  den  höheren  Lagen,  häufig  in  Güinmer- 
aobirfer  über.  Er  hat  riele  Aehnlicbheit  mit  den  fcrjratalKm- 
aebea  Schteferstraten ,  welche  voki  Tottloü  an  bis  über  das 
Fort  Lamalgue  hinaus  die  Südküste  Frankreichs  bilden,  und 
ist  wie  dort  ton  ziAlreichefi ,  tiieils  wei&en,  Aeill  iwtch- 
ffsnen  Qttarzadern  dm^cfasogen.  Mitanter  do^chsetsen  ilkn  aach 
Dioritg^nge«  Der  Feldspathi^Gehalt  zeigt  sich  theib  In  einzel«i 
tien  Nestern,  theils  dadorch,  daft  das  Gestein  oft^^r^  in  ettten 
Weifsstein  (achiste  fddspathiqme)  nnd  manchmal  in  einc*fi  voti- 
hommenen  Gneis  übergeht.  Hfinfig  liegen  grane  KAlMagfr 
darin,  von  denen  eines  im  Westen  ton  Algier  einti  üffSebfig- 


*)  Ann.  de«  Sc.  nat.  Mars  1831. 
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l(eit  TOti  mehr  als  100  Meter  liat  «nvi  siüh  tiber  tiiie  Meile 
^ireit  fertrielit.  Die  Seiten  der  Kalkberge  xtnä  Aie  Thalwafide 
xetgea  eine  Menge  tiefer,  nad)  allen  IHehtangen  laiifenäer 
Furelien ,  die  aber  immer  von  oben  medergclien  und  das  An- 
seilen von  Canalen  baben^  die  dmt^  sanre  Wasfter  etisgefiresien 
^worden  sind.  Gewöhnlich  ist  sowohl  der  Schiefer  als  der  Salh- 
-stein  yerateinertmgsleer.  Am  Berge  Banjareah  aber  beobaeli^ 
tete  H.  Bozet  in  dem  TallisehieFer  eine  unermelMiefae  An^ 
zahl  sehr  kleiner  oraler  Korper,  die  er  fih»  FrSchte  einer 
'Pflanze  zu  halten  geneigt  ist.  Diesemnadi  wäre  das  Schiefhv 
gebüde  zum  Üebergangsgebirge  zu  zählen. 

Es  hat  eine  Mächtigheit  von  mehr  als  5oo  Meter,  stark 
angerichtete,  südlich  einfallende  Schichten,  und  setzt  gewölbte, 
steil  abfallende  Berge  zusammen ,  die  sich  bis  zu  4<k>  Meter 
-über  das  Meer  erheben  und  durch  tiefe  Thäler  von  einander 
geschieden  sind ,  auf  deren  Gmnd  sich  kleine  BSdie  fortscblin- 
gdn,  die  im  Sommer  grSfstentheils  ausgetrocknet  sind.* 

Der  Boden  ist  schlecht  angepflanzt ,  die  Vegetation  aber 
prachtroll,  selbst  an  Steilen  die  ron  Hecken  überdeckt  sind. 
Die  benachbarten  Gegenden  sind  mit  WlildernTon  Orangen-, 
Feigen-,  Myrten-,  Cytisus^ Bäumen  u.  s.  w.  geziert,  aus  deren 
Mitte  sich  majestätisch  einige  Palmen  und  die  schSnen  Ziüne 
der  Agaven  erheben,  deren  hohe  Blüthenstengel  alle  anderen 
3Iume  fiberragen. 

Die  Schieferfbrmation  dehnt  sich  Sstlich  und  westlich  TOn 
Algier  aus ,  einerseits  bis  zum  Fort  Babazoum  und  zum  Kaiser- 
seUofs,  andererseits  bis  auf  die  Hübe  der  Banjareab- Berge 
und  ISngs  der  Küste  hin  bis  zum  Cap  Corlnes.  Das  Foort 
"Vingt-quatre  Henres  und  siCmmtliche  Constructionen  des  Ha- 
ffendammes ruhen  auf  dem  grauen  Kalkstein.  Im  Hohlweg  am 
Föfse  des  Kaiserschlosses  verwandelt  sich  der  Talkschieffer  nach 
oben  in  vollkommenen  Gneis ,  auf  welchem,  in  600  Meter  Ent- 
fisrnung  von  dem  Schlosse ,  die  franzSsisehen  Batterieen  aufge- 
stellt waren ,  welche  am  merkwürdigen  Tage  des  4ten  Julius 
das  Fort  zerstörten.     Am  Ab&ll  zwischen  dem  Stadtthor  und 
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dem  Fort  BdMooinn  gekt  der  TaUi8cbi6&r,m  den  oberen  Ig^ 
gen  in   einen  gnt   cbarakterisirten  braunen   Glinunet^ichiefiBr 
lAer^  der  me  die  unteren  Schiebten  von  Quarzscbnüimi  diweb- 
sogen  ist,  die  jedoch  bier  Blätter  von  silberweifsem  Glimmer 
und  ansgeseicbnet  echooe  Turmalinbrjatalle  einscblieüsen«     Zwi- 
acben  dem  Glimmencbiefer  liegen  einzelne  Gneislager«      Sit 
evreieben   zuaammen  eine  H5he   von  400  Meter   and  biktea 
*  acharfhammige,  steil  abfallende  Berge«     Von  organischen  Be- 
alen  inirde  darin  nicht  eine  Spur  gefunden.     Der  Gneia  seM 
ein  acbmales  Baod  zusammen,  das  in  der  Nahe  des  Forts  Ba- 
bazonm  vom  Meere  anföngt,  über  das  KaiserscUoIs  zieht  ^  die 
UBben   zusammensetzt  welche  diesen  Platz  beherrschen,  bii 
SU  den  Höhen  der  Banjareab- Berge  lorüäoft  und  weiter  aud- 
Ueb  von  tertiären  Massen  überdeckt  wird.    Er  bildet  auch  deo 
Bügel,   worauf  bei  Sidi-el-Fermch  der  Thurm  erbaut  ist, 
und  fSUt  gegen  Norden  mit  einem  schroffen,  23  Meter  hohen 
Felsen  unmittelbar  gegen  das  Meer  ab«    Auf  der  Sudseite  wipü 
,er  auch  bier  von  tertiären  Schichten  überlagert 

Diese  legen  sich  an  der  Südgränze  des  Gneises  allenthal- 
ben unmittelbar  auf  d^liselben,  sind  im  Ganzen  dem  Gebilde 
des  Cakaire  moellon  von  Montpellier  sehr  ähnlich,  schliefsen 
Bmehstücke  ron  Feldspath,  Gneis,  Glimmer-  und  Talhachiefer 
mn  und  nebst  Meerconchjlien ,  Terebcateln ,  Pectiniten,  Ail- 
. Stern,  Bucarditen,  Mytuliten  und  einigen  Echiniten  und  Cn»- 
staceen-Besten,  auch  noch  Land-  und  Süfswasser- Schnecken, 
nämlich  Heliciten  und  Lymnäen. 

Die  tertiären  Straten  setzen  gerundete  Hügel  und  Bei)ge 
und  einzelne  Plateau's  zusammen,  die  sich  bis  zu  a3o  Meter 
erheben*  Die  Thäler  sind  breit,* gut  bewässert,  und  haben 
nur  ausnahmsweise  steile  Wände.  Die  Verwitterbarkeit  des 
Gesteins  und  der  Reichthum  an  Wasser,  das  aus  zahlreichen  I 
firischen  Quellen  berTorsprudelt,  machen  den  tertiären  Boden 
sehr  Q^'uchtbar.  Rozet  hat  die  Tertiärschichten  östlich  TOfi 
Algier  bis  zu  den  Ufern  des  Aratch  und  ziemlich  weit  ins 
Innere  des  Landes  yerfolgt ,  und  glaubt ,  däfs  der  ganze  Land- 
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itcidit  der  sswisdieii  iem  Sdiiefiwg^iirge  Algiers,  der  Ebedie 
TOttMetidjiih,  dem  Aratoh  und  dem  Mozafrau  liegt /vimilittni 
i^nigenoiniiiea  werd^i  w(«  einer  oberffiiohlklien  Teii^rekniig 
^fm  M  Quadrat  «lieas  gleich  häme. 

•  '  ,  .  Die  Uebereanstimm^g  des  älgieriM^ben  Terttärliädkes  mt 
dem  Calcaire  moellon  der  Prorence,  sowie  die  grofse  Aehnlick- 
JMUt,  die  der  Talkschiefer  von  Toulon  mit  dem  unter  deft 
.^araeis-  und  Gtimmerschiefermassen  liegenden  Talksohiefer  in 
4er  Umgebung  yon  Algier  hat,  geben  das  interessante BesulltfK, 
dafs  die  beiden'  entgegengesetzten  Kiisten  des  Mittelmeeres  in 
geognostischer  Hinsicht  eine  grofse  Analogie  zeigen. 

Die  Plateaus,  die  Ebenen  und  der  Grund  der  Thäler  siatl 
mit  Diluyialmassen  überdeckt.  Seine  ebenen  Lageii  beatriieii 
aus  rc^em  oder  gelbepn  Mergel  mit  Brüehstäohen  der  ältereh 
Gesteine;  die  unteren  Lagen  werden  durch  GerdUe  und.  G#- 
birgsschutt  gebildet.  Die  KalhgerSlle  haben  eih  eiiie  zerfrei- 
sene  Oberflache,  was  in  Gemeinschaft;  mit  den  sahlreiehen 
Furchen  und  Ldehern  aller  kalkigen  Thalwände,  darauf  hindeu- 
tet,' dafs  sie  durch  saure  Wasser,  die  aus  dem  Inneren  der 
Berge  herrordrangen ,  fortgerissen  worden  sind. 

In  einer  Arbeit  über  den  kleinen  Atlars,  zeigt  H.  Rozet^), 
di^s  die  aufgeriehteten  Tertiärschichten  dort  sich  bis  looo  Meter 
fiber's  Meer  erheben.  In  der  Nähe  des  Kaiserschlosses  lieg^ 
sie  horizontal  auf  den  südlich  einfallenden  Gneisschichten.  Dar- 
aus gienge  herr^,  dals  ein  Theil  der  Gebirgsketten  Nix^afri- 
.iia*s,  wie, es  bereits  H.  Elle  de  Beaumont  nach  der  Analo- 
gie geschlossen  hat*^),  vor,  ein  anderer  aber  nach  der  Abla- 
.g^n^kg  der  tertiären  Schichten  emporgehoben  worden  ist 

Geog^noatische  Constitution  von  Morea. 

H.Boblaye,  Gapitaine  d'etat« major,  Verfasser  eiiier  aus- 
;gttKeichneten  Abhandlung  über  die  orographischen  und  geogno- 


*)  Jnn.  des  8e,  nat,   Janv,  1831. 
*0  Elbentfa«.  Bd.  XIX.  1830. 
GnoBR  «nd  Libbio  Mag.  XXXVI.  3.  i83i.  December.  17 


nitelÄn  T^rfailtttitee  der  Breuigti^*)  uifd  fnuHmtl»  «ndlMf 
iiitei<etMiiteA  gbognottitobcii  MetnöiMI^  faMf  die  fitäUMMtfAk 
MoiMi^Espeditibii  milgemacln  und  «im  atf  AUftng  dcf»  J.  t83d 
mit  den  Hauptresoltaten  seiner  FoW^himgeh  ubeir  die  gM»gllO^ 
Mieohe  Constilotion  der  tlamBchen  HelUAsel  «rflreat  **)•  'Wir 
Tierfafihen  diese  Besaitete  eineig  dir  sehSnen  Kriegiant^rMlK. 
tnmig,  die  dafc  Land  dei^  iilteli,  h'<d>ebg«Mkgttte&  Cnftm-,  tOft 
der  fggyptwrtiiien  rohen  Rrie^erlA^ar  bdrftite^  und  iUeltfae,  irift 
ttst  duB  unterdeaelite  Yolhv  so  adeH  (9t  die  WiMmMshtÄ^  i#. 
gensr^H  «cyh  wird. 

Morea  iAlA^t  mth  IL  Böbliaj^  ein  HocMäf^d,  d«^  iMk 
jfih  üild  ^ü  «Ais^hlibher  Hoh^  üher  Aeä  Mee^^spiegei  etnpor- 
hebt.  Seine  i^iftlere  H5he  mag  46o  Meier  betragen.  IHe  Ge« 
birge  liegen  auf  der  Westseite  etwas  yon  der  Hüstä  entfernt, 
erhebett  sich  aber  iftli&hkiell  zti  iooo  bä  i5oo  Mät^  liber^s  Meer. 
Im  Nbrdett  steigeh  ähs  deM  Golf  Tt>n  Lepattto  die  feleigeh 
ülftsseA  d)Bs  Cylline  uM  d^s  Oleno^  aof  and  «rreteübh  dHe 
ff^he  vdH  iÜoö  bi^  adoo  Met^r.  Äh  der  t^dite  «riiefrt  4iA 
Vom  Gtip  JdAl^  bis  nach  AKgös  eine  Bet^gl^eihe  ttit  %«ifiiM, 
vegetationslosen  Käiiimbh^  steü  ans  dem  M^^öf^  öüd  za  ^n^ 
ttlÄe  Von  1200  bis  iSoo  Meter.  Die  Itette  de»  Taj^etos, 
«vii^lche  CeAtrainkbreit ,  Vom  t«)^  M^jipftv^  bis  ii^HitiA  Gelf  yon 
Lepdutö,  hiit  eiher  feriiebiüig  rön  lobo  bis  «4^5  ISidttBr  doidk- 
Mbfat^  ftlh  steil  tgejgeft  b^de  Meere  A. 

Direi  grbfse  TMtir  ziehen  kith  i^m  Meere^fe^  M  ge)*(0B 
tfto  F^  del*  AfCadi^bheh  Hochttache  her^afi  Ibt«  8bMe 
%fa^igt  ld>l^)d;Weise.  Jtides  ThA!  zeigt  iihe  Folgö  tM  BedUfii 
oder  See\i ,  cBe  sibh  i^  AlntStzen  b&  sör  HöbtebeWe  viM  IM- 
polizza  erheben  (65o"*)  und  bis  zam  Wasserbeehen  yon  Ara< 
cova  (Boo"). 

W(&n%Ö  iQegend^  V)eV  £rde  sind  beirgi^6i*  atid  tiefer  ge- 
gliedert ab  Morelr.    Die  Richtnhg  sbiher  rt)atfptgtebir^AWa 


*)  M4moirei  du  Museum,  f.  XV. 
**)  Ann,  des  Sc.  nat,  Fevrier  18S1. 


ff^hM  rm  NOfT^SWt,  so  difs  der  Bi»dus  ^4  dt«  (i^biinB« 
AvMdieM  mit  den  PjvMik^ii  «i^rnUidi  piriillä  lm(w* 

TliQiisdii^fi»'  und  einige  GUmüieimpy^ßfißriibÄiidemng^B  j^iL- 
daa  die  GnmdlAge  d«r  bobmi  K^ton  dßs  T^rg^tio«  md  Monera- 
lü^^iQ«,  sowie  de«  Fidteau»  der  Cibalei^9-'.^erg9  m  Ke?d«n  Tpe 
Sperlfu  Telhaobiefer ,  Thea$ebi#f«r  «Rd  mißv^  oberAkt^ri^ti- 
Mhe  Geateiae  des  Ueb€i^aQg6gebtrgefl9  sttUt&ß  in  G^m^in^cb^ft 
nil  dii^hten  und  bomigen  KalMsteiaeo  i»  die  Hauptma^e;»  der 
^vorgenannton  Ketten  zusamme»  und  tr^l^o  nMnentliGb  in  Attica 
und  auf  Salamis  mächtig  entwickelt  mf*  TH^  Porpbyi^ ,  M^r 
il«I«teine  und  8i&*pentine  fficu^fido  venh  OfUmJ  von  llel^f  und 
anderen^  Punclen  Lasconiens ,  geboren.  W9bl9€b^in^pb  f^  deri^el- 
iten  Gebirgabildnag«  ^ 

Dichte  ranfibgjraue  Kalksteine  mit  Bel^^meil^n,  grünliche 
Hallisteine,  litho^aphi$<:ber  Kalb  mit  {iie^^lk^auigrn,  sind  durcb^ 
ganz  Moi^a  yerbreitat,  und  Q.  BpbUye  ^af  anf  d^r  ers^n 
Wanderung  von  Kairarin  nach  Argos,  apif  df^r  ganzem  Stre^ 
Ton  3o  Meilen,  durchaus  nur  kalkige  Massen  an.  Diese  $lebei|, 
iftdem  daa  Steinkobleqgebirgie  %  das  Todtl^egei^de  md  iej:  bunte 
Sandsteiii  gHazUob  sn  ieHlen  s^bejneq,  in  iipwtt^ll^ar^  Yer* 
bindong  mit.  ißm  unterliegenden  Scbiefer^ebirge. 

Am  Beege  Menale  Hfid  bei  den  Ituineii  yoq  Tri|V)Hta^  fs^r 
«ebetfit^  bliidiiiilieir  K^innmUtenkalk,  Dje  |i6g^  der  Hibfm^  ?on 
Argos  bestehen  aus  Grüns^ed  imd  ^^id^  mt  Hippuriten ,  INfe- 
viiieen  und  Dioenatitea ,  mid  habw  grofse  A^bnUi^bheit  mit 
d«pt  yeu  H.  Diafresnoy  am  Mont-'Perdu  U^  d^n  J^yvßn^ 
ani^eAHideBea  KreidegebiJde,  wodw^h  e^  Wai*  wird,  da&  duf 
ifafeidebeehen  des  s3dlif;1|eit  iEurppA^  8^}i  Tpfl  <iri^enlf^d 
bis  jBu  das  Westende  dieses  W^^beUß  pr^ecli^e.  p|e  oben 
Bcbon  angefibrte  Q^uptticbliing  de^  Qfjeohiscb^n  0»§))ir|;es  von 
NO.  —  SW.  und  die  horizontale  Leg^  d^  jüngereja  tertiären 
Gebirges  zeig^,  wie  der  Pindus  m»!  die  Gebirge  Ar^e^^iens 
«a  ^Mchar  Zeit  sait  der  ihiie^  pafi^Jielen  KcUe  der  P^^renä^n. 
und  Tor  der  Ablagemog  jener  j^ngei^n  G^ebildp  emporgehoben 
worden  sind,  wie  es  H.  EHfi  d«  Be^^f^on);  in  Folge  seiner 


a6ö 

scilarftmhigen  Untersnchimgen  sam  Yoraiu  angegeben  heäm. 
Die  aufgerichteleii  Schichten  des  Gransandes  und  der  Kreide 
erheben  sich  in  Morea  ssa  einer  Hdhe  Ton  2 — 3oo  Meter. 

In  Arcadien  and  Ziria  erreichen  Thonablagerangen  md 
Conglomerate ,  die  junger  sind  als  das  Kreidegebilde  and  ge^ 
rollte  Brochstficke  desselben  einschliefSiea ,  die  Hohe  Ton  80b 
bis  i5oo  Meter.  Ihre  aafgerichteten  Straten  beweisen,  daftsie 
schon  ym*  der  Emporhebung  der  Gebirgsketten  abgelagert 
waren.  Sie  scheinen  den  untersten  Gliedert  des  Parieer  Teifi- 
tiargebirges  anzagehoren. 

Die  jüngeren  tertiären  Ablagerangen,  welche  eine  hofi 
2ontaIe  Stellung  haben,  bestehen  zu  nnterst  aas  blanen  Mergebi 
mit  Braunkohlen  und  Bernstein,  die  Anomien , * Cerithinm  tA- 
gatum,  dreierlei  Aostern ,  Venus  decussata  u.  s.  w.  einscbhefseii; 
zunächst  darauf  folgen  Schichten  Ton  sandigem  Kalk  mit  Te^ 
rebratnla  vitrea ,  Pecten  solare ,  Echiniden  n.  s.  w.  Diese  bei- 
den Lagen  dürften  mit  der  Subapenninen- Formation  Terghehea 
werden. 

Zu  oberst  liegt  Süfswasserkalk  oder  ein  eigenth&uHehes 
jugendliches  Gebilde ,  eine  eigentliche  Scherben -Breccie,  weK 
che  aus  Bruchstucken  Ton  Ziegeln ,  Backsteinen  und  Topfer- 
waaren besteht,  die  mit  den  Alluvionen  und  der  Ackererde 
untermengt,  schichtweise  alle  Ebenen  Griechenlands  überdeh- 
ken  und  am  Meeresufer  hin  zu  einer  harten  krystalliniscbea 
Masse  yerbunden  sind.  Diese  Beste  einer  ehemaligen  schönes 
Cultur  bezeichnen  so  gut  wie  fossile  ThierkSrper  die  Bildangs- 
cpoche  dieser  Straten ,  welche  völlig  in  die  hisloris<äie  Zeit 
ifSUt  Die  Bildungsgeschichte  der  ErdoberflSohe  knüpft  «cb 
in  diesem  Lande  unmittelbar  an  die  Geschichte  des  Menschen 
an ,  der  dieselbe  dort  vor  mehr  als  dreifsig  Jahrhunderten  mit 
unvergänglichen  Monumenten  bedeckt  hat. 

Der  sandige  Muschelgrus  der  Ebene  von  Napoli  y  toA 
reichenünivalven ,  die  zwar  mit  lebenden  Speciee  überein- 
stimmen ,  heute  aber  nicht  mehr  an  den  schlammigen  VSan 
des  dortigen  Golfs  vorkommen,  verbinden  jene  älteren  IVun- 
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aiergd>iU6  mk  den  neuesten ,  in  unseren  Tagen  Statt  findenden 
Ablageningen. 

Die  tertiären  Schichten  haben  in  Morea  keine  sehr  Jbe- 
trfichllichen  Yexrüchnngen  erlitten ,  erscheinen  aber  in  Masse 
geboben;  doch  steigen  sie  nirgends  über  200  Meter  empor. 
Eine  Anzahl  parallel  laafendar  Hohensciige ,  welche  als  Wasser- 
sdieidto  anftreten  und  an  welchen  hin  sich  ehemalige  Ufer* 
ränder  ziehen,  beweisen  die  Erschütterungen,  welche  Morea*s 
Boden  erlitten  hat«  Die  merkwürdigen  horizontalen  Terrassen 
der  Südhüste  aber,  die  daselbst  wohl  yierfach  über  einände» 
liegen,  eine  Erscheinung,  die,  ihrer  Allgemeinheit  wegen, 
keiner  blos  ortlich  wirkenden  Ursache  zugeschrieben  werden 
baan,  fuhrt  uns,  in  Erwägung,  dafs  chemische  und  mecha* 
niache  Kräfte  Tor  unseren  Augen  Land  stufenweise  über  die 
Wellen  erheben,  zu  dem  Schlüsse,  der  Boden  Kpn  Morea  habe 
wiederholte  und  schnelle  Hebungen  über  den  Spiegel  des  Mit- 
telmeeres erlitten. 

Auf  einer  Reise  yon  Napoli  nach  der  Insel  Aegina, 
durchforschte  H.  Boblaye  Argolis  bis  nach  Epidaurus.  Der 
Weg  fuhrt  durch  ein  von  O.  —  S.  —  O.  nach  W.  —  N.  —  W. 
ziehendes  Thal,  welches  seit  der  frühesten  Zeit  die  Verbindung 
zwischen  dem  Golf  yon  Argos  und  dem  von  Athen  unterhielt. 
Die  W.  —  N.  —  W.  Richtung  ist  in  diesem  Theile  Griechen- 
lands vorherrschend,  und  zeigt  sich  als  solche  auch  auf  Hydra, 
an  der  Küste  des  Hermionischen  Busens,  in  den  Haupthetteli 
v<m  Aegina  und  Salamis,  in  den  Bergen  von  Attika  und  in 
der  Kette  der  Arrachneen,  die  ihre  weifsen  und  zerrissenen 
Gipfel  im  Norden  des  Weges  nach  Epidaurus  bis  zu  1200  Meter 
erheben. 

Yon  Napoli  ausgehend ,  sieht  man  die  Schichten  des  Grün- 
Sandes  am  Fufs  des  adS  Meter  hohen  Palamedes  sich  an  die 
grotse  graue,  belemnitenfuhrende  Kalhmasse  anlehnen,  weiche 
die  Citadrile  'tragt  Zwischen  beiden  liegt  ein  Conglomerat 
von  Serpentin-  und  Dioritstücken ,  welches  Grünsand -Petre- 
fncten  einschliefst  und  durch  Kalh  gebunden  ist. 
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Etwas  weiter,  über  Aria  hinaas,  einem  artig^  Doife, 
dessen  Quellen  die  Wasserleitangen  yon  Napoli  vcrselwa^  sMr 
man  mitten  in  der  Ebene  Ton  Tyrintbe  sich  zafali*eiche  Hagel, 
steil,  wie  Inseln,   ans  den  flachen  Allorionea  eAebetu    8k 
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haben  znm  Theil  die  oben  beceichnete  W.«N««Wr 
sEom  Theil  laufen  sie  yon  N.»0.-S.-W.  und  paralM  mnt  dea 
Haupl^ebirgsBugen  Morea*&    Ihre  aufgeiiditeteii  SohicIiteB  be^ 
stehen  aas  Verschiedenen  Gesteinen :  aus  HippäritenbäHi,  Gt<i»> 
Sandy  dichtem  Kalkstein,    HtbografAiachem  Kalk  mk 
4(alkbreccie  und  aus  einem  Coiiglomerat  yon  Bradttück^fi 
achiedener  Gnuidgebirgsarten.    Fast  in  allen  liegen  sahlreidbe 
dunkelgrüne  Kumer,   die  man  als  Sei^ntin  oder  «in 
blendegestein   erkennt.     Alle  Verhältnisse   machen   es 
scheinlich  ^  dafs  in  Argoits,  am  Ende  der  Büdnngaepoche  Ar 
jurassischen  fiormatiatiea)   ein  SerpentiAdurchbrnch  «Staut  g#- 
lundea  hid>e.    Seine  Massen  trennen  dascHiet  den  Gr&Bs&nd  um 
den  jurassischen  Schichten. 

Aus  der  Ebene  von  Tyrinthe  tritt  man  in  das  Thal  des 
Ligourio  ein.  Die  dichten  Kalksteine  yerbreiten  sich  bis  nach 
Cortnth  und  bilden  im  Norden  des  Ligourto-Thales  ein  hohes 
Plateau,  auf  welchem  der  St.  Elias  von  Kelly  sich  bis  zu  1,200 
Meter  und  der  Pic  von  Arna  bis  zu  1,142  Meter  erhebt.  Diese 
weifsen,  rauhen  und  unfruchtbaren  Kalkmassen,  denen  alles 
Malerische  abgeht,  geben  der  argolischen  Landschaft  ein  duiTes, 
einförmiges  Ansehen. 

Im  Ligourio  -  THale  selbst  herrscht  der  Gninsand.  Dar 
Fu%)fad  fuhrt  mitten  durch  ^ie  schönste  Vegetation  yon  Eri- 
cen,  Myrten  und  Lorbeern.  Mit  jedem  Schritt  begegnet  nun 
einer  heilenisebeo  Ruine  j  ein  Beweis,  wie  stark  ehedem  die 
JBevSlkerungen  von  Attika  und  Argelis  diesen  Yerbiodungsweg 
benutzt  haben. 

Ehe  afian  Ligionrio  errekht,  trifft  man  Utigel 
^em,  IScherigem  Sii£k%v«sseriaiUK ,  di«  t5o  bis  sodüetaT'^lMra 
Meer  anateigen.     LSfat  man  4as   albanesiache  Dorf  Li^^nie 
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ua4  4en  directen  Weg  oaph  IS|>id|^«ini« t  aiur  Unken,  iadam 
man  fipb  äßv  Ueipen  fi^e^e  yqn  (liero  atUM^end^t;«  so  sieht 
u^an  liph  bal^  T09  allc^Q  Seite^  Yon  bewaldeten  Hügeln  nmge- 
bfm  und  im  Hipteignufde^deii  858Meteir  boh^/i  Yelcmidia  eqi'- 
porsteig^o  y  de^ei^  dijuiLil^s  Grün  miichtig  gegen  die  ilbrigep 
vf eifsen  Gipfel  to^  Avg^)^^  abstiebt*  IMopb  ehe  man  an  den 
FuTs  dieses  Berges  gelangt,  steht  man  rntttenunter  zahlreichen 
Al4n^n;  riogsnm  wd  Marinor  getroff^;  allenthalben  Reste 
HQIi  Bädern,  Foi|t$ni^Qt  und  d^^rüber  erhebt  sieb  das  schönste 
Tliea^r  yon  Hellas»  Es  i^f  das  alt^  Hierp  1  df s  Asbläpios  hei« 
Uge  Stadt,  yfo  einst  die  Bewohner  der  uiigesuuden  Striche  yon 
Avgolis  und  Epidauri^  unter  religiösen  Feierlichk^ten  die 
Freude  der  Gfinesuug  suchten.  Ipi  Grunde  d^s  Passes,  durch 
welchen  der  Weg  uach  TrSzene  führt,  sprudelt  eine  reiche 
Qu^Ue.  herror»  Mau  wht  Was^orieituug^n  u^^d  jBa'der,  welche 
9iß  ^in$t  au&iabnieUf  jet^et  fliefst  s\e  unbeachtet  ^n  eine  Ber^- 
achlueht  ab.  Ihr  Wasser  ist  frisch  und  re^nj  seltene  Eigen* 
Schäften  der  Quellen  Griechenlands,  und  daher  Gruud  geuug, 
sie. dem  Aesculap  za  weihen.  Pieselbe  Reinheit  und  Lauter^ 
heit  besitzen  auch  die  schonen  Quellen  beim  Tempel  des  Ashla« 
pi^  Hyperteleateos  in  Laoonien,  ip  dessen  schattigeu  Uuige-' 
bungen  sich  ohne  Zweifel  die  Kranken  aus  Helos  erquickten. 
Gleiche,  von  mineralischen  Bestand(he?leu  freie,  frische  Quell* 
wasser  fand  H.  Boblaye  auch  in  den  hohen  Bergen  Ton  Sand- 
gia,  in  der  Nähe  des  Gap  S^atapaU)  au  der  Südspitze  vouMo- 
rea ,  wo  ihn  der  Zafall  zwei  Tempel  aus  weifsem  Marmor  ent« 
decken  UefSt  die  allen  neueren  Hei^nden  unbekannt  belieben 
und  es  wahrscheinlich  selbst  Pausauias  waren*  N^he  dabei 
efgiefsea  die  Chionia- Quellen  ein  reines,  eiskaltes  W^er^ 
weldiem  die  griechische  Aeaculape  uu«csre^  Tage  wmdeirbiri? 
t(rafte  zuschreiben, 

Da»  Recken  von  Biero  und  die  Kugel}  s^  w^tlche  s^qb 
das  Theater  anlehnt,  bestehen  aus  einer  Art  von  Gabbro,  die 
bfM  eiuQ  scbieferiige,  bald  Po^*phy^*  oder  Maudobteiu-StfjiQtifr 
hat,  aus  Serpentin,  dichtem  Feldstein ,  Hornblende,  Talk  u^d 
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Jaspis  zassmnieiigeselsl  tiad  mit  euiem  griiiiliclic& 
rergesellsehaftet  ist ,  der  an  den  HoUensandstein  eriimert. 

In  der  engen  Spalte,  dorch  welche  der  Weg  nach 
danrüs  fShrt,  sieht  man  eunichst  darüber  Jaspis  and  Totfce 
Halksteinschichten  abgelagert,  über  diesen  blatterige  raosk 
grane  Kalhsträten  liegen,  die  Uieselhnaner  einscUiefiMn  und  bii 
zör  Spitze  des  Telonidia  emporsteigen. 

Serpentine  bilden  auch  die  Bänder  des  Waldbadiet  yva 
Hiero ,  der  sich  in  einer  engen  und  tiefen  Spalte  fortwtndefc 
Man  folgt  eine  Zeitlang  seinem  Bette,  steigt  dann  auf  emm 
in  Felsen  gehauenen  Pfade  an  der  Seite  eines  mit  Fichten  nad 
Erdbeerbäumen  (Arbutus  Vnedo)  bedeckten  Berges  h&ian.  Du 
Thal  8ffnet  sich  beim  2^8ammenflufs  des  Hiero-Waldbachea  mit 
dem  Ligourio ,  und  man  erblickt  jetzt  das  Heer  und  die  Küsten 
Ton  Attica.  Der  Ligourio  fuhrt  die  Wasser  aus  der  Gebii^ 
gegend  des  Arna  und  des  Telonidia  dem  Meere  zn.  Seui 
jetziges  Bett  ist  tief  ausgehöhlt  und  ganz  in  alte  AUnTioaen 
eingegraben,  die  ziemlich  regelmäfsige  Bechen  bilden ,  Jesren 
Abfall  aber,  ungeachtet  er  im  Allgemeinen  gegen  das  Meer 
bin  läuft,  niemals  mit  dem  Stand  des  Wasserspiegels  zasanK 
mentrifit,  sondern  immer  in  einer  Höhe  von  i5  bis  ao  Meter 
fiber  den  jetzigen  unmittelbaren  Ufern  bleibt.  Aehnliche  Ter* 
bäHnisse  sieht  man  beinahe  in  allen  Thälern  TOn  Argolia,  und 
sie'  lassen  sich  wohl  nur  durch  die  Annahme  einer  nach  der 
Ablagerung  dieser  alten  AUurionen  geschehenen  Hebung  er- 
Uären. 

Der  Golf  Ton  Epidaurus  ist  ringsum  yon  hohen  Bergen 
des  dichten  Kalksteins  umgeben ,  unter  weldiem  die  Serpenttni- 
Wasser  hervortreten,  welche  die  Küste  einfassen«  Beim  Zell* 
haose  liegt  eine  20  Meter  mächtige  rothe  Jaspis-Lage  darüber. 
Auf  dieser  ruhen  Platten  von  KalhtniF  mit  Jaspb-  und.Ser*- 
pentingeschieben,  die  sich  an  den  Seiten  eines  70  bis  80  Meter 
höhen  Hügels  erheben ,  dessen  schmaler  Gipfel  dünne  Schichte» 
von  Sufswasserkalk  tragt,  ein  Umstand,  der  eine  nach  der  Bil- 
dung der  neuesten  Schichten  des  Tertiärgebildes  Statt  gefiindene 


Slidpäirli^biing  jenes  LandKmlies  ai^zeigt.  Ifier  wie  m  gAia 
Argoii»  sind  die  obersten  Lagen  der  Serpentirnna^en  ron  zaiil. 
reichen  weifseh  Ralkspathaderh  netzförmig  diHrcbzogen. 

Die  Rainen  des  alten  Epidadms  liegen  auf  einer  Meinett 
kalhigen  Hialbinsel,  die  mitten  in  den  Golip  hineinragt  Ditf 
ueae  Epidanriis,  dessen  wenige  Strobbütten  durch  jene  denli^ 
würdige  Versammlung,  die  den  Grund  zur  nacbmali]g;en  Wieb- 
iierhersteHung  und  Freiheit  Ton  Hellas  legte,  eine  welthisto^ 
Üsche  Berühmtheit  erlangt  haben,  steht  auf  einer  flaeheA 
Stelle  im  nördlichen  Theile  des  Goljßi. 

Auf  der  Ueberfahrt  Von  Epidaurus  nach  Aegina  haHe 
H.  Boblaje  Gelegenheit,  die  unwirthliche  Küste  von  Methana 
(Metfaone)  zu  untersuchen.  Nahe  an  ihrem  Südende  stSfst  si^ 
iein  Vorgebirge  ins  Meer  aus,  das  eben  so  steU  und  schwai« 
ist,  als  die  unter  dem  Namen  Kaimenis  bekannten,  verbrannten 
Felsen  TonSantorin.  Die  unterirdischen  Feuer  haben  sichdurdb 
rothe  und  dunhelblaue,  porphjrische  Trachjte  einen  Weg  Bsik 
die  Oberfläche  gebrochen,  ganz  nahe  an  der  Grenze  der  dich» 
ten  Kalkscbichten ,  die  aufgerichtet  und  etwas  yerändert  wop» 
den  sind.  Rothe,  mehr  oder  weniger  modificirte,  und  blaue 
halbgeschmolzene  Trachyte,  dichte  Kalksteine,  die  theils  locker 
und  erdig,  theils  feserig  geworden  sind,  erscheinen  als 
letzten  Producte  der  Tulcanischen  Kräfte ,  welche  den 
sehen  Boden  erschüttert  haben« 

Die  jüngsten  yulcanischen  Actionen  Griechenlands  fallen 
zweifelsohne  in  die  historische  Zeit.  Ein  alter  Tragik^  labt 
eine  Prinzessin  ron  TrSzene  klagen,  dafs  sie  durch  den  Zorn 
des  Poseidon ,  der  die  Insel  Methone  heraufgefa<d»en  habe,  des 
Vergnügens  beraubt  sey,  Attica,  ihre  Heimathiand,  zu  sehen. 
Ovid's  anschauliche  Schilderung  der  rulcanischen  ErhdbttBg 
eines  Hügels  bei  Trozene  *),  scheint  ganz  nach,  der  Natur  ent- 
worfen zu  sejn ,  und  er  mag  dazu  wohl  eine  getreue  histo^ 
rische  Aufkeichnung  benutzt  haben«    Der  Ausdruck:  EücUntmn 


*)  ikktmttrph.  f.  15.  Vtr$,  296— M6. 
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OherOäfili^  T^vtr^fflich  *).  Die  Hulbim«!  MeOi^na  ge^firt  m 
dem  bmten  1V««b7tatreilto,  der  ia  dcar  Ricbtimg  von  N.«^ 
netfb  8.«W.  4«b  toh  SanKirin  nach  Aegina  »ieb^  Di«  b& 
hiven  bergügen  Tb^e  dieser  Ip«e}  besleben  aqe  Traiclijrt,   der 

y^HT^tigiicb  im  S&dea  sa«i?biw  entwickelt  ist  oad  im  3t.  Eliaf* 
9^  oder  Oto$^  eine  Bohe  yoo  SQu  Met^  erreicbi  mi4  den 
Hefen  b^gren^t.  Die  flecbe  If ordw^stieite ,  jom  Abfidi  ^ 
Iktrge  an,  bis  w  j>ner  Säule  anf  d^*  Nordwe^tspiue  ^  welche 
das  einsige  Ueberbleibsel  des  Yenofteoip^  ist«  beislf hl;  am 
)ioger9n  Tertierscbicbten.  Zn  oberst  liegt  Ipsef  3cj^i|ittland 
ffMlSeherbfin  wUermeogt ,  dwinter  sandiger  ftidbsteia  nut  Meef^ 
4M¥>?bjtten  und  Tracbytstuchen ,  nnd  unter  diesem  blauer  ned 
griii»«r  louberfr  M^^-  Die  $tadt  tfeu- Aegioa  .stc^t  auf  ^esen 
jMiirtiäreii  ^lagemngen«  In  seiaer  flachen  Ufugegeod  be^^nd^ 
ipeb  Tauieod^  von  untem4iscbin  Grahstetteot  Sie  bilden  m- 
eemoie«  eine  wahibafte  Stadt  der  Todten«  d^rei^  Vorbanden* 
eeyn  ungeheure  Arbeitf^n  rorani^etzt.  Sie  wurde  m^  6$)fjerde 
ilureh wühlt ,  jtbeils  um  di^  wegen  Feinheit  der  Erde  cind.  Seh^n« 
Jieit.der  Form  berühmten  alten  Yi^fen  aufzufinden «  tbeils  um 
Steine  zu  den  Bauten  yon  Nen-»Aegina  zn  gewinnen« 

Der  Eingang  zu  den  Grabstätten  ist  durch  die  Malkstein« 


*')  Wir  können  uns  nicht  Tersagen,  die  ganze  Schilderung  des  bil- 
derreichen Dichters  mit  seinen  eigenen  Worten  hier  beisufügen : 

E$t  prope  Pytheatn  tumulua  Troezena ,  sine  ullh 
Arduus  arhoribuB,  quandam  plenissima  campi 
Anm  t  nunc  tumulna  i  nmm  f res  horremäm  rtlptu) 

Ejfßpirare  oUqua  eupiens ,  lucMaqnß  fruitnn 
lAheriore  frui  coelo ,  cum  carcere  rimfi 
Ntdla  foret  toto,  nee  petrvia  flatihus  eaaet, 
Extentam  tumescit  Humum:  ceu  sphritus  oria 
Tendere  tfesieam  solet,  aut  dhreptu  bu^omi 
Terga  eapro,    T^tmor  ilie  loci  pemutnait;  et  uiU 
Coüia  habet  «peetem,  imgoque  iß4wuit  awo» 
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«Akbten  getooeten^  daFniif  gelaugt  mtf«  te  di»  uiMrlicigfiidto 
Hbrgel,  im  wetefaen  die  B^grlSkoibhammePO  iOlui«  Molie  anfi- 
.gek^lk  werden  kennten.  Eüie  Truppe  Ton  wenigen  StoAi» 
fökrte  «o  tbnen  hinab.  I>ie  Wände  "vrai^esi  dnrduiva  mibt  IMSfMd 
iiberfaleidet,  weraof  sieh  eine  dünne  Jjage  Tim  i^farinteaa  3tvdk 
Jbefand,  auf  welchem  über  jedem  Sai^iopbag-  die  Nansen  der 
Verstorbenen  scheinen  aogeschriebeti  gewesen  m  Heyn«  Mm 
wird  beim  AnUieke  dieser  Grahmaler,  ttvg^oeblft  jhner  £iiw- 
fachheit  und  rohen  Aosfahning,  Von  deni  g^imMt$m  G^ 
eehmache  überrascht;  derdazia&Bl  in  allen  Kwialw«riiem  &ie- 
-chenlands  waltete. 

Es  war  ntclit  allm  die  Leiditic^eift,  mft  weMier  die  alten 
Aegincten  den  weicl^n  Mergelboden  aasboUea  haoaXen,  WMI 
sie  zur  Yerfidfaltigi»^  dieser  GrabmKler  beweg ;  ^  tn^  mqIi 
Stcabo  ganz  besonders  a«eh  die  «m  gan^EBn  alten  GrieofaeniMA 
bekannte  und  ansgeibte  agronomisohe  Operalian  des  Hergelü 
^aza  beL  Man  nannte  die  Aegineten  in  früher  Zeit  M  jrtoi«- 
dioaieii^  weil  sie  wie  Ameisen  im  Bodise  wnUleii  und  dsvob 
nnterirdische  Arbät  gntie  Erde  heraufholten ,  um  ate  über  St 
steinige  Oberfläche  auszubreiten  und  dieselbe  frndhtbar  flu 
machen. 

Zunächst  unter  dem  tertiä'i^n,  Meermnscbeln  einschlies- 
senden  Kalkstein ,  liegt  an  vielen  Stellen  ein  feiner  Trachjrt- 
sand,  manchmal  auch  ein  grobes  kalkiges  TracbTt-Gonglo» 
merat,  das  mit  dem  Sand  bisweilen  wechselt.  Beide  ziehen 
sich  hoch  au  den  Bergen  hinauf.  Auf  der  Nordseite  der 
Insel  liegt  ein  dichter  heller  Kalkstein  zwischen  Trachjt  und 
den  tertiären  Straten.  Er  bildet  den  Hügel  Tcbakaly  und  ei- 
nige andere,  über  denen  sich  der  Tempel  des  Zeus  Panhelle- 
nios  erhebt,  der  indessen  nicht  aus  wahrem  Marmor,  sondern 
aus  dem  tertiären  Kalkstein  erbaut  ist,  wie  alle  die  ältesten 
Tempel  Griechenlands.  Der  dichte  Kalkstein  ist  deutlich  ge- 
schichtet, bläuUchgrau,  und  seine  Schichten  haben  dieselbe 
Richtung,  wie  die  Bergketten  Ton  Argolis  und  die  grofsen 
Spalten  der  Trachyte  auf  Metfaana  und  Aegina. 
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Die  Lagemogtrerhlltiiisse  dieser  renckitdeneA  Gebii^gi- 
UUangeii  beweisen,  dab  auf  Aegiiia  Trachytdiirclibracke  nadi 
der  BUdmig  der  Mergelechiclilen,  nach  dem  Abeats  des  %&ih 
^Uxen  Kalkes  und  endlich  zuletzt  noch  nach  dem  NiederscUage 
des  jüngsten  Sülswasserhalhes  Statt  gefhnden  haben. 

Wie  behanntf  so  gehSren  viele  der  griechischen  Inadn 
SU  den  mleanischen  Gebilden,  und  diese  sind  nach  EL  r.  B  vcha 
geistreicher  Darstellung  die  einzigen  in  Europa,  die  man  als 
Beihentulcane  auffuhren  bann« 

H.  BoblajeU  schSne  Charahteristik. der  geognostischea 
Verhältnisse  yon  Morea  und  Aegina,  werden  dem  Natnrforsdier 
wie  dem  Freunde  altgriechischer  Wissenschaft  und  Hunit 
gleich  willkommen  sejn.  Sie  giebt  einen  höchst  erfrealiehen 
Beweis ,  wie  der  gebildete  Krieger  eines  gesitteten  Yolkes 
heut  zu  Tage  die  Künste  des  Krieges  mit  den  Künsten  und 
der  ynssenschaft  des  Friedens  in  sich  yereinigt  Wir  wie^ 
derholen  hier  gerne  unsere  im  Eingange  dieser  Darstellung  ge- 
brauchten Worte:  Die  FranzSsische  Morea -Expedition,  wird 
Ar  das  unterdrückte  Volk,  wie  fSr  die  Wissenschaft,  segens;. 
roü  seyn. 


/ 
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II.     Botanik. 


JDie  neuesten  Leistungen  im  Urnfange  der  Pharma* 
kologie^  und  besonders  der  medicinischeti  Botanik 
betreffend. 

Bearbeitet  ron  Hierbach. 


L     Neueste  Literatur  der  speciellen  Pharmakologie  und 

ihrer  einzehien  Zweige. 

o.    Handbücher  der   Materia   medica   and  andere   die 
Arzneimittellehre  betreffenden  Schriften. 

1.  Ansführliclie  Arzneimittellehre.  Handbuch  fiir  praktische 
Aerzte,  von  Dr.  Georg  Aagust  Richter,  ordentlichem 
Professpr  der  praktischen  Heilkunde  auf  der  Universität  K8- 
nigsberg.  Supplementband.  Berlin ,  bei  August  Rücher. 
i832.    8. 

51.  'Wissenschaftliche  Uebersicht  der  gesammten  Heilmittel 
lehre ,  zugleich  als  Ergänzung  der  neuesten  vom  Verfasser 
besorgten  Ausgabe,  von  J.  Arnemann^s  praktischer  und 
chirurgischer  Arzneimittellehre^  von  Dr.  Ludw«  Aug. 
Kraus,  Dr.  Med.  legens  an  der  G.  A.  Universität  zu  Got- 
tingen ,  Dr.  Phil.  u.  L.  L.  A.  M.  EEelmstad.  honorarius.  Got- 
tingen, i83i ,  im  Yandenhoek  •  Ruprecht*schen  Verlage. 
4  fl.  48  kr. 

3.  System  der  praktischen  Arzneimittellehre  von  Leopold 
Franz  Herrmann,  der  Heilkunde  Dr.,  öffentl.  ordentl. 
Professor  der  theoretischen  Heilkunde  zu  Wien.  Dritter 
Band.  Besondere  Arzneimittellehre.  Wien  i83o.  8.  Wal- 
lishauser..  XVI  u.  io5o  S.  4  Rthlr.  6  gr. 
Auch  unter  dem  Titel;  Handbuch  der  praktischen  Arznei- 
mittellehre. 

4«    Die   Wirkung   der   Arzneimittel   und   Gifte   im   gesunden 
thierischen  Korper,  nach   fremden   und  eigenen  Beobach- 
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toDgen,  bearbeitet  ron  ]>r.  Karl  Wibmer,  prakt.  ArsU 
IL  PrivatdocenteD  zo  MÜDchen.    Erstes  Heft.    Manchen  ,  in 
der  literarisch-artistiscken  Anstalt     i83i.    23S  &     8. 
Ei  sollen  hScbstens  zwölf  Hefte  beraashommeo ,    deren 

zwei  einen  Band  ausmachen  und  jedes  12 —  18  Bogen  enthal^n. 

Alle  3 — 4  Monat  erscheint  ein  neues  Heft,  welches  1  fl.  3o  Itr. 

hostet* 

5.  Systematische  Darstellung  der  reinen  Arznei  •Wirkongeo 
aller  bisher  geprüften  Mittel ,  von  Hofrath  Dr.  G.  A.  YTeber, 
Leibarzt  u.  s.  w  Mit  einem  Yorwort  yon  Hofrath  Dr.  Sa- 
muel Hafaaemann.  la  einem  Bande.  Erste  Lieferung. 
Braunschweig,  bei  Yieweg.  i83i.   io3  8.  8.    20  gr. 

6.  Wider  die  Mystification  in  der  Medicin ;  Sendschreiben  yom 
Prof.  Dr.  C.  H.  Ernst  Bischoff  an  die  Tersammluiig 
deutscher  Naturforscher  zu  Hamburg  im  Jahre  i83o;  aucli 
als  zweiter  Versuch  zur  Verständigung  über  die  Arssnei- 
mittellehre.    Bonn  i83o.    gr.  8.     10  gr. 

7.  Synonyma  Medicaminum  Medicorum  nee  non  Pharmacopo» 
larum  usui  scripsit  Dr.  Math,  Jos.  Bluff,  Societ.  non- 
nuüarum  Sodalis.  Lipsiae  sumtihus  W.  ISauck.  i83i.  8. 
1  iL  91  hr. 

8.  De  nonmJlorum  Mtdicamirium  uUenigorum  Surrogalis  indi" 
genis.     Dissertat*  auotore  Aren  Dai>id.     perolini  i83o- 

9.  Hausmittel  in  leichten  Kranhheitsfallen,  als  bei  Zabnscfamer- 
een ,  ferMr  bei  HopfiMsbmens ,  Sebweib  der  FjUse,  JSäbner- 
BQgen^  Hbgenhrampf,  Verwandungen,  Sodbrennen ,  St^gceck 
und  Aergernäs,  Geschwulst  der  Handeln,  Kolik  u»  |.  w. 
Breslau,  in  CoAmission  der  Bucbbandiluag  ¥Oii,  Adleiliolz. 
a3  Seiten.    8.    t83i.    8  gr. 

10.  Kleine  Hausapothehe ,  oder  medicinisehes  Notb-  and  Hfiifs- 
buchlein  för  Jedermann,  zur  Kenntnifs  der  bewl^fartesten 
Hausmittel  und  deren  Anwendung,  yon  Dr.  A.  W.  Soli  alz«. 
Qnedliabiffg  182^,  bei  Basse.    6  gr. 
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11.  Odionomisch- praktische  HaosttpOtfaehe  o4tt  medfcnitscher 
Batfageber  für  JedtoniiAifk ,  Ton  C.  A.  W  i  1  d«  Darmatadt 
bei  Leshe,  1836. 

12.  Der  Apothelier  nnd  Arzt  für  jede  Haashaltung»  Leipzig 
am  Centralcomptoir ,  1827.     128  8.    8.     12  gr* 

i3«  Dissßrtatio  medico^phcirmaceuticak  De  princifUs  Ve^eiabi" 
lium  noifissimü  Jemporibus  etmlutis ,  /jfuae  Kalin^ida  dictmtur. 
Cui  praemium  aureum  a  facultaie  medica  Caesarem  unnfcrsi^ 
imtis  dekUum  est;  elaborata  ab  Adolphe  Hmsenmüller. 
Musquae  1827*     8.     160  S, 

\i^  De  chemica  nonnulhrum  fnedtcam^wm  Pkor^tnacopoeae  bo* 
ruesicac  inter  sc  actione.  Dissertatio  €Uictore  Fried.  Die'' 
liiz.     Vratislav.  i83o. 

iS»  Tollatändigea  Recepk-Tasditobacb  ztoi*  zweckniSrsigtn.  Be- 
baildlung  aller  ayphilititebeft  AranUheit«!!.  Eine  gedrängte 
Auswahl  der  bestell  und  fteoesten  Becepte  und  Heilmetho« 
den  gegen  die  sogeA.  ajphilitiachen  Und  mercuiieUen  Leiden. 
Leipzig,  bei  W«  Engelmann.    21  gr.  ,    , 

16.  Die  bewährtesten  mnd  auf  Amorftäimi  gegrnUHlMien  Heil- 
methoden und  Arzneit<orscfarifVen  Hber  die  bis  jeHzt  ^eliannt 
gewordenen  verschi^edeiien  fiäuptformea  Aet  Cholera,  oder 
das  Wissenswürdigste  über  die  sogenannte  epidemische 
BhBchmhr^  nebSt  einer  ToUständigen  Phatmacopoea  anä» 
cholerica,  aus  den  «ehesten  Er&hrttngen  und  den  darüber 
erschienenen  Berichten  eng&cfaier)  firaiialSsiscIier,  rasslicher, 
polnvcber  und  dentscher  Atrafte ,  sowohl  för  Citil  •  und 
Militärärzte ,  uls  auch  insbesondere  für  Nicbcfirzte  bearbei- 
tet; und  nanventlich  fiir  alle  diejen%en,  welche  sich  über 
das  Wesen  dieser  förchterliefaen  Krankheit^  Sowie  über  die 
zu  haltende  Diät  und  sooistigea  YorscchtsnaHiftregeln  dabei 
unterrichten  wollen;  von  Dr.  F.  F.  Wilhelmi«  Leipzig, 
bei  Aartmann,  i83i.     i'S  Bogen.    Ö.     18  gr. 

17.  Ntfmendaiut^  m  tiüs^tftbation  p%armaceutiquts,  aCtompagniees 
itvne  nout^elle  metkode  de  fbrmulef  et  'dtun  gfänd  nombre  de 
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fornuder  rmtgees  dapres  cetie  methoie  eic*  par  J.  A  Biral, 
ä  Paris»    Paris  i83i.     4* 


b.    Wörterbfichor  för  Medicin,   Pharmakologie  and  Pharmacie. 

i.  Handbach  der  prahtischen  Arzneimittellehre,  zum  Gebraiieb 
für  angehende  Aerzte  und  Physici,  von  Ludw^.  WilL 
Sachs,  der  Med.  n.  Chir.  Dr.,  der  prakt.  Medicin  ordeotL 
SfTentl.  Lehrer  an  der  Unirersität  Königsberg  und  F^^e- 
drich  Philipp  Dtilk,  der  Phil.  Dr.  der  Chemie  aufser- 
ordentl.  Prof.  an  der  Universität  Königsberg  ii.  s.  nr.  Zweiter 
Theil.  Erste  Abtheilang.  Königsberg  i832.  8.  Im  Verlag 
der  Gebrüder  Bomträger.    6  fl.  36  kr. 

S.  li/oui^eau  Didionnaire  portatif  des  termes  techniques  et  iisueb 
de  Mededne  et  de  Chirurgie,  auocquels  an  a  Joint  tcm  ks 
-  termes  emplofis  dans  Us  Sciences  accessoires  et  specialemeai 
ceux  de  Physique,  de  Chimie,  dhistoire  nah^reUe,  de  ßota- 
nUfue  etc*  contenant  Vetymologie^  les  dii^erses  ucc^tions  ,  /W 
gine  ou  la  soufce  de  chaque  mot,  les  synonymes  latines  d 
grecques^  Otfec  la  desoription  sucdncte  des  prindpaux  suj€ts 
sciefdyiques  qui  s'y  attachfJtt,  Ou^rage  redige  sur  le  ph» 
des  Dictionnaires  publiees  par  M.  M.  ISysten,  Beclard, 
Ckomel,  Cloquet^  Orfila,  Begin,  Boisseau,  Jour- 
dun  etc.  dapris  tetat  aciuel  des  Sciences  et  leurs  pregres 
recents ,  par  S.  Auhoin ,  Dr.  en  Mededne,  2  V^umen, 
prijo  i4  francs,  Paris  i83u  LUrairie  deTringuart,  rue 
de  i^ecole  de  Mededne  No.  3. 

3.  ßictionnaire  uni^ersd  de  Matiere  medicals  et  de  Therapeu- 
tique  generale,  par  J.  V.  Merat  et  A.  G.  de  Lens.  Tome 
Qua^ihme  (L  —  N.)  ä  Paris  chez  J.  B.  Baälere  et  Me- 
qiägnon^Marvis.     i832.    8. 

Die  vier  bis  jetzt  yorhandenen  Bände  kosten  20  fl.    ^ 

c.    Arzneitaxen  und  Apotliekerwesen  überhaupt. 

'      -  ■        .• ' . 

I.  Arzneitaxe,  nebst  Nachträgen  zur  zweiten  Abtheümig  der 
Pharmacopoe   för    die   Königl.  Sachs,  Länder.     Dresden, 


'    in  dir  WaMiei^'acben  Hbfbucbbandfei^.    t8lo.     i^o  S.  8. 

6>'  .  ■    •   .  •      ,      . 

gr.  !    »    « 

2.  Bescheidene  Wünsche  fiir  eine  künftige  Medicinal-Ördiiung 
des  Königreichs  Sachsen.    Leipzig  i83i ,    bei  Vofs.     6  gr. 

Behandelt   insbesondere  auch   das  Apotheher^esen ,   die 
Bearbeitung  der  Pharmacopoeen  u.  s.  w. 

3.  Ueber  das  Apotheker wesen  und  die  nothwendige  Umgestal- 
.  tung  und  Verbesserung  desselben  im  Canton  Zürich^   Eine 

Abhandlung,  vorgetragen  in  der  Sitzung  der  GeseÜsch.  der 
Aerzte  des  Cantons  Zürich  am  7.  Juni  i83o«  von  Dr.  Joh. 
Rudolph  Köchlin.     Zürich  i83o.     36  S.    gr.  8.    4  gr* 

Es   ist  hier  insbesondere  die  Rede  von  dem  Selbst -Di^- 
,jpensiren  der  Aerzte  in  Zürich  und  Wintertbur. 

.4«  Tarif  ä  Zusage  des  Pharmaciens  >  contenant  i^mdicaiio>i  des 
prm  usites  dans  les  pAarmacitss  de  Paris ,  ißt  pom^aat  servir 
de  nomcficiaiüre  generale  et  de  sjrrumymie  pharma0€utique , 
par  une  reunion  de  pkarmaeiens.  Ckez  M,M,  Paget,  Che» 
tfallier ,  Guibourt ,  Montillard  et  Robinet^  phar^ 
'   maciens  äParis^et  chez  M.  Becket.    Paris  1^1^    Si  Frimcs* 

5.     Zustand  der  Pharmacie  in  Italien. 
Koirath  Dr.  Ruppius  ans  Gotha  macht  davon  fcdgeo^le 

Die  Apotheken  sind  in  der  Regd  sehr  leieht  bestellt;  sie 
siad  zwar  nicht  ohne  Glänz,  allein  mit. der  Güte  der  A^rasoei- 
mittel  und.  mit   der.  Gewissenhaftigkeit  der  ApcHiheber  ist  <es 

>  nicht  weit  her.  Ihre  Dispeiisaftorien  sind  meistens  vom  17101 
Jahrhundert,  -Wie  zu  Florenz,  oder  sie  haben  gar  keine  Yor« 
schrät,  wie  in  Rom  und  Neapel.  Man  müfs  denn  lieim.  Di^ 
p^iiren  des  Rechts  stehen  bleiben.,  jedes  Miitä  pflpulen  imd 
genau  Acht  haben,  ob  Alles,  was  versefarieben  ist,  geretoht 
wind;   denn  oft   geben  sie.  eine  jganz  andere  Medicinaiis,  1^ 

"verschridieii  ist  und  statt  4  Gran,  z.  B.  GUiniil ,  nur  Eiain 
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Gran,  wie  di«t  nanMilUch  ia  Neapel  yorfid.  In  Born  ver- 
schrieb ein  Arzt  Soblimatpillen  nach  Dzondi's  Toraduift 
in  einer  nicht  unberubinten  Apotheke;  die  Pillen  zerflotsei. 
CißwöhnUch  bekünuaert  sich  der  Betitaer  der  Apotheke  am 
nichts ;  wirkliche  Jaogen ,  denen  man  den  Stofser  noch  ansieltt, 
80  ungehobelt  sehen  sie  aus,  dispensiren;  in  solchen  Tvidrigeii 
Fällen  nuPs  man  den  sogenannten  Signore  anfauchen  ,  und 
nachdem  man  ihm  Vorstellung  genug  gemacht  hat,  werden 
die  Fehler  verbessert;  doch  dauert  diese  Verbesserung  eine 
ziemliche  Zeit,  und  man  mufs  selbst  noch  einmal  hingehen, 
]a  die  Medicin  selbst  holen.  — 

Ein  Glück  ixir  die  Fremden  und  fremden  Aerzte  ist  er, 
dafs  es  sogenannte  Englische  Apotheken  giebt ;  so  ist  in 
Rom  und  Neapel  eine  solche,  und  ganz  sonderbar  haben  Im 
die  Mixtaren  ftste  Preise.  In  Neapel  kostet  eine  Mixtor  rae 
fönf  Unzen  Urafaag,  sie  mag  bestehen  aus  was  sie  ^11,  nacb 
unserem  Gelde  etwa  20  Ggr.  (1  fl.  3okr.),  in  Rom  hiogegeo 
etwaa  weniger.  Die  Englischen  Apotheken  tragen  auch  hier 
die  Stafflrungen  ihres  Landes ,  grofse  weifse  runde  GlasflasofaeD^ 
mit  roth,  blau,  grün,  gelb  gefärbten  Wassern  angefölk,  st^ 
hen  hinter  den  transparent  gemachten  Officinfeostern ;  innen 
ist  Mahagony  und  Bronze  yerschwendet ;  Alles  sieht  hier  er- 
fireuHcb,  reinlich  aus.  IHe  Italienischen  sehen  schmiitag 
aus ,  sie  haben  keine  gefärbten  Glasflaschen ,  wohl  ab«r  stahl 
auf  dem  Gemäaer  der  OfBcinein&asung  ein  TasenutigesiGefüs 
im  antiken  Styl,  gewöhnlich  Ton  Holz  und  plump  gefbnni, 
mit  der  Auflohrift:  Themaco^  bei  manchen  nimmt,  man  zwei 
sotehee.  GeftfW  wahr,  und  dMin  steht  auff  dem  andern  MMfi- 
•ikito,  W4>hl' auch  Andr0m(zcho ,  der.  bekannte  NsM&er  des.  lieah- 
aratea-  Nero's.  In  Unter  «Italien  wird  der  Tkamtuo  noch  hanfig 
Terovdnel,  doch  nicht,  naehr  so  häofig  wie  aona(^  was  die  Gas^ 
'der  ta^  Qtoeitung  des  Tfaeciahs  allein  ptririlegitten  GoiiceolUMift- 
>  anstala>  zo  Neapel  nachtheilig  inhlen  wurde ,  wäi»  sie .  nickt 
dnrch  das  Oeaet»  geschutet,  welobes  den  Apefdiehom  dar 
Städte  gebietet,    da&  jeder  jährlich    ^  %.^  ein  Apetkeiier  anf 
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dem  Lande  aber  i  ^.  TlieriaU,  aas«  dieser  Anstatt  ntmiBt;  eine 
kiäireete  Steuer  für«,  den  A^potiielfier;  denn  einen  grofi»«  Theii 
Tbariak  müssen  sie  wegwerftn. 

Allgemu  med.  Z^tiuig.  18V«  1».  404. 

6.  Zustand  des  ApotheUerwesens  in  Frankreich. 

Herr  A.  Cheyallier  machte  davon  kürzlich  eben  keine 
glänzende  Schilderung,  voraus  Folgendes  eine  Stelle  finden 
möge: 

Die  nothwendigen  Bedingungen  zur  Erhaltung  der  Würde 
eines  Pharmaceuten  yerlangen  zahlreiche  Studien  und  beträcht- 
liche Kosten.  Der  Besitz  einer  Apotheke  reichte  sonst  yoll- 
kommen  zu,  sich  eine  anständige  Existenz  zu  sichern,  aber 
seit  einigen  Jahren  scheint  dieser  Yortheil  mehr  und  mehr  zu 
yerscfa winden.  Eine  neue  medicinische  Doctrin  (Broussais) 
findet  jetzt  um  so  mehr  Anhänger,  da  sie  keine  Kenntnisse 
der  Arzneimittel,  weder  in  naturhistorischer  noch  medicini- 
scher  llinsicht  erheischt ,  und  also .  de>r  Faulheit  weit  besser 
zusagt,  als  die  Methode  der  alten  Aerzte,  die  man  als  unnütz 
und  unpassend  zu  yerschreien  sich  bemüht.  Die  meisten  Leute 
Ton  Stande  behandeln  sich  jetzt  selbst  und  brauchen,  keine 
ApothClke  iitebr,  denn  sie  wissen,  dafs  ihr  Arzt  doch  nichts 
aadsses  yoralrdiieir  als  Bhitegel  «nd  J>esäfiftigende  Getränke. 

-  Daso  kommen  noofa"  Arzneivetkäafer  aller  Art,  die  um 
gsriogeKcMi&.sttsrleit  Waaren  yevkaifen,  die  den-Nattieii  eiäos 
Medicaments  nicht  yerdienen. 

Oefi^tUcbe  Anschläge ,  lobpreiTsende  Ankündigungen  in 
den  Zeitungen  kundigen  täglich  als  Neuigkeiten  Compositionen 
an:,  die  längst  in  allen  Apotheken  yorhanden,, waren,  um  auch 
so  noch  das  Verdienst  des  Pharmaceuten  zu  schniäleiti. 

J>er  Titel  des  Apothekers  ist  beut  zu  Tage  eine  si^h^^era 
Last,  die  durch  zahlreiche  Opfer  aller  Art  ep^keuft  frerden 
nafs,.  SQwieida^  den  Verlust  eine»  Theiles  seiner  Freilyeit, 
ohne  dafs  irgend  ein>  Umstand  ihm  die  yenn^nd^te  Mähe  und 
Ansgüben  ersetsse»  könole. 
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7*  Fasiei  de  la  pharmacie  frangmse ,  e»pose  des  trai^eaua^  sciat- 
t^ufues  pMies  depuis  qumrante  anne$  par  ks  pharmaciem 
franpais,  tu^ec  Vindicaiion  des  em^ragts  dmns  lesqtäels  ccs  trth 
f^eaux  ont  ete  consignes;  suufi  dun  DicHonnaire  des  resukats 
obtenues  de  Panalfse  des  substqnces  vegeiales  etc.  pubiiis 
sous  la  Diredion  de  M.  A.  Chet^alliery  par  M,  P.  de 
Mete.    Paris  i83o.    8. 

8.     Für  das  Yerhältnifs  des  Apotheherwesens  an  manchen 
Orten  in  Deutschland  ist  nachstehende  Schrift  eine  drohende: 

Ueber  die  Eraancipation  der  Homöopathie  vom  Apotheker- 
Monopol^  jih  populärer  Beitrag  zur  Losung  der  Frage: 
»Sind  die  Apotheker  des  Publikums  wegen  da,  oder  exi- 
»stirt  das  Publikum  nur  wegen  der  Apotheker?«  in  Be- 
ziehung auf  das  Selbstausgeben  homöopathischer  Heilmiltel 
durch  die  Aerzte,  Ton  einem  Nichtarzte«  Braunschweig, 
im  Verlags-Comptoir.     i83o.     28  S.    br.   8.     4  gr. 

n.     M edicinisch  -  pharmaceutische  Botanik. 

Schriften    und   Abbildungen    zur   Kenntnifs    der   Arznei- 
pflanzen  und  vegetabilischen  Droguen, 

1,    Herbarien  yon  Arznei«  und  Giftpflanzen. 

Unter  der  Leitung  des  Dr.  Fritz  in  Neresheim  werden 
folgende  Herharia  oder  Pflanzen  •  Sammliingea  veranstaltet, 
aiif  weide  bei  ihm  fiir  beigesetzte  Preise  sdMCribBt  werden 
luinn  : 

1.  Sämmdiche  in  Würtemberg  wildwachsende  Gift»  und 
Arzneipflanzen.  Diese  Sammlung  ist  för  Aerzte,  Wand- 
ärzte, Apotheker,  Landgeistliche  und  Sefaullehrer  be- 
rechnet.    Sie  enthält  3oo  Arten  zu  8  fl.  48  kr. 

3.  Sämmdiche  würtembergische  Giftpflanzen ,  So  Arten  za 
1  fl.  48  kr. 

3.   Sämmtliche  würtembergische   in   der  Thierheiihaiide  an- 
gewandte Arzneipflanzen  zu  1  fl.  48  kr. 
Correaponden^blattMes  Würt.  landwirthsch.  Vereins.  Bd.  19.  p.  2S6. 


277 

9.  Tabltau''Sjrnoptique  dhistoire  naturelle  (regne  organiquej  ou 
Vegetaux  et  jinimauco  emnsages  sous  les  rapports  pfysiques, 
ph€wmacalogiques  et  chinäques  et  therapeutiques ,  m^ec  pres 
de  600  ßgures  representants  les  caracteres  des  familles.  In^ 
tnaäuction  et  pr emier  iaUeau,  Par  P*  J*'E,  de  Smyttere, 
Paris  i83o.  .  Fol. 

3.  Elemens  dhistoire  naturelle  medicale,  conienant  la  description, 
Vhisioire  et  les  proprietes  des  alimens ,  des  medicamens  et 
des  poisons  tires  des  regnes  t^egetal  et  animal,  la  description 
et  la  ßgure  des  oers  intestinaux  de  Vhomme ;  precedes  dune. 
Classification  generale  des  St  res  de  la  nature ;  par  Richard, 
Prof,  ä  la  faculte  de  Medecine  de  Paris  etc.  3  fortes  Vol, 
8.  ornes  de  8  pltmches,  dont  3  coloriees»  Paris  i83i«  chez 
Bechet  jeune ,  place  de  l'ecole  de  Medecine  A'o.  4«  Pfi^ 
18  Francs, 

4.  j4n  Introduction  to  Medical  Botany,  illustrated  with  Coloured 
Figur  es,  By  Thomas  Castle,  F.L,S,  Member  oft  he  Royal 
College   of  Surgeons  etc.     London  1839«     E,  Cox.     12.    M. 

pp,  172. 

5.  Yerzeichnifs    der    in    Dalmatien    wachsenden 

Arzneipflanzen. 

Ein  solches,  yerfafst  yon  Herrn  Professor  Ritter  zu  Spa- 
lato,  nach  der  Pharmalfopoe  des  Professors  Campana  (Pa- 
dora  1825.)  befindet  sich  im  4ten  Bande  der  ökonomischen 
Neuigkeiten  von  Andre,  p.  279, 

Es  folgt  davon  hier  ein  Auszugs  welcher  diejenigen  Ge* 
wachse  enthält,  die  im  mittleren  Deutschland  nicht  mehr  wild 
wachsen ,  sondern  blos  in  Gärten  oder  Gewächshäusern  zu  fin- 
den sind. 

Adianthum  Capillis  Veneris.  Agave  Americana,  Anethum 
Foeniculum,  Aristolochia  rotundal  Artemisia  coerulescens. 
Capparis  spinosa,  Ceratonia  Siliqua,  Chenopodium  Ambro- 
sioides.  Clematis  Flammula.  Crithmum  mariiimum,  Croton 
tinetorium.     Cyperus   longus.      Euphorbia  La^yris,     Ficus 
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Carka.  ^Fraxinus  Ornus.  Gfycirrhiza  eckmaia,  HsUeSorus 
muUifidus,  Hfoscyamus  alhus»  Juniperus  Oanxcedrus*  Jun, 
pheenicea*  LotfandulaSpica»  Laurus  nobiiis,  Lilium  can- 
didum.  Linum  usitatissimum,  Melissa  (iffocinalis,  Mamor- 
dica  Elaterium*  Myrtus  communis,  ISerium  Oleander^  JÜi- 
gdla  damascena.  Pasiinaca  Opopanax.  Pist^acia  JLentiscus» 
P,  Terebiatkus,  Plantago  PsyUium.  Plumhago  europaea. 
Puaica  Granatum.  Rhus  Coriariu.  IL  Cotinus-  Hospia' 
riaus  ojjficinalis.  Ruscus  aculeatus,  Ruta  grai>colens.  Salm 
officinalis,  S,  Sclarea.  Scilla  maritima.  Smilaco  aspera, 
Styrax  Qfßcinale, 

Man  sieht,  welche  herrlicbe  Gewachse  Daimatien  besitef; 
dennoch  mangeln  ihm  einige  der  uasrigea,  wie  denn  «»B*  der 
Calmus  und  die  Linde  doit  zu  den  Calturpflanzen  gezahlt 
werden. 

'6.  Sammtliche  Arzneigewächse  Deutschlands ,  welche  in  die 
Pharmaliopoen  der  gröfsern  deutschen  Staaten  aufgenommen 
sind,  naturgetreu  dargestellt  und  fafslich  beschrieben.  Ein 
Handbuch  der  gesammten  Gewä'chshunde ,  besonders  zum 
Selbststudium  für  Mediciner  und  Pharm aceuten,  yon  £  d  u  a  rd 
Wink  1er,  Dr.  Ph.  12  Hefte.  Mit  in  Kupfer  gestochenen 
und  nach,  dei*  Natur  gemalten  Abbildungen  auf  192  Blättern 
in  4to.     Leipzig  i83i.    Magazin  für  Industrie  und  Literatur. 

Jedes  Heft  soll  16  Kupfer  enthalten  und  den  dazu  gehö- 
rigen Text  mit  fortlaufenden  Seitenzahlen ,  welcher  voll- 
ständig einen  Band  von  circa  18 — 20  Bogen  in  gr.  8. 
bildet. 

Pränumerationspi^eis  ^  für  das  complete  Werk  12  Rtblr. 
oder  21  fl.  36  kr.  Subscriptionspreis  für  ein  Heft  1  Bthlr. 
8  gr.  oder  2  fl.  24  kr.     Ladenpreis  für  ein  Heft  3  fl.  36  kr. 

Dies  ist  aus  der  Ankündigung  entnommen,  denn  das  Werk 
selbst  kam  mir  noch  nicht  zu  Gesicht. 

^.  Flora  Medica  oder  Abbildung  der  ofEciäelien.  Pflanzen. 
Neue  ganz  umgearbeitete  Auflage,  herausgegeben  von  D  arid 
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I>ietrich.    Jena ,  bei  August  ^cbmid.    i83i.   Klein  Folio. 

1  fl.   21  hr* 
r 

Dieses    erste    Heft;    enthält    die   Abbädangen    folgender 

pflanzen :  - 

Colchicum  autumnale. 
Papaver  somniferum. 
Glycyrrhiza  gtübra  und  echiftata 
Digitalis  purpur^u, 
Saccharum  offidnarum. 
Nicatiana  Tabacum. 
Cojfea  arabica. 
Ceraionia  Siliqua. 
Piper  nigruni. 
Garcinia  Cambogia. 

Die  Abbildungen  sind  colorirt  und  auf  gut^'s  Pkpier  abge- 
druckt; man  bann  sie  zumal  bei  dem  änfserst  billigen  Preis)^ 
recbt  gut  und  brauchbar  nennen.  Der  hinzugefügte  Text  ist 
zwar  nur  burz,  enthalt  aber  dehnoch  das  dem  Pbarmäc^ten 
zu  wissen  nothigste  von  der  Form  und  den  officinellen  Pro- 
ducten  der  genannten  Gewächse. 

8.  Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoeä 
Borussica  aufgeführten  Gewächse.  Herausgegeben  voni  F. 
Guimpel,  Prof.  bei  der  Konigl.  Academie  der  Künste  zu 
Berlin.  Text  von  D.  F.  L.  von  Schlecfetendal,  Gustos 
der  Konigl.  Herbarien,  aufserordentl.  Prof.  an  der  ünivers. 
zu  Berlin  u.  s.  w.  Berlin  1 83 1 .  4to.  Mit  illum.  Kupfern. 
Auf  Kosten  und  im  Verlage  des  Herausgebers  und  in  Cöni- 
mission  in  der  Oehmigbe'schen  Buchhandlung,  Burgstrafs^ 
No.  8. 

Des  zweiten  Bandes  3tes  und  4tcs  Heft. 

Sie  enthalten  die  Abbildungen  der  nachstehenden  Pflanzen  : 

Ricinus  communis, 
Aristßlochia  Serpentaria* 
Thymus  Serpillum» 


Thjrmui  ifulgarh, 
Cont^oltfulus  Jalappa. 

• —  ' —      Rmii(9* 

Sec€U&  cereale. 

Seeale  cornutum* 

jiifcna  satwa. 

Mairicaria  ChamomiUa, 

Hyssopus  officinalis* 

Qrnoglossum  ojfjßcinaie. 
Zu  dem  gemeinen  Wunderbaome  zieht  der  Herr  Verf.  ä 
Synonyme:  Ricinus  y^iridis ,  africanus ,  litfidus,  inermis  WM 
Ricin*  macrophyllus  und  leucocarpus  Hort,  Berol»  Jt,  armatu 
Andr*  R*  undulatus  Besser  u.  s.  w.,  über  welchen  Gegenftmi^ 
Ref.  bereits  früher  in  diesem  Magazine  seine  Ansichten  mit. 
theilte«  Zu  Aristolochia  Serpentaria  wird  als  synonym  auchi 
officincdis  r^ees  ♦>.  Esenbeck  ji^n,  gezogen.  Wir  glauben  niclit 
pi^gt  Herr  y.  Schlechtendal,  an  die  Differenz  dieser  Species 
denn  alles,  was  wir  bis  jetzt  sahen,  gehört  gewifs  zu  eine 
Art,  und  die  Unterschiede  sind  nach  einzelnen  Exemplaren  an 
gegeben;  was  mifslich  ist,  zumal  wenn  die  Vergleichunge 
pur  mit  mangelhaften  und  unter  sich  nicht  übereinstimmende 
Abbildungen  geschehen.  Die  unter  dem  Namen  Thymus  Sei 
pillum  abgebildete  Pflanze  ist  allerdings  die  Form ,  ^/velche  be 
den  meisten  deutschen  Autoren  so  heifst,^aber  nacb  ¥rie 
fNoviliae  florae  Sueciae  p,  196 —  i98»)  ist  es  nicht  die  Liinne 
sehe,  wo  die  schmalblättrige  Form  als  die  in  Schweden  g 
meinste  jenen  Namen  erhielt,  daher  auch  die  hier  abgebilde 
Form  jetzt  nach  Fries  Thymus  Chamaedrys  heifst,  Eine  An 
lyse  des  Quendels ,  sagt  Herr  y.  S. ,  ist  nicht  bekannt ,  do< 
hat  Herr  Herberger  eine  solche  geliefert,  die  in  Buchnc 
RepeHorium  für  die  Pharmacie  Bd.  34.  p.  122.  nachgeles 
werden  kann,  eine  kurze  Anzeige  daton  steht  in  diesem  INS 
gazin  Decemberheft  i83o.  p.  36i.  — 

Als  Vaterland  des  gemeinen  Thymians  ist  Porlugall ,  S} 
nien,  das  südliche  Frankreich  und  Italien  genannt,  wozu   m 
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noch  Istrien  setzen  mafs,  weil  melirere  Bolaniber  diese  Pro- 
vinz za  Deutschland  rechnen ,  obwohl  sie  allerdings  eher  zu 
Italien  gekort  Als  Matterpflanze  der  Jaiappe  ist  blos  ConouL 
vulus  Jalappa  genannt,  beschrieben  und  abgebildet,  es  wäre 
daher  zu  wünschen ,  ^afs  die  neu  ejitdechte  mexikanische  Art 
fConifidifulus  Purga  Wender oth ,  Ipomaea  Schiede-ana  ZuccariniJ 
in  einem  der  folgenden  Hefte  noch  nachgeliefert  werden  mochte. 

Die  Abbildung  des  Hyssopus  offwinalis  ist  etwas  dürftig 
zu  nennen,  da  Herr  Prof.  Guimpel  sich  begnügte,  ein  gar 
Meines  Zweiglein  dieser  Pflanze  zu  zeichnen  und  den  gröfsten 
Theil  der  Tafel  leer  zu  lassen.  — 

Bei  Cynoglossum  ofßcinale  L,  oder  der  gemeinen  Hunds« 
znnge  ist  zu  erinnern,  dafs  die  neueste  preufsische  Pharma* 
hopoe  dieselbe  nicht  mehr  aufgenommen  hat. 

9.  Fr.  GübeTs  pharmaceutische  Waarenhunde  mit  illumiiiir- 
ten  Kupfern.  Fortgesetzt  Ton  Dr.  Gustav  Kunze,  aufser- 
ordentf.  Professor  der  Medicin  an  der  Universität  Leipzig 
u.  s.  w.  Eisenach,  bei  Johann  Friedrich  Bäreche,  i83i.  4* 
Zweiter  Band  die  Wurzeln. 

Drittes  Heft.  Man  findet  hier  die  nachstehenden  Wur- 
zeln abgebildet  und  beschrieben : 

Radix  FiUcis  Maris  s.  Filicis ,  Farrenkrautwarzel. .  Man 
soll  diese  jetzt  wieder  so  viel  gebrauchte  Wurzel  oder  viel- 
mehr den  Wurzelstoch  im  Frühjahre  oder  am  besten  im  Spa't- 
jabre  einsammeln,  wobei  jedoch  zu  erinnern  wäre,  dafs  nach 
Pescbier  in  Genf,  dem  man  die  Entdeckung  des  vorzugsweise 
wirkenden  Stoffes  in  diesem  Gewächse  verdankt ,  die  Einsamm- 
lung, wenn  man  ein  gutes  Mittel  haben  will,  nur  in  den  Som- 
niieriQonaten  vorgenommen  werden  darf,  die  Wurzel  mufs 
schnell  getrochnet  und  an  einem  trocknen  Orte  aufbewahrt 
werden,  wo  sie  dann  auf  dem  Bruche  ein  pistaciengrünes  An- 
^ben  zeigt  und  einen  virosen  Geruch  besitzt.  — 

Radix  Calagualae  s,  Calagiirüae  u.  s.  w.  von  Polypodiun 
Calaguala  Ruez.     Ueber  dieses  jetzt  fast  ganz  vergessene  Arz- 
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nthnitiel  uod  die  revsckUimien  Formeo,  Ui  deaea  es  vor« 
horamt,  sind  hier  aiit  vielem  Fleibe  und  Beleae»beit  »die  ge* 
eigneten  Nachrichten  zusammen  getragen. 

Radidü  Polfpodii*  FiUculae  dukis.  Engelsüfswurzei, 
Kropf-  oder  Korallenwursel  von  Pofypodium  tfulgare  L.  Eis 
allbekanntes  Gewächs,  von  dem,  wie  der  Herr  Verf.  sagt,  im 
Süden  von  Europa  und  auf  Teneriffa  eine  eigentbümKche  Form 
vorkommt  i,  welche  als  P,  cambricum  Desv.  rielleicht  zn  tren- 
nen sey. 

'Radix  Rhabarbari  Monachorum  s,  pseudö-rkobar' 
bari,    Mönchs  -  Rhabarber  von  Rumex  alpinus  L» 

Radix  Lapathi  s.  Lapathi  actUi  s.  OxylapiUhi ,  Grind- 
wurzel,  Mengelwurzel  u.  s.  w.  .Als  Mutterpflanzen  werden  an- 
gegeben :  Rumex  obtusifoiius  L.  R»  crispus  L*  und  ü.  pratensis 
Mert  et  Koch,  Die  neueste  preufsische  Pharmakopoe  schreibt 
jedoch  nur  die  erste  yor.  üeber  die  wahre  Abstammung  der 
hier  abgebildeten  Wurzeln  scheint  der  Herr  Verf.  selbst  im 
Dunkeln  zu  seyn;  denn  er  sagt:  »Die  hier  abgebildeten  Exem- 
»plare  leiten  .wir  von  jR.  obtusifoiius  ab.«  Es  wäre  zu  wün- 
sehen  gewesen ,  dafs  von  den  drei  genannten  Arten  die  Wur- 
zeln frisch  ausgegraben,  geti'ocknet  und  abgezeichnet  worden 
wären,  um  so  die ^ Unterschiede  derselben  recht  anschau^ch 
und  deutKeh  zu  machen. 

Radix  Bistortae  s,  Colubrinae,  Natt^fWitt'Z,  Scfblangen- 
wurz  u.  s.  w.  Ton  Pofygonum  Bistorta  JL 

Radix  Pareirae  brauae,  Grieswurzel,  ron  Cissampelos 
Pareira  L.  Ebenfalls  eine  obselete  Wurzel,  über  deinen  Vor- 
kommen und  Eigenschaften  hier  zureichende  Belehrung  gege^ 
ben  wird. 

Radix  Filipendulae  s.  Saxijragae  rubrae.  Rothe  Stein- 
brechwurzel,  von  Spiraea  Fihpendiäa  L.     Obsolet« 

Radix  Gilleniae  s.  Spiraeae  trifoUatae.  GillenieAwursel 
;iron  Spiraea  trifoliata  L,  Eine  amerikanische  Pflanze,  deren 
Wnreel  als  Brechmittel  statt  Ipecacuanha  dient,  bei  uos  aber 
bis  jetzt  nicht  eingeführt  ist. 
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Gdisbartwiirzei  toh  Spinieü  Vlmariu  L.    Obsolet. 

Radix  Geniianae  rubra'e  s,  luteae  s.  majoris.  Rotber 
oder  gblber  Enzian,  Ton  Gentima  lutea  L, 

Radix  Rubiaet  tinctörum,  Krappwurzel,  von  Rubiä 
ttnctorum  L,  Es  wird  hier  auch  einer  levantischen  Farberrothe 
gedacht,  Allizzari  genannt,  die  nach  Fetter  yon  R,  peregrina  L, 
hommt,  daron  das  Brtchia  der  Morlaben,  die  nach  Cambes* 
sedes  zu  den  zahlreichen  Abarten  der  R.  tinctörum  zu  rechnen 
ijSt.  Auch  eine  von  Fischer  aufgestellte  sch^aph  behaarte 
Form  derselben  Species  liefert  eine  gute  Farberrothe. 

Radix  Saponariae  s,  Saponariae  rubrae ,  Seifenivurzel 
von  Saponariä  officinalis  L.  Es  ist  hier  besonders  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  ^ie  in  Gärten  gezogene  Seifenwurzeln 
nicht  als  Arzneimittel  benutzt  werden  dürfen,  da  in  ihnen  nach 
Wieg  mann 's  Beobachtung  der  kratzende  Extractivstoff  durch 
den  Geschmack  nicht  zu  bemerhen  ist. 

Radix  Paeoniae  s,  Paeoniae  maris  et  foeminae,  Pfingst- 
,  oder  Gichtrosenwurzel  von  Paeonia  officinalis  JL  und  P.  coral' 
lina  Re$2^  Man  muf$  l»edaiiei^a,  dafs  die  Abbildupg^n  nicht 
von  beiden  Arten  gegeben  wurden,  um  so  mehr,  da  sie  so 
wesentlich  von  einander  verschieden  sind,  und  auch  in  Hißr 
m.<^  desi  xuedißini^chen  Werthes  nicht  gleich  geachtet  werden 
köonen« 

Radix  Belladonnae  s.  Sohani  furiosi  u.  s.  w.  Wolfs- 
iMJC^cbenwarzel  von  Mropa  Belladonna  JL 

Vier4;es    Heft.      Es   ist  eines  der  interessantesten  und 

enthält  folgende  Heilmittel: 

I 

Radix  G r amini s  s.  Graminj's  ccuiini.  Gras  oder  Qjiech- 
WUrzel  von  Agropyrmn  repens  Palesat. 

Radiuo  Caricis  arettari ae  s*  Sassaparälae  gernumcae 
ü,  s.  Wi  RiedgrasMTiäarzd  oder  rothe  Graswiwzel.  Ak  Malter- 
pllanzen  werden    genannt  Carex  birta  L,    und  C  arenoiia  i», 
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«ooh  bemerkt,  dafs  im  nördlichen  Deolschland  die  letzte,  im 
siidlicben  aber  die  erste  gewöhnlich  angewendet  werde.  Man 
haim  dies  zugeben ,  aber  es  ist  dabei  nicht  unerinnert  su  lassen, 
dafs  blos  Carex  arenaria  eigentlich  officinell  ist,  und  dah» 
die  C.hirta  nicht  in  den  Apotheken  geduldet  werden  sollte. 

Radix  Scillae  $,  Squiliae,  Meerzwiebel,  roa  Scilla  ma- 
ritima i. 

Radix  s.  Bulbu»  Colchici,  Zeitlose,  Wiesensafran , 
TOn  Colchicum  autumnale  L, 

So  genau  der  Herr  Verf.  gewöhnlich  die  chemischen  Nach- 
richten der  Heilmittel  mittheilt ,  so  ist  doch  hier  die  Analyse 
der  Zeitlose,  welche  Creutz  in  Berlin  unter  Schrader's  Lei- 
tung schon  1836.  vornahm,  ganz  übergangen,  auch  Sigwart's 
Dissertation,  die  i83o.  in  Basel  herauskam  und  mancherlei 
Nachrichten  über  das  Colchicum  enthält,  hätte  erwähnt  werden 
dürfen,  sowie  insbesondere  die  physiologischen  Untersuchungen 
des  Herrn  Prof.  Trevivanus  in  Breslau. 

^    Radix  Chinae  tferae  s.  Orient alis  s.  ponderosae*  Aecbte 
orientalische  Chinawurzel  von  Smilaoo  China  X, 

Radix  Chinae  J apicanga  s,  Inhapicanga,  Japikanga- 
Ghina würze! ,  Raiz  de  China  nach  Schimmelbusch  von  Smi- 
lax  glauca  Mart  (non  MichauxJ ,  eine  brasilische  bis  jetzt  noch 
wenig  bekannte  Wurzel,  die  zwar  der  ächten  Chinawörzd 
nahe  kommt,  sich  ^aber  doch  wohl  yon  ihr  unterscheiden  läfst 

Radix  Sassaparillae  s.  Sarsaparillae  u.  s.  w.  Sassa- 
parille, wovon  folgende  Mutterpflanzen  angegeben  werden, 
nämlich  Smilax  Sassaparilla  L.  (S.  glauca  Michaux) ,  von  wel- 
cher nach  Th.  W.  C.  Marti us  die  Honduras -Sassaparille 
kommt.  2.  Smilax  medica  Schlechtend»  et  Chamisso,  Ihre  Wur- 
zeln kommen  über  Yeracruz  in  den  europäischen  Handel. 
3.  Smilax  officinalis.  H.  B.  Kunth,  Die  Wurzeln  werden  über 
Jamaica  nach  Cadix  versandt.  4*  Smilax  syphilitica  H,  B.  Die 
Sassaparilla  von  Peru ,  die  aus  Brasilien  nach  Lissabon  versandt 
zu  wei'den  pflegt. 
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Da  es  sebr  viele  Saasapanllflorten  giebt  und  ihre  Abkunft 
noch  nichts  weniger  als  sicher  ausgemacht  bt,  so  besohränitt 
der  Herr  Yerf.  seine  Beschreibungen  und  Abbildungen  auf  drei 
Sortcai;  a.  Rad»  Sassapurillae  Honduras  longa  et  rotunda;  von 
welcher  auch  eine  falsche  Sorte  heigegeben  ist.  h.  Radix  Sas" 
si^arillae  de  Veracruz  s,  de  Caracas  s,  de  la  Conta  s*  Guaja- 
quiL     c.  Radix  Sassaparillae  Lisbonensis  s.  Brqsiliensis» 

Radix  Senegae.  Klapperschlangenwurzel  jon  Pofygaia 
Senega  L,     ^ 

Radix  Polygalae  amara^  s*  Amarellae  von  Polygala 
amara  L*  Jacq,  Bernhardi  fnon  Reichenbach J,  P.  Amarella 
Crantz. 

Ueber  die  Bestimmung  und  Auswahl  der  wahren  Polygala 
amara  zum  medicinischen  Gebrauche  hat  Bef.  schon  ander«- 
wärts  in  diesem  Magazin ,  namentlich  Bd.  26.  p.  22  u.*  d.  f.  Meh^ 
reres  mitgetheilt,  was  mit  dem,  was  Hr.  Prof.  Kunze  sagt, 
verglichen  werden  kann. 

,  Radix  Polygalae  kungaricae  s.  amarae  s.  i>ulgari^ 
kungariae  s.  majoris.  Ungarische  oder  grofse  Kreuzblumen- 
wurzel  von  Polygala  major  Jacquin. 

Radix  Polygalae  xful^garis.  Gemeine  Kreuzwurz 
oder  Bamsel  von  Polygala  i>ul^aris  L,  Was  in  medicinischer 
Hinsicht  von  dem  Gebrauche  der  Polygala  gegen  Lungen- 
sehwindsocht  zu  bemerken  ist,  stellt  der  Herr  Verf.  hier  zu- 
sammen, vielleicht  besonders  darum,  weil  die  Pharmacopoea 
austriaca  nur  die  P,  i>i/^ar/>  Tjerlangt ;  indessen  hat  doch  hür^j 
Jich  Host  f Flora  austriaca  a.  p.  SoS»)  wieder  nur  allein  von 
der  Polygala  amara  die  Nützlichkeit  gegen  phthisische  Leiden 
gerahmt;  er  bezieht  sich  hierbei  vorzugsweise  auf  Allionif 
dessen  Nachrichten  mitgetheilt  werden.  ^ 
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in.  Nachrichten  von  einzelnen  Arzneipflanzen  nnA  aus 
dem  Gewächsreiche  stammenden,  zum  medicmi- 
schen  Gebrauche  dienenden  Droguen. 

1'    Kag^eneckia  olblonga  Euis  et  Patob« 

Ein  sebr  hoher  immergrüner  Baum ,  der  auf  den  Gebn-gen 
von  Chili  in  der  Nähe  der  Stadt  Conception  wild  wächst,  wo 
er  TOm  August  an  bis  in  den'December  blüht.  Man  nenftt  ihn 
gewöhnlich  Guayo  Colorado ,  oder  nach  Molina  Lid ay.  S^ine 
Blatter  sind  gestielt ,  länglich  oder  umgehehrt  eiförmig,  ge- 
sagt,  und  die  Sägezähne  an  der  Spitze  drüsig;  diese  fallt  ge- 
wohnlich ab,  weshalb  die  Blätter  stumpf  erscheinen  und  daher 
Ton  den  Schriftstellern  als  ohtuse  serrata  beschrieben  werden; 
ji^jgens  sind  sie  lederartig,  steif,  glatt,  unten  blässer  und  fast 
graugrün,  an  der  Basis  schmäler,  die  starhe  Mittelrippe  sehr 
heryorstehend ,  i — 3  Zoll  lang  und  yon  sehr  ästigen  zahlrei- 
chen Adern  durchwebt«  Die  Blattstiele  sind  haum  3  linien 
lang,  der  Rand  auf  beiden  Seiten  hervorstehend  und  gezahnt. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze  der  Zweige ,  sie  %ind 
Yi  Zoll  lang,  echig  und  fein  behaart.  Die  Frucht  besteht  aas 
5  Balghapseln ,  die  denen  der  Paeonia  älinlich  sind.  — 

Aus  den  Stämmen  werden  Balken  geschnitten,  die  zum 
Hänserbau  sehr  zwechmäTsig  sind.  Die  Blätter  sind  sehr  bitter 
und  können  mit  Vortheü  g^gen  Wechselfieber  gebraucht  wert 
den.  Da2ni  dienen  in  Peru  die  Blätter'  eiöer  rerwandten  Art', 
namlicb'  der  Kageneekia  lanceeiaia  Rtäz  et  Pai^on ,  di^se  sM 
lanzettförmig- oder  umgekehrt  eifornaig,  häutig  (nicht  ItAe^ 
artig),  1 — 3?  Z6Ä  feng,  i  —  iVi  Zdl  breit,  und  varii^ii' m 
der  Gestalt  von  der  Form  der  Bfötter  ^vSalfx  mfrsimtes  an 
bis  zur  S.  frtandnr.  Der  Stamm  des-  Baumes  ist  niedriger  ak 
bei  K.  oblonga,  und  4i^  Blftmen!  stebmi  m  Dolden^anbeu. 

Jameson  new  Edinb,  philos.  Journal  January  ~  March  1881.  p,  231. 

2.    Mimosa  Farnesiana   L. 
Herr  Dr.  Ricord-Madianna  gab  ror  einiger  Zeit  eine 


Au$lifße  der  HMsen.  dider  PAaiize,  welche  Herr  DeseoQ^-t 
tilz  in  seiner  Flore^  des  Antiäes  Tom,  i,  p.  %  scliüß  abbiU 
den  liefs*). 

Diese  Pfleinse  wäebst  in  den  traeki^n  SaFanen  der  Antft- 
len  5  wenn  der  Hiimiiel  beker  ist  und  der  Landwind  webt,  wird 
der  Geracb  derselben  mebrere  Meilen  weit  über  das  Meer  bin 
veri[H*eitetf  dieser  Genioh  ist  so  besonders  ang^nebm,  dafs 
jaaan.eicb  darüber  nidit  wunden  wird,  wenn  man  bald  Natzöb 
daron  za  zieben  suchte :  auch  wurden  die  Blomen  dieser  Aeaoi^ 
seit  einiger  2Seit  ein  wichtiger  HandelsartikeL  Ihr  Gebrauch 
ist  jetzt  sehr  ausgedehnt,  nieht  nur  in  der  Parfiimerie ,  soA« 
dern  anüh  hei  der  likörbereitung.^ 

Schon  wie  diese  Blumen  im  Handel  f  oriiommen ,  nehmen 
sie  sich  durch  ihr  besonderes  Ansehen  gut  aus.  Sie  sind  poly- 
gamisch, oder  monocisch  und  in  hügelige  Büsebel  geordnet, 
die  wahre  Blnmenfaugeln  ansmadien.  Ihre  Farbe  ist  mebu 
citer  w^uger  dunkelgelb.,  der  Geruch  sehr:  auffallend/,  abee 
Bicht.  Irieht  zu  beaehreibeib  In.  der  Paiiumerie  braucht  auui 
sie,  um  den  Gegenständen,  die  man  aromatiaren  willy  die 
Basis  des  Geruchs  (h  fond  d'odew:)  zu  ertbeilen. 

Sie  theilen  ihren  Geruch  leicht  dem  Wasser.,  dem  Wein- 
geist lind  fetten  Körgern  mit,  scheinen  aber  hein  flüchtiges 
Oel  zu.  e^ntbalten ;  denn  )im  ihren  sehr  beständigen  Geruch  m 
erhalten,  wendet  man  dasselbe  Yerfahrea  an,  wie  mit  dem 
Jasmift^  d.en  LiUen ,.  Tuberosen  u.  s.  w.      ^ 

Nach  dem  Berichte  des  Herrn  Des»oourtUs  dienen  sie 
in  den  Colonien  nicht  nur  den  creolischen  Damen,  um  ihren 
Zimmern  einen  angenelynen  Geruch  zu:  ertfaeilen,  sondern  sie 
p<|liJtellreA  auch  ibc  Wei&zeug  damitü  **-  Qbgtmh  diese  Blu- 
m^ft  ¥Qn  «inej»  Gewatbse  abstanunen,  das;  viciLG^xfaesfcaff  ent^ 
hXIt,  «o.hät  doishi  das  Ißfiaonit  derselben  ibaat  garheine.  Wii^«^ 
lyil^.  a»f  diie  Lösung  der  Eisenoaqrde..  In.  dcir-  ArzneibiiiWl 
biiftnchl;  man  eimen  Thee  danm^  hauptsäcUicb  beider-nerirölsiea 


Cardialgie.  Ein  sololiei^.  Th«e  .  iril  Zmker  renüüt  Bcbme^ 
sehr  aagenefam  und  erinnert  an  die  antillisohcn  Tafellihöre.  ~ 
Setzt  man  einen  Srrupus  florum  Mimosae  Farnesianac  Alcofaol 
zü,  so  erhält  man  eine  Fiii89igkeit,  die  ganz  wie  jene  Tafel, 
likdre  schmeckt ,  die  dah^r  woM  ans.  diesen  Blomen  bereitet 
wei*den^  mögen. 

Die  Blume  dieser  Pflanze  ist  im  Handel  uater  dem  Namen 
der  Acacie.  bekannt,  auch  kennt  man  sie  unter  der.  corcupteo 
Benennung  der  antiliischen  Cassie. 

Schon  im  höchsten  Alterthume  wurden  die  wohiriecbenden 
Kumen  der  Mimosa  niUUica  zum  Pariiimiren  der  Zimmer  ver- 
wendet, und  Athenäus  berichtet,  daPs  man  sie  bei  Gastmä'lern 
in  den  Sälen  herum .  streute. 

Herr  Bonast re  erinnert  noch  überdem  ,  dafs  die  alten 
Aegrptier  Kronen  und  ganze  Guirlanden  aus  den  Blumen- der 
ajiojaschen  Acacie  bei^eiteten ,  untermischt  mit  den  Blättern 
einer  ünona  (ü*  aethiopica) ,  mit.  dergleichen  Guirlanden  um- 
schlang man  bisweiten  die  Körper  der  Mumien  ron  dem  Kopfe 
bis  zu  den  FüTsen. 

Journal  de  Pharm.  Juillet  1831.  p.  419. 

Die  ältesten  griechischen  Aerzte  kannten  und  benutzten 
schon  eine  wohlriechende  Salbe ,  die  aus  den  Blumen  einer 
'ägyptischen  Mimose  bereitet  wurde  und  die  die  weifse  Salbe 
hiefs.  Sie  wurde  wahrscheinlich  aus  den  Blumen  der  jiatcia 
Senegal  gefertigt.  Man  sehe  meine  Schrift:  Die  Arzneimittel 
des  Hippokrates  p.  66.    D. 

5.    Artemisia  vulgaris.  / 

Herr  Apotheker  Bäber  in  Münster  hat  bei  der  Destilla- 
tion von  5o  Pfund  der  frischen  und  etwas  abgetrockneten  Bei- 
fufsfWurzel  zwei  Serupel  ätherisches  Oel  erhalten  Dieses  Oel 
besitzt  den  Geruch  der  frischen  Wurzel  im  aufiFallendefi  Grade, 
welcher  Geruch  dem  des  Opiums  nicht  unähnlich  ist  5  seine 
Farbe  ist  hellbraun,  doch  theilt  es  sich  beim  Stillstehen  in 
zwei,  hinsichtlich  der  Farbe  und  Consistenz  Terschiedehe  Theiie, 


in  eine  dunhelbraone  dünnflüssige^  leichtere  und  daher  oben 
stehende,  und  in  eine  schmutziggelbe  dichflüssige,  beinahe 
gelatinöse  Substanz ,  die  sich  beim  Schütteln  in  eine  Menge 
kleiner  Körnchen  zertheilt  und  nur  schwer  der  dünneren  Flüs- 
sigheit wieder  beimischen  läfst. 

Heck  er  literarische  Annalen.  Bd.  17.  p.  425« 

6.    Officinelle   Laurineen. 

Herr  Professor  Nees  y.  Esenbeck  der  Aeltere  erhielt 
von  Herrn  Dr.  Wallich  zur  Bearbeitung  einer  Monographie 
dieses  Theils  der  ostindischen  Flora  eine  ^reiche  Sammlung 
ostindischer  Laurineen,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
mehrere  Angaben  in  seiner  Schrift  (Disputatio  de  CinnamomoJ 
zu  ändern  und  zu  berichtigen. 

Es  folgt  hier  ein  sehr  gedrängter  Auszug  dieser  höchst 
interessanten  Abhandlung«     (Botan.  Zeitung.  i83i.  2.  No.  34«)* 

Cinnamomum    Burmann* 
Perianthium  sexfidiim,     Bacca  iubo  perianihii  cum  basi  /o- 
ciniarum   persistente    in    cupidam   cyathiformem  truncatam   secD' 
fidam  indurata  cafyculata.  Folia  triner\>ia  vel  tripliners^ia.  Gern- 
mae  pauci  squamatae ,  squamis  Joliaceis, 

C.  Zeylanicum  Nees:  vamis  subteiragonis- glabris ,  foüis 
Oi^atis  OifatOi>e  -  oblongis  in  aCumen  ohtusum  productis,  triners^iis 
triplinerviisi?e,  subtus  reticulatis,  glabris ,  superioribus  minor  Aus, 
pcmiculis  axiÜaribus  termintUibusque  pedunculati»  (u  e,  non  a 
basi  dii^ersisj,  floribus  cano- serieeis,  laciniis  oblongis  medio  de- 
ciduis. 

Varietates. 
a     FoUis  subcordatis  os^atiä  acumine  obtuso : 

Cinnamomum  Zeylanicum  i>ar.  ß-     Blume  Bfdrag,  p,  569. 
Laurus  Cinnamomum  ß»  iV.  ab  E,  F,  Disp.  p,  5o.  t,  2.yi  i3. 

^     Foliis  Oifotis  oel  Oi^ato- oblongis  obtusis  aut  bresfissime  obtu' 
sissimeque  cuspidatis. 

*  Cortice  cinnamomum  olente,  ^ 
GjBiGER  und  Liebig  Mag.  XXXYL  3.  i83i.  Deceoiber.  10 
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Cinnamomum  Zeyianicum  Blume*    DyJlPagen  p.  566.      fr. 

/V.  ab  E,  Handb.  d.  med.  pharm.  Bot  If.  p.  420. 
Laurus  Cinnamomum  N.  ab  B,  Fr,  Disput,  p,  84*  tr.  JF\  A, 

cum  Omnibus  synonymis. 
Persea  Cinnamomum,    JLHik  Handb.  I.  p;  988.  Spr,  S.  V. 

IL  p.  267. 

**  Cortice  inodoro  et  insipidö  nuUis  omnino  notis  spe^ 
cificis  dijferens,. 

y.   Fokis  ohlongis  aut  dlipticis,  apice  longtus  attenuatis ,  ba» 
acutis. 

Laurus  Cassia  Hamüton  in  Linn,  Transact.  XIIL  s.  p.  555. 
Laurus  Cassia  Linn.  Mat,  med.  p,  64*     '^P'  pl*  !•  P*  369. 

Syst,  nat.  ed,  Hai,  a*  1760.  p,  1010.     Sp,  pi,  ed,  WiUd. 

II.  i,  p.  477« 
Laurus  Cinnamomum  §,   qngustijolia  Roxb.  Hort,   Calc. 

p.  3o. 
Laurus  rigida  Wallr,  Catalog,  No»  2570. 
Cinnamomum  perpetuo  florens   Burm,  Zeyl.  p.  63.  t.  ^d? 
Karua  Rbede  H.Malab.  I.  /?*  107.  /.  5^,  et  eorum  omnium, 

qui  ex  hac  fönte  hauserunt. 

Von  dieser  Pflanze  stammt  der  -wahre  zeylomsche  Zimmt; 
die  Tar.  y,  (Cassia)  liefert  eine  schlechtere  malabarische  Sorte. 
(Man  vergleiche  Magaz.  für  Pharmacie^  Märzheft  1829.  p.  4?* 
u.  p.  48.). 

C.  aromaiicum  Nees:  ramulis  an^ulaOs  striguloso "Sub' 
iomentosis ,  foüis  oblongis  utrinque  acutiusculis ,  subtus  arcuato^ 
t>enulosis ,  tripUnersfiis ,  ner^is  ad  apicem  folii  evanesoentibus , 
paniculis  angustis  serieeis, 

Cinnamomum  Cassia  F,  N,  ab  ß,  Haadh.  der  med.  pharm. 

Bot.  IL  p.  4^* 
Laurus  Cassia  JS,  ab  E,  F*  Disp,  p^  53.  t*  3..  (excs*  pleris- 

que  ^non,),     Act.  hört.  Kew.  IL  p,  427.     Hörn,  Hort. 

Haifn,  suppl.  p,  i34.    THerb.  Handb.  der  med.  pharm. 

Bot.  p.  i52.     Virey  hist.  nat.  des  medicam.  p.  i63  etc. 


I  ■■ 

Läurus  Cinnaitwnmm  £our.  FinHi*,  Coekkich*  ed^  Wriüd,  I. 

p.  3ö5;    AtvA'.  RefKfs.  t  SgSi 
Laurus  Malabaihrum  Reinw*  in  liüi  cum  icone^ 
Crßscit  in  China  et  CocMnchinä^ 

Ist  dieMstteipflanze  des.iisätschefi  oder  cUaesiscfedn  Zimmt«^ 
weicben  HamiitOB  irrig  (doch  mtr  ahi  wabrsefaeinlich)  ton 
JLtmrus  CuMa  Lour.  ableitet*  (Ms^  sehe  Magax»  a.  a.  0.  p*  55^)» 
Herr  Pro£  N.  ydrmntfaet  doch ,  da(i  die  Fhres  Cassiae 
die  etwa  auf  ein  Yiertheii  ihrer  Normalgrd£ie  herangewach* 
senen  Frachthelche  dieses  Baumes  seyen. 

C.  nitidum  ISe^eg:  ramis  teretUfus  glahris,  foliis  o^atO' 
ellipiick  bim  apiceque  subattenuatß-obtusis  triplincrviis  obsolete 
%}enidosts ,  superiorikus  maj^ribus ,  paniculis  subterminalibus  axil» 
latibus^ue ,  inferUHbus  a  basi  A^isis  fsessilibusj  dongaiis ,  flo^ 
ribus  argenteo^ serieeis,  laciniis  eüipticis  media  deciduis. 

Cinnamomum  niiidam  Hooker*  Exot,  Fl,  ^ab.  176.  (eoccl, 

synoju  Lauri  Cassiae  N^  ab  £•  Disp.Jn 
Lcmms  nitida  Roxb»  H^  Benj,  p,  3o* 
Wurde  von  Hrn.  Campbell  1802.  aus  Sumatra  gebracht, 
der  malaiische  Name  ist  nach  Roxburgh  (Joalit:  die  Rinde 
soll  nach  Hook  er  zn  Zimmt  benutzt  werden.* 

6*.  Tantal a  Nees:  rämis  subteretibus ,  junioribus  pitbes^ 
centi'Scabris ,  JoUis  oblongo-lanceolatis  acuminatis,  bßsi  acutis, 
glabris ,  tripünersfiis ,  ners?o  medio  supra  medium  simpUcissimo , 
paniculis  subtermiaulibus  aoällaribusque  pedunculatis  dit^aricatis , 
perianthii  campanulati  laciniis  oboifotis  acutiusculis  utrinque  cano- 
serieeis  infra  medium  deciduis, 

Cinnamomum  Tamcda  Fr.  N,  ab  E.  vind  Fierm.  HandB,! 

der  med.  pharm.  Bot.  2.  p.  4^6. 
Laurus  Tanuda  Hamilt.  in  Linn.Transact.  XIII.  2.  /?.  555. 

(excL  synon*  Lauri  Cassiae  Hort»  Bengal,J» 
Persea  Tarttaia  Spr.  S.  V.  2.  p.  268. 
Laurus  Cassia  Wall.  Cot.  ex  parte  et 
LcU^us  tMtfl^ra,  ejusdem  Cot*  ex  parte. 
Consta  cinnamomea  strictiöre  folia  etc.    Pluk,  Jim.  p.  89. 


Wal  lieh  fand  diesen  Bamn  in  Silhet.  Er  liefert  die 
schmalblättrige  und  beste  Sorte  ron  Folia  Malabaihri.  (^  Siebe 
Magaz.  a/a.  O.  p.  490* 

C,  alhiflorum  fValL:  ramulis  tetragonis ,  junioribus 
scabriusculis ;  foliis  oblongis  Oifoio^e^ohlongis  acumintUis  glabm 
oalide  triplinenHis  subius  glauds,  neri^o  medio  infra  chicem  ner- 
quIbso  ,  paiäculis  terminalibus  axillaribus(fue  subfascicultäis ,  rO' 
mis  (paniculaej  trifloris,  perianthii  pateniis  laciniis  otf€di' ob- 
longis intus  staminibusque  candido^  serieeis  infra  medium  d^- 
ciduis* 

Laurus  albiflora  fValL  Cat.  n,  2569.  A  et  E, 

Laurus  Soneaurium   Hamilt,  in  Linn.  Transcut,  XIIL  s. 

p.  557.  et  in  Hd.  Hamilf,  Spr,  S.  V.  2.  p,  266. 
Laurus  Cassia   Roxb.   Hort.  Benj,   d.  5o«   et  ff^alL  Cai» 

n»  258o.  A' 
Laurus  iriplinertfia  Reinw»  in  -litt, 
Cinnamomum  Cassia  Don,  FL  NepaL  p,  67. 
Cinnamomum  camphoratum  Blume  Bydr,  p,  5ii. 
Nieke  Coronde,   Hisf.  Cinn.  in  Act,  Ac.-Nai,  Cur.  Voll. 

App,  p.  5.    N,  ab  E,  Fr.  Disp,  p,  64.  t,  6.  /,  8 

Aach  dieser  Baum  liefert  eine  schmälere  Sorte  der  Folia 
Indi;  die  breitere  besteht  ans  den  Blättern  von  Cinnamomum 
eucalyptoides ,  denen  auch  wohl  noch  die  fast  geschmacklosen 
Blätter  von  C,  obtusifolium ,  C,  iners  und  C.  pauciflorum  beige- 
mischt sind.     (Man  yergletche  Magaz.  a.  a.  O.  p  So.  di.). 

C.dulce  JSees:  ramuüs  teretibus  glabris,  foliis  oblongis 
obiuse  acumincdis  basi  acutis  glabris  concgloribus  triplinen^iis , 
ner\?is  lateralibus  costaque  apicem  versus  tfenuloso^ramificaiis 
tenuibus,  paniculis  axiüaribus  terminalibusque ,  ramis  trifloris, 
perianthii  patent is  laciniis  ot^ali' oblongis  medio  deciduis. 

Laurus  dulcis   Roxb,  Hort,  Beng,  p,  3o.     Pf^cUl  Cot*  No. 

258i.  A.  B. 
Cinnamomum  chinense  Blume  Bydragen,  p_,  569. 
Laurus  ßurmanni  IS.  ab  E,  Fr,  Disp,  p»  5^,  t  4«  ßg*  i* 
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Stammt  aus  China.  Die  Rinde  ist  süfs  ,mit  Zimmtge« 
scbmack.     Vielleicht  .kommen   auch  daron  die  Fhres  Cassiae» 

C.  Kiamis  ISees:  ramulis  acute  tetragonis ,  notfcBis  pw- 
bescenti'scabris ,  foüis  ovaU^lanceolatis  utrinque  acutis  glabris 
subtus  caesio  -  glaucis  triplinerviis ,  ners}is  lateralibus  costaque 
media  apicem  \>ersus  venulosö  -  ramificatis ,  paniculis  axiilaribus 
terfidis  paucifloris,  periantkii  patent is  lacinüs  oblongis  supra  hasin 
dedduis, 

Cinnamomum  Burmanni.    Blume  Bydr,  p,  669.     F,  ab  E, 

u.  Eberm.  Handb.  d.  med.  pharm.  Bot.  2.  p.  4^4* 
Laurus  Burmanni  N,  ab  E.  Fr.  Disput»  p.  67-  fex  parte} 
t.  4.  /.  2. 

Wächst  in  den  Gebirgswäldern  der  westlichen  Districte 
Yon  Java  und  ist  die  Mutterpflanze  der  CorteoD  Massoi. 

C,  Culitlawan  Ne es:  ramis  teretibus glabris ,  foliis  Oifato- 
oblongis  attenuato '  acuminatis  gißbris  subtus  glaucis  tripliner%fiis, 
Costa  infra  apicem  ners?ulosa ,  paniculis  axillar ibus  paucifloris 
pubescenti-canis ,  periantkii  campanulati  lacinüs  ovalibus  medio 
deciduis. 

Laurus  CuUtlawun  Linn. 

Laur.  Caryophyüus  Loureiro  FL  Cochinch,  ed.  Willd  1. 

p.  807. 
Cinnamomum  Cuhilacoan  Blume  Bydr.  p.  5^\, 

Wächst  auf  Aniboina,  Borneo,  Calebes,  Java,  Sumatra; 
in  Gochinchina ;  ist  die  Mutterpflanze  des  Cortex  caryophylloidis. 

7.  J  a  1  a  p  p  e. 
Bekanntlich  hat  Herr  Dr.  Schiede  die  wahre'  Mutter- 
pflanze der  Jalappe  der  Officinen  aus  Mexiko  gesendet;  sie 
'  blühete  im  botan.  Garten  zu  München  den  ganzen  Herbst  über 
im  Freien,  bei  welcher  Gelegenheit  Herr  Prof.  Zuccarini 
daselbst  wahrnahm ,  dafs  sie  yon  dem  Contfultfulus  Jalappa , 
den  die  Herren  Desfontaines  und  Michaux  beschrieben, 
völlig  verschieden ,  und  auch  mit  heiner  Species  zu  vereinigen 
sey;  er  nennt  sie  deswegen 
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Ipomaeu  Sckiedeana:  radice  Hsberosa  pertmm,  cauU' 
bus  ammis  ^fAiUbus  r^mosis  glairis,  J^Uis  ovmihus  o%>aiis  an»- 
miuath  basi  cordaUs  integerrimU  utrinque  glabris ,  peduncuhs 
1  —  3  fioris ,  sepalis  inaequalibus  obtusis  glabris ,  corallae  hy* 
p0crat€rifornm  tubo  cyändrico  subcla^ato ,  limbo  borizorttaliter 
paiaä9  pentagona,  stanänibus  exseriis*  . 

Purga  s*  Purga  di  Jatapa,  Schiede  in  litt,  Recedit  mb  J- 
Jcdapa,  caulibus  glabris  non  tuberculosis ,  foliis  omnibus  iwkfim 
uirinque  glabris  nunquam  lobaüs  aubtusque  pube$centibus ,  coroUa 
hypocraterijormi  pulcherrime  ^^iolaceo-purpureu  nee  in/iindibuli' 
/ormi  aUttda  t^el  dilüte  ^iolacea,  staminibm  t andern  Um^  exser- 
tis,  nunquam  indusis, 

Cre$cit  in  montium  mexicanorum  dßclit>ibus  umbrosis  circitet 
6  —  7000  pedes  supra  mare  elet^atis.  Fhret  Augus^o ,  Sepiembn 
fapud  nos  s,  dio»  Octobri,  I\oi>embri,J 

Es  scbeint  also,  als  ob  die  Jalappe  der  Apotheken  von 
2 .  Pflanzen  homme ,  die  Ton  D  e  s  f o  n  t  a  i  n  e  s  n.  s.  w.  beschrie- 
bene! die  mehr  den  Niederungen  angehört^  da  sie  aacli  um 
Yeracruz,  in  Georgien  und  Harolina  wächst,  nnd  die  Scbie- 
den'sche,  die  den  mexikanischen  Gebirgen  eigen  ist, 
Botan.  %eit  1831.  9.  Mo.  47. 

8.    Rhabarber. 

Herr  Apottieker  Grafsmänn  in  St.  Petersburg  beschreibt 
foig^mi»  in  iUrfslaad  im  üaodel  fiork««Mn<iide  Sorten: 

1.  Weifse  Rhabarber.  Ihre  Farbe  gebt  dtethreise 
Tom  Isabellgelbeil  in  das  w^ifsgelbtiobe  und  kreidenweifse,  oder 
z^ffi  mh  wenigstes  als  sdcbe ,  nacbdan  «xvsn  dj«  lobere  gelb- 
Uche  Schiebt  entfernt  bat,  IXer  Gerodi  i^  merklicfa  fei»  irfaa« 
baiibei^^igi  ißv  Geschmack  milder  und.  w^ger  ^«sacameimf.- 
bendf  wie  bei  d^  gewöhnU^bea  gelbqnBbaba?ber,  ab£x4odi 
nicbt  fufsUcL  Beim  Kauen  bemeriit  aiMi  zwischen  den  Zäluiea 
ein  aufifaUendes  Kuirscken,  der  Speiebel  iarbt  sich  felbu  Die 
weifseren  Stucke  auf  wei(3es  Papier  gerieben,  .gab^»  eioeA 
breidenartigen   ins  Gelbliche   gehenden  Strich  ^   W9&  sich  am 


deni  vorwaltenden  Gehalte  an  klees*  Kalh  leicht  erklären  läfst. 
Dieses  vorherrschende  Kalksah  verursacht  auch ,  dafs  man  iie 
Wurzel  an  einzelnen  Stellen  sehr  leicht  und  gleichförmig  mit 
einem  Messer  schaben  kanni^  und  dafs  eine  solche  Fläche  durch 
die  Loupe  besehen  ein  kreidenartiges  Ansehen  zeigt,  welches 
nur  durch  netzartige  Aederchen  und  einzelne  punkte  von 
orangegelber  Farbe  «unterbrochen  erscheint.  , 

2.  Bucharische  Rhabarber.  Sie  dient  nur  m  der 
Thi^rlieUkande  und  steht  nicht  unter  der  Controle  der  Krone; 
Herr  G»  hält  sie  für  die  Rad.  Rhei  Sibirici  der  Pharm.  rusMca  j^ 
nach  Pallas  kommt  sie  von  R.  imdukUum.  Die  Farbe  ist  dunkler 
als  bei  der  ächten  Sorte ,  mehr  oder  weniger  ins  Ochergelbe 
und  BrauAgelbe  gehend;  es  sind  rundliche  ttnoilen,  7  —  8  Un- 
zen .schwer;  ihr  Gefuge  ist  holzig,  bmU^litterig  ins  Braun- 
schwarze sich  verlierend ;  die  Stücke  innen  oft  hohl  und  faulig. 
Jüngere  Wurzelstücke  sind  der  ächten  chinesischen  Bhabärber 
ähaUcher  und  selbst  durchbohrt  <,  allein  sie  sind  dunkler  gelb 
mit  brauner  Schattirung ,  fest  und  schwer ;  beim  Kauen  knir- 
schen sie  nur  wenig  zwischen  den  Zahnen  ^  auch  wird  der 
Speichel   nur  wenig   gefärbt.     Das  Pulver  ist  bräunlich  -  gelb. 

3*  Sibirische  Bhapontik:  kommt  in  yerhältnirsmäfsig 
dünnen  und  langen ,  fast  cjlindrischen  oder  spindelförmigen 
Stücken  von  V2  ' — *  Zoll  Dicke  und  4 — 6  Zoll  Länge  vor; 
sie  ist  abgeschält  und  durchbohrt^  aber  ihre  Farbe  blafsgelb; 
auf  demv  Querbruch  zeigt  sich  ein  concentrisch  strahliges  Ge- 
fuge  aus  brawigelben  oder  röthlichen  weifsen  Bogen,  welche 
in  Linien  vom  Mittelpunkte  nach  aufsen  gehen^ ' 
Bachner  Repert.  Bd.  38.  Heft  2.  p.  169  «.  <L  f. 

9.    Cortex  Angica  und  Cortex  Imbiribi. 

Beide  adstringirende  Rin3en  beschreibt  Herr  Prof.  Nees 
V.  Esenbeck  der  Jüngere  folgendermafsen : 

Cort.  Angica  besteht  aus  langen,  über  i  Zoll  breiten 
und  etwas  über  2  —  3  Linien  dicken  Stücken.  Die  Borke  fehlt 
gröfstentheils   oder    hängt    nur   noch   hie  und  da  an,    und  ist 
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dann  gewShnlich  mit  weirsen  Fiechtenlagern  bezeichnet;  im 
Innern  ist  sie  blafs,  röthlich- braun.  Der  grofste  Theil  be. 
steht  aus  dem  blättrig  gespaltenen,  in  mehrere  Lagen  sich 
lösenden  Bast  von ^ etwas  hellerer  Farbe,  der  sich  noch  dorch 
seine  aus  sehr  feinen  dicht  verwachsenen  Fasern  bestehende 
Substanz  auszeichnet.  Der  Geruch  ist  unbedeutend  dumpfig, 
der  Geschmack  rein  adstringirend  nicht  bitter. 

Cort.  Imbiribi  besteht  aus  schwach  rinnenförmig  gebo- 
genen Stücken  von  i  —  iV4  Zoll  Breite  und  einer  Diclie  von 
3  Linien.  Die  Oberhaut,  die  Borke  und  der  Bast  «ind  hier 
noch  vorhanden  und  dicht  verbunden.  Die  AuTsenfläche  Ist 
durch  dünne  Flechtenlager  weifslich ,  and  durch^  zahlreiche 
kurze  enge  Querrifschen  bezeichnet  Auf  dem  frischen  Schnitt 
ist  die  Rinde  im  Innern  blafsrothlichgran ,  durch  die  £inwir. 
kung  der  Luft  tritt  die  rothe  Farbe  entschieden  hervor«  Da* 
Bast  ist  grobfaserig,  bildet  aber  eine  glatte  Innenflache  von 
.  derselben  Farbe.  Der  Geruch  fehlt ,  der  Geschmack  ist  starb 
adstringirend ,  nicht  bitter. 

Puchner  Repert  Bd.  38.  Heft  3.  p.  370. 

10.  Byrsonima  cotinifolia. 

Ein  mexikanisches  Bäumchen  oder  Strauch,  durch  eine- 
safrangelbe  Blume  ausgezeichnet.  Es  wachst  häufig  an  sonni- 
gen  Orten  zwischen  Laguna  und  Aetopan  und  um  Tecolata, 
wo  es  vom  Januar  bis  zum  März  blüht.  Die  Binde  ist  unter 
dem  Namen  JSanchi  bekannt ,  man  findet  sie  namentlich  in  den 
Apotheken  zu  Jalapa;  sie  gilt  als  ein  höchst  schätzbares  ad« 
stringirendes  Mittel. 

Linnaea  Bd.  6.  p.  420. 

11.  Cantaria    speciosa. 

Ist  eine  Pflanze,  welche  von  Herrn  Lockhart  za 
St.  Ann*s  in  Westindien ,  als  gegen  Verdauungsstörungen  sehr 
wirksam  empfohlen  wird;  sie  wirkt  als  Brech-  und  als  Ab- 
fuhrungsmittel ;  von  den  auf  der  Insel  lebenden  altfranzosiscben 
Familien  wird  das  Mittel  sehr  hoch  gehalten. 
Froriep  Notizen  Bd.  29.  p.  128. 
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12.  Ammoniftk-Gammi. 
Das  Ammoniakgummi  Persiens  soll,  nach  Herrn  Fonta- 
nier,  einem  7on  der  französischen  Regierung  nach  Persien 
ttnd  dem  Orient  geschickten  Geologen,  welcher  sich  mehrere 
Jahre  in  jenem  Lande  aufgehalten  hat ,  yon  einer  Art  Ferula 
Herkommen,  welche  Merat  und  Lens  füict,  unwers,  de  Mai. 
med,  Paris  ^Sug.  T,  /,  p,  ü5si*)  nach  Lemery  F.  ammO" 
nifera  nennen.  Da  ihm  die  Ungewifheit  der  Botaniker  über 
die  Pflanze,  welche  dieses  Gummi  liefert,  bekannt  war,  so 
begab  er  sich  nach  Yezkart  in  Farsistan,  wo  diese  Pflanze 
wild  wachst,  schickte  eine  Zeichnung  davon  an  das  Pariser 
Museum  und  brachte  Proben  derselben,  auch  yom  Saamen 
und  dem  Gummi  mit.  Die  Saamen  sind  ganz  dieselben ,  wel* 
che  man  im  käuflichen  Ammoniak  findet ;  der  Stengel  ist 
glatt,  etwas  blaugrün  und  dem  anderer  Farzi/a- Arten  ähn- 
lich. Das  Harz  fliefst  Ton  selbst  in  grofseren  oder  kleineren 
Tropfen  am  Ursprünge  der  Doldenstrahten  aus  der  rerdickten 
Spitze  des  gemeinschaftlichen  Stengels,  und  die  obere  Dolde 
enthält  ein  grSfseres  Stück,  als  die  Seitendolden.  Das  Ein- 
sammeln geschieht  im  Junius  durch  die  Landleute;  ein  Zehn« 
theil  der  Erndte  wird  als  Zoll  an  die  Regierung  abgeliefert, 
das  Uebrige  kommt  in  den  Handel  und  gelangt  über  Buchir 
am  persischen  Meerbusen  durch  Indien  nach  Europa.  Wie 
man  He^rn  Fontanier  sagte,  wird  es  auch  in  der  Provinz 
Mhorassan  gesammelt 

Froriep's  Notizen  B.  30.  S.  335. 

/ 

IV.    Neue  Beiträge  zur  ökonomischen  und  technischen 

Geschichte  der  Pflanzen. 

1     Eichelbrod. 

Ueber  die  Naturgeschichte  der  Eiche  und  das  Eichelbrod 
hat  Herr  Gilbert  Burnett  den  la.  Febr.  i83o.  in  der  Royal 
Institution  zu  London  einen  Vortrag  gehalten.  Herr  B.  be- 
merkte ,  dafs  rücksichtlich  der  botanischen  Namen  und  Anzahl 


der  Alten   aasecer  einheimiseheii  Eichen,   bisher  groTse  Ter- 
wirruog  geherrsdit  habe.     Liane  betrachtete  sie  nämlich  als 
Varietäten  einer  Art,  die  er  Qucrcus  Robur  nannte.     Spatere 
Botamiker  unterscheiden  2,  3^  4  und  selbst  5  Arten.     £r  sey 
geneigt,  Seinheimische  Eichenarten  anzonehmen,  nämiicb  die 
mit  gestielter  Frucht,  die  mit  sitzender  Frucht  und  die  weich- 
haarige;  die  andern  halte  er  für  blofse  Varietäten,  oder  viei- 
mekc  Bastarde  der  drei  obigen  Arten«    Smith  nennt  die  erste, 
Willdenow    die    zweite  Quercus  Robur,  während    Barrett 
zu  beweisen  suchte ,  dafs  die  Beschreibung,  welche  die  Alten 
Yon  ihrem  Robur  machten ^  am  besten   auf  die   dritte  passe. 
So  sagt  Testus  Pompejus ;  )i>  materiam  guae  plurimas  t^enas  rufi 
)^coloris   habet   robur   dictam,«  .und  Plinius   bemerkt:     »robur, 
y^marina  aqua  corrumpitur ,^  was. durchaus  »icht  auf  die  Quer 
cus  pedunculata  pafst ,  welche  in  England  so  stark  zum  Schiffs- 
bau verwandt  wird,    während  sowohl  die  von  Festus   ange- 
gebene Farbe,   als  die  Stärke,  vorausgesetzt,   dafs  das    Holz 
nicht  dem  Wechsel  der  Hitze  nnd  Kälte,  der  Nässe  und  Trock- 
n]&  ausgesetzt  ist,  von  der  weichhaarigen  (Quercus  pübesc&is) 
^keo  kann,  von  der  sich  mit  Plinius  sagen  läfst ,  dafs  sie  im 
Se«wasser  leicht  fault.     Was  die  früher  so  stark  gegessenen 
Eichein  anbetrifft,   so  bemerkt  Herr  Burnett,  dafs  man  sie 
sonst  durch   Keimen,    und  indem,  man   dann   ihre  Vegetation 
plotzlicJi  durch  Hitze  gehemmt,    also   durch   eiif  eigentliches 
Malzen  um  vieles  schmackhafter  und  nahrhafter  gemacht  habe. 
Er  schlug  vor,    mit   der  Rofskastanie   eben  so   zu  verfahren, 
die  dann  ein  gutes  Schweinefutter  abgeben  werde. '  Es  wurden 
einige  Proben  von  Eichelbrod  uad  Eichelzwieback  vox^elegt, 
die  jedoch  aus  ungeraalzten  Eicheln  bereitet  waren,  und  anter 
die  Anwesenden  vertfaeilt 

Fror.  Notizen.  BiL  21.  p.  28«. 

2.     Ostindische   Haselnufs. 

Sie  wurde  auf  Bergen  in  Neapel  entdeckt  und  von  Wal - 
lieh   beschrieben;    es  ist   ein   20  FaJßs  hoher  Baum,   dessen 


»9» 

Stamm  zwei  F«fs  im  Umfange  fcal,  die  Blüthe0kä*tzalieii  sind 
aa  zwei  Zoll  iaag  and  die  Fracht  gleicht  uoseorer  gemeinen 
GU^elnoG^;  es  iit: 

Corylus  ferox:  foku  obl(mgü,  ißolde  ocaminatifi,  sUf* 
pvlis  linearimlanceoJatis:  nuce  compressa,  intfüiu^ro  Mas»j  Ht 
)mriiio^  lacufiatO''SpiMOsissimo,  duplo  hreviore*  — 

S.    Neue  MuskatenniirBliaame. 

Es  und  zwei  Arteo,  die  in  der  Prorinz  Martaban  in  Ostr 
indieii  entdeckt  wardeo ,  nämlich : 

Myristica  spkaeracarpn  Wallicht  foliis  oblöngU 
acuminaiis,  fructihusque  laieraUbus  fasciculmtü ,  gloh^is  Ihm» 
^us;  nudeis  gMwds ,  arillo  subc&mpleio. 

Der  Baam  wird  i5  Fufs  hoch,  seine  Blätter  stehen  ah- 
wechselnd  und  sind  an  5  Zoll  lang ,  die  Früchte  sind  von  der 
Grofse  einer  Wallnnft,  gelb,  sie  springen  zweihlappig  auf  und 
haben  einen  hochrothen  Macis. 

Myristica  amygdutiniß  Watlich:  f$liSs  icmiatBti'ob' 
h9^,  deßr^mi  iUt€nuaii$ ,  fmcübm^c  laictalüus,  omli^j^  fys^ 
cwttäiis,  mutantibut^  lae^us^  nudeis  abbngis,  ariUo  qpic^.kh 
cmia^^'lacsram 

Der  Macis  dieser  Art  4st  b^ehgeib. 
*  ■  ■ 

4.    Neue   Pfeffer-Art. 

Sie  wurde  ebenfalls  in  den  Wäldern  ron  MaFlahan  ent- 
deckt, wo  sie  hoch  aaf  die  Bäume  steigt;  ihre  Blätter  sind 
ausgezeichnet  grofs,  bald  Hand^  bald  Fufslan^;  die  Blumen 
stehen  in  fünf  Zoll  langen  Tranbeu ;  die  Fruchte ,  so  groTs 
wie  Johannisbeeren ,  sind  bochgelb  und  sitzen  g;edrängt  bei- 
sammen.   Es  ist : 

Piper  ribesioide^s  Wallich*  fiuticosum,  scandens, 
laetf4f'  foMis  thndi^^oUQngis  ,  cordatis  acu^nUmUis  cariaceis  ;  baccis 
iMigß  p^dutuadaiis  digßsiis  iA  racemos  oblon^Qs  gemUmtas  aosil* 
l»{a,  foÜQ  brcifwr^. 
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5.    CelÜR  aufttralit  iind  Myagratti  flaliravi. 

Die  Blätter  dieser  beiden  Pflanzen  schlägt  Herr    Bian- 
chetti  als  ein  Nabrungsmittel  für  die  Seidenraupen  yor ,  wenn 
die  der  Manlbeeren   mangeln.     Diese  letztern   enthalten    nach 
Bonafam.  i)  eine  fette  Materie,  2)  Harz,  3)  Ganuni,  4)  Zak. 
her,  5)  einen  gelblichen  Extractirstoff ,  welche  Stoffe  quanti- 
tativ in  ihren' Yerhältnissen  yarüren.     In  den  Blättern  der  Cdtis 
australis   fand   Herr  B.    i)  eine   harzige  Materie,    2)  ^Sucher, 
3)  Gummi ,  4)  eine  thierische  Substanz ,  5)  Exti*actiystoff  und 
äpfelsaures  Kali ;  es  enthalten  aber  die  Maulbeerblätter  doppelt 
so  viel  Zucker  und  Harz,    wenn  sie  gleich  im  übrigen  über- 
einstimmen*   Die  Untersuchung  der  Blätter  von  Myagrum  sa- 
titfum  dagegen  lehrte ,  dafs  dieselben  wirklich  Zucker  und  Harz 
enthalten;   auch  dafs  das  Harz  des  Morus ,  der  Cdtis  und  der 
Myagrum  identisch  ist« 

Journal  de  Chim,  med,  Säara  18SI.  p,  18C». 

tf.    Rhu8   Cotinu«. 

Zu  Ismid  in  Kleinasien,  dem  alten  Nicomedien,  gerbt  man 
das  Leder  schön  roth,  mit  Hülfe  der  Rinde  des  Perücken- 
baumes,  und  verarbeitet  es  dann  zu  Schuhen  oder  Sandalen 
der  Muselmänner;  soll  das  Leder  eine  schone  gelbe  Farbe  er- 
halten, so  giebt  man  sie  ihm  mit  Hülfe  einer  levantischeii 
Art  von  Rhamnus,  die  unserem  deutschen  Hirschdorne  nahe 
verwandt  ist 

Journal  de  Pharm.  JuiUet  1831.  p.  392. 

T    Südamerikanische  Färberpflansen. 

Sie  wurden  von  Herrn  James  Thompson  der  Society 
of  Arts  in  London  überschickt. 

Darunter  befindet  sich  das  Blatt  eines  Baumes,  welches 
man  Panti'  nennt ,  einer  Species  von  Cassia ,  weche  in  der  Pro- 
vinz Quito  wächst  und  von  den  Bewohnern  derselben  benutzt 
wird,  um  Baumwolle  chocoladenbraun  zu  färben.  Man  wen- 
det die  Blätter  im  frischen  Zustande  an,  ob  aber  mit  oder 
ohne  Beizmittel,  darüber  stellte  Hr.  Thompson  keine  Nach- 
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forschungen  an.  Herr  War  rington  bereitete  einen  Absud 
der  getrockneten  Blätter  mit  Wasser,  und  fand^dafs  die  Seide 
dadurch,  ohne  dafs  man  irgend  ein  Beizmittel  an-wendet,  eine 
sehr  zarte  Lila$farbe  erhält,  welche  durch  Seife  keine  .andere 
"Veränderung  erleidet,  als  dafs  sie  etwas  blässer  wird.  ^   . 

Das  Blatt  eines  Baumes,  welcher  C^i'/^a  genannt  wird  und 
eine  Species  Ton  Bacckaris  ist,  die  bei  Quito  wächst,  be- 
natzt man  im  frischen  Zustande,  u^l  die  Wolle  acht  grün  zu 
färben^. 

Lieutenant  Maw   brachte  der  Gesellschaft  eine  Quantität 

Ton  dem  rothen  Satzmebl  der  Bignonia  Chica.    Flanell  auf  yer- 

schiedene  Art  gebeizt  wurde  d^mit  loth  gefärbt. 

Aus  dem  Register  of  ArU  Juli  1830.  p.  124.    Dingler  pol jtechn. 
Journ.  B.  41.  p.  280  ff.      - 

8.    Tritoma    Uvaria. 

Diese  von  dem  Kap  stammende ,  seit  lange  bekannte  Pflanze 
ist  von  einem  Herrn  Sloane  zu  Segeltuch  und  Säulen  yerär- 
beitet  worden,  wozu  sie  dem  Hanfe  nicht  nachstehen  soll. 
Fror.  Notizen  Bd.  27.  p.  314. 

9.    Schädliche  Cryptogamen. 

Für  Heu,  Stroh  und  Yiehfutter  werden  oft  folgende  cry. 
ptogaraisch^  Pflanzen  sehr  nachtheilig : 

Vredo  inconstans ,  Pucciniola  dictdelphiae ,  Aecidium  con- 
fertum  et  Ranuncidacearum ,  Mucor  mucedo ,  Erisypke  pisi  und 
Xflöma  Cruciferarum.  Das  Nähere  ^hierüber  findet  man  in 
nachstehender  Schrift: 

Sur  les  proprietes  nuisibles  que  les  fourrages  peus^ent  acquerir 
pour  differens  animaux  doniestiques,  par  des  productions 
cryptogamiques ,  par  Ä*  Nu  mann,  Dr,  en  medecme,  DU 
recteßr  de  l'ecole  i^eterinaire  du  rofaume- des  pc^s^bas.  etc* 
et  JL  Marchand,  eUve  de  l'ecole  t>etertnaire  des  pays-' 
bas  etc*  traduit  du  HMandais^  Groningae  i83o.  8.  mit 
5  Tafeln  Abbildungen.  .  ,        .  i 


3o2 

« 

Man  sehe  auch  £e  Nachric&tcfn  von  Tirey  in  äe«i  Jourtud 
de  Pharm.  Juälet  i83i.  p,  393. 

In  dem  Zacher  (metasse)  beobachteten  die  Herren    Tan 
Djh  und  van  Beck  in  Utrecht  eine  schwarze  sich  rasch  aas- 
dehnende Substanz,   die  "nach   ihnen  ein  cryptogamisches  Ge- 
bilde  ist ,    identisch    mit  Confer\?a    mucoroides  Aghard  f^Syst. 
Älgttr.  Lund.  1824«)   oder  Syncotlesia  mucoroides  der  Neaeren. 
Die  Gattung  Syncollesia  Jfees  wird  von    Aghard    fblgender- 
mafsen  charakterisirt :  Globuli  minutissimi,  in  ßla  repeniia  ccS' 
pifosa  coadunati,  leviter  inundati.    Die   hollandischen  Autoren 
machen  daraus  ab  Art  Syncellesia  Sacchari,  wohT  zu  un- 
terscheiden  von   Hfphomyceies  Martins  so  wie  von  Sporafrr- 
chum  densum  mid  ^HidHfami  Link^   die   man  ebenfalts  auf  dem 
Zocker  beobachtete. 

Diese  Schimmel -Arten  scheinen  durdi  unreines  Wasser 
zu  entstehen  ^  welches  beim  Abwaschen  der  ZuchermühleD  ge- 
braucht wurde.    Durch  Abwaschen  kann  man  sie  zerstören. 
Journal  de  Phrn-macic.  JtdUet  1681.  p.  3d3. 

10.  Firniripflameft« 
Ein  sehr  schöner  glänzender  und  dauerhafter  Ftmifs  wird 
bereitet  aus  den  Nüssen  Ton  Semecarpus  Armcardium.  and  den 
Betren  von  Holyg^na  longifoka^  die  ein^t  Monat  lang  in 
Wasser  eingeweicht ,  dann  dorchschiiBtten  and  ausgepreftt  wer* 
den.  Der  ausgepreiste  Saft  wird  einige  Zeit  aufbewahit  und 
von  Zeit  zu  2ieit  der  auf  demsdben  sieh  aufsetaeiBde  Schanm 
entfernt.  Die  Flüssigheit  wird  hierauf  abgegossen  «ad  auf 
zwei  Theile  Semecarpus,  1  Theil  Holigarna  genowmeo« 
BuU.  des  Sc,  Uchn.  XY.  46.    Pbanu.  Zeit  Bd.  5.  p.  SS2. 

11.  Ob tt Bdiseil e  Wasacrpflasse. 
Einet  der  seltensten  Produkte  dtos  Pflanaseni^eieht  ist  das 
unter  dem  Namen  Nepenthes  bekannte  Gewacht,  wehjies  an 
der  Spitze  der  Blätter  Urnen  besitzt^  die  sich  mitr  Wasser 
fiiUen  und  mit  eifern  Deck^  sehliefsen«  MsfB  kannte  in  Europa 
bis  jetzt  nur  wenige  Individuen  dieses  iätefessanten  Ciewichses, 
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dats  gftrenfifeii  GescMeehts  iit^  mid  da  man  die  weififidicn 
mit  deit  männlichen  Pflanzen  niehf  beisammen  hafte^  so  komv- 
ten  beine  gnte  Saamen  erzielt  ir erden.  Jetzt ,  da  man  in  Edm- 
httvg  in  dem  ron  Dr.  Grahainr  freaufsichtigten  Garten  ein 
männliches  Individumn  ron  i5Fii&Hdhe  ziehen  konnte,  wur- 
den auch  zeife  Saamen  erhalten,  w^che  schon  jonge  Fflänz- 
<ehen  lieferten,  so dafs  Hoffnung  roriianden  ist,  es  werde  dieses 
seltsame  Gewächs^  bald  in  mehrere  europäische  Trefbhfiosi^ 
gelangen.  Die  jungen  Pflanzehen  haben  schon  so  wie  sie  aus 
der  Erde  kommen ,  die  kleinen  Urnen  an  der  Spitze  der  BÜSt- 
ter;  die  Pflanze  ist  ein  Dicotjledon  und  nicht  ein  Monocotf- 
ledon,  wie  Gärtner  glaubte. 

Die  Urnen ,  welche  das  zum  Löschen  des  Durstes  der  Bei- 
senden dienende  Wasser  enthalten ,  sind  cylindrisch ,  doch 
giebt  es  noch  eine  zweite  Art,  deren  Wasserbehälter  trichter- 
förmig sind,  und  Dr.  Wallich  in  Calcutta  schichte  noch 
eine  Speeies,  die  mehrere  sphärische  Urnen  an  der  Spitze  der 
Blätter  and  um  die  Stengel'  hat. 

N9uoeUe8  jinnatea  des  Voyages.  7.  47.  p.  122. 

12.    Afrikanischer  Mastix. 

Es  ist  jetzt. schon  sm eichend  bekaunt,  d9i{s  derselbe  ron 
Pistacia  atlantica  Desf.  kommt;  über  dieses  interessante 
Produkt,  so  wie  über  den  Baum,  der  es  liefert,  sind  aber 
jetzt  erst  nähere  Nachrichten,  die  von  Herrn  Desfontaines 
herrüliren,  mitgetheilt  worden.  Es  können  hier  nur  folgende 
Notizen  davon  eine  Stelle  finden: 

Der  afrikanische  Mastixbaum  ist  sehr  gemein  in  den  san- 
digen unbebauten  Ebenen  in  der  Nahe  von  Cafra.  Zu  ver- 
schiedenen  Zeiten,  vorzüglich  aber  im  Sonmier,  schwitzt  aus 
der  Binde  des  Stammes  und  der  Aeste  ein  harziger  ^  schwarz- 
gelber  Saft,  der  sich  an  der  Luft  erhärtet,,  aromatisch  und 
ziemlich  angenehm  riecht  und  schmeckt,  und  kaum  verschie- 
den ist  von  dem  levantischen  Mastix,  den  die  Maaren  gleich 
dem  afrikanischen  Heule  nennen.    Er  verdickt  sich  in  Platten 
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(lames),  die  die  Zweige  umgeben,  oder  bildet  sich  in  iinre- 
gelmäfsige  und  rerschieden  gestaltete  Hngeln  yon  der  Dicke 
einet  Fingers  oder  Daumens.  Oft  fallt  so  viel  yon  dieser  Sub^ 
stanz  von  den  Bäumen  herab,  dafs  die  EIrde  unter. ihnen  da- 
mit bedeclit  ist  Die  Araber  sammeln  diesen  Mastix  im  Spat- 
jahre und  Winter  ein,  und  brauchen  ihn  ganz  so,  wie  jenen 
Ton  Cbios.  Man  haut  ihn,  um  dem  Munde  einen  angenehmen 
Geruch  zu  geben  und  die  Zähne  weifs  zu  erhalten. 

Die  Pisiada  atlantica  wächst  auch  am  Fufse  der  Gebirge 
Ton  Majane,  Flemsen  und  anderwärts«  Sie  wird  dprt  seBr 
grofs  und  ist  der  stärkste  Baum,  den  der  Atlas  hervorbringt, 
allein  der  aus  der  Rinde  schwitzende  harzige. Saft  ist  wei- 
cher ,  weniger  angenehm  an  Geruch  und  Geschwack  und  über- 
haupt yerschieden  yon  dem,  den  die  Bäume  der  Wüste  lie- 
fern, was  wohl  yon  dem  weniger  warmen  Klima,  dem  fet- 
teren Erdreich  und  Ton  der  feuchteren  Luft  herrührt.  Auf 
den  Blättern  sieht  man  öfters  dicke  Galläpfel,  die  rund,  roth- 
lich  sind  und  ein  beerenartiges  Ansehen^  haben.  Die  Fruchte 
des  Baums  werden  yon  den  Arabern  Thdum  ^genannt ,  sie  haben 
einen  etwas  sauern  Geschmack ;  man  mischt  sie  zerstofsen  unter 
die  Datteln  und  ifst  sie. 

Nouveües  Annales  des  Foyoges.  T,  47.  p.  854  —  399. 

18.    Lewisia   rediTiva. 

Eine  in  Nordamerika  einheimische  Pflanze,  über  deren 
Stellung  im  System  bei  den  Botanikern  die  yerschiedensten  Mei- 
nungen herrschen,  indem  man  sie  bald  zu  den  Grassolaceen, 
bald  zu  den  Berberideen  und  neuerdings  zu  den  Hydrochari- 
deen  brachte  (Schulz).  Nach  Hooher  gehört  sie  zu  den 
Portulaceen.  Sie  ist  reich  an  nährenden  Stoffen  und  liefert 
eine  Art  Salep  oder  Arrow  root^  das  in  jenen  Gegenden  sehr 
geschätzt  ist. 

Cheek,  the  JEklinburgk  Joumtd  of  natural  Scieuee  No,  t:  Fehrmm^ 
1881.  p   121. 
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14.    Statice   corinris. 
Diese   im  nördlichen  Afrika  einheimische   Ptlaoze  dient 
zum  Gerben  jener  Thierfelie^  au»  weichen  das  geschätzte  Ma- 
rokko «Leder  bereitet  wird. 

Chedc  loco  eit.  iVo.  A.  June  laSl.  p.  882. 

V.     Neue   Nachrichten   von    den   schädlichen  Eigen- 
schaften der  Pflanzen. 

1.     Plumbago    europaea. 

Ueber  die  Wirkungen  der  scharfen  Bleiwurzel ,  die  vor- 
züglich im  südlichen.  Europa  wächst,  hat  Herr  Deville  meh- 
rere ältere  Versuche  und  Beobachtungen  mitgetheilt,  die  aber 
'Nichts  enthalten,  was  nicht  schon  längst  in  Deutschland  be- 
gannt wäre,  wo2a  noch  kommt,  dafs  Herr  Rumebus  (D. 
M.P.)  mehrere  Angaben  des  Herrn  Deville  prüfte  und  sie 
nicht  richtig  gefunden  haben  will ,  ^aher  ihnen  auch  Hier  kein 
Baum  gegönnt' werden  kann. 

Man  «ehe  Transaciiotu  medicaiea  Journal  de  Mideeine  pratique 
Nov.  1830.  p,  164 -.173. 

2.    Co ronilla    raria. 

Herr  M.  Landsberg,  Cand.  Med.  in  Breslau,  stellte  mit 
dieser  allbekannten  und  einheimischen  Hülsenpflanze  (Kron- 
wicke) besonders  darum  einige  toxikologische  Yersuche  mit 
Ydgeln  und  Kaninchen  an,  weil  die  (Schriftsteller  über  die 
Wirkungen  dieses  Gewächses  sehr  abweichende  Angaben  be- 
kannt gemacht  haben;  denn  während  der  Herr  Hofirath  Seiler 
die  Coronülß  zu  den  Giftpflanzen  zählt,  will  sie  der  belgische 
Arzt  und  Botaniker  Herr  Lejeane  fast  unwirksam  gefnnden 
haben.  Herr  Landsberg  schliefst  aus  seinen  Yersuchen^ 
dafs  die  Kronwicke  in  hinlänglich  grofsen  Gaben  keine  gif- 
tige, sondern  nur  eine  nauseose  unsioher  porgirende  Wirkung 
äuTsere. 

Brande«  Archiv.  Bd.  88.  Heft  3.  p.  313. 
Geicbr  und  Luno  Mag.  XXXVI.  3.  i83i.  December.  20 
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3.    Conitim   maealatrim;  ** 

Herr  Johannes  GistL  stellte  mit  des»  Scäierliog,  der 
hier  auch  Wüthrich  genannt  wird,  einige  loxihtolof^iache  Ye^ 
suche  an  Thieren  an,  namentlich  m  einet*  Maus,  an  einevi 
Sperlinge ,  einer  Lerche  und  einem  Meerschweinchen  $  als  Re- 
sultat seiner  Versuche  giebt  er  an,  dafs  der  schädliche  Sto£F 
des  Conium  zu  den  betäubenden  gehöre  und  ein«  ätzende  Knft 
ihm  nicht  zukomme. 

lRis.J8ai.  Heft  5.  p.  495. 

4.    GiftigesGraa. 

lieber  ein  solches  findet  sich  in  Welsh  Militarys  Remi" 
niscemcs,  London  )i83o.  8.  Vol»  >•  P»  262.  Folgendes  :  Am  Ü/er 
des  Tinghully  Tallowe -Sees  wächst  sehr  üppig  ein  verführe- 
risch aussehendes  Gras ,  wo  daher  viele  Eingeborne  ihr  Vieh 
grasen  liefsen,  und  unsere  Pferdewarler  den  Grasschnittero 
gestatteten ,  es  unsern  Pferden  .vorzulegen ,  statt  nach  einer 
etwas  entfernten  Weide  zu  gehen ,  von  welcher  sie  gewöhn- 
lich ihr  Futter  beziehn.  Die  Folge  war,  dafs  in  einer  Naclit 
alle  Pferde  in  dem  Lager  hranh  wurden  und  von  zwanzig 
sechszehn  crepirten.  Der  Obmann  des  Dorfs,  statt  vorher  zu 
warnen,  erzählte  nachher  ganz  kaltblütig,  dafs  ein  Cavallerie- 
Begiment,  was  denselben  Weg  gemadit  habe,  zehnmal  so 
viel  verloren  habe,  denn  d^s  Gras  in  der  Nähe  sej  samntitlxch 
giftig  u.  &  w. 

Freriep  NotiteR.  Bfl.  29.  p.  298. 

Sollte  ^ies  giftige  Gras  nicht  Festuca  {juMdrid^nt afa 
seyn,  von  welchem  v.  Humboldt  «agt^  es  sey  sehr  gtftig  und 
den  Thieren  todtlich?      D. 

VI.     Neueste  Literatur  der  Toxikologie. 

.1.  Abhandlung  über  die  Gifte,  in  Bezug  afef -die  g^mchtliefae 
Arzneihunde ,  Physiologie  und  praktische  Medicia ,  v^on 
Dr.  Robert  Christison,  Prof.  dfer  gerichtl.  Arsmeihunde 
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imd  MediciiuilpoU^fi  9^^  der  U^iT^mtät  zuEdioburg  ii.$.w. 
An«  <l9«i  EnfL  Ui(  ^i^?^  Ta^l  AbfaiUwgeo.  Weimar, 
Indiutne  -  Coffiploir.    »ä3i.    364  3*  8-    4^'^li^*  ^^  gi** 

9»  Dtfi  Feisons  consideres  saus  U  rappart  de  la-Medecine  pm^ 
iique  et  de  Ja  Medecine  legale^  par  D.  PA*  Mutet,  anden 
medecin  en  chef  des  hopitaux  militaires  du  Helder  et  du 
Texel.    Paris  i83o.     8. 

3.  Memoire  sur  Iks  effeis  des  substances  i>eneneuses  i>egetcUes, 
introduites  dans  festomac  ou  deposees  dans  le  tissu  cellulaire 
au  moyen  d^une  Solution  de  continuitS  de  la  peau ;  par  le 
docteur  Larrey,  membre  de  r Institut,  inspecteur  general  du 
Service  de  sante  des  armees  etc. 

TVantfoctlon«  medieales,    J9umal   dt  Mideeine  pratique»    JSov, 
l%d».  p.  in  -  904. 

Die  Iiürzlicb  erschienene  Schrift  des  Herrn  Dr.  Lenz 
übtfr  Giftsehwämme  ist  &clion  in  diesem  Magaosin  OcCoberheft 
j83|»  p.  19^  aogezeigt  worden. 


111.      Zoologie. 

Ueberslcht  der  neuesten  Leistuijgen  im  Umfange  der 

pharmaceutischen  Thierkunde, 

1.    BlutegeL 

_  ■ 

Herr  Apotheker  Yoget  in  Heinsberg  macht  bei  dem  jetzt 
so  bohen  Preise  des  mediciniscben  Blntegels  (Hirudo  medici" 
nalisj  darauf  aufmerltsam,  dafs  auch  H,  sanguisuga  an  dessen 
Stelle  benutzt  werden  honne ;  es  versicherten  ihn  nämlich  yiele 
Landleate,  dafs  sie  ohne  die  geringste  scbSdlicbe  Nebenwir- 
iMmgen  von  den  sribwarzen  und  olirengrünen  Ho&egein  das 
Mut  hltteii  entziehen  lassen)  weder  Geschwulst  noch  Etternng 
babe  man  wahrgenommen,  was  viefieidit  mir  bei  Personen 
mk  retelMUMr  zarter  Baut  ?orikomme. 
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Eine  tSdtliche  Blotnog  Ton  einem  Blategelgebifii  ymi  in 
the  Lancei  No.  353.  Tom  S.  Jani  S.  394«  folgendermaften  er- 
wähnt. Ein  achtungswerther  Correspondent  meldet  uns,  daf« 
Tor  Horzem  ein  9  Monat  altes  Kind,  in  Folge  einer  Hamor- 
rhagie  von  einem  einzigen  Blategelbifii,  sich  in  der  Nacht  za 
Tode  blutete.  Das  Kind  var  in  seine  Wiege  gelegt  und  die 
Wände  ganz^  und  gar  nicht  beachtet  worden. 
Froriep  Notizen  Bd.  28.  p.  16. 

Gegen  fortblutende  Blutegelbisse  wendet  Herr  O*  M.  R.  Hen- 
nemann zu  Schwerin  eine  Klemme  an,  welche  die  blatende 
Ocffnung  2Misammendrückt ,  und  leicht  genug  ist,  um  einige 
Stunden  hangen  bleiben  zu  können. 

Herr  Yeates  Hunter  zu  Margate  bindet  bei   nicht  zu 
stillender  Blutung  die  Bifswunde  mit  einem  seidenen  Faden  zo. 
Daselbst,  p.  224. 

Hier  ist  auch  auf  folgende  Schrift  aufmerksam  zu  machea : 

L.  G.  Müller:  der  medicinisehe  Blutegel  {Hirudo  media' 
naiis)  oder  naturhistorische  Beschreibung  des  Blute^ei^, 
nebst  praktischen  Regeln  über  Fang,  Aufbewahnmg,  Fort- 
pflanzung, Krankheit  und  Transport  derselben,  so  wie 
über  seinen  medicinisch- chirurgischen  Gebrauch  imd  seine 
Anlegung.  Mit  Abbildungen.  Quedlinburg  i83o.  Basse. 
VW  u.  70  S.     10  gr. 

Memoire  9tir  lea  Mmorrhagies  prodnitea  par  let  mor^mrea  de$ 
9angsu€9,  ^  8ur  le»  accidena  qui  peuvent  en  reaulter  et  sur  Ut 
moyent  de  les  arrüer,  par  M,  Duparcegue, 

TraniactUms  medicaU9<  Journal  du  Mededne  pratiqw  Dec.  1889. 
p.  308-828. 

2.    Beiträge   zur  einheimi.schen  Fauna. 

In  dem  Correspondenzblatt  des  würtembergischen  land- 
wirthsehaftlichen  Vereins  Band  17.  S.  ia3  — 196«  findet  man 
eine  Uebersioht  der  Fauna  Würtembergs,  mit  AnascUttTs  der 
Insekten,  woraus  wir  einige  Stellen  mittheiien; 

Castor  Fiber  L.  Der  Biber.  In  der  Sammlung jier 
(wnrtemberg.)   Centralstelle- befindet  sich  ein  Biber,    der  den 


3o9 

24«  Februar  i8a8.  an  der  Grimmelfioger  Au,  eine  Stunde  über 
Ulm,  in  der  Donau  ror  der  Vereinigung  derselben  mit  der 
liier  gefangen  wurde.  Er  hielt  sich  dort  in  einem  dichten 
Weiden-  und  Erlengebüsche  am  Flusse  auf  und  hatte  in  fünf 
Jahren  einige  hundert  Weidenbäume  abgebissen.  Man  fing  ihn 
im  Wasser  in  einer  besonders  eingerichteten  Falle.  Er  wog 
5o  Pfund  und  hatte  ron  der  Schnauze  zur  Schwanzspitze  eine 
Länge  yon  4  Fufis  3  Zoll. 

Von  Schlangen   (Ophites)   finden  sich  im  Würtembergi* 
sehen  folgende  Arten : 

Anguis  fragilis  L»  Die  Blindschleiche  kommt  überall 
einzeln  vor;  ein  friedliches,  ganz  harmloses  Geschöpf.  An- 
guis lineatus  Laurenä  ist  dasselbe  Thier  in  der  ersten  Jugend. 
Co luber  Natriiv  L,  Die  Ringelnatter.  Auch  diese  kommt 
im  ganzen  Lande  vor.  Sie  ist  ein  unschädliches  Thier ,  das 
man  ganz  unbesorgt  in  die  Hände  nehmen  kann,  und  das 
aelbst  in  manchen  Ländern  gegessen  wird. 

Coluher  austriacus  Gmelin  (C*  lae\fis  LacepedeJ.  Die 
rothe  Natter,  etwas  kleiner,  flinker,  gelbbraun,  zuweilen  jfnehr 
sStfalich,  ist  bis  jetzt  bei  Stuttgardt,  Tübingen,  Reutlingen 
und  Ulm  beobachtet  worden ;  angegriffen  beifst  sie ,  dafs  es 
blutet,  aber  ohne  alle  nachtheilige  Folgen.  Merkwürdig  ist, 
dafs  sie  nach  einer  yon  Herrn  Professor  Rapp  mitgetheilten 
Beobacbtung  vde  die  Vipern  lebendige  Jungen  gebährt.^ 

Vipera  Chersea  Cut^ier  (Coluber  Berns  Laurenti  und 
Vipera  Berns  Dandin  aber  nicht  Coluber  Berns  LinneJ,  Die 
Kreuz- Otter,  sehr  giftig  und  gefährlich,  aber  in  Würtemberg 
glücklicherweise  ziemlich  selten  i  ist  bis  jetzt  nur^^in  den  Alp- 
thälem  bei  Ulm,  Urach,  Göppingen  und  Neresheim  gesehen 
worden. 

B»  Prester  Cui>ier ,  die  schwarze  Otter,  ist  ror  mehreren 
Jahren  ron  Herrn  geheimen  Legationsratb  yon  Roser  auf 
der  Teck  und  neuerlich  auf  dem  Scfawarzwalde  bei  Freuden« 
Stadt  entdeckt  worden. 
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Jccipenser  Huso  L.  Den  i3.  Decembei'  iBaü.  -wiudt 
eiQ  janger  2^^  %.  schwerer  Haitten ,  in  der  IMhe  ton  Uka  b 
der  UonäQ  gefangen;  dieses  IndiTiduum  ist  im  eiii2%e,  ivvU 
ches  ^it  Menseben  Gedenken  Würtembergs  Orenflen  «reiobt 
bat,  da  die  Hansen,  obsc^beti  in  der  untern  Ddhau  hättfig^  ge» 
wObnlicb  nur  bis  nacb  Komorn  in  Ungarn  beranfziebeü. 

Salmo  Thymallus  L.  Die  Ascb  oder  Ae^'cbe  findet 
sich  im  Bodensee,  wo  sie  im  ersten  Jahre  Krcfsling,  in^  zwei- 
ten Knabli  oder  Isne  genannt  wird,  in  der  Donau,  det*  liier, 
dem  untern  Neckar  und  der  Nagold. 

Von  Hirudo  fand  man  folgende  Species: 

Hirudö  medicinälis  L*  Der  äehte  Blotegek  Im  Da- 
ohevsee,  bei  Weil  im  Dorf,  bei  Liengnngen^  Obenoats  Mad- 
bronn  und  an  einigen  andem  Orten. 

Hirudo  sanguisuga  L  Der  Borsügel.  Häufige  in  9flm> 
benden  Wassern. 

Hirudo  octoculata  L.  (H.  imlgdris  MüllerJ.  Der  ge- 
meinste Blutegel.  In  stehenden  Wassern  mit  WaSserpflaüsfift 
sehr  bfittf}g ,  z.  B.  im  Blüchergi^ben  bei  Ulm  und  in  ARWas^ 
Sern  des  Nechars  bei  Berg. 

Hirudo  stagnalis  L.    Der  TeicbblutegeL     t^heti  so. 

,    Hirudo  heteroclyta  i»    Der  durchsclieinende  Blutegel. 
An  Wasserpflanzen. 

Hirudo  geometra  L,  Der  Fisch •  Blutegel.  Im  Blü- 
chergraben  bei  Ulm. 


S.pQngia  lacustris  L,    Der  Seesehwamm.    WtB^.bis 

jetst  im  Teteh  des  landwirthscbaitUchen  Garten«  in  Stüttgardt 

und  im  Bodeosee  beobachtet.     Der  FluTsscbwamm  fSpongi^ 

fluifiatilig  L^   und  das  y<^n  Wartmann   als  eigenthümliohes 

Erzeugnifs   des  Bodensees    beschriebene    Fischbrod   i*SpoHgiu 

friabiUs  Gmel.)  scheinei^  nicht  davon  verschieden  zu  seya. 
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S.     BKasiliaiiische  Arzneimittel  aus  dem  Thierreiche. 

Aus  dem  dritten  Bande  der  Reise  in  Brasilii^n,   von  S|»ix  und 
Martius.  8. 1086.  n.  S.  1133. 

Der  Schas^el,  und  wie  Einige  wollen,   die  Knochen  des 
Astur   cachinnans  Sp,   (Av.  I.   i.  3.)  eines  kleinen  Geiers^ 
sollen  in   Pulrerform   eingenommen   ein  treffliches  Gegengift 
gegen  Schlangenbifs  seyn.     Diese  antidotalen  Eigenschaften  gel- 
ten  übrigens   in  einem    viel   höheren  Grade   von   dem  Yogel 
Inhumo,  Palamedea  cornuta  £.  und  yorziügsweise  yon  dem 
Home,  welches  es  auf  der  Stirne  trägt.    Einige  Scrupel  des 
Pulvers  mit  Wein  oder  Wasser  eingenommen  ,   sollen  selbsj^ 
bei  gänstUeber  BewuTsitlosigheit  des  yon  einer  Giftsoblange  Ge** 
bisseaen   Geneoug    lierbeigeiuhrt    haben.      Die   animalischen 
Mittel,  denen  man  Ifaiilicbet  als  die  hier  erwähnten  Wirkungen 
Buadireibeii  darf,,  erscheinen  dem  an^rikanischen  Wilden  ip 
denselben  Verhaltaifise  wichtig ,  als  sie  gegenwärtig  in  Europa 
vernaefalassigt  werden.    Gebranntes  Horii,  in  welchem  Ammo^ 
nitim  entwickelt  worden,  dienet  ihm,  und  wie  versichert  wird, 
nicht  Seiten  mit  grofsem   £>fi^lge »   eben  so  wie  uns  das  Eau 
de  Luoe  oder  der  Salmiakgeist.    So  werden  an  der  Küste  bis* 
weilen  die  hornenen  Spitzen,  womit  der  Schw^n^s  dßr  Rochei^ 
bewaffnet  ist,  als  Gegengift  gegen  die  Wunden  dieses  Fisches 
oder  der  Giftschlangen   angewendet.    Aus  dem  Geweihe   der 
Bebe  bereitet  der  Indianer  ein  anderes  Mittel  für  den  letzteren 
Gebrauch,  indem  er  Stücke  desselbea  auf  Kohlea  rastet  und 
Alt  dem  Moschus  beträufelt,   welchen  die  Kaimans  untei»  am 
Halse  in  zwei  drusigen  Sachen  jübsondern.    Das  Pulver  d^voe 
wird  eingenommen   und   der  gan^  Knod^eo  auf  die  Woode 
gebtmden)  aus  der  er  das  Gift  aojsaaugea  soll.    .Dieser  letztere 
Sl^  yon  eincasi  hScfast.  durohdrüagenden  Moschuigerucbe  soH, 
in  die  Obren  gebracht  ^   bei  Taubheit  von  aufser^H^entticbef 
Wirksamkeit  seyn. 

Qeq^en^Sfphtiis  werden,  wie  bekannt,  die  Kkpperscjblan-* 
gen  an^wandt,  dazu  dienen  auch  die  Eidechsen  und  über^ 
dem  noch  gegen  Gelbsucht  und  Hautausschläge.     Die  Indianer 
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kochen  das  gaiUBie  Thier  und  trinken  die  Brühe  ^  oder  ne  rer- 
brennen  es  and  nehmen  die  Asche  ein. 

Die  Wirbelknochen  des  Bäto,  Delphinus  amazoni- 
cusj  sollen  in  Palyerform  gebraucht,  sehr  wirksaia  gegen 
Blntflüsse  seyn. 

4.      Vipern. 

Herr  Dr.  Marschall  in  Meiningen  berichtet  einen  Fall 
von  Verletzung  durch  eine  Viper,  Coluher  Berns  L.  Es  wurde 
nämlich  ein  Mädchen  ron  ii  Jahren  am  i5.  Juli  im  Walde 
bei  Meiningen  in  die  Haut  der  ersten  und  dritten  Zehe  aa 
rechten  Fobe  gebissen.  Das  Mädchen  war  eine  Viertelstunde 
Ton  ihrer  Wohnung  entfernt,  ging  jedoch  mit  yieler  lieich- 
tigkeit  nach  Hause.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  schwi^ 
len  aber  schon  die  der  Verletzung  ssunächst  liegenden  Theik 
an ,  und  nach  6  Stunden  war  die  Geschwulst  bis  an  das  Hnie 
fortgeschritten.  Die  Nacht  yerlief  ziemlich  ruhige  am  andern 
Morgen  aber  war  die  Hälfte  des  Oberschenkels  geschwollen. 
Die  Eltern  des  Mädchens  hatten  anfangs  den  Unterschenkel  in 
frische  Erde  gescharrt,  was  der  Patientin  eine  Ohnmacht  zu- 
zog, dann  banden  sie  um  die  jetzt  bläulich  gefärbte  und  ela- 
stische Geschwulst  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  ein  IHieb 
und  zogen  solches  stark  zusammen.  Dadurch  wurde  der 
Schmerz  des  leidenden  Gliedes  bedeutend  vermehrt,  die  äi». 
serst  gespannte  Haut  wurde  blauer,  und  unterhalb  der  Unter- 
bindung entstanden  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllte  Blasen. 
Es  stellte  sich  nun  noch  Fieber  und  Eri>rechen  ein ;  dennoch 
wurde  erst  am  dritten  Tage  /  ärzliche  Hiilfe  gesucht.  Herr 
Dr.  M.  Hefa  1 5  Blutegel  ansetzen,  ein  Vesicator  neben  cBe 
Wunde  legen  und  in  diese  spanisches  Fliegenpulver  einstreuen. 
Die  Ulinütze  Binde  wurde  abgenonunen  und  zur  Stillung  des 
Erbrechens  eine  Mixtur  von  Kali  carbonicum,  Tinct.  Op4  und 
Aqua  C^amomillae  gegeben.  Doch  dauerte  es  noeh  14  Tage, 
bis  die  Geschwulst,   welche  sich  selbst  auf  einep  Theil  des 
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▼erbreitet  hatt«,  gesckwaoden ,   und.  da»  Mädohe» 
ivieder 'hergestellt  war. 

ÜAriM  Arclüt.  Jan.  u.  Febr.  1821*  p,  1S9. 

5.    Neue  Arten  von   Stincus. 

Herr  Julian  Desjardins,  Secretär  der  naturforschenden 
Gesellschaft  der  Insel  Maarice  (Isle  de  France)  fand  dort  drei 
neue  Arten  von  Stincus,  die  zu  der  Abtheiiung  Filiquas  nach 
Graj  gehören  und  sich  dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  keine 
25äbiie  am  Gaumen  haben. 

1.  Scincus  Telfairii  Desj* 

Capui  imUstincium ,  hngua  emarginaia ;  corpus  roiurukun 
squamosum,  abdomen  scuteUatum,  cauda  teres  et  hngissima. 

Das  Thier  ist  oben  graublau,  unten  aber  hell  weifsgelb- 
lieh.  Die  Art  ist  benannt  zu  Ehren  des  Herrn  Karl  Telf  air, 
Präsidenten  der  gedachten  naturfbrschenden  Gesellschaft. 

2.  Scincus  Boyerii  Desj. 

Caput  subelongatimi ,  pedibus  minimis ,  cauda  longissima, 
squanäs  minimis  laeifibüs. 

Viel  kleiner  als  die  vorige,  kupferfarben,  besonders  die 
jüngeren  Indiyidaen^  dabei  durchzieht  ein  breiter  schwarzer 
Streif,  der  am  Rande  weifsUch  oder  gelblich,  unten  blaugrün- 
Uch  ist,  das  ganze  Thier.  Das  kleine  Geschöpf  ist  so  beweg- 
lich und  die  Füfse  so  klein,  dafs  man  es  öfter  für  eine  Schlange 
ansah« 

Die  Art  ist  benannt  zu  Ehren  des  Herrn  Professor  Boy  er 
zu  Prag,  der  schon  durch  zahlreiche  botanische  und  zoolo- 
gische Arbeiten  bekannt  ist. 

3«   Scincus  Boutonii  Desj, 
Caput  subtriangtdare  distinctum  ,  squamis  subimbricatis,  cauda 
longa,  digitis ßliformibus  et  inaequaäbus* 

Noch- kleiner  und  zärtlicher  als  die  vorige  Species,  die 
obern  Theile   sind  sehr   dunkelindigblau  mit  kleinen  weifseu 
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Funkten.    Die  Zehen  sind   fast   scfawars,    die  unteren  Tbeile 
weifsblättlich.     Ist  übrigens  sehr  selten. 

Diese  Art  bt  bezeiciinet  zu  Ehren  des  Herrn  Lont«  Bou- 
ton  auf  Isle  de  France,  welcher  dort  sich  besonders  dem  Sta- 
dium der  Pflanzenhunde  widmet. 

AnnaU»  des  Sc.  natur.  Mars  1831.  p.  2fl2. 

C    Efsbare    uad   als    Heilmittel    dienende   Arten    der 

Gattung   Helix. 

Herr  Farines,  Apotheker  zu  Perpignan ,  hat  über  dieseit 
Gegenstand  mancherlei  Nachrichten  gegeben  ^  die  hier  in  kur- 
:^m  Auszüge  folgen. 

IA%  Land-  und  Süfswasser-Schnecben  sind  überall  behuiat 
und  werden  überall  gegessen,  ja  a^  manchen  Orten  werden 
9ie  zu  den  geschätztesten  Delicatessen  gerechnet.  Die  alten 
Romer  wufsten  dieses  Nahrungsmittel  wohl  zu  schätzen;  zu- 
mal gegen  das  Ende  der  Republik  waren  diese  Conchylien  so 
in  der  Mode,  dafs  man  sie  in  eigenen  Anlagen  erhielt,  wie 
inan  heut  zn  Tage  mit  den  Austern  thut,  und  sie  um  über- 
mäfsige  Preise  yerkaufte. 

Diese  Mollusken  sind  Nachtthiere,  die  nur  im  Finstern 
ihrer  Nahrung  nachgehen.  Bios  bei  dnnkelm^  und  stürmischem 
Wetter  kriechen  sie  auch  am  Tage  hervor;  sie  können  mnr 
auf  feuchtem  Boden  oder  mit  Hülfe  ihres  naturlichen  Schlei- 
mes sieb  fortbewegen.  — 

Franhreich  besitzt  eine  grofse  Menge  Arten  von  ttelioh 
Draparnam  heschrieb  58;  jetzt  ist  diese  Zahl  sehr  yermehrt 
und  alle  Tage  entdeckt  man  noch  neue.  In  dem  Departement 
der  Ost -Pyrenäen  finden  sich  die  nachstehenden: 

Helix  conica  Helix  maritima 

—  elegans  —  rhodustoma 

—  depressa  '                     —  aspersa 

—  strigetta  van  nigra                 —  ärbusfarum 
^-^     \?ariahilis  —  nemöralis 
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ix  kwrttnms 

laüiea 

sfdendida 

campestris 

rangianA 

pytamidaia 

rupestris 

incarntüa 

CattkutiameUa 


H^lisB  Cafihmsiuna 

—--  luoidm 

**-^  citmpuruUm^ 

—  striata 

—  apicina 

—  pyrenaica 
— •  Utpicida 

—  ^iH)luta 

—  rotmniUUa 

—  sttigosa- 


Alle  diese  sind  efsbar,  aber  bei  weitem  ^  nicbt  in  gleichem 
Grade.  Helix  Peson  z.  B.  ist  sehr  hart  und  wird  nur  von  ge- 
ringen Leuten  gegessen  5  auch  nimmt  man  blos  die  gröfsten 
«ind  gemeinsten  Arten  zut*  ISahrung.  In  einem  grofse»  Theile 
TOA  Frankreich  ifst  man  die  Weinbergsschnecke  Helix  ponut' 
tia ,  im  Süden  die  aspersa ,  algira  u.  s.  w. ,  in  Boussillo«  nebst 
Gesell  beiden  letzten  Arten,  noch  i^srmiculata ,  lactea,  varia» 
büis  und  rhodasiomä.  Die  t>ermiculaia  ist  die  zarteste  und 
boste,  ammal  im  Spatj^re  aus  Weinbergen.  Die  o^^er^a  ist 
ijA  rerbreitetsten  uäA  wird  am  meisten  gegessen.  Die  grdfs*> 
tea  ladiridtteo  findet  man  auf  Buxus  setnpert>irens ,  sie  haben 
daqn  den  bittern  Geschmack  dieser  Pflanze  uod  man  muCs  die 
TUere  fasten  lassen ,  ehe  ikiaa  sie  zur  Speise  gebraucht.  Jenei 
welche  Cisäts  iressen^  schmedien  noch  widerlicher;  die  i* 
Gärten  und  an  Zäunen  lebenden  zeigen  keinen  heryor^techen- 
d6n  Geschmack  I  sind  aber  seht  wässerig. 

Diese  Weichthiere  sind  schwer  zu  yerdäuen  ^  -doch  giebt 
CS  iiCnle^  idie  dei^n  mehrere  Hunderte  out  Knoblauch  ubi 
BstinllH  essen;  Die  rhodostoma  speist  man  lebend  mit  Pfeffer, 
<)rder  bcmiet  sie  auch  auf  ferscbiedene  Art  zu.  *^ 

A4s  Arzn^mitiel  sind  diese  Weichthiere  jetzt  fast  ganz 
yerglessen,  doch  rühmt  sie  Herr  Chretien  roiü  MontpelKer 
als  sehr  wirksam  bei   Lungenkrank beiten   und  Schwindsucht^ 
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•o  wie  ^egen  Scn^heln ;  er  laftt  sie  roh  nehinen ,  eine  des 
Morgens  nücbtem  und  die  zweite  einige  Stnndeii  nach  dem 
Abendessen;  allmihlich  wird  die  Gabe  rermebrt,  so  dafs  der 
Kranke  selbst  3o  — 4o  des  Tags  nimmt,  wenn  sie  der  Magea 
yertragt»  — 

Helix  iforiabdis  (chagrineej  hat  schlafmacbende  Eigea- 
Schäften,  was  die  Landleute  sehr  wohl  wissen;  ifst  man  za 
viel  daron,  so  entstehen  soporose  Zufalle.  Einige  E^mpiriher 
brauchen  sie  auTserlich  bei  rheumatischem  Zahnweb;  aie  2sr- 
stofsen  sie  lebend  und  legen  sie  auf  die  ScfalfiPe  der  leidendca 
Srite«  Viele  Personen  wollen  Ton  diesem  Mittel  gatea  £di% 
▼erspürt  haben. 

Jtnamai  de  Chim.  med.  J^ov.  18S1.  p.  €66. 

7.  ,£ierajrap. 

Herr  Payen  schlägt  einen  solchen  (Syrup.  (hn^rumj  ab 
ein  neues  zweckmäfsiges ,  zumal  auf  Reisen  brauchbares  Prä- 
parat vor. 

Zehn  frische  Eier  von  mittlerer  Grofse,  5oo  Grammen 
(i  ^0  wiegend,  werden  das  Gelbe  und  Weifise  mit  5o  Gram- 
men Wasser  so  lange  geschlagen,  bis  man  die  Flüssigkeit, 
ohne  sie  stark  zu  pressen,  durch  ein  nicht  sehr  dichtes  Tuch 
coliren  kann,  wodurch  die  Keime  (germesj  abgesondert  wer- 
den ;  darauf  schlägt  man  die  Eier  vollständig  zu  Schaum  und 
streut  8oo  Grammen  (iVs  ^0  Zucker  darauf.  So  erhält  man 
bei  einer  Temperatur  von  i5^  einen  consistenten  Sjmp  und 
zwar  i35o  Gi^ammen,  dem  man  20  Tropfen  Pomeranzenblüt- 
Wasser  als  Arom  zusetzt.  Mischt  man  noch  i5i  Grammen  weis- 
ses Seesalz  zu,  so  kann  dieses  zur  Erhältung  vieles  beitragen, 
ohne  den  Geschmach  unangenehm  zu  ändern.  Der  Sjrup  wird 
%  Stunde  lang  stark  geschlagen  und  abgeschäumt,  worauf  man 
ihn  in  gut  verstopften  4  Unzen  haltenden  Gläsern  aufbewahrt 
~-  Beim  Gebrauche  verdünnt  man  den  Syrup  mit  ^seinem  zehn- 
fachen Gewichte  Wasser. 

Jommal  de  Chim.  med^  iVov.  1861.  p.  585. 
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8.    Ctitonia   hirta   Fabricius. 

Herr  Apotheker'' Far  in  es  in  Perpignan  macht  auf  den 
grprsen  Schaden  anihierhsam ,  welchen  dieses  Inseht,  welches 
bisweilen  in  den  sudiichea  Gegenden  von  Europa  in  unge- 
heuren Schwärmen  erscheint,  anrichtet,  indem  es  ganze  Ge- 
treidefelder Verwüstet.  — 

Sonst  kommt  diese  Ceionia  auf  dem  HoUnnder,  den  Bö- 
sen, Disteln  u.  s.  w.  ror ,  ferner  ziemlich  häufig  auf  den  Wei- 
den (salix),  hauptsächlich  aber  auf  Gräsern,  namentlich  auf 
Poa  hutbosa^  wo  es  sich  oft,  zumal  nach  vorhergegangenem 
Begen,  in  so  grofser  Zahl  vorfindet,  dafs  die  Pflanze  ganz 
damit  bedeckt  ist.  —  Alle  Naturforscher,  die  über  dieses  In- 
sekt und  die  tei^andten  Arten  schrieben,  behaupten,  dafs 
sie  den  Pflanzen  nicht  schädlich  sejen,  indem  sie  blos  den 
Saft  der  Blumen  aufsaugten,  ohne  deren  Function  zu  stören; 
Herr  F.  hat  sich  bestimmt  von  dem  Gegentheile  überzeugt 
und  beobachtet,  dafs  diese  Coleopteren  sehr  gefräftig  sind;  er 
futterte  selbst  deren  mehrere  mit  Weidenblättern,  yon  wel- 
chen sie  reichlich  frafsen.  — 

Um  diese  schädliche  Insekten  von  den  Pflanzen  abzuhal- 
ten, ist  Chlorkalk  sehr  zweckmäfsig,  indem  man  die  Giewächse 
mit  einer  Losung  desselben  bespritzt,  worauf  sie  sogleich  ab- 
fallen, viele  sterben  und  die  andern  sich  entfernen. 
Jovmal  de  Chim.  med.  Juni  1831.  p.  867  —  371. 

9.    Bombyx  Thalictri  Auber  oder  Calyptra   thalictri 

Laitreille. 

Derselbe  Naturforscher  giebt  in  dem  Julihefte  i83i.  des 
Journal  de  Pharmacie  p.  876  u«  d.  f.  eine  sehr  genaue  Be- 
schreibung Ton  diesem  Insekt  und  seiner  Lebensart,  haupt- 
sachlich um  zu  zeigen,  dafk  die  yon  Latreille  neu  aufge- 
stellte Gattung  Calyptra  unhaltbar  ist.  Die  meiste  Aehnlich- 
keit  hat  Bombyx  thalictri  mtt  ß.  palpina,  so  dafs  beide  im 
Systeme  nothwendig  neben  einander  zu  stellen  sind.  Nach 
Duponchel  bereitet  das  letztere  Insekt  seine  Metamorphose 
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dadurch  vor,  d«fs  et  tioh  zwischen  BUttero  einspinnt,  waii- 
rend  B.'  tMiclri  in  demelbdn  Absicht  sich  in  4>^  £^dc  ein- 
grabe*  Herr  F^rincs  bat  diesen  Umstand  einige  ißbre  lang 
'  znm  Gegenstände  seiner  Beobachtung  gemacht ,  und  f^eftu- 
deUf  dafs  jene  Angabe  gan^  irrig  ist;  denn  die  Art  dw  Me- 
tamorphose der  B.  thaUctri  ist  ganz  identisch  mit  ^ler  £•  puir 
fma;  erstere  gräbt  sich  heineswegs  in  die  Erde  ei«,  aondern 
bereitet  seine  Metamorphose  regelmäTsig  durch  Einepiaiien  ia 
die  Blätter  des  Thalißirum  flotmm  Tor. 

10.   w  u  r  B  t  g  i  f  t. 

Ea«  Todesfall  durch  Wnrstgift  ist  hürailich  in  Qavberg 
Torgebemme»,  Paf  Gift  hatte  eich  in  eiqer  Leberwurst  er- 
swragt,  die  übrigens  übelriechend  und  yerdorb^  gewesen 
Hfn  soU' 

FroriepVi  NsAiee».  Bd.  87.  p,  17i. 

Herr  Wierz",  Candida^  ^r  Pharmacia  zu  Werden  an 
der  Ruhr  achrieb  einige  Notizen  über  diesen  Gegenstand  in 
Brandes  Archiv  Bd.  38.  Heft  3.  p.  393 ,  die  jedoch  DSr  jeM 
nichts  Neues ,  wohl  aber  des  Versprechen  enthalten ,  Ye^sucbe 
über  diesen  Gegenstand  später  zu  liefern. 

U/   B  ]l  a  t  b  n  d  e  r. 

Warme  OdisenUutbäder,  welche  Prof.  Gayal  in  Paris 
als  Heilmittel  der  Paralyse  empfohlen  hat,  werden  auch  yon 
dem  Ossertfatore  medico  di  JSapoli  wid  dem  Professor  Bocca- 
nera  aus  vielfältiger  Erfahrung  empfohlen.  Ist  ein  kleineres 
Glied ,  wie  z.  B.  der  Arm  paralytisch  y  so  giebt  letzterer  den 
Rath,  dasselbe,  wenn  eben  der  Och^e  getodtet  ist,  in  die 
wiche  noch  blutige  Wunde  einzuföfaren  und  es  in  derselben 
So  —  4o  Minuten  zu  lassen.  Er  pflegt  auch  zuweilen  solche 
Glieder  in  die  Eingeweide  des  noch  zuckenden  Thieres  ein- 
zufahren. 

FVofriep's  Notizen.  Bd.  28.  p.  32. 
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12.  Mediciüiac.Iie  Menschenfress.ei*  in  Cliina. 
China  hat  Leute  •  iv«lclie  fiir  medicinische  Zwecke  Ter- 
«ebicdene  ThdJe  des  menacUielien  Körper»  Ter^ehren«  Die 
£rmordiiag  eines  jungen  Menschen  zu  Macao  vor  3  Jahren  7 
-wurde  durch  den  Wahn  reranlalst,  da(s  eine  Portion  Men- 
schenfleisch einen  sterbenden  Mann  wieder  herstellen  werd^ 
ein  Scharfrichter  bot  in  der  Zeitung  zu  Canton  die  Gallen?- 
blase  eines  Mannes  feil,  den  er  in  Stüchen  gehauen  habe.  In 
diese  Gallenblase  wurden  Reiskörner  eingeweicht  und  täglich 
in  bestimmter  Zahl  yerzehit.  In  China,  glaubt  man,  es  be- 
stehe ein  Yerhältnifs  zwischen  thierischero  Muth  in  der  Quan- 
tität Galle ,  kühne  und  beherzte  Leute  hätten  deren  viel ,  furcht- 
same wenig  odm*  gar  keine.  Deshalb  soll  man  auch  eine 
gröfsere  Quantität  Galle  finden  bei  einem  Manne,  der  getodtet 
wird,  ohne  dafs  man  vorher  Furcht  bei  ihm  erzeugt;  und  es 
könne  der  Mensich  die  Quantität  seiner  eigenen  Galle  im  Kor- 
per yermehren,  wenn  er  die  eines  Nebenmenschen  yerzehr^. 
—  Ein  Mann ,  Namens  Chang ,  wurde  yerurtheilt  ^  in  Stücke 
zerschnitten  zu  werden,  weil  er,  während  i6  Jahren ,  ii  junge 
Mädchen  getodtet  hatte,  um  gewisse  Flüssigkeiten  zu  trinken, 
die  seinem  eignen  Korper  Kraft  geben  sollten ! 
Froriep's  Notizen.  Bd.  28.  p.  217. 

Zu  der  neuesten  Literatur   der  medicinisch-pharmaceuti- 
schen  Thierkunde  sind  folgende  Schriften  zu  zählen : 

1*  Recherches  experimentales  sur  le  sang  hvmain,  considere  ä 
l*etat  sain,  faites  pour  determiner  les  modifications  auxqueU 
les  est  sujette  dans  l'economie ,  la  composition  de  cette  hu^ 
meur  et  apprecier  les  phenomenes  physiologiques ,  qui  s'j 
reportent.  Par  Prosper  Syhain  Denis,  D.M.P,  Paris 
i83o.    8. 

2.  Zoologie  de  Pline.  Traduction  nous^elle.  Par  M,  Ajasson 
de  Grandsagne,  at^ec  des  recherches  sur  la  determination 
des  especes  dont  Pline  ä  parle,  Par  M.  le  Baron  Cut^ier. 
Paris  i83i.    3  Fol.    8. 
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3.  Medical  Zoologf  and  Mineralogy ;  or  lUusirations  and  De- 
scripiions  an  the  AnimaU  and  Minerals  empk^ed  im  Mede- 
eine  ond  qf  the  preparations  deri^ed  from  them»  By  John 
Steffenson ,  M.  D,  London  i83i«  Part  I.  und  II.  Es 
vrerden  zw51f  Theile  erscheinen. 

4.  Die  Lehre  Ton  den  Haaren  in  der  gesammten  organischeji 
Natur;    ToUständig   bearbeitet  von   Dr.  Barkard   Eble, 

,  k.  k.  Oberfeldarzte ,  Prosector  d^  med.  chirarg.  Josephs- 
akademie a.  8.  w.  Erster  Band.  Haare  der  Pflanzen  ond 
Thiere;  mit  122  Abbildungen.  Zweiter  Band«  Haare  der 
Menschen i|  mit  34  Abbildungen.  Wien,  bei  Haubner. 
i83o.    8.    6  Rthlr. 
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Anzeige. 

Von  der  in  der  unterzeichneten  Verlagsbnohhandlnng,  ' 
seit  Anfange  dieses  Jahres  unter  dem  Titel: 

Neues  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik^ 

eine  wissenschaftliche  Zeitschrift 

des   pharmaceutischen    Instituts  zu  Hallet 

herausgegeben 
vom 

Dr.  Fr.  W*  Schweigger  ^Seidel 

erscheinenden  Zeitschrift ,  (welqhe  zn^^s  ScTnveiggei^scYiß^  ein 
X^ecennium  in  30  Bänden  umfassende ,  Journal  der  Chemie  und 
Physik,  und  das  nachher  von  Schweigger y  in  Verbindung  mit 
Jkf einecke  und  späterhin  mit  Schweigger '- Seidel  ^  h^ausgege- 
b^ne  Jahrbuch  d.  Chem.  u«  Phys.»  von  demselben  Umüang,  als 
dritte  Folge  sich  anschlieCst)  ist  nunmehr  bereits,  mit  dem  unlängst 
erschienenen  8ten  Hefte,  der  zweite  Band  vollendet,  und  die 
Anhäufung  schätzbarer  Mittheilungen  Ton  ausgezeichneten  Mit- 
arbeitern und  Beförderern  imserer  Zeitschrift  machte  es  uns  zur 
Pflicht,  den  Druck  des  ersten  und  zweiten  Heftes  Tom  dritten 
Bande,  welche  innerhalb ^ sehr  kurzer  Zeit  die  Fresse  Terlasien 
werden ,  gleichfalls  möglichst  zu  beschleunigen. 

Um  aber  zu  den  übrigen  Vorzügen,  welche  diese  Zeit- 
schrift, nach  dem  unbefangenen  ürtheile  Sachverständiger,  aus- 
sseichnen,  noch  den  nicht  mii^der  wichtigen  einer  möglichst  be- 
schleunigten Verbreitung  und  Veröffentlichung  der  neuesten  uiul 
interessantesten  Entdeckungen  auf  ihrem  Gebiete  hinzuzufügen, 
ist  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dafs  jeder  Jahrgang  des 
neuen  Jahrbuches»  vom  künftigen  an,  in  £4  Heften,  jedes  von 
drei  bis  vier  Bogen,  erscheinen  kann,  so  dafs  in  Zukunft  also  Z9 
Anfange  und  in  der  Mitte  jedes  Monats  ein  solches  Heft  ausge- 
geben werden  wird ;  acht  Hefte  werden  dann  jedesmal  einen^ 
mit  Titeln  und  Inhaltsanzeigen  versehenen,  Band  bilden« 

Die  Hutsere  Ausstattung  wird  noch  gewinnen  durch  die 
Wahl  eines  starken  weifsen  Papieres,  sowie  durch  den  Gufs  neuer 
Lettern.  Plan,  Tendenz  und  die  ganze  innere  Einrichtung  die- 
ser Zeitschrift  bleiben  indefs  unverändert.  Zusammenstellung 
von  Abhandlungen,  welche  gegenseitig  einander  Licht  zuwerfen, 
genaue  literarische  Nachweisungen,  ausführliche  Inhaltsanzei- 
gen, welche  die  Üebersicht  erleichtem^und  keine  Einzelheit  von 
einiger  Bedeutung  dem  Leser  entschlüpfen  lassen  u.  s.  w.  —  aUes 
bleibt  auch  in  Zukunft  wie  bisher;  und  ein  Blick  auf  die  bei- 
liegende Inhaltsanze^e  des  zweiten  Bandes  wird  lehren ,  dafs 
unsere  Zeitschrift  i^  Interesse  und  innerem  Werth  ihren  Vor- 


I 

gängern  nnd  den  besten  Zeitschriften  des  In-  und  Auslandes 
verwandter  Natur  nicht  nachsteht^  so  "wie  dafs  die  engere  Ver- 
bindung derselben  mit  dem  pharmaceutischen  Institute  zu  Halle 
^  ihrer  wissenschaftlichen  Haltung  keinen  Eintrag  gethan  hat, 
worauf  der  Titel  ohnehin  schon  im  Voraus  hinwies. 

Auch  der  Preis  bleibt  unverändert  8  Thlr.  pr.  Cour,  für 

» den  Jahrgang  in  drei  Bänden  oder  vier  und  ztvanzig  Heften, 

mit  den  erforderlichen  Kupfer  tafeln  und  Registern,  und  6  Thlr. 

für  die  Mitarbeiter*^  Beitrage  werden  zur  Post  frankirt  oder  durch 

Buchhändler  -•  Gelegenheit  erbeten. 

Baue  den  80.  August  1831.      ^nton  und  Gelhcke. 
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,  des  Oxalsäuren  Eisenoxyduls  in  der  Wärme  96.     IV.  PflaH- 
.  zenapatit  oder  Pseudosolanin  99.     V.   Quantitative  Bestim- 
mung des  Kalks  auf  pyrochemischem  Wege  100.     VL  Erre- 
gung der  Elektricität  102)  S.  87—103.—  S)Erdmann's  che- 
/mische  Untersuchung  einiger  sogenannter  Guhren  vom  Thü*- 
riuger  Walde  (mit  Br^itÄaMpfsmineralogischer  Beschrei- 
bung des  Pissophan$)  S.  104—111.  —   2)  Brandes  über 
dieMineralijuellen  zuMeinbergS.  112—120.—  ^)Berzeliu8 
über  das  Vanadium  (ein  neues,  von  5€/5<röi«  entdecktes  Me- 

.    tall)  S.  121  —  123.  —  Nachtrag,  dessen  Entdeckung  im  brau- 
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nen  Bleispathe  Ton  Zimapan  beürcffend  S.  123-^124.^ 
6)  Breithaupt  ül?ßr  das  specifische Gewicht  einiger  Karbon- 
späthe  S.  125  —  127.  —  ßfotiz.  --  Erdmann' s  Prüfuög  des 
Gases  in  den  Schoten  der  Colutea  arborescens  S.  127.  -r*  An- 
zeige, das  pharmaceutische  Institut  betreffend  S«  12d« 

Bd.  n.  Heft  2    (mit  einer  Kitpfertafel). 

Zur  organischen  Chemie  S.  161^184.:  l^Heichenhach'sBei- 
tr'äge  u.  s.  w.   (Vierte  Fortsetzimg,  Eupion)  S.  129— 161. — 
^  Henry  und  Garo<  über  das  Sulphosinapisin   S.  161  — 
168. ~^%)Plisson  und Hen ry  über  das  Oxf mid S.  168—170»  — 
Nachschrift  des  Herausgebers  über  merkwürdige  Umwandelun- 
gen  rtickstoffhaltiger  Körper ,  namentlich  einiger  Cyanvertin- 
dungen  S.  170-7'i84.  —  Zur  Mineralchemie  unä  Krystqlhgra^ 
phie.S.  184—235.:  1)JF'mcÄ  j  über  Scheidung  des  Eisenoxydes 
Tom  kisenoxydul  und  von  anderen  Metalloxyrden  S.  184 — 194. 
—  2)  v.Kobellühei  einige  in  der  Natur  yorkommmide  Ver- 
bindungen der  Eisenoxyde  S.  195—199..—  3)  Brandes  über 
einige  Antimonverbindungen    (Äntimonoxyd  -  Kali>    phos- 
phorsaure und  schwefelsaure  Antimonoxydsalze)  S.199 — 208. 
4)  Derselbe  über  einige  Kermesarten  S.  209—210.—  ;z;usatz  zu 
dieserNotiz  TonDu//o*S.210— 213.  —  6)  Cölrjeuier  über 
Reduction  desTellurs  S,%lS^2i7.— 6) Gorult hier  deClau-- 
h  ry  über  Darstellung  des  Chroms  durch  Reduction  der  Chloride 
S.  217—219.  —   Zusatz  vom  Herausgeber.    Liebig's  Darstel- 
lung des  metallischen  Chroms  und 'Titans.    S.  219  —  220»  *— 
7)  Breiiha/upi* s    mineralogische   und  krystallographische 
Beobachtungen   (I.  Neue  Art  der  Tetartoedriö  hexagonialer 
Gestalten,  am  Dtoptas-^Chälcit  beobachtet  [Taff.  I.  Fig.  1.3  221. 
II.  Neue  Art  der  Tetartoedrie  bei  Gestalten  de«  tesseralen  Sy- 
stems, an  Schwefelkiesen  beobachtet  [TAf.  I.  Fig.  2.]  227. 
in.  Specifische  Gewichte  einiger  Mineralien  232.)  S.  221—235. 
Zieht  und  Farben  S.  235  —  253. :    1)  Ma  rx  über  einige  Licht- 
polarisations  -  Erscheinungen  (Taf.  I.  Fig.  3.)   S.  235— 246.— 
S)vanBeeJd$B  eschreibung  eines  Farbenmessers  (Taf.  I.  Fig*  4. 
5.  u.  6.)  S.  246 — ^253.  —  Correspondenz-JVachrichten  und  an-^ 
dere  vermischte  Notizen  S.  253'— 259.  :    1)   FucAs,  ver- 
mischte chemische  und  mineralogische  Bemerkungen  (über 
Titangehalt  des  ^bsenquarzes  und  einiger  anderer  Mineralien 
253.    üeber  ein  Kali  haltiges,  dem  Baryt  haltigen  Psilomelan 
Haidinger* s  analoges  Manganerz  255.    lieber  einen  eigen- 
thümlichen  Transformationsprocefs  erhitzter  Körper  beim  Ab- 
kühlen 257.     üeber  ein  Flatingeschiebe  von  ungewöhnlicher 
Gröfse  ebd.)  S.|t57— 258.   2)  Marx  über  das  optische  Ver- 
halten rechts  und  linlis  gewundener  Mineralien  S.258 — 259. — 
Anhang»     Extrait  du  Programme  de  la  Societi  Hollandoise 
dts  Sciences  ä  Harlem,  pour  Vannie  1831.  6.  260—272. 
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Bd.  n.  Heft  8. 

Zur  organischen  CfiemU  S.27S— 815.:  l)Reichenhac7esl^ 
träge  u.  s.  w.  (üeber  da«  Vorkommen  von  Cholosteriji  hn 
Thiertheer)  S.  275-504.  —  2)  D  ufl  o  s,  zur  chemischen  Kennt. 
niCs  der  China- Alkaloide  (und  über  eigenthiinüiche  Öalzver- 
bindungen  derselben  mit  Platinchlorid)  8.  504 -- 515.  —  ror 
nadium  S. 516-574. :  i)Sef ström  üb^dle  erste  Entdectung 
des  Vanadins  in  Stangeneisen  aus  Talfi-ger  Erzen,  und^.be] 
parsteUong  der  Vanadinsäure  S.516— 525.  —  2)  Berzelius 
über  das  Vanadin  und  dessen  Eigenschaften  S.  525— 574. — 
Zur  Mineralogie  und Krystallographie  3.575—584.:  i)BreiU 
;iö «;)/'*  Bestimmung  des  Rhomboeders  der  antimonischen 
Silberblende  S.  575—576.—  2)  Desmben  nähere  Bestimmung 
der  Krystallform  der  arsenischen  Silberblende  S.  576— 578.  — 
8)  Derselbe  über  den  Striegisan ,  eine  neue  ( dem  Wavellil 
verwandte)  Mineralspecie  S.  579—581.-^  4)  Derselbe  ü\j& 
die  Krjstallform  des  Monophans  (verwandt  mit  Rasens  Epi- 
stilbit)  S.  581—582.  —  5)  Derselbe  Über  die  zinkhaltigen  Mi- 
neralien  von  New -Jersey  S.  585  —  BÄ  —  Correspondenzr 
Nachrichten  und  vermischU  Noüzen  ^85—592.:  l)Bih^: 
überS;)ato>r*5Solanm  S. 535— 586.—  2)  Gay-Lussac  Übe 
Scheidung  des  Antimons  vom  Zinn  S.  58^-587.—  5)  S^lrul 
las^  überoxydirte  Chlorsäure^  ein  Trennungsmittel  des  Kali' 
vom  Natron  S.  587— S88*—  4)  Einige  Bemerkungen  über  lod 
säure  und  iodsaures  Natron,  und  deren  Ajiwendung  als  Schei 
dungsmittel  S.  588 — 592. 

:,  Bd.  n.  Heft  4.  (Mit  einer  Kupfertafel.  Ta£IL) 
Mphlenstoßverbindungen  8.  595—460. :  1)  Zeise  über  die  Pjpo 
duete  der  Wetchselzersetzung  von  Platinchlqrid,  und  Alkobc 
S,  895— 441. -r-  2)  Zur  Geschichte  der  Oxalsäure:!.  Turne 
{über  deren  Flüchtigkeit S.  441 — 446.  II.  Gay^Lussac  übe 
r  deren  Verhalten  in  der  Wärme  S»  447— 450»  JU.  D  ufl  o  «,  Vei 
suche  über  denselben  Gegenstand  S.  450 — 455.  —  $,Bracon 
not  über  Gallussäure  und  Pyrogallussäure  S.  455 — 458.  —  Zm 
satz  von  Ad^D  ufl  o  s  SA6S—4ßO,-^SchwefelkohlensioffdampJ 
Marxy  Versuche  und  Berechnungen  über  die  Elasticität  un 
die  Dichtigkeit  der  X^ämpfe  des  Schwefelkohlenstoffs  (mit  ei 
ner  Abbüd.  Taf.IL  ?ig.  6.)  S.  460— 491.  —  lodin^  S.  492— 50C 
\)Arthur  Connel  über  Säuerung  des  lodins  diurch  Salpetei 
säure  S.  492—496.  —  2)  Duflos  über  Wirkung  der  Salpetei 
säure  auf  lod  S.  496 — 500. —  Vemdschit  Noiizeni  Bericht] 
guugen.  '  (L  Ueber  Darstellung  des  arsenfreien  Antimoi 
S.  501  —  502.  II.  üeber  die  Löslickeit  des  Strychnins  und  Bm 
eins.  S.  502.  III.  Ueber  das  specifische  Gewicht  des  Eupioz 
und  des  Thiertheerfetts  S.  502.)—  (Femer  TiUlxxsA  au^fuhs 
Uche  Inhaltsanzeigen  für  den  ganzen  Band.) 
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